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AU^emeine  Anatomie* 


Handbficher. 


c,  A^hy,  Der  Bau  des  menflchlichen  Korpen  mit  besonderer  B(lcksl(^t  auf 
seine  morphologiBche  ond  physiologische  Bedeutung.  '  Ein  Lehrbuch 
äer  AnAtomie  fiir  Aerzte  und  Studirende.  Blit  zahbr.  Holzschnitten. 
Ijeipzig.     8.     Lief.  1. 

S.  Spricker,  Handbuch  der  Lehre  Ton  den  Geweben  des  Me&scben  und  der 
^biere.  Lief.  1.  Bearbeitet  von  S.  Strieker,  A,  RoUett,  M,  SchuUze, 
mT.  Arnoiäj  W.  KUhne  und  JE.  JBrueckf,    Mit  49  Holzsobn.   Lps.  8. 

O,  JPalladinoj  Lezioni  dHstologia  e  fisiologia.    MUano.     8. 

HOliBmitteL 

V,  Giuäiei,  Ii  mieroscopio  e  sue  applicazioni  agli  studi  medici.  Milano.   8. 
Gon  numerose  fignre  intercalate  nel  testo. 

7.  S.  Listing ,   Torscblag  zur   femeren  Yervollkommnung   des  Mikroskops 

auf  einem   abgeänderten    dioptriscben   Wege.     Göttinger   Nacbricbten, 

1869.    No.  1. 
W.  S,  HaUj  On  a  new  form  of  condensor.     Quart.  Joum.   of  microBCop. 

science.    July.    p.  108. 
C.  Seischf    On  tbe  improyement  of  Nacbefs  stereo  -  pseudoscopic  binocular 

microscope.    Ebendas.     p.  111. 
K,  Nachet,   On   some  modifications  of  tbe  binocular  microscope.     Montbly 

microscop.  Joum.  1869.     Jan.     p.  31. 

8,  I*iper,  On  a  reyersible  compressorium  witb  revolving  disc.   Quart.  Joum. 

of  microscopical  science.     p.  114. 
C.  Stodder,  Noher^s  testplates  and  modem  microscopes.     Ebendas.   p.  131. 
/.  /.  Woodicard,  Bemärks   on  tbe  new  nineteenband  testplate  of  Nobert. 

Ebendas.    Oct.    p.  225. 
G.  Valentin,  Histolog.  und  pbysiol.  Studien.    6.  R.  XYI.    Zwei  neue  Be- 

stimmungsarten  der  optiscben  Acbsenricbtung  einacbsiger  Fasergewebe. 

Ztscbr.  fiir  rat.  Med.    Bd.  XXXIII.     Heft  1.     p.  68. 
^albiani,   Joum.   de   Tanat.   et  de  la  pbysiologie.    No.  5.     p.  568.    (Ein 

Objectträger  zum  Studium  der  Entwicklung  mikroskopiscb.  Organismen.) 

1* 


i  Hiilfsmittel* 

A.  8chklarew8ki f  Mn  neuer  heizbarer  Objecttuch.    Arohiv  flir  mikroskop* 

Anat    Bd.  IV.    Heft  3.    p.  342. 

T,   W,  Engelmannf  Ueber  Wänuemessnngen  am  Mikroskop.  Ebendas.  S.  334. 

T.  jDavieSf  The  preparation  and  mounting  of  microscop.  objects.  New- 
Tork.     12. 

JE,  Claaon,  Histologisk  tecknik.  Upsala  LäkarefÖmenings  förhandlingar. 
Bd.  III.    Heft  5.    p.  508. 

3,  Frey,  Die  Hämatoxylinfärbung.  Archiy  fur  mikroskop.  Anat.  Bd.  IV. 
Heft  3.    p.  345. 

Manvier,  Technique  microscopique.  Aroh.  de  physiologie.  No.  2.  p.  319. 
No.  5.     p.  666. 

Ler8,y  Journ.  de  Tanat.    No.  2.    p.  216. 

M,  C.  Legros,   Note   sur  Tépithelium   des  vaissanz  sanguins.      Journ.   de 

ranatomie.     No.  3.    p.  275.     pl.  XVII— XIX. 
E,  Cyon,  Ueber  die  Nerven  des  Feritoneum.    Aus  den  Berichten  der  sächs. 

Gesellsch.  der  Wissenschaften.     1.  Tal 

T.   Leber ,   Zur   Kenntniss  der  Imprägnationsmethoden  der  Hornhaut  und 

ähnlicher  Gewebe.  Arch.  f.  Ophthalmologie.  Bd.  XIV.  Abth.  3.  p.  300. 
Maddox,    Triplebladed    section  knife.    Monthly  microscop.   tToum.      1869. 

Jan.     p.  55. 
O.  Eeichardt  und  C,  Sturenburg,  Lehrbuch  der  mikroskopischen  Fhotographie 

mit    Bucksicht    auf    naturwissenschaftUche  Forschungen.    Leipzig.     8. 

Mit  4  mikro  -  photographischen  Abbildungen. 

B.  Beneeke  i   Die  Fhotographie  als  Hiilfsmittel   mikroskopischer  Forschung. 

Nach  dem  Fran^Ösischen  von   A.  Moitessier,     Mit  88  Holzstichen  und 

2  photograph.  Tafeln.    Braunschweig.     8. 
L.  Maddox  j    Heliostat  for  photomicrography.     Monthly  microscop.  Journ. 

1869.    No.  1.    p.  27. 
J,  J,  Woodwardj  HeUostat  for  photomicrography.    £bendas.    p.  29. 

Listing^s  Vorschlag  geht  dahin,  statt  eines  reellen  Biides 
deren  zwei  einzufiiliren  und  statt  zweier  drei  successive  Par- 
tialvergrösserungen  zu  bewirken.  Dem  gewöhnlichen ,  aus 
2  Linsen  bestehenden  Oeular  wäre  eine  Linsenoombination  zu 
substituiren ,  wie  sie  die  meistens  aus  4  Linsen  bestehenden 
Oculare  der  terrestrischen  Fernrohre  darbieten.  Die  beiden 
reellen  Bilder  finden  sich  alsdann  das  eine  vor  der  ersten 
Ocularlinse»  das  andere  zwischen  den  beiden  letzten.  Die  In- 
strumente  hatten  neben  der  Steigerung  der  Vergrösserung  den 
Vorzug  aufrechter  Bilder. 

Clason  beschreibt  und  empfiehlt  eine  von  Ålh.  Stille  in 
Stockholm  verfertigte  Scheere,  um  mikroskopische  Präparate 
auf  dem  Objectglas  ohne  Zerrung  und  Verschiebung  zu  zer- 
schneiden.  Um  Durchschnitte  von  feinen  Objecten  zu  machen, 
wendet  er  statt  der  Korkplatten,  zwischen  welohe  man  die- 
selben  einzuklemmen  pflegt,  Sch^iben  von  Polyporus  betulinus 
an,  welche  gleichmässigere  Gonsistenz  haben  und  nicht,  wie 
der  Kork,  hier  und  da  unorganische  Bestandtheile  enthalten, 
die  das  Messer  verderben» 
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Als  neues,  sehr  sohönes  und  leicht  verwendbares  Färbe- 
mittel  empfiehlt  Frey  das  sogenannte  Farme  soluble,  welches 
duTch  fiebandlung  des  Diphenyl  rosanilin  mit  Schwefelsäure 
gewonnen  wird.  Es  giebt,  in  etwa  1000  Thl.  Wasser  gelöst, 
ein  prachtvoUes ,  in'8  Violette  gehendes  Blau  und  fUrbt  nach 
wenigen  Minuten  die  verscb ledenen  Gewebe. 

Manvier  beniitzt  eine  Mischung  von  Pikrinsäure  und  am- 
moniakalischer  Garminlösung  zum  Färben  mikroskopischer 
Objecte.  Die  reine  Pikrinsäure  schien  ibm  als  Färbemittel 
wenig,  desto  mehr  als  Härtungsmittel  zu  leisten.  Eanvier^s 
Versilberungsmethode,  bei  welcher  die  störenden  körnigen 
Niederschläge  vermieden  werden  sollen,  entspricbt  dem  soge- 
nannten  „Yirage^  der  Photographen :  nachdem  das  Object  aus 
der  salpetersauren  Silberlösung  entfemt,  in  destillirtem  Wasser 
gewaschen  und  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  worden,  wäscht 
man  dasselbe  mit  einer  ^/loprocentigen  Lösung  von  Gold- 
chlorid.  Um  das  Nachdunkeln  der  Präparate  zu  verhiiten, 
taucht  Legro8  dieselben  fliicbtig  in  eine  Lösung  von  unter- 
schwefligsaurem  Natron.  Um  in  Zellen,  deren  Orenzen  durch 
Silberlösung  dargestellt  wurden,  den  Kem  sichtbar  zu  maohen, 
empfiehlt  Ranvier,  das  Präparat  in  einer  Garminlösung,  deren 
Ammoniak  durch  Oxalsäure  neutralisirt  worden,  zu  färbeo  und 
dasselbe,  nachdem  es  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen, 
in  einer  5  proc.  Oxalsäurelösung  öder  in  einer  Mischung  dieser 
Lösung  mit  gleichen  Theilen  Glycerin  aufzubewahren. 

Cyon  bediente  sich  zur  Darstellung  der  Nerven  des  Peri- 
toneum  einer  von  8chweigger- Seidel  modificirten  Carminfar- 
bungssethode.  Einei  Lösung  von  Carmin  in  ammoniak  hal  tigem 
Wasser  wird  Essigsäure,  mehr  als  zur  Erzeugung  eines  Nieder- 
Bchlags  erforderlich,  zugesetzt  und  filtrirt.  Die  durchgelaufene 
rothe  Fliissigkeit  färbt  die  Gewebe  diffus,  känn  aber  durch 
eine  Mischung  von  Salzsäure  und  Glycerin  (1 :  200)  aus  dem 
Bindegewebe  und  dem  Zellenprotoplasma  ausgezogen  werden, 
80  dass  die  Kerne,  aber  auch  Nerven-  und  elastische  Fasern 
fafbig  zuriickbleiben. 

Die  sogenannten  extracellulären  Niederschläge  in  der  Cornea 
zu  erzeugen,  fand  Leber  viele  Metallsalze  ebenso  geeignet,  wie 
das  Chlorsilber.  Die  schärfsten  und  deutlichsten  Präparate 
lieferten  Ferridcyaneisen  und  aus  schwach  alkalischer  Lösung 
niedergeschlagenes  Ferrocyankupfer.  Der  Yerf.  legt  die  frische 
Comea  eines  Frosches  einige  Minuten  in  eine  ^2 — Iprocentige 
Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes ,  spillt  sie  durch  momentanes 
Eintauchen  in  Wasser  ab  und  bringt  sie  sofort  in  eine  Iproc. 
Lösung  von  Ferridcyankalium,  in  welcher  sie  hin-  und  herge- 
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schwenkt  wird,  bis  sie,  nach  wenigen  Äugenblicken ,  eine 
intensive  und  gleiohmftssige  blaue  Färbung  angenommen  hat 
Diese  Imprägnation  hat  vor  den  Silbemiederschlägen  den  Vor- 
zag,  dass  sich  ihre  Wirkung  nicht  auf  die  oberflächliohe 
Schichte  beschiänkt,  sondem  mefarere  iibereinander  liegende 
Schichten,  ja  vielleicht  die  Comea  in  ihrei  ganzen  Dicke  farbt 

Allgemeine  Histolog ie. 

Z.'  JBeale,  Lectores  on  the  germinal  or  liying  matter  of  living  beings.  Med. 

Times  and  Qaz.  7.  Noybr.  —  1 9.  Decbr. 
G.  ^inepf   On  the  artifioial  production  of  certain  organic  forms  and  the 

manner,  in   whioh   tbey   are   produced.     Ebendaselbst    4.,    11.   and 

18.  Jan. 
F,  Steudmer,  Ueber  invaginirte  Zellen.  Archiv  fUr  mikroskop.  Anat.  Bd.  lY. 

Heft  2.    p.  88.    Taf.  XIV. 
W,   JKeitz,   Beiträge  zur  Senntniss   des  Baues    der  Placenta  des  Weibes. 

A.  d.  57.  Bände  der  Wiener  Sitzungsberichte.     1  Taf. 
Jessen,  Die  Yacuole  eine  physikalische  Unmoglichkeit.     Archiv  fiir  Anatom. 

Heft  3.    p.  3d4. 
X.  Bovida,    £in  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Zellen.    Ans  d.  56.  Bände  der 

Wiener  Sitzungsberichte. 
K  Clason,  Om  amoebarörelse  hos  en  blodcell.    TJpsala  Läkareforenings  för- 
handlingar.   Bd.  UI.    Heft  2.     p.  112. 
C,  £.  JReieherty   Ueber  die  contractile  Substanz  (Sarcode,  Frotoplasma)  und 

ihre   Bewegungserscheinungen  bei  Folythalamien    und   einigen   andem 

niedem  Thieren.    Berl.  1867.     7  Taf. 
£.  Haeekél,  Monographie  der  Moneren.     Jenaische  Zfschr.  fUr  Medicin  und 

Naturwissenschaft.    Bd.  lY.    Heft  1.     p.  64.     Taf.  II.  UI. 

Ramey  yetfertigt  Zellen  mit  Vacaolen  öder  köinigem  In- 
halt darch  Vermischung  verschiedener  Gummilösungen  öder 
von  Gummi-  und  Dextrinlösungen.  Er  erhält  Eiweiss  in  Kugel- 
form,  wenn  er  dasselbe  in  getrocknetem  Zustande  in  eine 
gesättigte  Lösung  von  Chlorzink  bringt  und  biidet  Myelin- 
ähnliche  Formen  in  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefel- 
saurem  Natron,  wenn  er  dieselbe  mit  einigen  Krystallen  von 
Chlorbarium  einschliesst. 

Während  die  pathologischen  Anatomen  wetteifem,  die  Er- 
mittelungen  der  Cellularpathologie  iiber  den  Process  der  ent- 
ziindlichen  Zellenvermehrung  zu  verleugnen,  erhebt  Steiuiener 
Zweifel  auoh  gegen  die  endogene  Zellenzeugung  in  Geschwtilsten. 
l>er  Anschein  von  Mutterzellen  mit  Tochterzellen  war  in  einigen 
von  ihm  untersuohten  Krebsen  dadurch  erzeugt,  dass  kleinere 
Zellen  in  grÖssere  mehr  öder  weniger  tief  eingedriickt  waren. 

Theilung  eines  Protoplasmafadens  öder  -klumpens  in  ein- 
zelne  Zellen  findet  nach  Reitz  bei  der  Bildung  der  Gefädse 
und  Zotten  der  Placenta  foetalis  statt. 
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Jessen  hebt  die  Widerspriiohe  heryor,  in  welche  die  An- 
nahme  von  Vaouolen  im  MoM-Hofmeister^schejx  Sinne,  d.  h. 
von  ^i^ndungslosen  im  Piotoplasma  schwimmenden  Fliissig- 
keitstropfen  sich  verwickelt  and  zeigt,  dass  die  firscheinungen 
sich  einfacher  und  natargemässer  erklären,  wenn  man  ^zugiebt, 
dass  die  den  Tropfen  einschliessende  Zellwand,  welche  naoh 
aller  fieobachter  Zeugniss  sich  später  vorfindet,  schon  in  fiiiher 
Zeit  entsteht. 

Das  Äustreten  hyaliner  Tröpfchen  and  Bandzonen  verfolgte, 
Rovida  an  faiblosen  Blutkörperchen  von  Fröschen,  28  Stunden 
nacb  dem  Tode  der  Thiere.  In  einzelnen  Zellen  scbien  der 
körnchenhaltige  centrale  Theil,  an  anderen  die  Bandzone  ihre 
Fonn  za  veiändem;  die  Veränderungen  der  Bandzone  bestan- 
den, wie  an  den  Furchungskugeln,  in  eincm  Hervorwölben  and 
Wiedereinzieben  byaliner  Buckeln.  12  Stunden  später  waren 
die  beiden  Arten  von  Bewegungen  noch  lebhafter.  Demnach 
w&ren  an  den  farblosen  Blutkörperchen  des  Frosches  zweierlei 
contractile  Substanzen  vorhanden,  die  entweder  zu  ungleichen 
Zeiten  absterben  öder  gegen  äussere  EinfLiisse  ungleiche  Em- 
pfindlichkeit  besitzen. 

In  der  Sarcode-Frage  verharren  Reichert  and  Haeckel  auf 
ihren  entgegengesetzten  Ståndpunkten. 

Clason  beobachtete  eine  eigenthiimliche  Bewegungserschei- 
nung  an  einer  farblosen  Blutzelle  auf  dem  geheizten  Object- 
tisoh,  8ie  trennte  sich  in  zwei  Klumpen,  die  nach  beiden 
Seiten  auseinanderwichen  und  das  Yerbindungsstiick  in  einen 
langen,  äusserst  f einen  Faden  auszogen,  an  dessen  Enden  jede 
der  beiden  Hälften  ihre  selbständigen  Bewegungen  ausfiihrte, 
Fortsätze  ausschickte  und  wieder  einzog.  Durch  langsame  £r- 
höhung  der  Temperatur  bis  zu  der  Grenze,  bei  welcher  die 
Bewegungen  zu  erlöschen  pflegen,  brachte  es  der  Verf.  dahin, 
dass  der  Yerbindungsfaden  sich  allmählig  wieder  verkiirzte  und 
die  getrennten  Hälften  in  Beriihrung  geriethen  und  zuietzt 
wieder  zu  einem  starren  kugligen  Körper  zusammenflossen. 
Er  kniipft  däran  die  Warnung,  dass  man  sich  durch  derartige 
Gestaltveränderungen  nicht  verfiihren  lasse,  eine  Theilung  der 
Zellen  ansunehmen ;  der  Yerbindungsfaden  könne  so  diinn  wer- 
den,  dass,  um  ihn  nicht  zu  iibersehen,  die  Beobachtung  des 
Yoiiganges  von  Anfang  an  und  eine  sehr  genaue  Einstellung 
des  Focus  nöthig  sei. 


g  Blut. 


L  Gewebe  mit  kagligen  Elementartheileii. 

A.  In  flttssigem  Blastem. 

1.  Blut 

/.  G.  van  der  Zith,  By  dragé  tot  de  Eennis  der  bloedligchampjes.     Nederl. 

ArcMef.    D.  II.    Afl-  2.    p.  196. 
D.  Hutzinga,  Ueber  die  Einwirkung  einiger  Gkise  auf  Flimmer-,  Blut-  und 

Eiterzellen.     Medicin.  Centralbl.    No.  4. 
S,  Stricker,    Mikrochemische   TJntersuchnngen    der    rothen   Blutkdrperchen. 

Arohiv  fUr  die  gesammte  Physiol.    Bd.  I.     Heft  9.    p.  590. 
A.  Sehmidt  und  F,  Sehweigger-Seidelj  Einige  .Bemerknngen  tiber  die  rothen 

Bluikörpercben.    Ans  den  Sitzungsberichten  der   sächs.  Gesellsch.   der 

Wissensch. 
C.  J.  JBberth,   Znr  Histologie  des  Blntes.     Archiy  fUr  pathol.  Anatom.  und 

Physiol.    Bd.  XLUI.     Heft  1.    p.  8. 
Munk,   Ans  der  medicinischen  Klinik  ssu  Bern.    Berl.  klin.  WochenschrifL 

No.  13. 
H.  Hering  y  Znr  Lehre    vom  Leben   der  Blutzellen.    A.  d.    57.  Bände   der 

Wiener  Sitznngsberichte. 
A.  GolubeWj   Ueber  die  Erscheinnngen,  welche  elektrische  Schläge  an  den 

sogenannten    farblosen  Formbestandtheilen    des  Blutes    hervorbringen. 

Ebendas. 
Bettelheinif   Ueber  bewegliche  Körperchen   im  Blute.    Wiener  med.  Presse. 

No.  13. 
JB.  Neumann,  Ueber  die  Bedentnng  des  Enochenmarks  fUr  die  Blntbildung. 

Med.  Centralbl.     No.  44.    Archi?  der  Heilk.  1869.     Heft  1.    p.  68. 
Dera.,  Blntkorperhaltige  Zellen  im  Enochenmark.   Ebendas.   Heft  2.  p.  220. 
£.  JEhlers,   Die  BorstenwUrmer  (Annelida  chaetopoda)  nach  systematischen 

nnd    anatomischen    Untersnchungen.     Bd.   I.     Abth.  2.     Leipzig.    4. 

Mit  24  Taf.    p.  482. 

Hutzinga  pxiifte  die  Wirkung  yerschiedener  Gase  und 
Dämpfe  auf  die  farbigen  Blutkörper  der  Säugethiere  und 
Frösche.  Säugethierblutkörper  wurden  in  Ammoniak  im  ersten 
Augenblick  kleiner  und  kuglig,  schwollen  dann  wieder  etwas 
an  und  entfärbten  sich.  Die  Stromata  wurden  allmählig  gelöst. 
In  Chlorwasserstoff  sehr  schnelle  Entfärbung;  die  Stromata 
lösen  sich  nicht.  In  Essigsäure  Aufquellung  und  EntfarbuDg 
der  Stromata;  keine  Lösung.  Ghloroform:  Anfänglich  keine 
bemerkbare  Einwirkung,  plötzlich  Entfärbung;  nach  einigen 
Secunden  sind  nur  die  Stromata  librig.  Aether:  Zweierlei 
Einwirkungen ;  ein  Theil  der  Körperchen  wird  körnig,  maul- 
beerförmig,  ein  anderer  Theil  bleibt  homogen.  Die  letzteren 
erblassen  und  entfdrben  sich  schnell ,  die  ersteren  sind  viel 
resistenter,  werden  aber  auch  allmählig  glatt  und  erblassen 
schliesslich.     Später  schrumpfen    die  Stromata  zu  unregelmäs- 
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sigen,  eokigen  Formen  ein  und  schliesslich  lösen  sie  sich  zu 
einer  feinkörnigen  Masse  auf.  In  Schwefelwasserstoff  erhalten 
sich  die  Körperchen  unverändert;  nach  längerer  Durchleituog 
färben  sie  sich  schwachgriinlich  und  erscheinen  etwas  unregel- 
mässig  conturirt.  Sciiweflige  Säure^  Unmittelbare  Entfarbung; 
die  Stromata  schrumpfen  schnell  und  zerfallen  in  Stiicke. 
Kreosot  und  Petroleum-  rufen  keine  wahmehmbaren  Verände- 
rungén  hervor.  Froschblutkörper  werden  in  Chlorwasserstoff 
anfänglich  kÖrnig  triibe,  dann  wieder  homogen  und  blass;  zu- 
gleich  vergTÖssern  sie  sich  etwas,  ohne  die  platt  elliptische 
Form  zu  verlieren.  In  diesem  Zustande  erhalten  sie  sich  sehr 
länge.  Salpetrige  Säure:  Der  Inhalt  wird  körnig,  der  Gontur 
unregelmässig ;»  der  Eern  löst  sich  zu  einem  feinen  Eörner- 
haufen,  der  schliesslich  verschwindet.  In  Essigsäure,  so  wie 
in  Chloroform  sieht  man  neben  deu  blassen,  runden  Körpem 
mit  homogenem  Inhalt  und  stark  kömigem  Eerne,  andere 
resistentere ,  die  sich  zwar  auch  entfärben,  aber  elliptisch 
bleiben;  der  Inhalt  wird  feinkörnig,  der  Eern  al)er  weniger 
körnig  und  bleibt  länglich.  In  Äether  zeigen  sich  die  näov- 
lichen  Gegensätze;  die  Blutkörper  des  Frosches  werden  von 
JLether  sohneller  angegriffen,  als  die  der  Säugethiere.  Schweflige 
Säure  entfärbt  die  Froschblutkörper  schnell,  doch  bleiben  sie 
platt  und  elliptisch  mit  stark  kömigem  Eern.  Schwefelwasser- 
stoff wirkt  wie  bei  den  Säugethierblutkörpern.  In  Dämpfen 
von  Osmiumsäure"  und  von  Jod  werden  nach  8chmidt  und 
Séhweigger ' Seidél  die  Blutkörper  resistent,  ohne  Form  öder 
Farbe  wesentlich  zu  ändern.  Durch  Essigsäure  können  sie 
dann  noch  ansehnlich  aufquellen.  In  Carminlösung  bleiben 
die  mit  Osmiumsäure  behandelten  Blutkörper  unverändert; 
setzt  man  jedoch  eine  geringe  Menge  Essigsäure  zu,  so  tritt 
der  Farbstoff  sofort  in  die  Eörperchen  iiber.  Im  luftleeren 
Baume  Hessen  die  Blutkörper  keine  Verätiderung  wahrnehmen. 
Nach  Stricker  trennt  sich  auf  eine  bestimmte,  alternireude 
EinwirkuDg  von  Wasser  und  Eohlensäure  der  Träger  des  Farb- 
stoffes  der  Blutkörperchen  von  einem  farblosen  Gehäuse  ab. 
So  viel  Ref.  weiss,  kömmt  diese  Wirkung  schon  dem  Wasser 
allein  zu.  Der  Eern  schrumpft  in  Eohlensäure  zu  einem 
höckerigen  Eörper  und  wird  beim  Yertreiben  der  Eohlensäure 
durch  atmosphärische  Luft  wieder  glatt.  Damit  der  Eern  der 
kernhaltigen  Blutkörperchen  durch  Wasser  sichtbar  werde, 
bedarf  es  der  Qegenwart  einer  Säure;  in  neutralem  Wasser 
schrumpft  er  anfangs,  wird  aber  sehr  bald  unsichtbar  und 
geht  80  mit  dem  Eörperchen  unter.  Die  Säure,  die  sich,  wie 
der  Yerf.  annimmt,    im  Blute  selbst  biidet,   ist  nicht  Eohlen* 
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säure ,  denn  die  Erscheinungen , .  welche  Eohlenfiäure  hervor- 
ruft,  können  durch  einen  Ström  atmosphärisoher  Luft  ausge- 
gliohen  werden,  was  bei  den  duioh  Selbstsäuerung  entstan- 
denen  Veränderungen  nicht  der  Fall  ist. 

Pass  die  Verkleinerung  der  farbigen  Blotkörperchen  in 
Chloroformdunst  Folge  einer  Contraction  sei  und  nioht  bios 
von  der  gleichzeitigen  Umwandlung  in  -die  Kägelform  herruhre, 
wird  nach  Schmidt  und  Sckweigger  -  Sddd  dadurch  bewiesen, 
dass  die  gleiche  Wirkung  an  bereits  kuglig  gewordenen,  ent- 
fårbten  Eörperchen  eintritt.  Eemhaltige  Blutkörper  (vom 
Frosch  und  von  der  Taube)  verkleinern  sich  beim  Zutritt  von 
Ohloroform  plötzlich  öder  nach  einer  Eräuselung  der  Ober- 
fiäche.  Die  Zelle  erblasst  allmählig  und  es  bleiben  alsdann 
kleine  kernbaltige  Körperohen  iibrig,  deren  zarte  Gonturen  auf 
Wasserzusatz  etwas  deutlicher  werden.  Ohloroform  lässt  also 
jedenfalls  einen  Theil  der  Zelle  ungelöst  und  damit  treten  die 
Yerff.  Bottcher  entgegen,  der  die  Biickstände  der  mit  Ohloro- 
form behancLelten  Blutkörper  der  Säugethiere  fur  freigewordene 
Eerne  erklärte.  Entscheidender  noch  ist  die  Erfahrung,  dass 
die  Bruchstiicke,  in  welche  Frosch-  und  Säugethierkörperchen 
durch  Harnstoff  zerfallen»  sich  dem  Ohloroform  gegeniiber  wie 
die  ganzen  Blutkörper  verhalten:  jedes  hinterlässt  ein  zartes 
Bläschen,  das  sich  allerdings  nicht  weiter  verkleinert.  Eine 
Färbung  des  centralen  Theiles  der  Körperohen,  wie  sie  Bott- 
cher durch  salpetersaures  Bosanilin  zu  Stande  brachte,  gelang 
den  Yerfif.  nicht  und  bei  Böttcher*B  Beobachtung  des  Kems 
in  Säugethierblutkörperchen,  welche  durch  Ohloroform  erblasst 
waren,  vermuthen  sie  eine  optische  Täuschung.  Der  innere 
Oontur  bleibt  dem  äusseren  parallel  auch  bei  Einknickung  der 
Wand  und  Vergrösserung  der  Körperchen,  wie  man  sie  durch 
Essigsäure  erzeugen  känn  und  der  scheinbare  Kem  findet  sich 
auch  in  den  kleinen  Yacuolen,  welche  mitunter  in  Froschblut- 
körperchen  vorkommen.  Indem  Schmidt  und  SchwdggerSeidel 
den  Uebergang  der  Scheibenform  der  Körperchen  in  die  Kugel- 
form  an  langsam  quellenden  Körperchen  verfolgten,  constatirten 
sie,  dass  er  nicht  das  Resultat  einer  Aufblähung  der  centralen 
Depression  ist,  sondem  dass  die  quellenden  Ränder  der  Schei- 
ben  sich  tiber  deren  Mitte  heriiber  wölben  und  schliesslich 
mit  einander  verschmelzen. 

In  dem  leukämischen  Blute   einer  Leiche  mit  bedeutender 

Milzanschwellung  fand  Eberth   als  Uebergangsformen   zwischen 

farblosen  und  farbigen  Körperchen'  kuglige,   kemhaltige»   far- 

bige  Zellen,  die  kleinsten  nur  wenig  grösser,   als  die  gewöhn- 

•lichen   farbigen  Blutkörper.     Nicht   selten  waren   Zellen   mit 
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ein-  öder  zweifachem  Eern,  deren  feinkörnigea  Protoplasma 
von  einem  schmalen,  halbmondformigen  hellen  Saum  odei 
einem  voUständig  geschlossenen  sohmalen  Eing  von  Hämo- 
globin  umgeben  war.  Die  schmale  Zone  riickte  mehr  und 
mehr  gegen  den  Kem  vor,  bis  schliesslich  das  ganze  Körper- 
chen,  mit  Ausnahme  des  Kerns,  homogen  farbig  erschien. 

Åefanliche  Orts-  und  Formveränderungen ,  wie  Friedreich 
(ygl.  den  vorj.  Bericht  p.  13) ,  beobacbtete  Mufik  an  Blutkör- 
perchen,  die  mit  dem  Urin  ausgeschieden  waren.  In  Munh'' a 
Falle  waren  die  Bewegungen  am  deutlichsten  im  frisch  ent- 
leerten  Urin  und  hatten  nach  10  Stunden  merklich  abge- 
nommen. 

Die  homogene  Masse,  zu  welcher  bekanntlich  die  farbigen 
Körperchen  des  in  den  Gefassen  gestauten  Blutes  verschmolzen 
scheinen,  verbalt  sich  nach  Hering  gegeniiber  der  Oefasswand 
wie  eine  fliissige  CoUoidsubstanz.  Hat  der  Druck  länge  genug 
gedauert ,  so  schwitzt  sie  in  einzelnen.  Tröpfchen  durch  die 
Gefåsswand  und  verbreitet  sich  langsam  in  der  Umgebung, 
wobei,  wenn  das  Extravasat  in  einen  Lymphraum  erfolgte, 
die  einzelnen  Blutkörper  wieder  ihre  alte  Form  annehmen 
können. 

Die  Bewegungen  der  farblosen  Eörper  sah  Hering  innei- 
halb  der  Gefässe  ebenso  vor  sich  gehen,  wie  man  sie  an  den 
frei  auf  dem  Objectträgér  liegenden  zu  beschreiben  pflegt.  Er 
meint,  dass  die  feinen  Fortsätze,  welche  die  Zelle  ausstreckt, 
ihre  Anheftung  an  die  Gefässwand  und  ihr  Durchtreten  durch 
dieselbe  begiinstigen  mussten. 

Golubew  schildert  den  Einfluss  elektrischer  Schläge  auf 
die  farblosen  Körperchen  des  Froschblutes ,  deren  er  drei  Ar- 
ten,  neben  den  amöboiden  und  Körnchenzellen  noch  die  von 
v,  Recklinghausen  beschriebenen  Spindelzellen ,  unterscheidet. 
Die  amöboiden  Körperchen  nehmen  auf  sohwache  Eeizung 
eine  mehr  kuglige  Gestalt  an  und  verkiirzen  die  Fortsätze; 
auf  stärkere  Eeizung  ziehen  sie  sich  zu  einem  rundliohen, 
unregelmässig  aber  glatt  conturirten  Kliimpchen  zusammen, 
beginnen  aber  nach  einiger  Zeit  ihre  Bewegungen  auf  s  Neue. 
Bei  noch  stärkeren  Sohlägen  tritt,  nachdem  das  Körperchen 
kuglig  geworden,  plötzlich,  wie  durch  einen  Eiss,  an  einer 
Stelle  ein  kleiner  Tropfen  hervor,  der  sich  allmählig  ver- 
grössert,  dann  ein  zweiter,  auch  wohl  ein  dritter,  während 
die  zuerst  ausgetretenen  Tropfen  breiter  werden  und  durch 
Zusammenfliessen  mit  der  Masse  des  Körperchens  verschwin- 
den.  Nach  15^ — 20  Minuten  werden  neben  den  Tropfen 
länge,  spitze  Fortsätze  hervorgestreckt;  die  sich  von  den  Fort- 
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sätzen  der  frischen  amöboiden  KÖrperohen  dadurch  unter- 
scfaeidén,  dass  sia  durch  eine  hyaline,  membranförmige  Masse 
verbunden  sind.  Wenn  man,  während  das  Körperchen  die 
tropfenförmigen  Hervorragungen  austreibt  und  sich  in  Folge 
dessen  lebhaft  bewegt,  eine  starke  Beizung  anwendet,  so 
nimmt  es  plötzlich  eine  regelmässige  Kugelform  und  scharfe 
Gonturen  an;  2 — 4  blasse  Flecke,  durch  griine  Säume  von 
der  iibrigen  körnigen  Substanz  abgesetzt,  treten  deutlich  her- 
vor.  Das  Körperchen  zeigt  kleine,  schwankende  Bewegungén, 
aber  keine  Formveränderungen  mehr,  ausser  dass  die  blassen 
Flecke  allmählig  zusammenfliessen.  Wurden  Beizungen  beim 
Wiederbeginnen  der  Bewegungen  mehrmals  wiederholt,  so 
plattet  sich  das  amöboide  Körperchen  schliesslich  stark  ab 
und  wird  so  blass,  dass  man  Miihe  hat,  seinen  unregelmässig 
zackigen  Contur  zu  unterscheiden.  Nach  der  Einwirkung 
einiger  nach  einander  folgender  Schlage  beobachtete  der  Verf. 
nicht  selten  ein  Zusammenfliessen  der  amöboiden  Zellen. 
Starke  Schlage  in  grosser  Anzahl  und  rascher  Folge  bedingen 
Vergrösserung  und  Erblassen,  endlich  Zerfliessen  der  Körper- 
chen, sodass  nur  die  Kerne  zuruckbleiben.  Auch  die  Körn- 
chenzellen  senden,  wie  die  amöboiden,  auf  elektrische  Beizung 
Tropfen  aus,  in  welche  die  die  Körnchen  enthaltende  Sub- 
stanz hineinfliesst ;  nachdem  der  Tropfen  sich  eine  Zeitlang 
vergrössert  hat,  steht  die  Bewegung  still,  die  Masse  des 
Tropfens  fliesst  wieder  zuriick  und  nach  5 — 10  Minuten  ist 
das  Körperchen  wieder  kuglig  und  ruhig.  Neue  Schlage  können 
an  demselben  dieselbe  Beihe  von  Erscheinungen  hervorrufen. 
Buhende  Körnchen  zellen  känn  man  durch  mässige  elektrische 
Schlage  zur  Bewegung  anregen.  Einmal  sah  der  Verf.  eine 
Körnchenzelle  mit  einem  rothen  Blutkorperchen  zusammen- 
fliessen.  Die  Eecklinghatisen' achen  Spindelzellen ,  welche  Go- 
luhew  im  Blut  frisch  gefangener  Winterfrösche  constant  und 
innerhalb  der  Gefåsse  beobachtete,  zeigten  keine  spontanen 
Bewegungen,  zogen  sich  aber  auf  elektrische  Beizung,  unter 
Austritt  hyaliner  Tropfen,  zusammen  und  nahmen  langsam  die 
urspriingliche  Form  wieder  an. 

Die  beweglichen  Körperchen ,  welche  Bettelheim  im  fri- 
schen Blute  sowohl  gesunder,  als  kränker  Menschen  regel- 
mässig, wenn  auch  in  veränderlicher  Menge  auffand,  sind 
punkt-  öder  stäbchenförmig.  Er  unterscheidet  dreierlei 
Grössen  und  zweierlei  Formen:  1)  Körperchen,  die  bei 
650facherVergrösserung  noch  punktförmig  erscheinen ;  2)punkt- 
förmige  Körperchen,  welche  erst  bei  14 — 1500maliger  Ver- 
grösserung  sichtbar  werden.     Die  Bewegungen   dieser  Körper- 
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cben  sind ,  nach  des  Verf.  Beschreibung  zu  schliessen ,  keine 
andern,  als  Molecularbewegongen ;  3)  stäbchenförmige  Körper- 
chen,  höchstens  so  läng ,  als  der  Halbmesser  eines  Blutkörper- 
chens,  mit  einer  Anschwellung  an  dem  Einen  Ende»  die  darch 
eine  Einscbntiiang  abgesetzt  za  sein  scheint,  odei  mit  meh- 
reren  Anschwell ungen  hinter  einander.  Die  Bewegnngen '  der 
Stäbchen  sind  träger,  als  die  der  Punktchen  und  neben  der 
Ortsbewegung  geht  eine  wellenförmige  Bewegung  her. 

In  dem  aus  dem  rothen  Knochenmarke  ausgepressten 
Safte  kommen  nach  Neumann  neben  farblosen  Blat-  öder 
Lymphkörperchen  zahlreiche  farbige,  mit  einem  Eeme  ver- 
sehene,  im  Uebrigen  den  farbigen  Blutkörpern  des  Kenschen 
ähnliche  Elemente  yor.  Ihre  Grösse  iibersteigt  nar  wenig  die 
der  farbigen  Blutkörper;  sie  beträgt  meist  0,007 — 0,008  Mm. 
(zwischen  0,006  und  0,009  Mm.).  Der  Kem,  der  stets  ex- 
centrisch  zu  liegen  soheint,  hat  0,008 — 0,005  Mm,  im  Durchm. ; 
sind,  wie  es  bisweilen  YorkÖmqat,  zwei  Kerne  vorhanden,  so 
liegen  sie  dicht  bei  einander  und  zeigen  dieselbe  Beschaffen- 
helt.  Die  Zahl  dieser  Zellen  nimmt  mit  dem  Alter  der  In- 
dividuen  ab;  doch  fanden  sie  sich  auch  noch  in  den  Leichen 
Behr  betagter  Individuen.  In  dem  gelben,  fettreichen  Mark 
aus  den  Diaphysen  der  Böhrenknochen  sind  sie  viel  spär- 
licher  und  wurden  in  einzelnen  Fallen  gänzlich  vermisst. 

Der  Verf.  deutet  die  farbigen  Zellen  als  Uebergangsstufen 
lymphkörperartiger  Zellen  zu  farbigen  Blutkörperchen.  Um 
die  contiauirlicbe  Reihe  der  Entwicklungsformen  darzustellen, 
schien  ihm  das  Mark  der  Enochen  menschlicher  Leichen  we- 
niger  geeignet,  als  das  frischgetödteter  öder  lebender  junger 
Kaninohen.  Von  Zwischenformen  zwischen  den  kernhaltigen 
farbigen  Blut-  und  den  Lymphkörperchen  beschreibt  der  Verf. 
zweierlei:  1)  runde  Zellen  von  0,004 — 0,005  Mm.  Durchm., 
welche  fast  vollständig  von  einem  runden,  granulirten,  scharf 
conturirten  Kem  ausgefiillt  werden,  so  dass  dieser  nur  von 
einem  sehr  schmalen,  halbmond-  öder  ringförmigen  gelben, 
homogenen  Saum  umfasst  wird;  2)  runde  Zellen  von  0,008 
bis  0,009  Mm.  Durchmesser,  an  welchen  man  gleichfalls  einen 
peripherischen,  vollständigen  öder  unvoUständigen  gelben  Saum 
wahmimmt,  der  aber  nicht  unmittelbar  den  Kern,  sondem 
eine  feinkörnige  Masse  umgiebt,  innerhalb  welcher  die  Um'* 
risse  eines  Kerns  mehr  öder  minder  deutlich  hervortreten. 
Es  scheine  demnach,  sagt  der  Verf.,  als  ob  bei  den  kleinern 
Lymphkörpern  die  Umwandlung  des  körnigen  in  das  farbige 
Protoplasma  sich  rascher  voUziehe,   als   bei  den  grössern  und 

ob  sie  von   der  Peripherie   aus   beginne.     Den  Uebergang 
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von  den  kernhaltigen  farbigen  Zellen  zu  farbigen  (kernloBen) 
Blatkörperohen  findet  Neumann  vermittelt  durch  farbige  Zelles, 
an  welchen  eine  auf  Zerfall  hindeutende  Umwandlang  des 
Eerns  öder  Kernmdimente  siohtbar  Bind;  als  letaste  Voiatafe 
dei  farbigen  Blutkörper  betrachtet  er  farbige  Zellen,  die  nar 
ein  einselnes  öder  ein  paar  kleine,  mattglänzende ,  meistens 
etwas  eckige  Eömohen  enthalten  und  sich  von  den  Blntkör- 
pem  ausserdem  durch  eine  etwas  blassere  Färbung,  knglige 
Form  und  grössere  Dimensionen  unterscheiden.  Von  der 
Identität  aller  dieser  Uebergangsformen  mit  den  embryonalen 
Entwioklungsstufen  der  Blutkörper  iiberzeugte  sich  der  Verf. 
durch  unmittelbare  Vergleichung  bei  menschlichen  und  Ea- 
ninchen-Embryonen.  £s  ergab  sich,  dass  schon  im  Embryo, 
sowie  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt,  das  Enochenmark 
die  hauptsächlichste  Fundgrube  fur  die  Uebergangsformen 
zwischen  farblosen  und  farbigen  Blutkörpem  biidet. 

So  gelangt  Neumann  zu  dem  Schluss,  dass  im  Enochen* 
mark  während  des  ganzen  Lobens  eine  fortdauemde  Umwand* 
lung  lymphkörperartiger  Zellen  in  farbige  Blutkörper  Statt 
finde.  Damit  soll  der  Antheil  der  Milz  und  anderer  Organe 
an  der  Bildung  der  Blutkörper  aus  Lymphkörpern  nicht  ge- 
läugnet  werden. 

Um  zu  ermitteln,  ob  die  Metamorphose  der  Lymph-  in 
Blutkörperchen  innerhalb  der  Blutgefässe  des  Marks  öder 
ausserhalb  derselben  von  Statten  gehe,  mussten  diese  Ge- 
fässe  mit  ihrem  Inhalte  isolirt  werden,  was  sich  durch  die 
mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdiinnte  oMcinelle  Salzsäure 
leicht  bewerkstelligen  liess.  £s  zeigte  sich  dann,  dass  j  eden- 
falls  ein  grosser  Theil  der  Uebergangsformen  im  Innern  der 
weiten  Gapillargefässe  lag  und  es  fiel>  besonders  bei  Fröschen, 
aber  auch  bei  Eaninchen,  die  relativ  grosse  Menge  farbloser 
Zellen  in  den  Blutgefassen  des  Enochenmarks  auf,  die  also 
zur  Umwandlung  in  farbige  bestimmt  schienen.  Den  Ursprung 
dieser  farblosen  Zellen  leitet  der  Verf.  aus  dem  Gewebe  des 
Enochenmarks,  namentlich  des  rothen  (lymphoiden,  Verf.) 
ab,  welches  dem  oonglobirten  Driisengewebe  nahe  verwandt 
sei.  Die  lymphkörperartigen  Zellen  desselben  seien  durch 
ihre  Cöntractilität  befähigt,  in  die  Blutgefässe  einzuwandem; 
flit  die  Wiedererzeugung  derselben  verweist  der  Verf.  auf  die 
bekannten,  vielkemigen  Markzellen  (Myeloplaxes ,  Mobin), 
welche  durch  Wacherung  einer  Markzelle  entständen  und 
wieder  in  Markzellen  zu  zerf allén  bestimmt  sein  möchten, 
wobei  die  Verschiedenheit  der  Eerne  bei  unserer  Unkenntniss 
liber  etwa   eintretende   Metamorphosen  des   Eerns  nicht  in's 
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Gewicht  fallen  diirfe.  f^erner  dient  die  variable  Grösse  der 
lymphkörperartigen  Zellen  zum  Beweis,  dass  sie  einer  Fort- 
pflanzung  dnrch  Theilung  föhig  sein  mussten.  Der  Yerf.  yer- 
maihet  auf  Grund  einiger  yorläufiger  Ezperimente,  dass  nach 
Blntverlasten  eine  gesteigerte  Einfuhr  der  Marksellen  in  die 
Gefösse  nnd  eine  vermehrte  Umwandlung  derselben  in  farbige 
Blatkorper  Stattfinde.  Auch  blutkorperbaltige  Zellen  sind  ihm 
im  iKnochenmark  begegnet,  Markzellen,  in  welche,  wabrschein- 
lich  ausserhalb  der  Gefösse,  in  F^lge  einer  Hämorrhagie,  far- 
bige Blutkorper  eingedrangen  sein  mussten. 

Die   Blatkorper  der  Nereiden    fand   EMers    kuglig,    yon 
O9OO6  Mm.  Darohm. 
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Heidenhain  (p.    44)   beschreibt   die    morphologischen   Ele- 
mente    des    Secrets    der    Gland.    submaxillaris    des    Händes. 
Neben  Schleimzollen  aus  den  Driisenbläschen  (s.  Driisen)  und 
den  von  Eckhard  und  Kiihne  erwähnten  hellen,  tropfenartigen 
Gebilden,  die  nar  unter  bestimmten  £edingungen  yorkommen, 
fand  er  Speichelkörperchen    in  mehrfachen  Formen,  amöboide 
und    ruhende   und    eine  Zwischenform,    welche   es  zwar  nicht 
zu  lebhaften  Bewegungen,    aber  doch  zum  Austreiben  kleiner 
spitzer  Fortsatze   auf  der  Oberfläche   bringt.     Die  Grösse  der 
Eörperchen  schien  ihm  verschieden,  je  nachdem  der  Speichel 
durch  Reizung  der  Chorda  tympani  öder  des  Sympathicus  ge- 
wonnen    war;    sie    mässen    im    erstern   Fall    durchschnittlich 
0,0084,    im   letztern  0,0112   Mm.      In    dem   unmittelbar  aua 
der   Dnise    unter    das    Mikroskop    gebrachten    Speichel   fand 
der  Yerf.    bereits   die   zackigen   Formen   vor,   in  welche   die 
Körperchen   bei  ihren    Bewegungen   iibergehen   und    schliesst 
daraus,  dass  Bewegungen  schon  innerhalb  der  Driise  vor  sich 
geheu.    Er  unterscheidet  als  Untergangsf ormen  Eörperchen  von 
der  Gestalt  und  Grösse  der  gewöhnlichen ,  die  aber  mit  dunkeln 
Körnchen   durchsetzt   sind,     zwischen   welchen   helle    Fliissig- 
keitstropfen  (Vacuolen)  auftreten.    Die  kleinen  Tropfen  können. 
zu   einem   grössern  zusammentreten ,    der   die    körnige   Masse 
auf  die  Peripherie  zusammendrängt,  wo  sie  sich  zur  Zellmem* 
bran  verdichtet     Den  Schluss    macht  oft  ein  völliger  Austritt 
des  kömigen   Protoplasma    aus   der   Membran,    die   dann   als 
dunklor   Begrenzungsring   eines  hellen,    homogenen,  fliissigen 
Inhaltes   zuriickbleibt.     Unter  gewöhnlichen  Umständen,    häu- 
figer  in  dem  nach  24stundiger  Unterbindung  des  Ausfiihrungs- 
gangs  aufgefangenen  Speichel,  kamen  Zellen  vom  3 — 4fachen 
Durchmesser  der   Speichelkörperchen  vor,    deren   Protoplasma 
dicht  mit   dunkeln  Körnchen   erfiillt  war.     Heidenhain  wider- 
spricht  der  Behauptung,   dass   die  Speichelkörperchen   im  ge* 
wöhnliohen   Secrete   der  Submaxillardriise  fehlen;   wenn  man 
beim  Beginne  eines  £xperimentes  die  ersten  Tropfen  auffaoge, 


Schleim  nnd  Eiter.  l7 

finde  man  oft  bei  anhaltendem  Suchen  yereinzelte  Eörperchen 
vor.  In  dem  duich  Unterbindung  des  Duct.  submaxillaris 
aufgestauten  Speichel  eines  Hundes  waren  sie  zn  Taus^nden 
angesammelty  ohne  dass  die  Dxiise  öder  dei  Gäng  Spuren  von 
Entziindung  gezeigt  hatte.  Auch  bei  wiederholter  Reizung 
einer  Driise  enthielten  die  mittelst  einer  in  den  Aasfuhrungs- 
gäng  eingelegten  Caniile  ^ufgefangenen  Seorete  regelmässig 
grössere  öder  geringere  Mengen  Ton  Speicheikörperchen. 
Danach  halt  Heidenhain  dafiir,  dass  die  Eörperchen  fortwäh- 
rend  in  der  Driise  gebildet  werden  und  dass  es  nur  nöthig 
isty  ihre  fortwährende  Entfemung  zn  verhinderni  um  sie  in 
hinreichender  Menge  zu  finden.  Beizung  des  Einen  öder  an- 
dern  Secretionsnerven  beschlennigt  ihre  Bildung  und  zwar» 
wie  der  Verf.  gegen  Schluter  bemerkt,  in  gleichem  Maasse. 
In  dem  Secret  der  Submaxillardriise  des  Kaninchens  traf  Hei- 
denhcdn  niemals  Speicheikörperchen  an;  in  dem  auf  Reizung 
des  Sympathicus  abgesonderten  Parotidenspeichel  des  Hundes 
fand  Nawrocki  Speicheikörperchen  in  ziemlicher  Menge. 

Gontractile  Eiterzellen  aus  dem  mit  Höllenstein  geätzten, 
entztindeten  Froschauge  nahmen  in  Kohlensäure-  und  Ammo- 
niakgas  augenblicklich  Eugelform  an  und  yerloren  alle  Be- 
weglichkeit,  während  die  Zelle  etwas  stärker  körnig  wurde. 
In  Ammoniak  lösten  sie  sich  allmählig  {Huizinga). 

Gegen  die  Versuche,  durch  welche  Onimtis  die  spontane 
Entstehung  cytoider  Eörper  zu  beweisen  unternahm  (s.  diesen 
Bericht  1866  p.  12),  wurden  nahe  liegende  Einviirfe  von 
mehreren  Seiten,  insbesondere  von  Lortety  erhoben,  welcher 
zwar  ebenfalls  cytoide  Eörper  in  einem  abgeschlossenen  amor- 
phen  Blastem  auftreten  sah,  aber,  auf  CohnheMs  Beobach- 
tungen  gestiitzt,  eine  Einwanderung  dieser  Eörper  aus  der 
die  Membran  umgebenden  Fliissigkeit  annimmt.  Onimus 
macht  dagegen  den  Unterschied  geltend,  der  beziiglich  der 
Permeabilität  zwischen  der  Wand  der  feinsten  Gefässe  und 
einer  Membran,  Goldschlägerhäutchen  öder  Fischblase,  besteht, 
die  allenfalls  den  Druck  einer  Quecksilbersäule  von  19  Cm. 
aushalten  känn.  Er  acceptirt  dagegen  die  von  Lortet  erson- 
nene  Modification  des  Experiments,  statt  des  filtrirten  Serum 
der  Yesicatorblasen  Eiweisslösungen  und  selbst  reines  Wasser 
anzuwenden,  welches  sich  allerdings  in  kurzer  Zeit  durch 
Endosmose  in  eine  Eiweisslösung  yerwandelt,  wobei  aber  der 
Verdaoht  wegfällt,  dass  etwa  durch  das  Filtrum  geschliipfte 
yereinzelte  cytoide  Eörper  in  die  Blase  gelangt  sein  und  dort 
sich  vermehrt  haben  möchten.  Die  neuen  Versuche,  welche 
Ommus  unternahm,    bezweckten    1)  das   Goldschlägerhäutchen 

2eit9chr.  f.  i-at.  Med.    Dritte  It.    Bd.  XXXV.  % 
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und  die  Fischblase  durch  eihe  étätkerö  und  festere^  dennoch 
aber  die  EtidostuofeiiB  geBtatl)eiid6  Metnbran  tu  ersetzen ;  2)  statt 
dér  €!iwéisftlösungen  Flussigkéiten  anKuwenden,  welche  ent- 
wedeT  den  endosinotificfaen  Austausch  erschweren  öder  die 
eindringende  Fliisdigkeit  tbetnisch  umwandelten.  Zn  der 
ersten  Versuobsreihe  bediente  er  sioh  des  Fergataentpapiers. 
Wurde  ungerötinenes  Séram  aus  Ymcatorblasen,  in  Fergament- 
papier  ein^eBchlofisen,  tintéir  die  Haut  lebender  Thiere  ge^ 
bi^cht,  80  erschienen  cjrtoide  Eörper;  Wfti*  das  Serum  vother 
gel^onneU;  so  fanden  sich  nUr  Vibrionen  und  Bacterien.  Ebenso 
wurden  die  cytoiden  Eörpet  vermisBt  in  Biåsen  von  Ferga- 
i&entpapier,  die  mit  Humor  aqueus  ^fiillt  wa!teni  obgleich 
diese  Fliissigkeiten  den  amöboiden  Bewegungen  der  cytoiden 
Eörper  kein  Hindemiss  b^^eiteh.  Wurde  ^  die  Endosmose 
åntéh  Ttänkung  der  MembraÄ  mit  Oel  aufgehoben,  so  bliebéa 
die  cytoiden  Eörper  aus,  Welche  Flussigkeit  auch  im  Innem 
der  Membran  enth alten  sein  mochte.  Endosmotisehe  Mem- 
branen wurden  gefuilt  mit  Oel>  Eigelb,  Galle,  gekochtet 
Stärka,  mit  Eiw^isslösungen,  welche  taii  arsebiger  Säure  ver- 
setzt  waren^  mit  Ohlörbariumlösung^n.  In  allén  diesen  Fallen 
unterblieb  die  Entwicklung  cytoider  Eörper,  obgleich  die 
Mehrzahl  der  angewatidten  Flussigkeiten  keinen  nachtheiligeti 
EinfLuss  auf  die  Bewegungen  der  cytoiden  Eörper  ilben.  Det 
Verf.  schliesst,  d^ass  ein  normales  Biastem  und  beständiger 
Austausch  desselben  mit  deti  JSäfteh  des  lébenden  OtganismuB 
dazu  gehöre,  damit  sich  cytoid^  Eörper  erzeu^eii  und  dass 
Alles,  was  das  Biastem  alterirt  öder  den  Austausch  stört,  die 
Erzeugung  der  cytoiden  Eörper  vethindte. 

Volkmann  und  Steudener  (Med.  Centralbl.  Né,  17)  lehren^ 
dass  die  Annahme  einer  endogenen  Bildung  von  Eiterkör<- 
perchen  in  Epithelzellen  auf  einer  Tfiusdiung  beruhe.  Die 
Eiterkörperchen,  die  im  Innem  der  Epithelzelle  —  ihre  Beob- 
achtungen  beziehen  sich  bis  jetzt  nur  aUf  Eiterungen  auf 
Schleimhäuten  mit  g^schichtetem  Fflasterepithelium  —  za 
liegen  scheinen,  seien  yon  aussen  her  hineingestulpt ,  se  dass 
sie  nur  in  napfförmigen  Ghruben  ruhén,  die  allerdings  vielfach 
so  tief  sind,  dass  die  eingesttllpten  Eiterkörperchen  nur  mit 
einem  äusserst  kleinen  Abschnitte  llber  das  Kiveau  des  Eöt^ 
pers  der  Epithelialzelle  herausragen,  öder  selbst  von  der  in- 
zwisöhen  verhornten  öder  wenigstens  stark  erhärteten  Epithe^ 
Halzelle  so  weit  umfasst  werden,  dass  die  Einstiilpun^sstelle 
nur  eine  Art  grosser  Micropyle  biidet.  Eine  Auslösung  der 
auf  diese  Welse  umklammerten  Eiterkörperchen  ist  naftiirlich 
ohne  eine  Zerstörung  der  Epithelialzelle  nicht  möglich,   wohl 
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aber  fiadet  eine  lolche  Sftén  Statt ,  venn  EiterkÖTperohen 
s|ch  weniger  tief  in  die  Epitheliahelle  eingesenkt  hatten. 
Bei  längerer  Maceration  fallen  dann  einzelne  Eiterkörperchen 
heraas  und  es  bleiben  an  ihrer  Stelle  an  der  Epithelialzelle 
die  leeren  Gråben  zuriiok,  die  als  helle,  scharf  umschriebene 
Hoblräume  in  die  Ersoheinung  treten,  jedooh  nur  anf  die- 
selbe  Weise  zu  yerstehen  sind,  wie  die  hellen  Partien  an 
einem  Liohtbilde  von  Porzellan  öder  Bisquit.  Bei  Eatarrhen 
der  Schleimhäute  komme  die  Inyagination  der  Eiterzellen  sehr 
leicht  dadnroh  zu  Stande,  dass  „bei  dem  Sichdurchschieben 
der  aus  dem  Bindegewebe  heraufwandernden  Eiterkörperchen 
darch  die  EpiUielialschicht,  Eiterzellen  zwiechen  jungen  noch 
wachsenden  Epithelialzellen  liegen  bleiben  und  eich  festkeilen. 
Bei  dem  starken  Drueke,  unter  dem  die  epithéliale  Zellen- 
wudierung  steht,  drucken  sioh  theils  die  Eiterkörperchen 
etwas  in  die  noch  weichen  epithelialen  Blemente  hinein, 
theils,  und  ganz  besonders,  werden  sie  von  den  rasch  an 
Umfang  zunehmenden  Epithelialzellen  umwachsen.  Bei  der 
bald  nachfolgenden  Erhärtung  öder  Verhornung  halten  die 
Epithelialzellen  die  umfassten  Eiterkörperchen  um  so  fester, 
bis  die  fortschreitende  Desquamation  sie  als  scheinbare  Mutter- 
zellen  mit  endogener  Brut  abstösst." 

CohfiheM^  Theorie  der  Eiterbildnng ,  die  ubrigens,  wie 
KosinsJd  und  Balogh  erinnern,  sohon  im  Jahre  1846  auf 
Grund  der  nämlichen  mikroskopischen  Beobachtungen  von 
WaUer  ausgesprochen  worden  ist,  hat  Zustimmung  und  Wider- 
spruch  gefunden.  Lduikr^  Bcisiian  und  Roster  wiederholten 
und  bestätigten  die  Coknhem'soheTi  Yersuehe.  Kremiansky 
spritzte  den  Thieren,  deren  Mesenterium  zum  Experimente  die- 
nen  scdlte,  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden ,  Zinnober  öder 
Anilinblau  in  das  Blut  ein  und  bemerkte,  dass  die  mit  Farb- 
stoff  imprägnirten  Eörperohen  sich  ebenso  frei  bewegen  und 
ebenso  leioht  wandem,  'wie  die  normalen,  dass  aber  die  Farb- 
8to£PkömcheB  fiir  sich  allein  die  Gef&sswand  nicht  zu  durch- 
dringen  vermögen.  Waren  die  Venen  von  Lympfagefassscheiden 
nmgeben,  so  durohsetzten  die  aus  den  Venen  hervorgetretenen 
farblosen  Körperchen  auch  die  Wand  des  Lymphgefässes ; 
davon  aber,  dass  die  urspriinglich  in  den  Lymphgefässen  ent- 
halltenen  Körperchen  aus  denselben  austreten,  konnte  K^ 
sich  nicht  libeTzeugen.  Avfreeht  injiciite  Fröschen,  denen 
er  die  Mm.  gastrocnemii  subcutan  durehschnitten  hatte,  Ani- 
linblau öder  Zinnober  in  den  Lymphsack  des  Buckens  und 
fand  schon  nach  8  Stunden  farbstoffhaltige  Zellen  in  der 
Wtinde.     Dass  die  cytoiden  Eörper,   die  er  in  Muskelwunden 
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von  Säugethieren  antraf^  aua  den  Blutgefässen  stammten,  liess 
sich  zwar  nicht  auf  demselben  Wege  beweisen,  blieb  ihm 
abei  niobt  zweifelhaft,  weil  er,  wie  fast  alle  Beobachter  seit 
Cohnhem,  sich  iiberzeugte,  dass  die  Bindegewebszellen  an  der 
Bildung  cytoider  EÖrper  durchaus  keinen  Antheil  nehmen. 

Volkmann  and  Steudener  (Med.  Centralbl.  No.  86)  nennen 
die  Inåltration  mit  Eiterkörperchen ,  welohe  die  tieferen 
Schichten  der  Cutis  nnd  das  suboutane  Bindegewebe  beim 
Erysipelas  erleiden,  geradeza  eine  massenhafte  yyEn^ig^^ation^ 
der  farblosen  Eörperchen.  Ihnen  fiel  die  Schnelligkeit  auf, 
womit  die  ausgewanderten  Elemente,  sobald  die  Haut  am 
2.  öder  3.  Tage  erblasst,  wieder  verschwinden.  Ein  kleiner 
Theil  mÖge  durch  die  Lymphwege  wieder  aufgenommen  wer- 
den ;  die  meisten  zerfallen  in  einen  feinkömigen  Detritus  und 
schon  am  3. — 4.  Tage  könne  Älles  verschwnnden  sein.  Koster 
erklärt  die  Eörperchen,  die  er  zahlreich  in  hydropischen  Er- 
giissen  und  in  tuberculÖsen  Ablagerungen  bei  Leukämie  vor- 
fand,  fiir  ausgewanderte  farblose  Blutkörperchen.  Um  die 
Eiterbildung  auch  in  einem  parenchymatösen  Organ  zu  ver- 
folgen,  yersetzte  er  die  Leber  von  Eaninchen  in  Entziindung; 
er  fand  in  den  ersten  Tagen  keine  neuen  Formbestandtheile, 
dann  in  der  Umgebung  der  Blutgefässe  dicht  gedrängte,  zu- 
weilen  wie  zu  einem  Epithelium  aufgereihte  Zellen,  die  nach 
Erweichung  der  Umgebung  als  Eiterzellen  erscheinen.  Der 
Yerf.  erklärt  sie  fur  Producte  der  Exsudation  und  Emigration 
aus  den  Blutgefässen  und  ist  iiberzeugt,  dass  Niemand,  der 
den  Process  selbst  untersucht,  an  Bindegewebswucherung  den* 
ken  werde.  Joseph  stellte  die  Versuche  iiber  kiinstliche 
Leberentziindung  an  Thieren  an,  welchen  er  Zinnober  in  die 
Blutgefässe  gespritzt  hatte  und  constatirte  den  Uebergang  der 
farbstoffhaltigen  Eörperchen  in  die  Eiterherde  der  Leber. 
Rohff  leitet  auch  die  sogenannten  i^atné^^schen  Eörperchen 
in  den  Muskeln  des  Schafs  von  farblosen  Blutkörperchen  ab, 
die  vom  Perimysium  internum  in  die  Muskelfasern  einwandern 
und  sich,  wenn  sie  sich  zusammengehäuft  haben,  mit  einer 
Hiille  umgeben.  Diese  Eörper ,  sowie  ähnliche '  Qebilde  in 
und  neben  der  Muscularis  des  Schlundes  seien  Folgen  einer 
ausgebildeten  Leukämie. 

Was  den  Weg  betrifft,  auf  welchem  die  farblosen  Eörper- 
chen durch  die  Gefasswände  gelangen,  so  sind  es  nach  Lms- 
ler  die  Interstitien  zwischen  den  die  Wand  zusammensetzenden 
Zellen. 

Ohne  Ahnung  von  dem  in  Deutschland  voUzogenen  Um- 
9chwung  lässt   Hayem  noch,   nach  Verletzungen   des  Qehiru^ 
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bei  Meerschweinohen ,  die  Eiterkörperchen  aus  einer  Wuchc* 
rang  der  Bindegewebskörperohen  der  Neuroglia  und  der  Ge- 
fasse  hervorgehen.  Baiogh  dagegen  kämpft  fiir  diese,  von 
ihren  bisherigen  Anhängern  verlassene  Lehre,  indem  er  zu- 
gleioh  den  Beobachtungen  WclU^a  und  CohnheMa  einen  ent- 
schiedenen  Widersprach  entgegensetzt  Niemals  ist  ihm  ein 
im  Durchdringen  begriffenes  farbloses  Blutkörperchen  begegnet 
und  nuT  eine  ungenaue  Einstellung  des  Focus  konnte,  wie  er 
meint,  zu  der  Täuschung  Anlass  geben,  dass  man  aus  einem 
tiefer  liegenden,  geplatzten  Gefäss  herrorgequollene  Eörperchen 
aus  der  Wand  eines  höher  liegenden  austreten  zu  sehen 
wähnte.  Eine  unbestreitbare  Thatsache  ist  ihm  aber  die  Än- 
schwellung  und  Triibung  der  Bindegewebskörperchen,  die 
später  auf  dem  Wege  der  Theilung  eine  Vermehrung  derselben 
und  zwar  nicbt  selten  mit  unglaublioher  Schnelligkeit  zur 
Folge  habe  und  so  die  wahren  Eiterkörperchen  liefere. 

Auch  DÖnitz  giebt  nicht  zu,  dass  dnrch  Cohnheim's  Beobach- 
tungen die  bestehende  Entziindungslehre  alterirt  worden  sei, 
erklärt  aber  den  Irrthum  auf  eine  andere  Weise.  Wenn  er 
die  Lymphe  frischer  Variolapusteln  so  bedeckte,  dass  sich 
Luftblasen  unter  dem  Deckglas  befanden,  so  sah  er  die  spär- 
lichen  Eiterkörperchen  allmählig  an  der  Grenze  der  Luftblasen 
sich  anhäufen.  Nach  etwa  einer  Yiertelstunde  drängen  aus 
den  Eiterkörpern  hyaline  Fortsätze  hervor  und  ragten  in  die 
Luftblasen  hinein.  Zusehends  werden  sie  länger  und  gegen 
das  freie  Ende  breiter;  dieses  schickt  selbst  wieder  kleinere 
Fortsätze  aus,  die  immer  wieder  eingezogen  zu  werden  pflegen 
in  dem  Maasse»  als  die  Hauptmasse  der  ausgetretenen  Sub- 
stanz  sich  von  dem  Lymphtropfen  entfemt.  Die  diinnen 
Fäden,  welche  die  wandernden  EÖrper  mit  der  Grenzschichte 
der  Lymphe  verbinden,  reissen  dann  einer  nach  dem  andern 
ab,  so  dass  schliesslich  manohfach  gestaltete  Körperchen  den 
Lymphtropfen  umgeben.  Die  Grösse  derselben  ist  veränder- 
lich,  iibertrifift  aber  häufig  die  der  Eiterkörperchen  um  ein 
Mehrfaches.  Von  den  bekannten  Eiweisstropfen ,  denen  sie 
in  ihren  optischen  und  mikrochemischen  Eigenschaften  gleichen, 
unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  polymorphe  Gestalt,  welche 
DÖnitz  Yon  der  Adhäsion  an  die  Glasfläche  herleitet.  Mit 
diesem  Yorgang,  bei  welchem  nach  des  Verf.  eigener  Ansicht 
die  Verdunstung  eine  Hauptrolle  spielt,  soll  der  Austritt  der 
farblosen  Körperchen  aus  den  Gefässen  des  entziindeten  Me- 
senterium,  die  doch  ringsum  von  Fliissigkeit  umgeben  sind, 
in  Allem  iibereinstimmen ,  nur  dass  hier  eine  Gefässwand, 
dort  die   Grenzschichte    einer    Fliissigkeit    durchsetzt  werde. 
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Die  durch  die  Gefässwand  hindurchgetretenen  EÖrper,  welche 
Cohnheim  fur  farblose  Blatkörper  hiélt,  wären  nach  DöniUs 
nar  aafgequollene  Theile  ihres  Inhalts,  indess  die  Kerne  mit 
dem  grussten  Theil  der  Inhaltsmasse  in  dem  Gefässe  euruck- 
blieben.  Aehnlich  scheint  die  Ansioht  Beale%  wenn  er  sagt, 
dass  das  Bxstidat  aus  den  Blntgefässen  Partikeln  lebenden 
Keimstoflfs  (germinal  matter)  enthalte^  welche  Yon  den  farb- 
lösen  BlutkÖrperchen  stammen  mogen,  und  dann  ausserhalb 
der  Gefässe  wachsen  und  sioh  vermehren. 

Kremiansky  erhielt  zwar  beziiglich  der  Theilnahme  der 
Bindegewebskörperchen  an  der  Bildung  der  histologischen 
Entzundungsprodticte  in  allén  Geweben  nur  negative  Resul* 
tåte,  sah  aber  doch  die  Knorpelzellen  bei  chronischer  eitriger 
Entziindung  sich  vermehren  und  Zellen  bilden,  welche  sich  in 
niohts  von  gewöhnliohen  Eiterkörperchen  unterschieden. 

Unterdessen  hat  Hoffinann  die  bereits  im  vorigen  Bericht 
erwähnten  Yersuche  ausfiihrlich  mitgetheilt,  auS  welchen  her- 
vorgeht,  dass  in  Hornhäuten,  welche  nach  der  Abtiennung 
vom  Körper  kiinstlich  gereizt  und  dann  in  erhöhter  Tempe- 
ratur bei  unverändertem  Feuchtigkeitsgehalt  aufbewahrt  wur- 
den,  die  beweglichen  Zellen  sich  um  die  gereizte  Stelle  an* 
häuften.  Es  geschah  dies  bei  der  Comea  des  Froschs  in 
2  Tagen,  bei  der  des  Eaninohens  in  24  Stunden.  Und  zwar 
waren  im  nächsten  Umkreis  der  Verletzung  die  sternförmigen 
Zellen  der  Comea  unverändert,  dann  aber  folgte  ein  Ring,  in 
welchem  man  fast  nur  rnndlichen  und  länglichen  Formen  be- 
gegnete,  zuweilen  in  solcher  Menge  liber  die  ganze  Comea 
verbreitet,  dass  die  Neubildung  von  Zellen  unzweifelhaft  war* 
Dabei  waren  die  von  ReMinghausen  sogenannten  fixen  öder 
Sternzellen  fast  verschwunden  und  darin  unterschied  sich  die 
Entzundung  der  ausgeschnittenen  Cornea  von  der  gewöhnlichen, 
bei  welcher  die  fixen  Zellen  sich  wohl  erhalten.  Der  Yerf. 
glaubt  auch  unter  dem  Mikroskop  Contractionen  an  den  fixen 
Zellen  gereizter,  ausgeschnittener  Homhäute  wahrgenommen 
zu  haben;  er  sah  von  dem  geätzten  Bände  der  Nickhaut  b&- 
wegliche  Zellen  sich  ablösen,  welche  Pigmentmolekiile  ent- 
hielten,  und  zieht  aus  Allem  den  Schluss,  dass  Eiterkörperchen 
durch  directe  Umwandlung  aus  den  fixen  sternförmigen  Kör- 
perchen  der  Cornea  und  den  pigmentirten  sternförmigen  Kör- 
perchen  der  Nickhaut  hervorgehen  können.  Lagen  die  aus* 
geschnittenen  Homhäute  in  Blut>  so  blieben  die  Sternzellen 
unverändert,  dagegen  machte  Carmin  in  denselben  kernartige, 
bewegliche  Gebilde  sichtbar,  die  sich  aber  von  den  gewöhn- 
lichen Eernen  dadurch   unterschieden,    dass  sie  sich  dunklor 
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fetten  i   als  das  Protoplasma.      Per    Vorf.   aieht    dariu   eine 
endogene  Zellenbildang,  äbnlicji  d,^  von  His  beschriebexien. 

ffering  atollte  eioige  Yersuclie  ^ur  Beaatworti^ng  der  Fr^g^ 
aoi  ob  farblose  piut^ellen  in  Secrete  iibergehen.  Die  Körp^r- 
chen  4es  Sohl^ims,  Speichels^  der  Milch  von  Hunden,  welohen 
Anilin  in  die  Biutg^fösae  eing^pritzt  worden  war,  enthielten 
niemaU  Farbsto^körncben ,  wenn  auch  im  Blut  auf  10 — 15 
farblo^e  Eörperohen  je  ein  deutlich  anilinhaltiges  kam.  In 
dem  Eiter  einer  dureb  Aetzupg  mit  aalpetersaurem  Silber 
erzeugten  Conjunctiyitia  Hessen  eicb  nacb  Anilininject^on  neben 
einzelnen  farbigen  Blutkörpercben  ei^ige  mit  Anilin  gefärbte 
Eiterzellen  in  jeder  Frobe  nacbweisen;  docb  waren  sie  im 
Yergleicb  zn  den  isabllosen  ungefärbten  Eiterzellen  und  den 
anilinbaltigen  Eörpercben  im  Blute  äusserst  spärlicb.  Wenn 
also  wirklicb  alle  Eiterzellen  der  Conjunctiva  ausgetretene 
Blatzellen  sein  soUten»  ao  miisste  man,  wie  ffering  meint, 
annebmen^  dass  die  anilinbaltigen  mebr  im  Blute  zuriickge- 
balten  wiirden,  als  die  andern.  Damit  atimmte,  daas  die 
farbstoffbaltigen  Eiterzellen  das  Anilin  aucb  in  geringerer 
Menge  entbielten,  als  die  Zellen  im  Blute.  Docb  spricbt  da- 
gegen die  direote  Beobacbtung,  welcbe  keinen  Unteraebied  in 
der  Leicbtigkeit  des  Auswandems  gefärbter  und  ungefärbter 
Zellen  zeigt. 

Ich  komme  eum  Scbluas  auf  die  weitere  Yerwendung  der 
aasgewanderten  Blutkörpercben.  Joseph  bezweifelt  den  Antbeil 
derselben  an  Neubildungen,  weil,  wenn  die  Eörpercben  durcb 
Farbstoffinjeotion  gezeiobnet  waren  und  die  ausgetretenen 
Eörpercben  Farbstoffpartikelcben  entbielten,  solcbe  docb  nie- 
mals  in  den  spindelförmigen  Zellen  des  Bindegew^bes  zu 
finden  waren.  Auf  Orund  entgegengesetzter  Wabmebmungen 
kamen  Kremiansky,  Mashwsky  und  Aufrecht  zu  dem  entgegen- 
gesetzten  Scbluss:  sie  saben  nacb  Zinnoberinjection  einzelne 
spindelförmige  Zellen  des  Narbengewebes  zinnoberbaltig  und 
Kremiansky  folgerte,  dass  das  Narbengewebe,  die  Pseudomem- 
branen  und  das  bypertropbiscbe  Bindegewebe  ibre  Entstebung 
zum  Tbeil  den  farblosen  Blutkörpercben  verdanken,  welcbe, 
nacbdem  sie  die  Qefässe  verlassen  baben,  zum  Örte  der  Eei- 
zung  binwandern.  Leissler  will  den  unmittelbaren  Uebergang 
farbloser  Blutkörpercben  in  sternförmige  Bindegewebszellen 
beobacbtet  baben,  indem  sie  Aqsläufer  von  der  6 — Gfacben 
Länge  des  Durcbmessers  der  Zelle  trieben  und  sicb  mittelst 
derselben  aneinander  legten  (vgl.  Bizzozero,  Bericbt  fiir  1865. 
p.  25).  Nacb  Bubnoff  nebmen  an  der  Organisation  des 
Tbrombtts  Zellen  in  umfangreicbem  Maasse  Tbeil;  welcbe  von 
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aussen  in  die  Zelle  hineinkriechen.  Ich  werde  weiter  unten, 
in  dem  Abscbnitt  vom  Neirengewebe,  Thatsachen  mitzutheilen 
haben,  welche  auf  den  Antheil  lymphoider,  möglicherweise 
au8  den  Blutgefössen  stammender  Körperchen  an  der  Bildung 
der  Nervenelemente  hinweisen  und  halte  es  fiir  möglich,  dass 
die  Ausscbeidang  farbloser  Blatkörperchen  einen  Platz  unter 
den  normalen  ErnäbrungBTorgängen  erbalten  werde,  wenn 
auch  massenhafte  Auswanderungen,  wie  sie  in  Folge  entziind- 
licber  8tookung  sich  ereignen,  nar  zum  Zerfall  und  Yerlust 
der  extravasirten  Körperchen  fuhren  können. 

Indessen  wird  die  Sicherheit  der  Schliisse,  welche  auf 
die  Imprägnirung  farbloser  Blutkörperch^n  mit  kömigen  Farb- 
stoffen  gegriindet  sind,  in  Frage  gestelit  durch  Reitz,  welcher 
die  in  das  Blut  injicirten  öder  auf  Schleimhautflaohen  aufge- 
tragenen  Zinnoberkörnchen  nicbt  nur  in  farblosen  Blutkörper- 
chen,  sondern  auch  in  allén  Arten  von  Epithelzellen,  in  glatten 
Muskelfasern,  in  der  Wand  der  Capillargefösse  und  selbst  im 
Knorpel  wiederfand. 

3.  Miloh  und  Coloitnim. 

jB^  Beigel,  Yorlanfige  Mittheilung  liber  die  xnikroskopisclie  Zasammensetsting 
der  Milch  des  Weibes.  ArcMv  fiir  path.  Anat.  u.  Fhys.  Bd.  XLII. 
Heft  3.  p.  442.    Taf.  IX.    Fig.  2.  3. 

Durch  Vermischung  der  Milch  mit  ^eaZ^scher  Carmin- 
tinctur  entdeckte  Beigel  unter  den  Milchkiigelchen ,  die  sich 
nicht  färben,  roth  gefärbte  Zellen ,  Milch zell  en ,  von  der 
Grösse  der  Blutkörperchen,  kuglig,  mit  dicker  Hiillmembran, 
einojn  dcutlichen  Kem  und  feinen  Granulationen.  Dasselbe 
Mittel  zeigte  an  den  meisten  ColostrumkÖrpern  eine  Membran 
und  in  jedem  einen  öder  zwei,  selten  drei  grosse,  excentrische 
Zellenkeme. 

4.    Samen. 

M.  NeumanHj  Entwicklung  der  Samenfäden  beim  Frosch.  Med.  Cestralbl. 
No.  24. 

v,  la  Valette  St  George,  Entwicklung  der  Samenkörperchen  beim  braunen 
Qrasfrosch.     Ebendas.  Ko.  40. 

P.  Oiosjannikou),  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau  der  Samenkörper- 
chen der  Fische.  Bulletin  de  Tacad.  des  sciences  de  St.  Fétersbourg. 
T.  XIII.    No.  3.   p.  246. 

Balhiani,  Journal  de  Tanat.     No.  2.    p.  217. 

JShlers,  Die  Borstenwttrmer.   p.  499.  616.    (Spermatozoiden  der  Nereiden.) 

Die  Andeutungen,  welche  Neumann  und  de  la  Valette  SL 
George  uber  die  Entwicklung  der  Spermatozoiden  der  Frösche 
geben,  gehen   weit  auseinander,   vielleicht,   wie   der  letztge- 
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nannte  Foracher  meint,  eine  Folge  der  angewandten  Beagen- 
tien,  da  Neuimann  die  Testikel  in  Chiomsäure  maoeriTen  liess, 
de  la  Valette  dagegen  die  in  differen testen  Medien»  z.  B.  die 
Augenfliissigkeit  desselben  Thiers  anzuwenden  fiir  unerlässlich 
halt.  Neumann  leitet  die  Spermatozoiden  von  den  Epithel- 
zellen  des  Samenkanälohens  ab,  die  sich  an  dem  Einen  Ende 
in  ein  Biischel  Ton  Fäden  zerspalten  sollen ,  deren  jeder  dem 
Schwanze  eines  Samenfadens  gleiche.  Die  den  Eöpfen  der 
Spermatozoiden  entsprechenden  Theile  dieser  Cilien  seien  in 
das  nicbt  zerspaltene  Protoplasma  der  Zelle  eingepflanzt  und 
convergiren  gegen  dieselbe.  Kach  de  la  Valette  entwickelt 
sich  jeder  Samenfaden  aus  einer  Zelle  mit  körnigem  Eem 
(von  0,008  Mm.)  in  der  Weise,  dass  der  Eem  heller,  länger 
und  fichmäler  werdend  in  den  dickern  Theil  des  Samenfadens 
iibergeht,  wahrend.  der  Faden,  wenn  auch  schon  friih  mit 
dem  Eem  in  Verbindung,  aus  der  Zellsubstanz  hervorwächst. 
Bereits  vor  der  Ausbildung  des  aus  dem  Eerne  sich  ent- 
wickelnden  Endes  sah  er  den  Faden  in  lebhafter  Bewegung. 
Die  Zellen  géhtn  durch  Theilung  aus  grössem  (von  0,01  Mm.) 
hervor,  welche  ebenfalls  mjt  einem  granulirten  Eerne  ver- 
sehen  und  beweglich  sind.  Sie  bilden  in  verschiedener  An- 
zahl  den  Inhalt  kleinérer  und  grösserer  kugliger  öder  ovaler 
Gebilde  (bis  0,08  Mm.).  Zwischen  ihnen  liegen  Eerne  (von 
0,01  Mm.),  ausgezeichnet  durch  ein  rundes  Eernkörperchen. 
Das  Protoplasma  -der  Samenzellen  scheine  nicht  vöUig  aufge- 
braneht  zu  werden  und  diene  dazu,  die  Spermatozoiden  zu 
Biindeln  zu  verkleben,  an  deren  Einem  Ende  man  die  Eerne 
eingelagert  £nde.  Mehrfach  kamen  Cilien  einer  hyalinen, 
stark  lichtbrechenden  Substanz,  ähnlich  der,  welche  die  BiiU' 
del  umhiillt,  ohne  Spur  von  Eernen  und  mit  lebhafter  amö- 
boider  Bewegung  vor,  die  sich  in  Wasser  abrundeten  und 
bewegungslos  wurden.  Von  den  Spermatozoiden  der  Fische 
sagt  Owsjannikow,  dass  sie  sich  aus  endogen  sich  vermehren- 
den  Zellen  entwickeln,  deren  Eem  zum  Eopf,  deren  Proto- 
plasma zum  Schwanz  wird.  Eingerollte  Schwanze  kamen  in 
den  Testikeln  der  Fische  nicht  vor,  dooh  glaubt  er  sie  bei 
der  Ratte  gesehen  zu  haben.  Mit  Hiilfe  einer  schwachen 
Indigo-Carmin-Lösung  unterschied  er  das  Protoplasma,  welches 
den  Eopf  in  Form  eines  ovalen  Rings  umgiebt  und  in  den 
Schwanz  libergeht. 

In  den  Samenzellen  der  Articulaten  beobachtete  Balhiani 
neben  dem  Eem  ein  Eiigelchen,  welches  er  dem  Eiigelchen 
vergleioht,  das  er  im  Ei  der  Myriapoden  und  Araohniden  ent* 
deckte  and  in  der  ganzen  Thierreihe  nachwies.     Es  hält.  ^ 
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fiir  d«n  weaentUohen  Theil  dev  Samenselle  und  meinty  ijemB 
es  8ich  in  den  Kopf  des  Spennatozoids  umwandle. 

B.  In  festem  Blastem. 
Kpitheliiim. 

S.  Bohm,    Beitrilge  zur  normalen  und  patholog.  Anatomie  der  Gel«nke. 

Inang.-Diss.    Wiirabnrg.    8.     1  Tat 
Legroty  Journ.  de  Tanat    No.  3.    p.  275. 
Stmni  f  Bech.  snr  rimperméabilité  de  répithelinm  vésical.   Journ.  de  Tanat. 

No.  2.    p.  144. 
/.  Cleland,  On  the  epithelinm  of  the  comea  of  the   ox.    Journal  of  anat. 

and  physiol.     2.  aer.    No.  2.    p.  361. 
JT.   Köiter,    Ueber   die    feinere   Struotur    der    menschlichen  Nabelschnur. 

Inaug.-Diss.    WOrzburg.     8.    2  Taf.    p.  30. 
F.  PagenåtecTier  j  Ueber  die  Entwickelung  der  Epithelsellen  bei  chronischen 

Hautkrankheiten  und   dem   Eplthelialcarcinom.    A.  d.  57.  Bände   der 

Wiener  Sitzungsberiohte.    1  Taf. 
ffeidenhain,  Breslauer  Studien,     p.  21. 
T.  JEimer,  Zur   Geschichte   der  Becherzellen ,   insbesondere  derjenigen  der 

Schleimhaut  des  Darmkanals.    Berlin.     8. 
Ders,,   Ueber  Beohersellen.    Archiy  fOr  pathol.  Anat.  u.  Phys.    Bd.  XUI, 

Heft  4.    p.  490.    Taf.  XH. 
X.  Erdmann,  Elnige  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  Uber  Becherzellen  Ton 

T.  Eimer.    Ebendas.    Bd.  XLUI.    Heft  4.    p.  540. 
Itabl  -  Suekhard ,  Einiges   ilber  Flimmerepithel  und  Becherzellen.     Archi? 

flir  Anat.    Heft  1.    p.  72.    Taf.  II  A. 
(7.  HeUemann,  Zur  Kenntniss  der  DUnndarmzotten.    Aua  dem  58.  ^Ai^de 

der  Wiener  Sltzungsberiolite.     t  Taf.    p.  14. 
A.  A.  O.  Cruye,    Över   de   bekercellen   der  membrana    nictitans  Tan   den 

kikyorsch.  Nederl.  Tijdsckr.  yoor  geneeskunde.  D.  IV.  Afd.  2.  p.  135. 
E.   V&rson,  Beitr.  zur  Kenntniss  des  Kehlkopfs  und  der  Trachea.  Aua  dem 

57.  Bände  der  Wiener  Sitzungsberiohte.     1  Taf.  p.  8. 
O,  J,  Merth,  Ueber  das  Eindringen  yon  Fremdkörpem  in  Flimmerepithelien. 

Archiy  filr  pathol.  Anat.  u.  Physiol.    Bd.  XLUI.     Heft  1.    p.  133. 
W.  Engelmann,  Ueber  die  Flimmerbewegung.    Jenaische  Annalen.  Bd.  IV. 

Heft  3.  4.     p.  321.     Taf.  VI. 
J^.  Leydig,   Ueber  Organe  einea  seehsten  Sinnes.    Noya  Acta  Aea4.  Caesar. 

Natur.  Curios.    T.  XXXIY.    5  Taf.    p.  24, 

Bohm  nimmt  gegen  Schweigger-Seidd  Huter^a  Anschauungen 
Tom  Epithel  der  Synoyialmembranen  (Bericht  fiir  1866.  p.  32) 
in  Schutz.  Er  findet  in  oberster  Schichte  nnr  kernlose  theils 
runde,  theils  polygonale  Körper  von  der  Qrösse  der  farblosen 
Blutkörper,  theils  dicht  nebeneinander ,  theils  in  Zwisehen- 
Täumen  geordnet  und  öjPters  segar  unregelm&ssig  serstreut,  die 
er  mit  JSiiter  fiir  modificirte  Bindegewebszellen  erklärt. 

Ans  dem  Epithelinm  der  Gefasse,  der  serösen  Häate  und 
der  Lungenbläechen  möchte  Legros  eine  eigene  Varietät  in 
der  Gruppe  der  Epithelien  bilden,  die  sich  duroh  ihre  geringe 
iWiderstandsfahigkeit  und  ferner  dadarch  auszeiohneti  dass  die 
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jangeii  Zellen  sidi  nicht  unter,  sondem  zwischen  den  älioren 
bilden  and  dass  diese  nicht  durch  Abstossung,  sondem  duroh 
molecolären  Zerfall  untergeben. 

Susini  konnte  in  dem  Blasenepithel  des  Meerschweinchens 
ond  des  Menscben  die  bekannten  plätten,  mit  Eindriicken  der 
tieferen  Zellenschichte  verselienen  Zellen  nicht  finden. 

In  dem  Epithelium  der  Cornea  des  Ochsen  folgt  nach 
deland  anf  die  unterste  Lage  senkrecht  zur  Oberfläche  ver- 
längerter  Zellen ,  welche  mit '  breiter  Basis  aufsitzen  und  das 
spitze  Ende  aufwäits  kehreni  eine  Lage  unregelmässiger,  mehr 
abgeplatteter  Zellen,  deren  äussere  Oberfläche  glatt,  deren 
innere  Oberfläche  in  3 — 4  spitze  Fortsätze  getheUt  ist,  die 
zwischen  die  spitzen  Enden  der  tiefsten  Zellenlage  emzugrei^en 
scheinen.  Darch  Maoeration  in  starken  Lösungen  von  chrom- 
saurem  Kali  fallen  die  Zellen  auseinander  und  dann  ersehei- 
nen  zwischen  den  beiden  erwähnten  Schichten  freie  Eeme 
ond  kleine  kuglige  öder  unregelmässige  öder  stumpf  spindel- 
formige  Zellen,  von  denen  die  letzteren  zuweilen  einen  in 
Theilung  begrififenen  Kem  öder  zwei  Kerne  enthalten.  Der 
Verf.  ist  der  Meinung,  dass  von  diesen  Zellen  die  Bildung 
neuer  Elemente  und  zwar  nach  zwei  Seiten,  ab-  und  aufwärts, 
ausgehe  und  findet  auch  in  der  tiefsten  cylindrischen  Zellen- 
schichte einzelne  im  Absterben  und  auf  dem  Wege  zur  Be- 
sorption  begriffene  Elemente,  kernlose  Zellen  mit  geschrumpfter 
Wand,  andere,  die  an  der  Stelle  des  Kems  einen  lufthal- 
tigen  Hohkaum  haben,  wie  dies  auch  in  den  obem,  plättchen- 
förmigen  Zellen  vorkomme.  Er  bringt  diese  Eigenthiimlichkeit 
des  Epithelium  der  Comea  in  Verbindung  mit  dem  Umstande, 
dass  es  nicht,  wie  andere  Oberhäute,  auf  einer  gefässreiohen 
Matris  mhe,  sondem  die  emährenden  Säfte  von  der  Peripherie 
der  Comea  ber  erhalte. 

An  der  menscblicben  Nabelschnur  besteht  nach  KÖster 
schon  die  unterste  Schichte  des  Pflasterepithels  aus  grossen, 
plätten,  polygonalen  Zellen  und  es  fehlt  also  eine  der  Schleim- 
schichte  anderer  Epitbelien  entsprechende  Lage.  Dagegen 
kommen  in  der  untersten  Zellenlage  bald  dichter,  bald  mehr 
zerstreut  runde  öder  ovale,  scharfconturirte  Löcher  (Stomata) 
zwischen  den  plätten  Zellen  vor,  erfiillt  von  einer  kugligen 
Zelle  mit  einem  Kem  und  einem  stark  granulirten  Froto- 
plasma,  ähnlicb  den  bekannten  Zellen  der  Sulze  des  Nabel- 
strangs.  Statt  der  Einen  Zelle  liegen  hier  und  da  in  den 
Stomata  mehrere  fest  aneinander  haftende  Keme  öder  auch 
kleinere  öder  grössere  Schleimtröpfchen ;  selten  sind  sie  gane 
leer.     Aus  injicirten   !N'abel8chnuren   dringeui    wie   es   schien 
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duroh  die  Stomata,  Schleim-  und  Farbstofftröpfohen  hervor. 
Der  Verf.  vermuthet  einen  Zusammenhang  der  Stomata  mit 
dem  Eanalsystem  des  Nabelschnurgewebes ,  will  aber  nicht 
entsoheiden ,  ob  durch  dieselben  die  kugligen  Zellen  einwan- 
dern,  um  sioh  im  Qewebe  der  Nabelschnur  zu  verbreiten,  öder 
ob  sie  aus  dem  letzteren  auswandern>  um  zur  Regeneration 
des  Epithels  zu  dienen. 

Im  voijährigen  Berichte  S.  28  hatte  ioh  eine  Beobachtung 
v,  Biesiadeck^a  mitzatheilen ,  wonaoh  die  Schleimschichte  der 
normalen  uhd  wuchernden  Epidermis  spindelförmige ,  meist 
senkrecht  zar  Oberfläcbe  yerlängerte  Zellen  enthält,  die  der 
Verf.  fiir  eingewanderte  amöboide  Zellen  erklärte.  Pagenatecher 
fand  diese  Zellen  häufiger  an  der  Basis,  als  an  der  Spitze  der 
Fapillen,  öfters  mit  einem  Faden  an  der  Fapille  befestigt, 
während  andere  sioh  losgerissen  haben  und  weitergewandert 
seien.  Einzelne  senden  Fortsätze  zwischen  die  eigentlichen 
Epitbelzellen,  verbinden  sioh  untereinander  und  umgeben  die 
Epithelzellen  mit  einem  Netz  von  Frotoplasmafäden.  Dass  sie 
aus  der  Cutis  stammen,  glaubt  der  Verf.  a  priori  ersohliessen 
zu  diirfen;  dass  sie  aus  den  Gefässen  ausgekrochen  seien,  ist 
ibm  wabrscbeinlich ,  \9eil  in  den  Bindegewebskörperchen  der 
Cutis  keine  Spur  von  Theilung  zu  entdecken  sei.  Sie  gehen 
in  der  Epidermis  nicht  zu  Grunde,  denn  nirgends  finden  sich 
Ueberbleibsel  derselben;  sie  erhalten  sich  auch  nicht  unver- 
ändert,  denn  sonst  mussten  sie  bei  der  Menge»  in  welcher  sie 
bei  manchen  Hautkrankheiten  von  der  Cutis  ausgehen,  all- 
mählig  die  Epidermiszellen  gänzlich  verdrängen.  So  bleibt 
nur  die  Annahme  iibrig,  dass  sie  sich  in  Epithelzellen  um- 
wandeln.  Der  Verf.  glaubt  wirklich  Uebergangsformen  von 
den  Wanderzellen  zu  Epithelzellen  aufgefunden  zu  haben, 
sowohl  die  chemischen  der  Aufhellung,  als  die  formellen  der 
Umbildung  des  Kerns  und  des  Protoplasma. 

Heidenhain  gedenkt  der  feinen  Streifung,  welche  den  unter 
dem  Kerne  gelegenen  Theil  der  Cylinderzellen  des  Ausfiihrungs- 
ganges  der  Speicheldriisen  auszeichnet  (Berioht  f.  1866.  S.  36). 
Qbschon  ihm  Pfliigei^a  Erörterung  dieser  Zellen  den  Eindruck 
grösserer  Genauigkeit  gemacht  hat,  so  stimmt  er  doch  darin 
mit  mir  iiberein,  dass  die  Fäserchen  nicht  als  Nervenfasern 
zu  deuten  seien. 

Aus  Emer^a  neueren  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die 
bisher  bekannten  Formen  der  Becherzellen  nur  verstiimmelte 
waren  und  dass  die  eigentliche  Gestalt  der  Becher  einem 
Eruge  mit  engem  Halse  gleicht.  Die  Wandung  einer  voU- 
kommen  unversehrten  Becherzelle  hat  iiber  der  Oeffnling  der 
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Tbeca   öder  des  Becherbauohes   noch   einen   siemlioh  bfeiten 
Bing,  Becherhals  nach  Eimer,  der  in  seinem  obemi  gegen  die 
Darmhöhle  gerichteten  Umfang  etwas  weiter  ist,    als  im  unte- 
ren,   der  Ausbaachung  der  Zelle   zugekehrten,   und  mit  jener 
weiteren  Miindang,  Stoma,  in  eine  Liicke  eingefiigt  ist,  welche 
fiich  da  findet,  wo  die  Basalsäume  mehrerer  Epithelialcylinder 
zusammenstossen.    Der  Becherhals  schien  in  eine  obere  Schichte 
der  Basalsäame  direct  tiberzugehen.     Die  Stomata  zeigen  sich 
entweder  als  ungemein  kleine,  je  nach  der  Einstellung  hellere 
öder   dunklere   Piinktchen   öder  Bingchen,    öder   als   grössere 
glänzende  Punkte,   welche  dadurch,    dass   sie  das  Niveau  der 
Zellenmosaik  zu  iiberragen  scheinen,  den  Eindruck  glänzender 
weisser    EnÖpfchen    machen.     Der    Anschein,    als    ob    diese 
Knöpfchen  iiber  der  Endfläche  der  Cylinderzellen  lägen,  riihrt, 
wie  Eimer  annimmt,   davon  her,    dass  der  Inhalt  der  Becher- 
zellen  das  Licht  stärker  bricht,   als   das  Protoplasma  und  die 
Basalsäume  der  Cylinderzellen.     Doch  bemerkt  der  Yerf.,  dass 
der   Inhalt   der  Becherzellen   nur   höchst  selten  in   den   Hals 
hinaufreicht;  fast  ausnahmslos  grenze  er  sich  am  Anfange  des 
letzteren  mit  aufwärts  schauender  Gonvexität  als  hellglänzende 
öder    dunkelgranulirte  Masse   ab.     Der  Durchmesser   der   Sto- 
mata  ist  veränderlich ;   manohmal  sind  sie  durch  vollständiges 
Zusammenriicken  der  umliegenden  Basalsäume  geschlossen,   in 
anderen  Fallen  sind  sie  ungemein  erweitert.  Alle  Verhältnisse 
zeigen  sich  besonders  deutlich  an  Darmstiicken,  die  mit  Osmium- 
säure  behandelt  waren;   nicht  ganz  so   giinstig  wirkt  salpeter- 
saure  Silberlösung.     An   ganz  frischen  Darmstiicken  sind  mit- 
untei  nur  die  Stomata  zu  erkennen ;  der  Inhalt  der  Becherzellen 
wird    erst    nach    dem   Tode    deutlich    durch    Yeränderungen, 
welche   ihn    stärker    lichtbrechend   und    voluminöser   machen. 
Daraus  erklärt  der  Verf.  den  Irrthum  derjenigen,  welche  mein^ 
ten,    dass  die  Becherzellen   erst  nach  dem  Tode  und  aus  den 
Cylinderzellen  entständen.   Eine  andere  Quelle  dieses  Irrthums 
findet  er  in  der  Verwechselung  der  Becherzellen  mit  Cylinder- 
zellen, die  durch  Vacuolenbildung  sich  yerändern  und  endlich 
borsten  und  dann   allerdings   die   unregelmässigen ,    gerissenen 
öder  spaltförmigen  Oeffnungen  zeigen,    die  fälschlich  als  Miin- 
dungen   der   Becherzellen   beschrieben  wurden.     Doch    kommt 
Vacuolenbildung   auch   an  Becherzellen  vor.     Im  Gegensatz  zu 
den  Cylinderzellen,  deren  äussere  Membran  zweifelhaft  ist,  hebt 
Eimer  die  starre  und  dicke  Wandung  der  Becherzellen  hervor. 
Besonders    fällt    sie    an    Querschnitten    der    in   Osmiumsäure 
erhärteten   Schleimhaut   durch   ihre    strohgelbe    bis    schw>arze 
Färbung   und  ihre  deutlich  doppelten  Conturen  auf.     So  ent- 
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Bohieden  nan  der  Verf.  an  seiner  friiheren  Ansiohi  festhilt; 
dass  Beoher-  nnd  Oylinderzellen  urspriinglioh  verschieden  seien, 
80  giebt  er  dooh  zu,  dass  es  Formen  giebt,  welche  ewischen 
beiden  in  der  Mitte  stehen.  Er  beschreibt  sie  als  erste  Ent- 
wiokelun^sstufen  der  Beoherzellen.  In  ihrem  unteren  Theile 
zeigen  sie  das  Ansehen  gewöhnlicher  Becberzellen ,  ibr  oberes 
Drittel  aber  ist  sa  einem  eifÖrmigen  Eörper  gestaltet,  der  eich 
gegen  den  cylinderahnlichen  Theil  scharf  absetst  und  aucb  an 
der  oberen  Spitze  anfönglich  geschlossen  za  sein  scheint.  Eimer 
vermuthet,  dass  der  Hals,  in  welchen  diese  Spitze  sich  aus- 
zieben  muss,  ebenfalls  zuerst  geschlossen  sei,  dooh  fand  er  die 
erste  Andeutang  desselben  an  jugendlichen  Formen  bereits  geöff- 
net.  Die  doppelt  contarirte  Wand  des  Becherbaaches  sieht  JBjimer 
nach  unten  in  einen  ebenfalls  doppelt  contarirten,  bohlen  Stiel 
sich  fortsetzen,  weloher  häafig  yon  demselben  kömigen  Inhalt 
öder  ähnliohen  Schleimblasen ,  wie  der  Baach  des  Bechers 
erfiillt  ist,  oft  auch  Beihen  kleiner  Kiigelchen,  die  der  Yerf. 
ftir  Laftbläschen  erklärt,  enthält.  Der  8tiel  soU  sich  gegen 
das  antere  Ende  allmählig  ambiegen  and  direct  in  das  conglo- 
birte  öder  gewöhnliohe  Bindegewebe  der  Maoosa  (ibergehen, 
ja  mit  den  Fortsätzen  der  anteren  Enden  der  Oylinderzellen 
dies  Gewebe  zusammensetzen.  Ueber  die  Art  der  Verbindung 
dieser  Elemente  verspricfat  der  Verf.  weitere  Aufschlusse  und 
verwahrt  sich  einstweilen  nar  dagegen,  dass  sie  mit  dem 
Eanalsystem  Letzerich'6  identisoh  sei. 

8chliessIioh  gedenkt  der  Yerf.  einer  allerdings  seltenen 
Form  ron  Beoherzellen ,  die  er  als  im  Untergang  befindliche 
bezeichnet.  Er  findet  trichterförmige ,  zwisohen  den  Gylinder- 
zellen  absteigende  Hohlräame,  die  an  der  Stelle  des  Stoma  am 
weitesten  sind  und  abwärts  zum  Darchmesser  eines  Beoher- 
fortsatzes  sich  verengen.  Sie  mässen  durch  Erweiterung  des 
Beoherhalses  und  Ausgleichung  des  Bauches  entstehen;  durch 
fortschreitende  Yerengung  des  Lumen  sohwindet  nach  und  nach 
jede  Andeutang  der  urspriinglichen  Becherzeile  mit  Ausnahmé 
ihrer  durch  die  ganze  Höhe  des  Epithelium  gleichmässig  an- 
einanderliegenden  Wandungen,  welche  eine  Art  y^röhrenfermiger 
Intercellularsubstanz"  zwisohen  den  CylinderEellen  biidet. 
HHafig  findet  man  höher  öder  tiefer  im  Lumen  des  urspräng^ 
lichen  Becherfortsatzes  noch  den  Eern. 

Erdmann  erklärt  die  Ringe  und  Knöpfchen,  welche  Eimer 
als  Becherhals  deutet,  fiir  Schleimktigelchen ,  die  im  Burch- 
tritt  durch  den  Basalsaum  begriffen  seien  und  vertheidigt  auf  s 
Neue  die  Ansicht,  dass  die  Beoherzellen  zufällig  modificirte 
Oylinderzellen  seien.     Derselben  Meinung  sind  Heitzmann  und 
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Vetson;  die  Äafblähung  und  Berstung  der  Zell«  und  den 
Ättstritt  der  Schleimkugel  beschreibt  H,  wie  Donders  und 
fiigt  binzu,  dass  das  frei  gewordene  Protoplasma  mit  dem 
Kem  gegen  Beize  wie  ein  farbloses  Blutkörperchen  reagire; 
Verson  sah  Flimmerzellen  der  Tiachea  durch  Ausstossung  des 
InhaltB  sioh  in  Becherzellen  umwandeln. 

Cfw/e  leitet  die  Becherzellen,  wie  die  gcwöhnlichen  Pflaster- 
zellen  der  Nickhant  des  Frosches  von  einer  einfaohen  öder  dop- 
pelten  Lage  heller  Zellen  ab,  von  etwa  0,01  Mm.  Durchmesser, 
welche  un  ter  der  einfachen  öder  doppelten  Schichte  der  grossen 
oberflächliehen  Fflasterzellen  liegen.  Von  Zeit  zu  Zeit  schwelle 
eine  jener  kleineren  Zellen  an,  dringe  zwischen  den  oberen 
Schiditen  Vor  und  öffhe  sich.  Er  vermuthet,  dass  sie  nach 
der  Entleerung  noch  weiter  yorriicken  und  schliesslich  abge- 
stossen  werden,  worauf  die  Fflasterzellen  sich  wieder  anein- 
anderschliessen. 

An  den  Lamelien  des  sogenannten  SchleimoTgans  und  der 
Kiemen,  so  wie  in  der  Epidermis  des  Fusses  und  Bussels  von 
Buccinum  undatum  kommen  nach  Rabl-  Euckhard  in  ziemlich 
regelmässigen  Abständen  zwisehen  den  Zellen  des  Gylinder- 
epithelium  hyaline,  bauchige  Zellen  vor,  die  den  Becherzellen 
der  Wirbelthiere  gleichen.  Ihre  Basis  ist  abgerundet  und  geht 
in  ^en  cylindrischen ,  iiber  die  Cylinderzellen  vorragenden 
Hals  liber,  an  dessen  freiem  Ende  sich  eine  ringförmige  Zeich- 
nung  flndet,  die  sich  als  Oeffnung  deuten  lässt.  Im  Grunde 
der  Basis  liegt  gewöhnlich  ein  kemaxtiges  Oebilde.  Ueber- 
gangsformen  von  den  Cylinder-  zu  den  hecherförmigen  Zellen 
kamen  nicht  vor;  auch  werden  die  Becherzellen  von  Essig- 
säure,  die  die  Cylinderzellen  aufquellen  maoht,  nicht  ange- 
griffen.  Der  Yerf.  hfåt  es  demnach  fur  wahrsoheinlich ,  «Las§ 
Cylinder-  und  Becherzellen  ursprunglich  versohieden  seien. 

Derselbe  Forscher  suchte  an  den  Flimmerepithelien  meh- 
rerer  Annelidengattungen  nach  Fort^etzungen  der  Oilien  in  das 
Innere  der  Zelle.  Er  fand  nirgends  eine  Andeutung  davon, 
vielméhr  sah  er,  bei  gunstiger  Lage  des  Objectes,  die  Härchen 
mit  etwas  verbr^terter,  in  der  Projeotion  punktförmig  erschei- 
nender  Basis  dem  hyalinen  Saum«  der  Zelle  aufsitzen.  Von 
der  Streifung  an  den  Flimmerzellen  des  Darms  der  Anodonta, 
welche  Eberth  und  Mareld  von  einer,  den  Cilien  entsprechen- 
den  Theilung  des  Protoplasma  abgeleitet  hatten  (BexicM  fiir 
1866.  p.  33),  behauptet  Rabl-RUckkard,  Eberth  entgegen,  dass 
sie  auf  die  Oberfläche  der  Zellen  beschränkt  sel  und  von 
einer  Faltung  der  Zellmembran  herriihre,  die  er  audi  an  den 
cilienlosen  Cylinderzellen   des  Siphon   von  Buccinum  undatum 
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uQcL  an  anderen  Cylinder-  und  Flimmerzellen  von  MoUusken 
bemerkte.  £r  yergleioht  die  Fälten  den  Staoheln  und  Leist- 
chen  der  pflasterfÖrmigen  Epithelzellen  und  meint,  dass  sie 
ebenso  wie  diese  dazu  dienen,  durch  ihr  Ineinandergreifen 
die  Elemente  fester  zu  yerbinden. 

Nach  Injection  Ton  Carmin  in  die  Aorta  eines  lebenden 
Frosohes  fand  Eberth  in  den  Flimmercylindem  der  Gaumen- 
schleimhaut  neben  farbigen  und  (seltenen)  farblosen,  carmin- 
fiihrenden  Blutkörperchen  freie  Carminkörnchen  theils  in  der 
Zelle  zerstreut,  theils  unter  dem  hyalinen  Saum  derselben 
angehäuft.  Er  nimmt  an,  dass  die  Farbstoffmolekiile,  sei  es 
durch  Druek  von  aussen,  sei  es  durch  Contractionen  der  Zel- 
len,  wovon  freilich  an  den  frischen  Zellen  keine  Spur  wahr- 
genom  men  werden  konnte,  in  das  Innere  der  Zelle  gelangten; 
die  Ansammlung  derselben  unter  dem  Basalsaum  musste  durch 
eine  Strömung  im  Frotoplasma  yeranlasst  sein,  die  sich,  ihrer 
Langsamkeit  wegen,  der  Beobachtung  entzog. 

Engelmann  halt  es  fiir  wahrscheinlich,  dass  sich  alle  Flim- 
merorgane,  Cilien,  wie  undulirende  Membranen,  direct  aus 
Frotoplasma  und  nicht  aus  Zellmembranen  entwickeln. 

An  den  Epidermiszellen  der  Haftballen  des  Laubfrosches 
beobachtete  LeyéUg  eine  mittlere  Depression  der  gewölbten 
freien  Oberfläche  und  eine  Längsstreifung  des  Frotoplasma,  die 
an  Muskelfasern  erinnert.  Er  halt  es  fur  möglich,  dass  leben- 
dige  Zusammenziehung  der  gestreiften  Substanz  die  Oberfläche 
der  Zellen  sohtisselförmig  einziehe  und  so  die  einzelne  Epi- 
dermiszelle  wie  ein  Saugapparat  vrirke. 

Uydig,  K.  A.  Acad.  Caesar.  Kat.  Gur.    T.  XXXIY.    p.   30.    (Pigmente 
der  Amphibien.) 

n.  Gewebe  mit  fasrigen  Elementartheilen. 

1.  Bindesrewebe. 

A,  RoUett,  Von  den  Bindesabstanzen.    Strieker*»  Handbuch*    p.  34. 
Heidenhain,  Breslauer  Studien,    p.  16. 

K,  Eoester,  Die  feinere  Structnr  der  menschlicben  Kabelscbnor. 
ChrzonszczewaJcy ,    Arbeiten  aus   dem   histologidoben   Institute  zu  Gharkow 

Tom  akadem.  Jahre  1866 — 1867.    Archiy  fUr  patholog.  Anatomie  und 

Pbysiol.    Bd.  XLIY.    Heft  1.    p.  22. 
W.  Toung,   Zur  Anatomie  der  ödematösen  Haut    Aus  dem  57.  Bände  der 

Wiener  Sitzungsberichte.     1  Taf. 
/.  Henle  und  F,  Merkel,  Ueber  die  sogenannte  Bindesubstanz  der  Central- 

organe  des  Kerrensystems.   Ztschr.  fiir  rat.  Med.  Bd.  XXXIY.   Heft  1. 

p.  49.    Taf.  m— YL 
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Merkel,  VorläufigB  MittheiluDg  Uber  Stiltzzellen.   QStt.  Kacbr.  1869.  No.  1. 
Aufrecht,   Archiv  för  pathol.   Anat.   u.   Physiol.     Bd.  XLIV.     Heft  2.  3. 
p.  180. 

ffeidenhain  bemerkt ,  dass  die  Säuren ,  welche  in  allén 
Concentrationen  den  Schleim  aasfällen  (Essig-  und  Phosphor- 
säure),  auoh  bei  allén  Concentrationen  das  Bindegewebe  quellen 
machen,  Salzsäure  und  Salpetersäure  aber  auf  das  Bindegewebe 
nur  bei  ungefahr  derselben  Concentration  wirken,  bei  welcher 
sie  den  Schleim  niederschlagen.  Solite,  fragt  er,  der  Quellung 
des  Bindegewebes  eine  Ausfallung  des  nach  Rollett  in  ihm  vor- 
handenen  Schleimes  vorangehen? 

Mit  den  RecMinghauserC^Qhevi  Saftkanälchen  des  Binde- 
gewebes beschäftigen  sich  KÖster  und  Domhrowsky  (bei 
Chrzmiszczewslcy  p.  32).  Koster  suchte  sie  an  dem  mensch- 
lichen  Nabelstrang  darzastellen.  Dnroh  Injection  mittelst 
Einsticbs  und  durch  Yersilberung  des  fibrillären  Balken- 
gewebes  macbte  er  ein  unregelmässiges  ^  in  der  Tiefe  weites, 
an  der  Oberfläche  engeres  Eanalsystem  sichtbar,  welches  offen- 
bar  identisch  ist  mit  den  von  Bef.  und  Weismann  beschrie- 
benen,  von  der  Tf^ar^on^schen  Sulze  erfullten  Maschenräumen 
des  Bindegewebes.  Dadurch,  dass  ér  die  Nabelschnur  vor  der 
Injection  öder  Färbung  in  Weingeist  härtete,  verhiitete  er 
eine  allzu  unförmliche  Äusdehnung  dieser  Maschenräume,  wie 
sie  in  Folge  der  i^oAmann'sohen  Quecksilberinjeotion  eintritt. 
Die  kugligen,  in  den  Maschenräumen  enthaltenen  Eörperchen 
zeigten  ihm  an  frischen  Nabelschniiren  träge  Contractionen, 
wodurch  sie  nicht  nur  die  Form,  sondern  auch  den  Ort  wech- 
selten;  sie  drängen  in  die  Bindegewebsbälkchen  ein  und  ver- 
wandelten  sich  hier  in  die  diesen  Bälkchen  eigenen  spindel- 
förmigen  Zellen ;  umgekehrt  konnten  spindelförmige  Zellen  der 
Bindegewebsbalken'  sich  in  den  Maschenraum  vorschieben  und 
in  demselben  Kugelform  annehmen.  Von  diesen  contractilen 
Wanderzellen  unterscheidet  er  die  sternförmigen ,  anastomosi- 
renden,  welche  Weismann  (Bericht  fur  1860.  p.  27)  als  Ge- 
fässanlagen  beschrieb.  Er  findet  aber  die  Zellen  der  letzteren 
Art  nicht  bloss  in  den  Bindegewebsbalken ,  sondern  sieht  sie 
auch  durch  die  Maschenräume  hindurchziehen.  Und  weiter 
veranlasst  ihn  die  Aehnlichkeit  dieses  Netzes  mit  dem  durch 
Injection  erhaltenen  zu  der  Annahme,  dass  das  letztere  einer 
Äusdehnung  der  Zellennetze  seinen  Ursprung  verdanke,  dass 
also  die  anastomosirenden  Zellennetze  innerhalb  der  Maschen- 
räume des  Nabelstranges  lie^n  und  in  ihrem  Innem  die  con- 
tractilen Zellen  einschliessen.  Den  Beweis  sollen  unvoUständige 
Injectionen    liefern,     an    welohen    die    Masse    aus    einzelnen 

Z«tt80hr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXY.  3 
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Maschenräumen  sich  in  die  Zellennetze  der  Bindegewebsbalken 
fortsetzte.  Wie  mir  scheinti  miissten  die  nämlichen  Bilder 
entsteheiii  wenn  die  Injeotionsmasse  aus  den  weiten  Maschen- 
räumen  in  die  engen  Spalten  der  Bindegewebsbälkchen  vor- 
dringt.  Der  Yerf.  nimmt  an,  dass  seine  Saftkanäle  eigene  und 
zwar,  wie  die  Gapillargefåsse ,  aus  plätten  und  eingerollten 
Zellen  gebildete  Wände  besitzen,  verzicbtet  aber  selbst  darauf, 
diese  Ansicht  durch  positive  Griinde  zu,  stutzen. 

Domhrowaky  wiederholte  Chrzonszczewakt^B  Versuche,  die 
Saftkanälchen  vom  Blute  aus  zu  ftillen,  in  der  Weise,  dass  er 
eine  Carminlösung  in  die  Blutgefösse  einfiifarte  und  die  Thiere 
nach  5 — 10  Minuten  tödtete.  In  dem  Zwerohfell  zeigte  sich 
ein  gefarbtes  netzförmiges  Eanalsystem  (Bindegewebsliicken 
öder  Virchow^sohe  Eörperchen)  mit  stellenweisen  Erweiterun- 
gen,  welche  der  Verf.  in  Lymphgefasse  einmiinden  gesehen 
haben  wilL 

An  den  durch  Oedem  zerfaserten  Bindegewebsbiindeln  des 
subcutanen  Qewebes  konnte  Young  sich  iiberzeugen,  dass  fast 
jeder  Bindegewebsfibrilie  eine  Bindegewebszelle  entspricht.  Die 
spindelförmige  Zelle  imbibirt  sich  in  Carmin  stark  roth  und 
schliesst  einen  stärker  imbibirten  Eern  ein;  die  Fortsätze, 
welohe  die  Bindegewebsfibrillen  darstellen,  theilen  sich  zwei- 
und  dreifach.  Henle  und  Merktl  stellen  den  sternförmigen 
öder  multipolaren  Zellen  des  netzförmigen  Bindegewebes  die 
bipolaren  Bindegewebszellen  des  Sehnengewebes  zur  Seite, 
die  sich  nach  Einer  Richtung  öder  nach  zwei  entgegengesetzten 
Riohtungen  in  Bindegewebsfibrillen  verrängern.  Die  innerste 
Schichte  der  Pia  mäter  fanden  sie  aus  einem  Filz  von  Fasem 
zusammengesetzt,  welche  vorwiegend  quer,  doch  auch  schräg 
und  selbst  vertical  gerichtet  sind,  sich  verästoln  und  kreuzen, 
ohne  jedoch  regelmässig  zu  anastomosiren.  Die  am  Rande 
hervorragenden  sind  starr,  weder  wellenförmig  noch  geschwun- 
gen  und  könnten  wegen  dieser  Eigenschaften  und  wegen  der 
erwähnten  Theilungen  fiir  elastische  Fasem  gehalten  werden, 
wenn  sie  nicht  durch  ihre  chemischen  Eigenschaften  und  ihre 
Entwickelung  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Bindegewebe  be- 
kundeten.  In  dem  dichten  Filz  gewahrt  man  die  bi-  und 
multipolaren  Zellen^  mit  welchen  diq  Fasem  zusammenhängen, 
tiur  mit  Miihe,  kaum  ohne  Hiilfe  der  Carminimbibition.  Deut- 
licher,  weil  mehr  zerstreut  und  weniger  durch  Fasem  ver- 
deckt,  finden  sie  sich  an  der  Grenze  der  Pia  mäter  und  der 
Rindenschiohte  des  Riickenmarks  und  in  der  letzteren  selbst. 

Die  aus  der  anfönglich  kugligen  in  die  Spindelform  {iber- 
gehenden  Zellen  und  deren   fadenformige  Ausläufer  sah  auch 
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RoUeit  im  embiyonalen  Bifrdeger^foe,  doch  leiiet  er  die  Binde- 
gewebBfibrillen  nioht  von  diesen  Zellen,  sondern  von  der  hellen 
Substasz  zwischen  denselben  ab,  in  welcher  sie  anings  spar- 
iicb  vmå  diinn  entständen.  Manebmal  schlÖssen  Bie  sich  fur 
eine  Btrecke  der  Langeaxe  der  Spindelzelle  an  und  es  kämen 
alsdann  Bildar  zu  Btandet  welohe  sur  Annahme  eines  Zasam^ 
menbanges  der  Fibiillen  mit  den  Zellen  verfiihren  könnten. 
Aber  mit  der  nötbigen  Sorgfalt  liessen  sich  die  langen  Aub- 
läufer  der  Zellen  bis  t\x  ihrem  freien  Ende  verfolgen,  anch 
färbe  sich  ihre  Substans  in  Carmin  etwas  stärker,  als  di«  der 
Fibrillen,  sie  sel  weniger  glatt  und  auf  kurze  Strecken  fein- 
bacbtig  und  etwas  geknickt. 

Die  Begeneration  des  Bindegewebes  beginnt  nach  Aufrecht 
wie  erwähnt  (p.  2B)  mit  der  Umwandlung  der  aus  den  Ge- 
fassen  ausgetretenen  farblosen  Blutkörperchen  in  spindel* 
fdrmige  Zellen,  die  bei  Hautwunden  am  vierten,  bei  Muskel* 
wunden  am  sechsten  Tage  fast  voUendet  ist.  Aus  einem 
Theile  des  Protoplasma  dieser  Zellen  entstände  dann,  und 
zwar  durch  Auswachsen  nach  Einer  Seite,  je  eine  Bindegewebs- 
fibrille,  seltener  zwei  bis  drei;  der  Rest  dei  Zelle  soU  sich 
von  der  fertigen  Faser  ablösen  und  als  Bindegewebskörperchen 
in  den  Interstitien  der  Fasem  Hegen  bleiben.  Da  aber  die 
Zahl  der  Bindegewebskörperchen  des  reifen  Oewebes  nur  einen 
kleinen  ^ruchtheil  der  anfangs  vorhandenen  darstellt^  so  wirft 
der  Yerf.  die  Fra^e  auf,  ob  nicht  die  Zellen ^  nachdem  sie 
ihre  formattve  Sehuldigkeit  gethan ,  wieder,  etwa  durch  die 
Lymphgefässe»  in's  Blut  zuriickkehren  und  ihr  Leben  als  farb- 
lose  Blutkörperchen  weiter  fiihren  möchten. 

Geben  die  Fibrillen  des  Bindegewebes  wirkli<ih  aus  Zellen 
faervor,  so  darf  man  als  eine  Varietät  des  unreifen  Binde- 
gewebes und,  wie  es  scheint,  als  eine  weit  verbreitete,  die 
Zellen  betrachten,  welehe  Merkel  unter  dem  Namen  Stiitzzellen 
beschreibt.  Bei  einer  Untersachung  der  Téstikel  fand  er,  dass 
die  von  SertoU  beschriebenen ,  aber  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
erkaanten  unregelmässigen  Zellen  (Berioht  fiir  18&4.  p.  120) 
ein  das  ganze  Bamenkanälchen  gleichmässig  durohziehendes 
Netz  bilden,  mit  einem  Schwamm  vergleichbar,  ohne  irgend 
welcbe  faserige  Au#lllufer,  nur  mit  anastomosirenden  plätten 
Fortsätzen.  In  den  von  diesen  Element^u  gebildeten  Hohl- 
Tätrmen  liegen  die  zut  Samenbereitung  zu  verwendenden  Ge- 
bilde,  welche  durch  die  zwischen  den  F^ortsätzen  bestehenden 
Liicken  aus  dem  einen  in  den  andern  Hohlraum  gelangen 
können. 

3* 


36  Glattea  MuBkelgewebe. 

Bei  jagendlichen  Individaen  besitzen  die  Stiitzzellen  nebeti 
ihrer  Ausbreitung  in  dei:  Fläche  auoh  eine  gewisse  Dicke; 
diese  nimmt  mit  den  Jahren  ab,  bis  dieselben  von  der  Kante 
gesehen  einei  diinnen  Faser  gleichen.  Hieraus  erklärt  der 
Yerf.  den  Irrthum,  dass  der  Innenfläche  der  Samenkanälchen- 
wand  ein  polygonales  Epithel  aufsässe,  welohes  weiter  nichts 
ist,  als  die  von  der  Kante  gesehenen  Fächer  der  Stiitzzellen 
mit  den  darin  enthaltenen  Samenzellen. 

Bei  der  Vergleiohung  mit  anderen  Geweben  fanden  sich  in 
der  Betina  dieselben  schwammartig  angeordneten  Stiitzzellen 
durch  die  ganze  Ausdehnung  der  äusseren  gangliösen  (inneren 
Körner-)  Schichte;  auch  diese  zeigen  keine  rein  faserigen 
Ausläafer,  sondern  hängen  durch  platte  Fortsätze  zusammen; 
doch  senden  sie  einen  langen  bandartigen  Fortsatz,  die 
MiUler^Bche  Stiitzfaser,  an  die  Limitans  hyaloidea. 

In  den  weichen  Qeweben  der  in  Entwickelung  begriffenen 
Zähne  kommen  ganz  ähnliche  Zellencomplexe  vor;  die  Stiitz- 
substanz  der  Lymphdriisen  betrachtet  Merlcél  als  Uebergang  zu 
den  bekannten  sternförmigen  Bindegewebszellen  mit  rein  fase- 
rigen Ausläufern. 

2.  Olattes  Maskelgewebe. 

M,  Plewkiewiez,   Mikrometrische  Beobachtungen  Uber  glatte  Muskeifasern. 

Inaug.-Diss.     Greifswalde.    8. 
/.  Arnold,  Gewebe  der  organ.  Mnskeln.     Strieker*%  Handbuch.    p.  137. 
G.  Sehtoalbe,   Beitr.  zur  Eenntniss   der  glatten   Muskeifasern.    Archiy  fiir 

mikroskop.  Anat    Bd.  IV.    Heft  4.    p.  392.    Taf.  XXIV. 

Nach  Plewkiemcz  hat  unter  allén  Thieren  der  Frosch  die 
längsten  Muskelfaserzellen.  Beim  Frosch,  wie  beim  Kaninchen 
und  Hund  sind  die  Muskelfaserzellen  des  Magens  länger,  als 
die  der  Harnblase;  beim  Ochsen  und  Schwein  ist  ihre  Länge 
in  beiden  Organen  gieich ;  sie  ist  am  Magen  des  Ochsen  etwas 
geringer,  die  Breite  etwas  grösser,  als  beim  Kaninchen.  Bei 
der  Yergleichung  der  Muskeifasern  der  Blase  vom  Neugebore- 
nen  und  Erwachsenen  ergab  sich  die  durchschnittliche  Länge 
(0,08  Mm.)  fiir  beide  gieich;  die  mittlere  Breite  aber  betrug 
beim  Erwachsenen  0,004 — 0,006,  beim  Einde  nur  wenig  mehr 
als  0,002  Mm.  Anders  war  das  Verhältniss  beim  Ochsen  und 
Ealbe:  beim  ersteren  haben  die  Muskelfaserzellen  durchschnitt- 
lich  0,14  Mm.  Länge  und  0,006  —  0,008  Mm.  Breite,  beim 
Kalbe  0,08  Mm.  Länge  und  0,004—0,006  Mm.  Breite.  An 
einer  Schweinsblase  mässen  die  Fasern  des  Scheitels  0,14,  des 
Sphincter  nur  0,11  Mm. 
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tSchwcUbe  fiel  an  den  mittelst  diinner  Chromsäurelösungen 
isolirten  Muskelfaserzellen  der  Blase  des  Hundes  das  häufige 
Vorkommen  von  je  zwei  Kernen  in  Einer  Zelle  auf,  die  bald 
neben-,  bald  hinter  einander  lagen,  im  letzteren  Falle  meistens 
mit  ihren  Enden  sich  theilweise  deckend.  Die  Stäbchenform 
der  Eerne  halt  er  fur  Folge  der  angewandten  Reagentien,  in 
frischen  Faserzellen  waren  die  Eeme  ellipsoidisch  and  klar, 
lagen  auoh  nicht  immer  mit  der  Längsaxe  parallel  der  Längs- 
axe  der  Faserzellen.  Die  von  Frankenhäuser  gemachte  Beob- 
achfang,  dass  der  Kem  ein  öder  zwei  dunkle  Eörperchen  ent- 
hält,  bestätigen  Arnold  und  Sckwalbef  doch  halt  Arnold  diese 
Eörperchen  nicht  fiir  Kernkörpercheni  sondern  fiir  Eömer,  die 
den  Lauf  feiner  Nervenfasern  unterbrechen  (s.  Nerven)  und 
Schwalbe  bestreitet  ihre  Beständigkeit  und  ihren  Zusammen- 
hang  mit  Nervenfasem.  Die  an  den  Polen  der  Keme  ange- 
bäafte  kÖmige  Substanz  sah  Schwalbe  zuweilen  als  eine  Art 
Axenstrang  durch  die  ganze  Länge  der  Faser  sich  ers  treoken. 
An  Muskelfasem  aus  der  Harnblase  des  Frosches,  um  deren 
Kern  die  feinkörnige  Substanz  sich  nicht  findet,  schlägt  sich 
bei  fiehandlung  mit  Essig^  öder  Oxalsäure  eine  körnige  Masse 
auf  die  Oberfläche  des  Eernes  nieder.  Dies  bleibt  aus,  wenn 
die  Blase  vorher  24  Stunden  in  destillirtem  Wasser  gelegen 
hat,  woraus  der  Yerf.  schliesst,  dass  das  Wasser  eine  (dem 
Macin  verwandte)  Substanz  extrahirt  habe,  die,  im  frischen 
Zustande  homogen,  den  Eem  umgab.  Von  der  Existenz  einer 
äusseren  Hiille  (Sarcolemma)  der  Muskelfaserzellen  konnte 
Schwalbe  sich  nicht  iiberzeugen.  Nach  seiner  Meinung  ist  die 
von  Q,  Wagener  (s.  den  vorj.  Bericht  p.  42)  beobachtete  Längs- 
streifang  auf  die  Oberfläche  der  Zelle  beschränkt;  sie  ist  nicht 
sowohl  eine  Streifung,  als  eine  Zeichnung  durch  kurze,  unter- 
brochene  Striche  und  fehlt  an  Querschnitten  frisch  gefrorener 
Muskeln.  Solche  Querschnitte  sind  anfänglich  durchaus  homogen 
und  erst  nach  einiger  Zeit  zeigen  sich  zahlreiche,  kleine 
Spalten  mit  mattröthlichem  Inhalt.  In  der  mit  dem  erwähnten 
Axenstrange  versehenen  Faser  bemerkte  Schwalbe  stellenweise 
zu  beiden  Seiten  dieses  Stränges  eine  Sondernng  der  contrac- 
tilen  Substanz  in  hellere  und  dunklere  Querstreifen ;  doch 
scbienen  die  Streifen  der  einen  Seite  denen  der  anderen  nicht 
genan  zu  entsprechen.  Die  scheinbar  platte  Gestalt  isolirter 
Muskelfaserzellen  meint  der  Yerf.  damit  erklären  zu  miissen, 
dass  die  prismatischen  Fasem  sich  der  Länge  nach  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe  spalten  und  auseinanderlegen,  womit  denn 
auch  der  häufige  Mangel  des  Eems  begreiflich  werde,  der 
aus   den    gespaltenen   Fasem    wohl    leicht    herausfalle.      Mir 
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scheint  die  fiuher  herrsghende  Meinung,  dass  die  Maskelfasem 
platt  seioA»  ledi^^ch  aus  einem  Voruxtheile  entstaaden  zu 
seiny  velohes  erst  durcli  die  Untersuchung  geliärtetei  Quex^ 
sohnitte.  zontört  werden  konnte. 

3.  0estreilles  Muaketf  ewebe. 

W,  Krause,  Ueber  den  Bau  der  quergestreiften  Muskelfaser.     Gött.  Nachr. 

Ko.  17.    Zt40hr.  fur  rat.  Med.    Bd.  XXXIXI.    Heft  2.  3.    p.  265. 
Dera,,    Die  Querlinien  der  Muskelfasern  und  ilir  Yerhalten  zu  der  moto- 

rischen  Endplatte.     Qött.  Nachr.    No.  18. 
Ders.  f  Ueber   den  Bau   der  quergestreiften  Muskelf&ser.    Zweiter  Artikel. 

Ztschr.  ilir  rat.  Med.    Bd.  XXXIV.     Heft  1.     p.  111. 
V.  Hönsen,  Ueber  ein  neues  StnicturTerhältiuss  der  quergestreiften  Muskel- 
faser.     S.  A.  aus  den  Arbeiten  des  Kieler  physiolog.  Instituts.    2  Taf. 
E.  Bruecke,  Muskelfasern  im  polarisirten  Licbte.   Siricker*a  Handb.  p.  170. 
M.  Zehnert,  Ueber  die  Pnrkinje^schen  Fäden.   Archiv  fiir  mikroskop.  Anat. 

Bd.  IV.    Heft  1.     p.  26.    Taf.  lU. 
£,   Verson,   Zur  Insertionsireise  deu  Muskelfasern.    A.   d.   57.  Bände  der 

Wiener  Sitzungsberiokte.     1  TaL 
Aufrecht,  Archiv  fur  pathol.  Anat.  und  Physiol.    Bd.  XLIV.    Heft  2.  3. 

p.  194. 
Maalowakf,  Wiener  med.  Wochenschr.    No.  12. 
£,  N$ufnann,  Ueber  den  Heilungsprocess  naoh  Muskelverletzungen.    ArckiT 

fur  mikroskop.  Anat.    Bd.  lY.    Heft  3.    p.  323. 
Ders.,   Ueber  die  Ton  Zefiker  beschriebenen  Yeränderungen  der  willkilhr- 

lichen  Muskeln  bei  Typhusleichen.   Arch.  d.  Heilkunde.  Heft  4.  p.  364. 
Ehlera,  Die  Borstenwurmer.     p.  465. 
M»  Grenaekw,  Zur  Anatomie  der  Qattung  Qordius.    Ztschv.  f&r  wissenech. 

ZooL    Bd.  XYUI.     Heft  3.     p.  322.     Taf.  XXIII.  XXIY. 
A.  Sehneider,   Ueber  den  Bau   der  Acanthocephalen.     Archiv  ftlr  Anatom. 

Heft  5.     p.  584. 
Beichertf  Contractile  Substanz.     p.  240. 

Die  Histologie  der  animalischen  Moskeln  wurde  durob 
zwei  Arbeiten  gefördert,  die  zwar  in  mehreren  wesentliebea 
Punkten  auseinandergehen ,  aber  darin  mit  einander  liberein- 
stimmen,  dass  sie,  im  Gegensatz  za  Kuhne''B  Bemuhungen, 
in  dem  Muskelgewebe  complicirtere  Strueturverhältnisse  nach- 
weisen>,  als  bisher  bekannt  waren.  £a  handelt  sieb  um,  eiae 
dritte  Art  sebr  feiner  Querstreifen,  durcb  welche  Krause  und 
an  den  Insectenmuskeln  auch  Hensen  die  helle>  isotrope  Sub- 
stanz halbirt  sahen.  Zum  Unterscbiede  von  den  abweehselnd 
hellen  und  dunkeln  Querbändern  nennt  Krause  diese  feinen 
Streifen  Querlinien;  er  erklärt  sie  fiir  den  optiscben  Aus- 
druck  einer  Membran,  die  dag  Muskelbiindel  der  Cluere  nach 
in  Fächer  abtheilt  und  mit  dem  Sarcolemm  dergestalt  zusam* 
menhängt,  dass  dasselbe  bei  Centractian  und  Quelluag  der 
Muskelsubstanz  an  den  Insertionsstellen  der  Membran  im  Profil 
£inkerbungen>  auf  der  Fläche  Querrunzeln  erhält    Die  Mem- 
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biaoeu  und  damgemäss  die  Querlinieu  wideratehen  der  ver- 
diinnteD  Essigsäure  and  werdea  mittelBt  dieaes  Reagens  immei 
deutlicheF^  während  die  dunkeln  Qaerbändei  erblassen;  umge- 
kehit  zeistöit  Salpetersliure  die  Membranen  und  lässt  die  dun- 
keln, aniaotropen  Querbänder  zuriiok.  Eesistent  gegen  Essig- 
säure ist  naeh  Krmse  auch  die  Zeichnung  des  Querschnitts 
der  Muskelbiindel  >  welohe  Coknheim  und  KöUiker  als  ,poly- 
gonale  Felder  beschrieben ;  aie  riihren  ebenfalls  von  Membranen 
ber,  welche  die  queren  Sd!ieidewände  mit  einander  vorbinden 
und  die  Fächer  in  ptismatisohe  Bäume  abtheilen.  Diese  Bäume 
beissen  bei  Srause  MMuskelkästoben^.  Jedes  Muskelkästcben 
entbält  ein  Muskelprisma  von  anisotroper  Substanz,  welches 
selbst  wieder  aus  einem  Biindel  feiner  Cylinder,  den  Muskel- 
stäbchen,  bestebt.  Die  Muskelprismen  sohwimmen  in  den 
Eästoben,  d.  h.  ihre  béiden  Endfläcben  sind  dureb  eine 
Fiussigkeitssobiehte,  Muskelkästchenfliissigkeit,  von  den  queren 
Scheidewänden  des  Muskelbiindels  geschieden  und  diese  zu 
beiden  Seiten  det  Scbéidewand  be£ndlicben  Fliissigkeitsschich- 
ten  stellen  die  hellen  Querstreifen  des  MuiBkelbundels  dan 
Dié  mit  der  Cotitraction  auftretende  Aeiiderung  der  Form  der 
lebenden  Muskelfaser  erkläxt  Krause  durcb  die  Annahme,  dass 
die  Fliissigkeit  itinerbalb  der  Eästcben  von  den  Endfläcben 
der  Prismen  nacb  deren  Seiten  bin  ousweicbt,  sobald  die 
Muskelprismen  benaehbarter  Fäober,  wie  kleine  Magnete,  ein- 
ander aazuziehen  beginnen.  Hiem^ob  bestebt  jedes  Muskel- 
kästcben aus  einer  Grundmembran,  einer  Seitenmeinbran,  zwei 
duuneKL  Scbicbten  der  Muskelkästdienfliissigkeit  und  dem  zwi- 
schen  beiden  letzteren  gelegenen  Muskelprisma.  Wäbrend 
aber  jedes  Kästcben  seine  eigene  Seitenmembran  besitzt,  ist 
die  GrUndmembran  je  zweien  Mttskelkästcfaen  gemeinsam ;  mit 
anderen  Worten:  jedes  Muskelkästcben  ist  näch  der  Einen 
Seite  (Endfläebe)  ofFen  und  wird  von  der  Grundmembran  des 
nachstfolgenden  Kästcbens  verscblossen.  Zwischen  den  Ecken 
der  Grundmembrasren  der  Moskelkästchen,  sowie  zwischen  den 
Beitenmembranen  von  je  zwei  benachbarten  Muskelkästcben 
finden  sioh  interstitielle  Fliissigkeit  und  Fetttröpf- 
chen,  wenn  solohe  vorhanden  sind.  Die  letzteren  zeigen  sich 
aul  der  Längsansicht  verhältnissmässig  häuflg  in  den  Quer- 
linien  selbst  eingelagert.  Dio  Eeme,  welche  im  Innern  der 
Muskelfaaern  bei  niederen  Wirbeltbieren  vorkommen,  werden 
von  den  elastisch  ausgespannten  Meaabramen  getragen.  Auch 
känn  Wasser  etc.  zwischen  die  Muskelkästcben  eindringen. 
Auf  diese  Art  zerfällt  diet  Muskelfaser  in  Fibrillen;  solohe 
entstehem  namentlich  aueh  durch  Coagulation  und  ErhUrlung 
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jener  MuskelkästchenfLiissigkeit ,  als  deren  optisoher  Ausdruck 
die  hellen  Querbänder  erscheinen ,  mittelst  Alkohol ,  Chrom- 
säure  etc.  bei  gleichzeitiger  Verminderung  ihres  Querdurch- 
m essers  in  Folge  der  Wasserentziehung.  Dass  der  Zerfall  in 
Scheiben  seltener  and  nur  unter  besonderen  Umständen  vor- 
kommt,  erklärt  Krause  aas  dem  Umstande,  dass  die  Seiten- 
membran  eines  jeden  Muskelkästchens  eine  besondere  ist;  die 
Grundmembran  aber  je  zwei  einander  in  der  Längsriobtung 
der  Muskelfaser  benachbarten  Muskelkästchen  gemeinsam  an- 
gehört. Dass  die  Grundmembran  eines  jeden  Muskelkästchens 
von  den  benachbarten  in  demselben  Muskelfache  getrennt  ist, 
und  nicht  etwa  eine  Verschmelzung  derselben  unter  einander 
Stattfindet,  geht  trotz  der  bei  normalen  Muskelfasem  gleich- 
artigen  Beschaffenheit  der  Querlinien  in  deren  ganzer  Aus- 
dehnung  einfach  aus  folgendem  Umstande  hervor.  Sowohl 
die  Querlinien  als  die  Querbänder  benachbarter  Fibrillen  ver- 
mogen  sich  aneinander  nach  der  Längsrichtung  der  Muskel- 
faser  zu  verschieben,  wenn  ein  Zerfall  in  Längsreihen  von 
Muskelkästchen  einmal  eingetreten  ist. 

Aus  der  Entwicklungsgescbichte  der  Muskelbiindel  erwäfant 
Krause  f  dass  die  Grundmembranen  der  Muskelkästchen  vom 
Sarcolemma  aus  nach  innen  wachsen.  Durch  Zerreissung  der 
Membranen  in  dem  frischen  Muskelbiindel  schwindet  die  Quer- 
streifung  und  es  zeigen  sich  homogenCi  wachsartig  glänzende 
Stellen,  welche  irrthiimlich  fiir  krankhaft  entartete  gehalten 
worden  sind. 

Hensen  fand,  wie  erwähnt,  in  den  MuBkelbiindeln  der 
Artieulaten,  libereinstimmend  mit  KroMset  die  helle  Scheibe 
duTch  eine  diinne  Scheidewand,  Mittelscheibe,  der  Quere  nach 
getheilt.  Bei  den  Säugethieren  aber  ist  es  seiner  Meinung 
nach  der  dunkle  Streifen  anisotroper  Substanz,  den  die  Mittel- 
scheibe  in  zwei  Hälften  theilt.  Die  letztere  ist  feinkömig, 
in  der  Regel  dunklor,  nur  bei  stark  gedehnten  Biindeln  heller 
als  die  beiden  Hälften  der  anisotropen  Substanz.  Hensen 
vergleicht  die  Schichten  des  Muskels  mit  einer  FoZ^a^schen 
Säule,  die  schwach  lichtbreehende  (isotrope)  Substanz  mit  der 
Filzplatte,  die  beiden  Hälften  der  anisotropen  Substanz  mit 
den  Metallplatten ,  die  aber  hier,  abweichend  von  der  VoltU' 
schen  Säule»  aus  demselben  Stoffe  bestehen  und  durch  eine 
feine  Schichte,  die  Mittelscheibe ,  getrennt  sind,  deren  Ana- 
logon  sich  in  der  Fo^^a^schen  Säule  nicht  findet.  Eine  vierte 
Substanz  scheint  die  Säulchen  öder  Fibrillen  von  einander  zu 
trennén,  in  welche  das  Biindel  sich  spalten  lässt;  sie  ist  der 
Zwischensubstanz  sehr  ähnlich,  durohsetzt  sie  aber,  ohne  mit 


Gestfeiftes  Muskelgewebe.  41 

ihr  zu  coDfluiren.  Ob  sie  eine  continuirliche  Scheide  der 
Säulohen  biide ,  konnte  der  Verf.  nicht  ermitteln ;  sie  schien 
ihm  stellenweise  in  verdickten  Streifen  aufzatreten. 

Am  Schlusse  seiner  Abhandlung  constatirt  Hensen  den 
zwiscben  seiner  und  Kransen  Auffassung  bestehenden  Wider- 
spracb,  ohne  eine  Lösung  desselben  zu  versuchen.  Krause 
ist  der  Ansicht,  dass  Hensen  durcb  unzweckmässigen  Gebrauch 
der  scbiefen  Beleuchtung  zu  einem  irrigen  Resultat  gefiihrt 
worden  sei. 

Die  Höfae  der  Streifen ,  Scbeiben  öder  Muskelkästcben 
erklären  Krause  in  seiner  ersten  Abbandlung  und  Hensen  fiir 
eine  durcb  die  ganze  Tbierreibe  fast  constante.  In  der  zwei- 
ten  Abhandlung  sagt  Krause,  dass,  je  rascber  die  Contractionen 
der  Muskeln,  um  so  geringer  sei  das  Volumen  der  Muskelkäst- 
cben, d.  h.  in  um  so  kleinere  Abtheilungen  zeige  sicb  die 
gleiche  Masse  contractiler  Substanz  gesondert.  Die  kleinsten 
Maskelkästchen  finden  sich  in  den  Tboraxmuskeln  der  In- 
secten,  denen  die  Muskelkästcben  der  böheren  Wirbeltbiere 
sehr  nabe  steben.  Dann  folgen  mit  immer  zunebmendem 
Volumen  der  genannten  Structurelemente  die  niederen  Wirbel- 
tbiere, die  iibrigen  Muskeln  der  Insecten,  die  Crustaceen  und 
die  glatten  Muskelfasem  der  Wirbeltbiere. 

Der  todtenstarre  Muskel  ist  nach  Hensen  dem  rubenden 
lebenden  Muskel  im  mikroskopiscben  Anseben  so  äbnlicb, 
dass  es  mit  dem  Auge  allein  sicb  nicbt  entscbeiden  lasst,  ob 
der  Muskel  nocb  lebt  öder  starr  ist.  Die  geringste  Spur 
eines  Zusatzes,  Serum,  Speicbels  öder  einer  Salzlösung,  macbt 
aber  die  isolirten  Fibrillen  lebender  Muskeln  sogleicb  zu 
einem  unkenntlicben  Knäuel  zusammenscbnurren,  was  sie  ent- 
schieden  von  todtenstarren  Fibrillen  unterscbeidet. 

Die  Purkinjy schen  Fäden  finden  sicb,  Lehnerfa  Unter- 
sucbungen  zufolge,  nur  im  Herzen  weniger  Säugetbiere,  des 
Scbafs,  Binds,  Rebs,  der  Ziege,  des  Scbweins  und  Fferdes. 
Sie  liegen  direct  unter  dem  Endocardium  und  scbicken  mit 
demselben  Aeste  in  die  Tiefe  der  Herzmusculatur.  Sie  be- 
stehen  au3  Ztigen  quergestreifter  Muskelfasern ,  die  aus  der 
Muskelsnbstanz  der  Ventrikel  entspringen  und  in  ibrem  Yer- 
laufe  die  mancbfaltigsten  Durcbflecbtungen  und  Durcbkreu- 
zungen,  zuweilen  nur  in  Einer  Ebene,  meist  aber  aucb  in 
verscbiedenen  Tiefen  mit  einander  eingeben  und  so  ein  Netz 
von  Masoben  bilden,  das  dem  Faden  den  Anscbein  eines 
zelligen  Baues  giebt.  Feinere  Ausstrablungen  dieser  Faser- 
ziige  durchsetzen  diese  Mascben  in  den  verscbiedensten  Bicb- 
tången,    fullen    dieselben   ganz   aus   öder  lassen  Liioken,    in 
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welchen  eine  hyaline,  gallertartige  Substanz  enthalten  ist. 
In  dem  Centrum  der  Maschen  findeu  sich  constant  Eerne,  die 
den  Muskelkemen  des  Herzens  gleichen,  umgeben  von  Fig- 
mentkörnchen  and  einigen  Fetttröpfcben.  Di&  Entwic&lungs- 
geschichte  lehrt,  dass  die  Anlage  der  Furkinje^aohen  Fäden 
eine  homogene  öder  feinkörnige  Grundsubstanz  mit  unregel- 
mässig  angeordneten  Kernen  ist.  Bei  einem  Schafembryo  von 
etwa  9  Cm.  Länge  sieht  man  rhombische  öder  vieleckige, 
sel  ten  runde  Maschen  sich  abgrenzen,  deren  jede  einen  Kern 
einschliesst.  Die  anfangs  einfachen,  dunkeln  Linien,  welche 
diese  Maschen  bilden  >  nehmen  allmählig  an  Starke  zu,  erhal- 
ten  Querstreifang  und  entwickeln  sich  zu  den  gröberen  Muskel- 
faserzilgen,  die  der  Verf.  peripherische  nennt,  im  Gegensatz 
zu  den  centralen j,  den  hellen  Eaum  durchziehenden. 

Die  Verbindung  der  Muskeln  mit  den  Sehnen  betrefifend, 
machte  Verson  an  den  Kehlkopfmuskeln  des  Menschen,  die 
sich  am  Knorpel  inseriren,  die  Beobachtung,  dass  der  Sarco- 
lemmaschlauch  allein  sich  verjiingt  iiber  das  Ende  des  Fibril- 
lenbiindels  fortsetzt  und  endlich  in  einen  Faden  ausgeht,  der 
in  das  Perichondrium  eintritt  tind  mit  den  iibrigen  Binde- 
gewebsfasern  weiter  läuft.  £r  ist  in  der  Begel  glatt»  enthält 
aber  zuweilen  eingestreute  Eerne. 

Maslowsky  y  Au/reeht  und  Neumann  studirten  die  Regene- 
ration des  Muskelgewebes.  Der  Erste  benutzte  Injectionen 
von  Zinnober  in  die  Wunde  und  in  die  Blutgefässe,  um  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  an  der  Bildung  neuer  Muskelfasern 
die  Eerne  der  alten  sich  betheiligen.  Da  der  Zinnober  nur 
in  junge,  amöboide  Zellen,  nicht  aber  in  reife  Eerne  oin- 
dringt,  die  neugebildeten»  spindelförmigen  Zellen  aber,  welche 
zu  Muskelbiindeln  auswuchsen,  Zinnoberkömchen  enthielten, 
80  schliesst  der  Verf.,  dass  das  alte  Muskelgewebe  zur  £r- 
zeugung  dos  neuen  nichts  beitrage,  lässt  aber  unentsehieden^ 
ob  die  Bildungszellen  des  Muskelgewebes  allein  von  auswan- 
dernden  Blutkörperchen  öder  auch  von  den  urspriinglichen 
Zellen  des  interstitiellen  Bindegewebea  geliefert  werden.  Auf- 
recht  leitet  die  Muskelfasern  von  Zellen  ab,  die  sich  um  die 
in  den  alten  Muskelbundeln  gewucherten  Eerne  bilden  und 
£lndet>  dass  die  weitere  Entwickelung  verschieden  ist^  j«  nach- 
dem  das  Sarcolemma  sich  erhält  öder  zu  Grunde  geht.  Im 
ersten  Falle  regenerire  sich  das  Muskelbundel  innerhalb  des 
Sarcolemma,  im  zweiten  gehen  aua  den  Muskelkernen  neue 
Muskelbundel  hejrvor.  Neumann  halt  die  Weher^BohQH  Mujikel- 
z^Uen  fiir  Theile  der  contractilen  Substans  der  alten  Biindely 
^e    sioik  iv-    YeibinduBg   mit  Muskelkernen   abgelöst  haben ; 
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die  von  Waldet/er  beschriebenen  Zellen  deutet  er  mit  MaslowsJcy 
als  eingewanderte  Eiterkörperchen.  £r  selbst  ist  zu  dem  Ee- 
sultate  gelangt,  dass  der  Heilungsvorgang  bei  Muskelwunden, 
80  wie  der  Begenerationsprocess  im  Typhus,  im  Wesentlichen 
in  einem  allmähligen  Hineinwachsen  der  durcbschnittenen 
Mnskelfasem  i»  das  Narbengewebe  und  durch  dasselbe  bo- 
steht,  80  dass  scbliesslich  die  von  beiden  Seiteu  hcr  vor- 
ge&chobenen  Snden  der  Fasern  ineiaandergreifen.  Die  ueu- 
gebildeten  Ansatzstucke  ersoheinen  am  häufigsten  in  Form 
einfacher  schmaler  Fortsätze,  die  sich  gegen  den  alten  breiten 
Theil  der  Fasern  mehr  öder  weniger  scharf  abgrenzen  und  an 
der  Spitze  bald  zugesohärft ,  bald  kolbig  yerdickt,  bald  in 
einen  féinen  Faden  ausgezogen  sind.  In  anderen  Fallen  sind 
sie  gablig  getheilt  öder,  wie  auch  die  alten  Fasern,  mit  seit- 
lichen,  knospenartigen  Auswuohsen  besetzt.  Anfangs  sind 
diese  Knospen  platt,  von  wechselnd^m  Durohmesaeo,  reich  an 
Kemen,  ohne  Querstreifung  und  soharfe  Conturen;  später 
werden  sie  cylindrisch,  die  Kerne  yermindern  sich  und  ordnen 
sich  alternirend,  Querstreifung  und  Contur  des  Sarcolemma 
werden  deutlieh.  Die  Zahl  der  Huskelbiindel  nimmt  nach 
dei  Durchschneidung,  M^ie  im  Typhus,  dadurch  zu,  dass  nach 
Yerlast  des  Sarcolemma  das  wuchernd^  Perimysium  daa  Biindel 
darchwächst  und  Scheidewände  biidet,  durch  welche  das  Biindel 
in  zwei  öder  mehrere  pinselartig.  auseinandei:weiQhende  schma- 
lere  Biindel  getheilt  wird,  von  denen  jed-es  in  eine  Muskel- 
knofipe  auswächst. 

Die  Muskelfasern  der  Nereiden  sind  nach  Ehlers  länge, 
schmale,  wenig  plattet  kernlose  Bänder,  die  sich  in  Osmium- 
säare  schwarz  förben.  Die  Muskelzellen  der  Acanthocephalen 
beschreibt  Sehneider  als  Plätten,  in  welchen  die  contraetile 
Substanz  in  Form  qines  Netzwerks  von  Cylindern  vertheilt  ist. 
Die  fibrilläre  Substanz  biidet  die  Rindenschichte  der  Cylinder, 
wältread  der  Hohbaum  ron  einer  Fliissigkeit  erfiillt  wird; 
sie  ist  in  polyedrischen  Prismen  angeord net.  Zahlreiche  Quer- 
balken  durchsetzen  die  Cylinder.  Die  Maschen  des  Netzes 
werden  von  einer  fast.  homogenen  Substanz  erfiillt,,  die  auch 
die  Nerven  umgiebt.  Orenctcher  findet  auch  in  den  Muskeln 
der  von  Sehneider  sogenannten  Holomyarier  keilförmige  Zu- 
schärf ungen  in  den  fibrilljären  Plätten,  wonach  also  die  Muskel- 
elemeate  kiirzer  wären  als  der  Muskelschlauch. 

Die  contraetile  Substanz  der  Hydren  ist  nach  Eeichert 
vöUig  durchsichtig  und  von  gleichartig  homogener  Beschaffen- 
heit»  Den  Anschein  eines  zelligen  Baues  gewinne  sie  nur  bei 
gewissen  Contractionszuständen. 
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In  séinem,  zum  Bonnei  Jttbiläum  ersohienenen  Programm 
und  in  iStricker's  Handbuch  begiiindet  M.  Schultze  eine  neue 
Lehre  vom  Bau  der  Neryenfasein ,  als  deien  Yorläufer  eine 
Reihe  älterei  und  neuerer  Angaben  iibei  den  fibrilläreu  Bau 
der  Nervenfasern  niederer  Thiere  und  der  Easem  des  N.  acu- 
sticus  2u  betrachten  sind,  zu  welcher  aber  den  näcbsten  An« 
stoas  Frommami%  und  des  Verf.  eigene  Beobacbtungen  iiber 
die  Stractur  der  Nervenzellen  und  ihrer  Fortsätze  gegeben 
haben.  Indem  SchuUze  feine  Fasern,  welche  die  Nervenzellen 
in  verscbiedenen  Bichtungen  durchzieben,  sich  gegen  die  Fort- 
sätze paraliel  ordnen  siebt  und  die  Verästelung  niobt  nur 
dieser  Fortsätze,  sondern  aucb  der  Primitiyfasern  am  Örte 
der  peripherischen  Ausbreitung  in  Betracht  zieht>  macht  er 
beziiglich     der    Axencylinder    der    Primitiyfasern     denselben 
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Schritt,  den  oach  der  Entdeckung  der  PrimitiTfawrn  die 
HiBtologie  betiiglicli  der  Nerven  machte:  die  Axencylinder 
werden  ihm  za  fiiindelii  und  die  Yerästelusig  der  Äxencylinder 
zu  einer  Zerlegung  der  starken  Biindel  in  feinere  bis  zur 
völligen  Isolirung  der  einzelnen  Fasern.  Diese  Fasem,  Fri- 
mitivfibrillen  des  Verf.,  sind  der  Elementarbestandtheil  aller 
Nervenfasem.  Die  Variatianen  beruhen  auf  der  Masse  der 
za  einem  Sträng  zosammengefassten  Fibrillen  und  auf  der 
An-  öder  Abwesenheit  der  Mark-  und  Schvrann^afAieTL  Scheide. 
AuB  physiologischen  Griinden  halt  der  Verf.  an  der  Möglicli- 
keit  einer  isolirten  Leitung  in  diesen  Fibrillen  aucli  fixr 
den  zugegebenen  Fall  fest,  dass  Axencylinder  Yoarkommen, 
welche  durch  Verschmelzung  der  urspriinglichen  Fibrillen 
homogen  geworden  sind.  Die  Frimitivfibrillen  charakterisirt 
SchuUze  als  Fäden,  die  erst  bei  5 — SOOmaliger  Vergrösserung 
deutlich  werden  und  nicht  an  ihrer  iniiem  Structur,  sonderti 
nur  durch  ihren  Zusammenhang  mit  Ganglienzellen  und  ihr 
Hervorgehen  aus  dickeren  I^errenfasem  sich  erkennen  lassen. 
Sie  fanden  sich  massenhaft  in  den  Centralorganen  und  in  der 
Nähe  der  peripherischen  Endigung  der  Nerven ;  die  Zusaounen- 
setemg  der  sogenannten  „nacktein"  Axencylinder  aus  Frimi- 
tivfibrillen erschliesst  SchuUze  aus  einer ,  namentlich  an  den 
Frotoplasmafortsätzen  der  Nervenzellen  deutlich  en  lÅngsstrei- 
fung,  welche  von  einer  fasrigen  Differenzirung  und  einer 
wahnwheinlich  interfibrillären  feinkörnigen  Substans  herrnhre. 
Aber  auch  in  markhaltigen  Fasern  aus  dem  Gehirn  des  Zitter* 
rochens  gelang  es,  im  frischen  Zustande  und  nach  Behandlung 
mit  Jodserum  den  Axencylinder  mit  seiner  fibrillärea  und 
feinkörnigen  Structur  innerhalb  der  Markscheide  deutlich  zu 
erkennen  und  damit  halt  SchuUze  den  letzten  möglichen  Zwei- 
fel  an  dex  friiher  vielfach  bestrittenen  Frä«xistenz  des  Axen- 
cylinders  fur  beseiti^t 

Auch  Ref.  glaubte  endlich  diesen  am  längsten  von  ihm 
festgehaltenen  Zweifel  aufgeben  jsu  diirfen  in  Folge  der  Be- 
sultate,  welche  ihm  und  Merhel  die  Untersuchung  in  Alkohol 
erhärteter  peripherischer  und  centraler  Nervenfasem  ei^ab. 
Sie  nehmen  verschiedene  Formen  an,  je  nach  der  Zmt,  welche 
zwisohen  der  Abtrennung  des  Nerven  vom  lebenden  Eöi^er 
öder  zwischen  dem  Tode  des  Kärpers,  <dem  er  entnommen 
ist,  und  dem  Einlegen  desselben  in  Alkohol  verstrichen  ist. 
Nervenfasem,  welche  unmittelbar  vom  lebenden  Thiere  in 
Alkohol  gebracht  wurden,  haben  eine  ganz  gleiohmässig  ^n 
granulirte  Oberfläche ;  ^enso  durohaus  fein  granulirt  erseheint 
auf  dem  Querschnitt  der  Eaum   zwischen  4er  äusseren  Hiille 
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und  dem    centralen ,    hellen,    kreisiunden   Fleck,    der   dem 
Dttrchschnitte   des   Axencylinders  entspricht.     War  der  Nerv 
nnr  wenige   Minuten  nach   dem  Tode   sich  selbst  uberlasaen, 
80  zeigen  die  isolirten  Fasem  des  Älkoholpräparates  zwar  den- 
selben  feinkömigen  Inhalt,   aber,    dem   bekannten   doppelten 
Contar  der  nicht  ganz  frischen  Fasern  entspreehend,  jederseits 
einen  schmalen,   dunkleren  Streifen,   zum  Zeichen,   dass   die 
Trennung    des  Marks    in   zwei  Schichten,    von  welohen   die 
äussere  die   dichtere  ist,   bereits  begonnen   hat.     Durch  den 
helleren  centralen  Theil  der  Faser  schimmert  jetzt  schen  der 
Axencylinder,   schmaler   eder  breiter,   gestreckt  eder  wellen- 
förmig  gebogen,    hindurch.      An   Nervenfasem,    welche  erst 
V4 — V^  Stunde  eder  einige  Stunden  nach  dem  Tode  der  Ein- 
wirkung  des  Alkohols  ausgesetzt  w orden  sind,   hat  sich,   wie 
man  an   Querschnitten  sieht,   ein  heller  Hof  um   den   Axen- 
cylinder  gebildet  und  eine  stärker  lichtbrechende  Substanz  in 
Form  von  Blättern  öder  Schiippchen  auf  die  Peripherie  zuruck* 
gezogen,   ohne   dass   es  uns  gelungen  wäre,  die  Bedingungen 
za  ermitteln,    unter  welchen   die   eine   öder  andere   Varietät 
entsteht.     Die  Blätter  stellen  schmale  öder  breite,  mehr  öder 
minder  vollständige  Ringe   dar,   die   an  die  unregelmassigen 
Knorpelringe  der  Bronchialäste  erinnern;   oft  machen  sie  den 
Eindruck,  als  hatten  sie  die  Zwischenräume  länglicher,  rosen- 
kranzförmig   aneinander    gereihter  Tropfen    auszufiillen.      Die 
Schiippchen  haben  ein  einigermaassen  krystallinisches  Aussehen, 
aber  eine  sehr  unregelmässige  Gestalt ;  sie  bleiben ,  wenn  beim 
Zerznpfen   die    Nervenfasern    sich    der   Länge    nach   spalten, 
theilweise   an   der  Scheide,    theilweise   an   der  hellen  innem 
Schiohte  des  Nervenmarks  kleben.     Wie  die  Binge,  so  iiegen 
auch  die  Schiippchengruppen  in  regelmässigen  Abständen  von 
einander,  zwischen  welchen  der  Axencylinder  nackt  erscheint. 
Terpentin,   Nelkenöl,   Brönner'sches  Fleckwasser   machen  alle 
diese  Abscheidungen   aus   dem  Nervenmark  durchsichtig  und 
lassen  auch  an  den  frisch  in  Alkohol  gebrachten,  gleichförmig 
kömigen  Fasern  den  Axencylinder  erkennen. 

Aus  dieser  doppelten  Bestätigung  des  Axencylinders  er* 
wachsen  aber  neue  Bedenken,  da  SchtUtze^B  Axencylinder  und 
der  unsrige  offenbar  versehiedene  Dinge  sind.  Der  Axen- 
cylinder, den  wir  constatirten,  ist  identisch  mit  dem  bisher 
allgemein  als  solchen  beschriebenen  Gebilde,  dessen  Durch- 
messer  kaum  mehr  als  die  Hälfte  des  Durohmessers  der  gan- 
zen  Faser  beträgt.  Der  Axencylinder  in  Schultze^s  Sinne  ent- 
spricht dem  ganzen  Inhalte  der  Nervenfaser,  mit  Ausnahme 
der  diinnen,  peripherischen  Schichte,  von  welcher  die  mark- 
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haitigen  Neryenfasern  den  Namen  der  »ydoppeltconturirten'' 
erbalten  haben.  Aus  dem  Schultze^BGheu  Axencylinder  könnte 
der,  welcher  fast  allén  bisherigen  Beschreibungen  zu  Grunde 
lag,  nur  durch  Schrumpfung  hervorgehen  und  dies  ist  auch 
die  Art  I  wie  SchuUze  es  erklärt,  dass  die  Axencylinder  an 
Querschnitten  erhärteter  Nervenfasem  yiel  weniger  Raum  ein- 
nehmen,  als  nach  der  Untersuchung  frisoher  Nervenfasem  zu 
erwarten  stånd.  Er  ubersieht  dabei,  dass  auch  an  ungehär- 
teten  Fräparaten,  ja  selbst  an  in  Ghromsäure  aufbewahrten 
Nerven,  von  welcher  SchvUze  behauptet,  dass  sie  die  Prinoiitiv- 
fibrillen  aufquellen  mache,  die  gleiohen  schmalen  Axencylinder 
gef anden  werden.  Eher  liesse  sich  eine  Veijiingung  des 
Axencylinders,  wenn  sie  nach  dem  Tode  freiwillig  öder  auf 
gewisse  Beagentien  eintreten  sollte,  begreifen,  wenn  man  nach 
dem  Vorgange  EemaJc^B  (Amtl.  Bericht  der  Naturforscherver- 
sammlung  in  Wiesbaden.  1853.  p.  182)  dem  Axencylinder 
eine  contractile  Membran  zuschriebe,  die  einen  Theil  seines 
Inhalts  aaszutreiben  im  Stande  wäre.  Aber  auch  dem  wider- 
spricht  die  von  uns  beobachtete  Gleichförmigkeit  des  Inhalts 
frisch  in  Alkohol  gelegter  Nerven.  Auch  diirfte  in  diesem 
Falle  den  Beobachtem  die  allmählige  Abnahme  der  Starke 
des  Axencylinders  nicht  entgangen  sein.  Demnach  halte  ich 
es  immer  noch  fiir  wahrscheinlich ,  dass  der  doppelte  Contur, 
den  die  Nervenfasem  zwar  nicht  im  ganz  frisch  en  Zustande, 
aber  doch  sehr  bald  nach  dem  Tode  zeigen,  eine  Scheidung 
des  Nervenmarks  in  verschiedene  Substanzen  anzeige  und 
dass  der  innere  jener  beiden  Conturen  vom  Axencylinder  un- 
abhängig  sei. 

Eine  Längsstreifung  bemerkte  auch  Bahuchin  an  den  Axen- 
oylindem  der  EnorpelfischCi  am  deutlichsten  nach  Einwirkung 
einer  0,05 — 0,025  procent.  Chromsäurelösung ;  die  Streifung 
war  bei  relativ  schwachen  Yergrösserungen  (No.  8  öder  9  von 
Hartnack)  am  deutlichsten ;  bei  starken  Immersionslinsen  ver- 
wandelte  sie  sich  in  unregelmässig  geordnete  Eörnchen.  An 
frischen  Nerven  liessen  sich  die  Fibrillen  mitunter  isoliren; 
sie  sind  ziemlich  scharf  conturirt,  glashell,  structurlos  und 
schwach  glänzend.  Einzelne  Axencylinder  bestehen  von  ihrem 
Ursprung  aus  der  Nervenzelle  bis  zur  peripherischen  Endigung 
aus  einer  einzigen  Fibrille.  Nach  Behandlung  mit  Silber- 
lÖBungen  beobachtete  Qrandry  an  den  Axencylindern  eine 
feine  Querstreifung,  die  an  die  Structur  der  gestreiften  Mus- 
keln erinnert.  Er  nimmt  demnach  an,  dass  der  Axencylinder 
aus  regelmässig  abwechselnden  Schichten  zweier  chemisch  und 
physikalisch  verschiedener  Substanzen  bestehe. 
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Was  das  Verhältniss  der  motorisohen  Nerven endplatte  zum 
Sarcolemma  betrifft,  so  haben  sowohl  Engelmann  als  Krattse 
fiir  ihre  einander  entgegenstehenden  Ansicbten  neue  Beweise 
beigebracbt  I  mittelst  deren  sie  eine  Entscheidung  berbeizu- 
fiihren  hoffen.  Engelmann  empfieblt  folgenden  Yersuob:  Man 
zerzupft  das  Bein  einer  Raupe  (am  besten  eignen  sicb  dazu 
die  glatten  Baupen  kleiner  Nacbtschmetterlinge)  und  sucbt 
unter  den  Muskelbiindeln,  die  mit  dem  einen  Ende  noch  auf 
der  chitinisirten  Grundlage  festsitzen,  mit  dem  andern  Ende 
aber,  das  durcb  Schneiden  öder  Reiseen  geöffnet  ist,  frei  in 
die  Fliissigkeit  hineinragen,  ein  Biindel  aus,  welches  den 
Nervenhiigel  im  Profil  zeigt.  Nun  lässt  man  plötzlicb  einen 
starken  Ström  Salzsäure  von  0,l®/o  unter  das  Deckglas  fliessen. 
Im  Moment  I  wo  die  Salzsäure  die  Muskelfaser  erreicbt,  er- 
blasst  diese  (naohdem  sie  vorher  durch  Gerinnung  dunkler 
geworden  war),  scbwillt  ungemein  stark  auf,  der  ganze  Inbalt 
des  Muskelrobrs  strömt  aus  dem  offnen  Ende  des  Sarcolemma- 
scblauchs  und  reisst  die  Endplatte  mit  sicb  beraus.  Nacb 
einigen  Secunden  liegt  der  ganze  Muskelinbalt ,  ein  querge* 
streifter  gescbwoUener  Cylinder  vor  der  Oefifnung  des  leer 
zariickbleibenden  Sarcolemmaschlaucbs ;  auf  dem  ausgeflossenen 
Cylinder  reitet  die  gleichfalls  etwas  geschwollene  und  erblasste 
Endplatte.  '  Zuweilen  sitzt  an  dieser  nocb  ein  Stiick  der 
Nervenfaser  an*,  das  durcb  dié  Gewalt  des  Ströms  aus  seiner 
Scbeide  herausgerissen  wafd  und  nun  gleicbfalls  den  Weg 
darck'S  Muskelrohr  macbte.  Der  Sarcolemtnascblauch  ziebt 
sicb  vermöge  seiner  Elasticität  stark  zusammen  und  biidet 
eine  glashelle,  gefaltete  Röhre,  deren  offene  Communication 
mit  dem  gleichfalls  dioken  Nervenrobr  scbon  bei  scbwacben 
Vergrösserungen  wahrnehmbar  ist.  Beim  Herstellen  des  Prä- 
parats  durch  Zerzupfen  mit  Nadeln  geschah  es  allerdings 
auch,  dass  der  ganze  Nervenhiigel  von  der  Muskelfaser  abriss 
und  wie  eine  Glocke  am  Ende  der  Nervenfaser  ansass.  Hier 
war,  nach  EngelmanrC^  Deutung,  das  Sarcolemm  in  dem  Um- 
fang  abgerissen,  in  welchem  es  zur  Membran  des  Nerven- 
hiigels  wird,  und  wenn  dies,  fährt  er  fort,  an  einer  so  dicken 
Haut,  wie  dem  Sarcolemma  der  Raupenmuskeln  geschehen 
könne>  so  diirfe  man  sich  nicht  wundem,  dass  dasselbe  auch 
an  Wirbelthiermuskeln  vorkomme. 

Krause  wurde  durch  die  Entdeckung  der  queren  Scheide- 
wände  öder  Grundmembranen  der  Muskelbiindel,  die  sich  an 
das  Sarcolemma  anheften  und  dasselbe  bei  Quellung  der 
Muskelfasern  nach  innen  ziehen,  zu  einer  erneuten  Unter- 
suchung  der  Endplatten  gefiihrt,  bei  welcher  es  darauf  ankarn, 
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das  Verhalten  jenei  Soheidewände  in  der  Gegend  der  End- 
platte  zu  ermitteln.  Mittelst  Anwendung  von  OxaUäure  und 
Wänne,  wodurch  die  Muskelbundel  ohne  Zerstörung  des  Sar- 
colemma  und  der  Grundmembranen  sioh  isoliren  und  von  den 
Endplatten  die  Kerne  erhalten  bleiben,  zeigte  sich  in  der 
reinen  Profilansicht  an  der  Stelle  der  Bndplatte  eine  Reihe 
von  Kemen,  die  meisteni  gans  frei  dem  Saroolemm  anfliegen. 
Zuweilen  erhielten  sich  noch  Reste  der  Bindegewebsmembran, 
welche  die  motoriache  Endplafcte  iiberzieht.  Die  Muskelfaser 
ist  cylindrisch  öder  in  den  meisten  Fallen  ein  wenig  concay 
eingedriickt.  In  der  eingedriickten  Stelle  (Nerventhal)  sieht 
man  das  Saroolemm  als  breiten,  glänzenden  Contur  zwisohen 
den  Querlinien  und  den  Eernen  der  motorischen  Endplatte 
sich  hinziehen  und  mit  den  Querlinien  im  continuirlichen 
Zusammenhange ,  während  die  anisotrope  mit  der  isotropen 
Substanz  homogen  resp«  glashell  durchsiohtig  geworden  ist. 

Auch  auf  die  Entwioklu^igsgeschichte  beruft  sich  Krause^ 
um  die  eztramusculäre  Lage  der  Endplatte  wenigstens  fiir  die 
Wirbelthiere  zu  beweisen.  Bei  diesen  geht  jedes  Muskel- 
biindel  aus  Einer  Zelle  hervorj  auf  deren  Aussenseite  die 
Kerne  der  Endplatten  liegen.  Da  der  Entwicklungsgang  der 
Insectenmuskeln  ein  anderer  ist,  so  sei  ein  Schluss  der  Ana- 
logie  von  ihnen  auf  die  Muskeln  der  Wirbelthiere  nicht 
statthaft. 

Beziiglich  der  Struotur  der  Endplatte  erläutert  Kiihne  seine 
Ansicht  durch  einige  neue  Abbildungen.  Krauae  erweitert, 
nach  IJntersuchungen  am  Frosch,  die  sich  ihm  auch  beim 
Hecht,  der  Eidechse  und  Katze  bestätigten,  seine  friiheren 
Angaben  tiber  den  Eintritt  blasser  Terminalfasern  in  die  End- 
platte dahin,  dass  aus  diesen  Fasern  durch  wiederholte  Thei- 
lung  eine  Mehrzahl  blasser  in  Ooldchlorid  sich  färbender 
Terminalfasern  yon  0,002  Mm.  Durchmesser  hervorgeht.  Diese 
yerlaufen  parallel  der  Längsaxe  des  Muskelbiindels  und  blei- 
ben  entweder  unverästelt,  indem  sie  sich  neben  den  Kemen 
der  Endplatte  hin  erstrecken,  öder  sie  theilen  sich  friiher 
öder  später  in  sehr  zahlreiche,  0,0008  Mm.  dicke  Aeste,  die 
mit  kleinen,  knopfförmigen  Endansohwellungen  aufhören.  Die 
Ll^nge  dieser  Aeste  känn  bis  zu  0,03  Mm.  betragen;  in  an- 
dem  Fallen  stellen  sie  ganz  kurze  Auswtichse  der  Terminal- 
fasern dar.  Nach  Krause^B  Ansicht  besteht  die  sogenannte 
feinkömige  Substanz  der  Endplatten  zum  gröasten  Theile  aus 
nichts  Anderm,  als  den  Endanschwellnngen  und  optischen 
Querschnitten  soloher  Terminalfasern. 

Von    dem   Eintritt    der  Terminalfaser   in   die  motorisohe 


w 


Nerveng^ewebe.  61 


Bndplatte  und  ihfer  Yerästelcmg  in  derselben  hat  auch  Engel- 
mann  fiich  liberzeugt.  Doch  bestreitet  er  KuJine^B  Ausspruchi 
dass  dieee  VeTästelang  in  ganz  frischen  Muskelfasem  sichtbar 
sei  and  halt  die  von  Kiihne  dargestellte  Nerven endplatte  fiir 
ein  Froduct  theilweiser  Zersetzung,  entstanden  aus  Yerklebung, 
Verschmelzung  and  Absohniirung  einzelner  Zweige  der  baum- 
fdrmigen  Ver&stelung  des  Äxencylinders.  £r  findet  die  Zweige 
der  Terminalfasern ,  wenn  sie  einige  Stunden  nach  dem  Tode 
sichtbar  zu  werden  beginnen,  frei  von  Yaricositäten  und  Aus- 
buchtungen,  nur  als  ein  mattglänzendes  Astwerk  dichotomisch 
getheilter  gtreifen  von  ziemlich  verschlungenem  Yerlauf;  die 
sich  rtickwärts  bis  in  den  Axencylinder  der  markhaltigen 
Nervenfaeer  verfolgen  lassen.  Nach  dem  Ende  zu  werden  sie 
feiner  und  scheinen  ohne  Grenze  in  das  Frötaplasma  des 
Nervenhtigels  iiberzugehen.  Warte  man  noch  länger,  so  ver* 
lieien  die  blassen  Fasern  ihre  parallelen  Gonturen,  schniiren 
sich  vielfach  ein ,  bilden  später  Tropfen ,  auch  Schieifen  und 
dann  ähnelt  das  Bild  im  Nervenhiigel  einer  vielfach  durch- 
brochenen  und  ausgebuchteten  Flatte.  Lässt  man  eine 
Schlange  eder  Eidechse,  nachdem  man  sie  durch  Zerstörung 
des  Gehirns  getödtet  hat,  einen  Tag  läng  liegen,  so  zeigen 
fast  alle  Nervenhiigel,  wenn  man  sie  in  Kochsalz  von  0,5^/o 
untersucht,  die  Ausbreitung  des  Axencylinders  in  der  letzt- 
erwähnten  Form.  Später  unterliegt  die  letztere  noch  weiteren 
Vei^nderangen :  die  Fasern  schniiren  sich  mehr  und  mehr  ein 
und  zerfallen  endlich  in  einen  Haufen  Tropfen,  aus  dem  die 
orspriingliche  Form  des  Organs  nicht  mehr  herauszuerkennen 
ist.  Diese  Tropfen  können  auch  unter  sich  wieder  zum  Theil 
verschmelzen  und  grössere  Yacuolen  bilden.  Auch  an  den 
girossen  Kervenhiigeln  der  Baupenmuskeln  unterscheidet  E. 
eine  Fortsetzung  des  Axencylinders  in  der  körnigen  Masse 
des  Hiigels.  Oft  treten  zwei,  ja  drei  Axencylinder  mit  der 
Nervenfaser  in  den  Hiigel  und  laufen  im  oberen  öder  mitt- 
leren  Theil  des  Hiigels  eine  Strecke  weit  hin,  dann  theilen 
sie  sich  ein  öder  einige  Male  nach  einander  in  kleine  Zweige, 
die  gewöhnlich  nach  unten  laufen  und  sich  im  Protaplasma 
des  Hiigels  verlieren.  Nach  längerem  Liegen  zerfallen  auch 
diese  Fasern  in  Tropfen.  Sie  sind  tibrigens  viel  diinner  als 
die  entsprechenden  Fasern  im  Nervenhiigel  der  Schlangen 
und  nehmen,  wie  es  scheint,  ein  relativ  kleineres  Yolum  der 
im  Hiigel  liegenden  Masse  ein. 

i/.  Arnold  beschreibt  die  feinen  Fäden  des  Nervennetzes 
der  glatten  Muskelfasem  und  die  in  den  Yerlauf  dieser  Fäden 
eingesohalteten  Knötohen  iibereinstimmend  mit  Fratdcenhaeuser 
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(s.  d.  vor.  Bericht  p.  49),  iiberzeugte  sich  auch  von  dem 
Eindringen  der  Nervenfädeii  in  die  Muskelfaserzellen  und 
deren  Eerne,  halt  aber  die  KÖrner  dps  Eems,  in  welchen 
nach  Frarikenhaeuser  die  Nervenföden  enden  sollten,  weder 
fiir  Eernkörperchen  noch  fiir  Nervenenden,  sondern  fiir  äfan- 
liche,  im  Eern  gelegene  Enotenpunkte  des  Nervennetzes,  wie 
sie  auBserhalb  der  Fasern  an  Theilungsstellen  vorkommen. 

Pfliiger^^  Angaben  iiber  die  Endigung  der  Nerven  in  den 
Speicheldriisen  bestätigt  BoU  an  der  Thränendriise  des  Schafs ; 
häuåg  sah  er  unzweifelhafte ,  feine,  markhaltige  Fasern  in 
den  AlveoluB  eindringen  und  sich  zwischen  den  Epithelzellen 
verästeln.  Die  Abbildungen  machen  freilich  nur  den  Ein- 
drack  dunklerer  Epithelgrenzen.  Die  Enden  der  Nerven  in 
den  Samenkanälchen  beschrieb  Letzerich.  Sie  liegen  zwischen 
der  Membrana  propriai  welche  der  Verf.  fiir  bindegewebig 
halt,  und  der  äussern  Zellenlage,  die  er  als  ein  Fflaster- 
epithel  beschreibt.  Die  Membrana  propria  darchbohren  die 
blassen,  aber  immer  noch  markhaltigen  Nervenfasem,  um 
entweder  sogleich  öder  nach  längerm  Verlauf  zwischen  der 
Membran  und  der  äussern  Zellenschichte  in  mehr  öder  we- 
niger  regelmässig  pyramidale,  glänzend  granulirte,  hier  und 
da  mit  hellem  elliptischen  Eemen  versehene  Protoplasma- 
massen  iiberzugehen,  welche  eingeschlossen  sind  von  feinen, 
wahrscheinlich  als  Fortsetzung  der  Nervenscheiden  aufzufas- 
senden  Membranen.  In  den  Protoplasmamassen  enden  die 
Axencylinder  mit  meist  excentrisch  aufsitzenden ,  runden, 
glänzenden  Enöpfchen.  Nach  der  physiologischen  Bedeutung, 
welche  Letzerich  diesen  Nerven  zuschreibt,  wären  sie  librigens 
mit  den  i^i^^schen  Driisennerven  nicht  zusammenzustellen, 
sondern  eher  centripetaler  Natur,  indem  sie  durch  den  Druck 
der  Samenmasse  angeregt  (öder  etwa  durch  die  Spermatozoiden 
gekitzelt,  Bef.)   den  Geschlechtstrieb  wecken  sollen. 

M,  SchuUze  theilt  eine  Beobachtung  Chranånf^  iiber  die 
centrale  Faser  des  Facini'schen  Eörperchens  mit,  wonach  die- 
selbe  aus  Fasern  und  das  Endknöpfchen  aus  feinkörniger 
Substanz  besteht,  gegen  welche  die  divergirend  auseinander- 
laufenden  Fasern  sich  deutlich  absetzen.  Michelson  spricht 
ebenfalls  die  centrale  Faser  als  einen,  aus  Fibrillen  zusammen- 
gesetzten  Axencylinder  an;  auf  Einwirkung  von  Wasser, 
Muller^ aohex  Flussigkeit  etc.  sah  er  aber  eine  feine  Längs- 
streifung  auch  am  Innenkolben.  Von  den  Eemen,  welche 
Manche  in  demselben  wahrgenommen  haben  woUen,  behauptet 
er,  dass  sie  sämmtlich  den  Eapseln  angehören  und  dass  sie 
in  Plättchen  enthalten   seien,    in   welche   die  Eapseln   nach 
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sechswöchentlicher  Behandlung  mit  concentrirteT  Ozalsänre  zer- 
fallen.  Wie  Hoyer  stellte  MicheUon  die  Grenzen  dieser  Plätt- 
chen  mittelst  der  Yersilberung  dar;  aber  er  bekämpft  Hoyer^^ 
Ansicht,  dass  sie  als  ein  Epithelium  an  der  Innenwand  der 
Kapseln  liegen;  vielmehr  ist  nach  seiner  Meinung  die  Kapsel 
lediglich  aus  diesen  Plättchen  zusammengesetzt  und  die  Piinkt- 
chenreihen,  welche  KÖUiker  und  Ref.  als  Querschnitte  ring- 
formiger  Bindegewebsziige  deuteten,  sind  Niederschläge  aus 
der  Intercapsularfliissigkeit.  Eine  feinere  CapillargefUssschlinge 
sah  der  Yerf.  regelmässig  auf  öder  dicht  neben  dem  Stielfort- 
satze  bis  in  die  Nähe  des  Innenkolbens  vordringen;  die 
Kapseln  selbst  erschienen  gefässlos. 

Die  Pacini'8chen  KÖrperchen  der  Taube  sind  nach  MicheUon 
von  denen  der  Säugethiere  nicht  wesentlich  verschieden ;  ins- 
besondere  zeigte  die  Terminalfaser  dasselbe  Verhalten  und 
dieselbe  feine  Streifung.  Dagegen  beharrt  Leydig  nach  Unter- 
suchung  der  Pacini^schen  KÖrperchen  im  Schnabel  der  Wald- 
schnepfe  auf  seiner  friiher  ausgesprochenen  Meinung,  dass  der 
Innenkolben  Nervensubstanz  und  die  Axenfaser  ein  Kanal  sei. 
Zugleich  beschreibt  er  eine  eigenthumliche  Bildung  an  dem 
Innenkolben  dieser  Organe,  zwei  einander  gegeniiberstehende 
Längsreihen  viereckiger,  durch  helle  Zwischenräume  geschie- 
dener  dunklor  KÖrperchen,  welche  auf  dem  Querschnitte  durch 
eine  den  Endkolben  durchziehende  Linie  mit  einander  ver- 
bunden  scheinen. 

Beziiglich  des  Baues  der  Tastkörperchen  greift  Rouget  die 
von  Gerlach  vertretene  Ansicht  wieder  auf,  dass  die  Quer- 
streifen  der  Ausdruck  spiraliger,  die  KÖrperchen  umwickeln- 
der  Nervenfaserziige  seien;  doch  halt  er  die  Fasern,  wie  sie 
ihm  nach  2 — Stägiger  Maceration  der  Haut  in  sehr  verdiinn- 
ter  Essigsäure  (1  Tropfen  auf  100  Grm.  Wasser)  bei  20—25® 
Wärme  erschienen,  nicht  fiir  markhaltig,  sondern  fiir  naokte, 
mit  Kemen  versehene  Axencylinder,  welche  zuweilen  aus 
feinen  Fibrillen  zusammengesetzt  schienen.  Theilungen  der 
an  die  Tastkörperchen  herantretenden  Nervenfasem  hat  Rotiget 
nur  selten  beobachtet.  Als  Inhalt  der  Tastkörperchen  bezeich- 
net  er  eine  feinkÖmige  Substanz  und  Kerne ,  und  indem  er 
auf  die  Aehnlichkeit  dieses  Inhalts  mit  dem  der  motorischen 
Endplatten  hinweist,  vermuthet  er,  dass  die  das  KÖrperchen 
nmspinnende  Nervenfaser  sich  ebenso,  wie  in  den  Endplatten, 
in  die  feinkörnige  Substanz  verlieren  möge.  Der  Nachweis 
gelang  ihm  bei  den  Tastkörperchen  nicht;  er  glaubt  ihn  aber 
fiir  die  Endkolben  liefern  zu  können ,  welche  nach  seiner 
Meinung  den  Taetkörpern  ähnlich  gebaut  sind.    Um  die  einfach- 
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sten  soll  die  Nervenfaser ,  nachdem  sie  ihre  Markscheide 
abgelegt  hat,  eiue  mehr  öder  mindei  voUständige  Ereistour 
be^chreiben,  dann  in  die  körnigei  solide,  kernbaltige  Maese 
des  EÖrpercbens  eindringen  und  mit  dieser  verschmelzen ,  so 
dass  sie  als  terminale  Ansohwellung  der  aufgerollten  Faser 
betrachtet  werden  könne.  GompliciTtere  Endkolben  wiirden 
von  mehreren  Touren  mehrerer,  auch  wobl  gablig  getheilter 
Fasern  umwickelt  und  manche  wiirden  so  vollstlindig  von  den 
Nervenwindungen  bedeckt,  dass  sie  sich  wie  Nervenknäuel 
ausnähmen.  Der  Verf.  scheint  die  bekannten  Nervenknäuel 
der  Conjunotiva  mit  den  findkolben  zasammengeworfen  zu 
haben  und  wiirde  vielleicht  zu  einem  anderen  Urtheile  ge- 
långt  sein,  wenn  er  seine  Untersucbungen  auf  die  elliptischen 
Endkolben  der  Säugethiere  ausgedehnt  hatte,  auf  deren  Aebn- 
lichkeit  mit  dem  Innenkolben  der  Pacinrschen  Eörperchen 
Krause  besonderes  Gewicht  legt. 

In  kugligen  Endkolben  von  etwa  0,05  Mm.  Durchmesser, 
in  welohen  Terminalfasern  nicht  zu  beobaohten  sind,  enden 
nach  Krause  die  Nerven  der  Schleimhaut  des  Afters.  Bense 
wies  die  Krause'achen  Gonital-  öder  WoUustkörperchen  nach 
am  Penis  des  Mensohen,  des  Katers,  Igels,  Maulwurfs,  Eanin- 
chens;  b^im  Menschen  fanden  sich  ausserdem  im  Penis  wie 
in  der  Glitoris  gewöhnliché^  kuglige  Endkolben;  sie  kamen 
als  einzige  Nervenendigungsweise  vor  im  Penia  und  der  Cli- 
toris  des  Ealbs,  in  der  Glitoris  des  Schafs,  im  Penis  des 
Eichhörnchens.  In  der  Genitalsohleimhaut  des  Huhns  schienen 
die  Nervenfasern  in  Pacini^schen  Eörperchen  zu  enden. 

Die  Nervenverbreitung  in  der  Gornea  untersuohte  Peter- 
möller  und  bestätigte  deren  Anastomosen  und  die  Anschwel- 
lungen  an  den  Enotenpunkten  beim  Mensohen,  Eaninchen  und 
mehreren  Vögeln,  ebenso  beim  Eaninchen  den  Eintritt  der 
feinsten  Nervenfasern  in  das  Epithelium,  zwischen  dessen 
Zellenlagen  sie  sich  bis  zur  Oberfläche  in  Gestalt  feiner  Netze 
erstrecken.  An  Dickenschnitten  der  mit  Goldchlorid  behan- 
delten  Gornea  des  Eaninchens  sah  er  öfters,  etwa  0,5  Mm. 
unterhalb  des  Epithels,  eine  starke  Faser  verlaufen,  von  der 
aus  variköse  Aeste  in  das  Epithelium  aufstiegen  und  nach 
Abgabe  secundärer  Zweigchen  senkrecht  zur  äussersten  Ober- 
fläche verliefen  und  dort  frei  endeten. 

In  der  äusseren  Haut  machte  Langerhans  durch  Färbung 
mit  Goldchlorid  und  Aufhellung  der  Durchschnitte  mittelst 
Ereosot  Nervenfasern  sichtbar,  welche  aus  einem  reiohen  eng- 
maschigen,  in  der  oberflächlichen  Schichte  der  Gutis  gelegenen 
Netz  in  die  Schleimschichte  der  Epidermis  aufsteigen.     Schen 
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in  diesem  Netse  legen  die  Nerrenfaseni  ihre  Maikscheide  ab ; 
es  ist  besonders  aoBgezeichnet  durcb  zablreiobe  Eeine,  die 
fiioh  an  den  Knotenponkten  wie  in  den  einzelnen  Fasein 
£nden,  Diese  zieben  unmittelbar  unter  der  SchleimBcbiobte 
iiber  länge  Strecken  bin  und  treten,  wo  die  Haut  Papillen 
trägt^  in  dieselben  ein,  in  die  Tastpapillen  neben  den  mark- 
haltigen  Nervenfasem  der  Tastkörpercben.  Zwischen  den 
Zellen  der  Schleimscbicbte  bemerkte  der  Yerf.  rundlicbe  öder 
längUcbe  Zellen  von  meist  0,013  Mm.  Länge,  in  welcben  die 
dunkle  Ooldfärbung  nur  selten  den  Kem  wabrzunebmen  ge- 
stattet.  Sie  senden  Einen  Ausläufer  gegen  die  Cutis,  eine 
-wechselnde  Zabl  (2  — 10,  meistens  funf)  zuweilen  getheilte 
Ausläafer  gegen  die  Homsobicbte,  die  nacb  kurzem,  der  Haut- 
fläcbe  parallelen  Yerlauf  fast  senkrecht  aufwärts  streben  und 
unmittelbar  unter  der  HoTnscbichte  mit  leicbt  knopfformigen 
Anschwellungen  enden.  Von  dem  abwärts  ragenden  Fortsatz 
vermuthet  der  Verf. ,  dass  er  mit  den  von  den  Nervennetzen 
aufsteigenden  Mden  identiscb  sei,  will  indess  nicbt  die  Mög- 
lichkeit  bestreiten,  dass  sie  mit  dem  Netze  der  Bindegewebs- 
körper  zusammenbängen,  welche  er  in  der  Catis  zu  sehen  meint. 
Beziebungen  der  bescbriebenen  Zellen  zu  den  Tastkörpern 
konnte  er  nicbt  entdecken ;  sie  umgeben  zu  3,5 — 10  und  mebr 
die  Spitzen  der  Gefäss-  und  Tastpapillen,  an  den  Seiten  der» 
selben  finden  sie  sich  in  geringerer  Zabl.  Am  Yorderarme 
zählte  der  Yerf.  auf  einer  1  Mm.  langen  Strecke  24  —  30, 
je  durcb  2  —  6  Epitbelzellen  von  einander  getrennt;  in  der 
Glans  penis  sind  sie  etwas  spärlicber.  In  der  Scbleimschicbte 
des  Haarbalgs  sind  sie  in  nicbt  unbedentendér  Zabl  vorban- 
den;  in  einer  öder  zwei  ubereinanderstebenden  Beiben  um- 
geben sie  die  Ausfubrungsgänge  der  Knäueldriisen  an  deren 
£intrittsstelle  in  die  Scbleimscbicbte. 

In  bimförmige,  kembaltige  Oebilde  der  unteren  Epitbel- 
acbicbte  enden  nacb  Kisselew  die  Nervenfasern  der  Harnblasen- 
schleimbaut  entweder  direct  öder  nacbdem  sie  unter  dem 
Epitbelium  za  einem  fläcbenbaft  ausgebreiteten  Netz  zusam- 
mengetreten  sind.  Die  Markscbeide  scbwindet  in  der  Eegel 
nocb  innerhalb  der  Sobleimbaut;  der  Axencylinder  tbeilt  sich 
hSufig  gabelförmig  vor  dem  Eintritt  in  die  Endapparate. 

Dass  die  Nervenfasern  der  Froscblarven  in  den  Kern- 
körpercben  der  Epitbelzellen  enden,  bestStigti  den  Zweifeln 
EbertVn  gegenuber,  Hensen  auf  s  Neue  (vergl.  den  Bericbt  fiir 
1864.  p.  69).  Die  Zabl  der  feinen  Nervenfasern  sei  fiir  die 
Bindegewebszellen  zu  gross,  dagegen  wohi  ausreichend  fiir  die 
Zellen  der  unteren  Epitbelschichte.    Was  die  Differenzen  iiber 
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die  Lagerung  der  Nervennetze  und  Fasern   betreffe,    so  möge 
sie  sich  in  verschiedenen  Species  vetBchieden  verhalten. 

Kowalevslcy  verfolgte  bei  den  Embryon  en,  Owsjanmkow  bei 
ausgewachsenen  Exemplaren  des  Amphioxus  ebenfalls  die  Ner- 
venfasern  in  Zellen  des  Epithels;  doch  gingen  sie  nicht  in 
den  Kem,  sondern  unmittelbar  in  die  Membran  der  Epithel- 
zellen  liber.  Dagegen  sah  Leyåig  (p.  44)  ans  den  Nerven- 
fasernetzen,  welche  bei  Larven  des  Bombinator  igneus  in  einer 
gallertartigen  Schichte  der  Catis  dicht  unter  dem  Épithelium 
enth alten  sind,  feine  Fasern  entweder  in  Spitzen  an  der  Epi- 
dermis  enden  öder  in  Bindegewebskörper  eintreten. 

Cyon  untersuchte  die  Nervenverbreitung  im  Feritoneum. 
Aus  den  Geflechten  markloser,  kemhaltiger  Fasern,  welche  in 
dem  Feritoneum  des  Kaninchens  und  Meerschweinchens  weite, 
in  dem  die  grosse  Gysterna  lymphatica  des  Frosches  bedecken- 
den  Theile  des  Feritoneum  enge  Maschen  bilden,  lösen  sich 
einzelne  Fasern  ab ,  die  zum  Theil  schlingenförmig  in  das 
Geflecht  zuriickkehren ,  zum  Theil  frei  in  das  Gewebe  aus- 
laufeu.  Beziehungen  der  Nervenfasern  zu  den  Figment-  und 
Flimmerzellen  des  Froschperitoneum  konnten  nicht  aufgefunden 
werden. 

Nach  vergeblichen  Versuchen,  die  feinen  Nervenfasern  der 
Zahnpulpa  durch  Osmiumsäure  öder  Goldchlorid  zu  färben,  fand 
Boll  in  der  verdiinnten  Chromsaure  das  Mittel,  den  Uebergang 
der  zahlreichen  markhaltigen  Fasern  in  marklose  und  den 
Verlauf  der  letzteren  nachzuweisen.  Sie  haben  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  elastischeu  Fasern,  unterscheiden  sich  aber  von 
diesen  durch  ihre  Zartheit  und  geringe  Besistenz  gegen  Rea- 
gentien,  sowie  dadurch,  dass  sie  trotz  zahlreicher  Theilungen 
niemals  mit  einander  anastomosiren.  Unter  den  oberflächlichen 
Zellenschichten  der  Zahnpulpa,  welche  wegen  der  Ausläufer, 
die  sie  in  die  Zahnröhrchen  senden,  mit  besonderer  Yorsicht 
von  der  Innenfläche  der  Zahnpulpa  abgelöst  werden  miissen, 
bilden  sie  ein  sehr  dichtes  Netz.  Aus  diesem  sah  der  Verf. 
einzelne  zarte  Fasern  sich  senkrecht  erheben  und  zwischen 
den  Zellen  sich  einen  Weg  bis  zur  Oberfläohe  der  Fulpa  bah- 
nen,  liber  welche  sie  noch  eine  ziemliche  Strecke  frei  hervor- 
rågen.  Ihren  Eintritt  in  die  Zahnkanälchen  direct  nachzu- 
weisen, gelang  dem  Verf.  nicht,  doch  halt  er  ihn  fiir  sicher, 
weil  bei  dem  innigen  Contact  der  Fulpa  und  des  Zahnbeins 
kein  anderer  Flatz  fiir  die  Fäden  zu  finden  und  weil  die 
Empfindlichkeit  des  Zahnbeins  notorisch  sei.  Auf  den  letzteren 
Beweis  möchte  Referent  weniger  Gewicht  legen,  da  diese  Em- 
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pfindlichkeit  offenbar  nur  in  dem  LeitungsveTmögen  fur  mecba- 
nische  Eindriicke  berubt. 

Die  die  Ampullen  der  sogenanDten  Scbleimkanäle  ausklei- 
dendeni  mit  einem  stacbelförmigen  I^ortsatze  versebenen  Zellen 
erweisen  sicb  nacb  Boll  als  reines  Nerven epitb el ,  indem  za 
jeder  Zelle  eine  der  feinen  varikösen  Fasem  tritt,  in  welcbe 
der  fibrilläre  Axencylinder  der  in  die  AmpuUe  eintretenden 
Nervenfasem  zerfällt. 

Leyåig  (p.  93)  fand  in  den  Eopfgruben  der  Soblangen, 
welcbe  er  nebst  den  Scbleimkanälen  der  Fiscbe  und  den  ent- 
sprecbenden  Gebilden  der  Reptilien  als  Organe  eines  seebsten 
Sinnes  bezeicbnet,  biiscbelfÖrmig  ausgebreitete  Nervenfasern  in 
Zusammenbang  mit  kömigen,  kernbaltigen ,  in  Fäden  auslau- 
fenden  Körpern,  terminalen  Gangli  en  zellen. 

An  der  Spitze  der  Ober-  und  Unterlippe  des  Ampbioxus 
endigen  nacb  Owsjannikow  die  Fasem  des  N.  trigeminus  in 
kuglige  öder  elliptiscbe  Zellen  mit  dunklem,  feinkömigen  In- 
halt und  grobkömigem  Eern. 

In  den  Angaben  iiber  die  sogenannte  Neuroglia,  iiber  welcbe 
wir  in  diesem  Jabre  zu  bericbten  baben,  finden  fast  alle 
friiheren  Ansicbten  wieder  ibre  Vertretung.  Oerlach  und 
Wdther  theilen  die  Meinung  Bidder^s,  dass  die  fraglicbe 
Sabstanz  im  friscben  Zustande  durcbsicbtig  und  structurlos 
sei.  Doch  beziebt  sicb  Oerlach  wenigstens  in  der  vorliegenden 
Åbhandlung  nur  auf  das  Ström  a,  das  die  Elementartbeile  ver- 
bindet,  und  WaUher  bat  allein  die  Bindensubstanz  des  Froscb- 
gehims  vor  sicb,  die  er  an  Durcbscbnitten  des  gefrorenen  Or- 
gans untersucbt.  Oerlach  nennt  das  Stroma  balbfliissig  und 
theilt  ihm  die  Function  zu,  die  Fasem  und  Zellen  in  ibrer 
gegenseitigen  Lage  zu  erbalten;  die  feinkörnige  Bescbaffenbeit 
betracbtet  er  als  den  Ausdruck  einer  durcb  die  Fräparations- 
methoden  veranlassten  Verdicbtung  öder  Gerinnung.  Walther 
erklärt  die  Zwiscbensubstanz  geradezu  fiir  fliissig,  leitet  das 
feinkömige  Ansebn  von  Zerstörung  der  Nervenzellen  ab  und 
meint,  dass  selbst  die  grössere  Festigkeit,  die  das  Gebim  in 
der  Leicbe  annimmt,  nur  auf  Gerinnungen  in  den  Nerven- 
zellen  und  Fasem  berube.  Während  Oerlach  beziiglicb  der 
Textur  der  Neuroglia  sicb  im  Widerspruch  mit  M.  Schultze 
und  KÖUiker  befindet,  zäblt  er  sie,  libereinstimmend  mit  ibnen, 
za  den  bindegewebigen  Substanzen.  Umgekebrt  erklärt  Arndt 
sichy  im  Einverständniss  mit  dem  Ref.,  fiir  die  nervöse  Natur 
der  Himrinde,  scbreibt  ibr  aber,  mit  Schultze  und  KÖUiker^ 
eine  faserige  Textar  zu  und  versicbert,  die  unmessbar  diinnen, 
vielfach  verzweigten  Fäsercben   aucb    in    den    Gebiraen   eben 
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getödteter  Eaninchen  gesehen  zu  habeni  ohne  dass  andere 
Fliissigkeiten ,  als  Jodserum  und  Zuckerwasser,  zu  ihrer  Frä- 
paration  beniitzt  worden  wären.  Die  retiouläre  Substanz  der 
RiickenmarksBtr&nge  und  des  verlängerten  Marks  scheint  ihm 
durohaus  anderer  Natur  zu  sein,  und  zu  den  Bindegewebs- 
bildungen  zu  gehören.  Seine  Auffassung  der  Rindensubstanz 
des  Gehirns  aber  griindet  sich  auf  sogenannte  Entwickelungs- 
gescbichte,  in  welche  ich  dem  Verf.  nioht  folge,  da  er  in 
seiner  Methode,  wie  in  seinen  Resultaten  sich  ziemlich  genau 
an  Besser^a^  im  Berichte  fiir  1866,  p.  74  besprochene  Unter- 
suchungen  anschliesst.  Nach  Meynert  (1867.  p.  199)  bietet 
die  Himrinde  zwischen  den  geformten  Elementen  einen 
t^gleichmässig  punktirten  Oewebsgrund^'  dar;  dass  derselbe 
^neurologisch  werthlos^'  sei,  beweist  der  Verf.  daraus,  dass  die 
feinkömige  Rindenschichte  an  dem  in  der  Leistung  hoch 
stehenden  menschliohen  Gebirn  minder  mttcbtig  ist,  als  bei 
den  Säugetbieren.  Ich  weiss  es  damit  nickt  in  Einklang  zu 
bringen,  dass  Meynert  an  einer  späteren  Stelle  (1868.  p.  102) 
die  Riechlappen  der  MaulwHrfe,  Fledermäuse  und  jungen 
Katzen  ganz  mit  der  feinkömigen  Bindesubstanz  der  Himrinde 
iibereinstimmend  nennt  und  doch  fiir  Aufknäuelungen  der 
Olfactoriusfasern  erklärt,  die  in  ein  structurloses  Stroma  von 
Bindesubstanz  eingetragen  seien. 

Ref.  hat  die  Untersuchungen,  deren  bereits  im  voijährigen 
Berichte  gedacht  wurde,  in  Yerbindung  mit  F,  Merkél  weiter 
gefuhrt  und  zu  einem  Abschlusse  gebracht,  dem  wir  deswegen 
einiges  Vertrauen  schenken,  weil  er  die  Widerspriiohe  in  den 
bisherigen  Angaben  verständlich  maoht.  Wir  fanden  nämlich 
die  an  sieh  feinkömige  Grundsubstanz  an  den  Beruhrungs- 
stellen  mit  der  Pia  mäter  mehr  öder  weniger  tief  von  ächt 
bindegewebigen  Elementen,  Fasern  und  multipolaren  Zellen, 
durchzogen,  ja  verdrängt  und  erklären  uns  daraus,  warum 
gerade  die  diinnste,  das  Rtickenmark  bekleidende  Schichte 
feinkömiger  Rinde  am  entschiedensten  fiir  den  reticul&ren 
Bau  der  Keuroglia  zu  zeugen  schien.  Wenn  aber  das  Binde- 
gewebe  der  Pia  mäter  innerhalb  der  Rindenschichte  sich  ver- 
liert,  80  werden  die  Fäden  spärlicher,  aber  nicht  kiirzer,  ihre 
Anaatomosen  nicht  häufiger;  wir  haben  nichts  gesehen,  was 
auf  einen  allmähligen  Uebergang  des  verfilcten  Bindegewebes 
in  ein  eng  netzförmiges  deutete.  Dagegen  verbieten  die  che* 
mischen  Reactionen  der  feinkömigen  8ubstanz,  aie  mit  dem 
Bindegewebe  zusammenzustellen  und  weisen  ihr  ihren  Plats 
unter  den  eiweissartigen  ^  Geweben  an.  Die  Rindensubstanz 
begleitet  die  gröberen  und  feineren  Fortsätze   der  Pia  mäter 
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in*«  Inneie  des  Buokenmarks ;  sie  biidet  zuletzt  allein  die 
Scheidewände  der  !N'ervenbundel  and  Fasern;  je  nacb  ihrem 
Eeichtham  an  bindegewebigen  Elementen  ziefaen  sich  diese 
mehr  öder  weniger  weit  in  die  weisse  Substanz  hinein  und 
fielbfit  zwischen  den  einzelnen  Nervenfasern  bindurch.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  bleibt  als  Zwischensubstanz  der  Nerven- 
fasem  nur  die  feinkömige  Substanz  nnd  zuletzt  nar  die  homo- 
gena Gmndlage  derselben  ohne  die  Molekiile  iibrig. 

Eine  ähnlicbe  Divergenz  der  Ansichten,  wie  iiber  die 
moleculäre  Substanz  der  Himrinde,  bestebt  und  erneuert  sich 
in  Betreff  der  kugligen  Eörpercben,  der  sogenannten  Eörner, 
welche  unregelmässig  zerstreut  in  der  Rinde  des  Grossbims 
and  Biickenmarks  und  in  zusammenbängender  Schichte  in  der 
Rinde  des  Eleinbirns  vorkommen.  M.  Schultze,  auf  die 
Beobachtungen  von  Gerlach  und  F,  E.-  Schulze  fussend,  welche 
von  diesen  Körperchen  feine,  faserartige  Fortsätze  ausgehen 
sahen,  ist  geneigt,  sie  fiir  unipolare  Nervenzellen  und  fur  die 
eigentlichen  Ursprungsstätten  der  Primitivåbrillen  zu  halten, 
die  nach  seiner  Meinung  die  grösseren,  multipolaren  Nerven* 
zellen  nur  durchsetzen.  Meynert  erklärt  die  Körner  der  granen 
Scbiohte  ebenfalls  fiir  nervös;  er  schreibt  ihnen  Fortsätze  zu, 
welche  ^^unvermittelt  diinn  ans  den  Körperchen  hervorgehen, 
wodurdi  bei  schwacher  YergrÖBserung  und  Uebersehen  der 
Fortsätze  der  Eindruck  eines  Korns  entstehe^  (1867.  p.  205); 
sie  seien  von  einer,  dem  Galiber  entsprechenden  Kiirze  und 
etellen  durch  Yerästelung  ein  in  die  Grundsubstanz  einge- 
tragenes  Gefleoht  dar.  Die  zwischen  den  Nervenfaserbiindeln 
der  Marksubstanz  in  parallelen  Beihen  geordneten  Körperchen 
bezeichnet  er  dagegen  als  Bindegewebskörperchen ,  die  bei 
geringer  Vergrösserung  fiir  Keme  angesehen  wiirden,  jedoch 
ebenfalU  von  ihrem  zarten  Protoplasma  ein  zartes  Beticulum 
aussenden  (p.  210).  Arndt  (p.  431)  zählt  auch  die  Körner 
der  grauen  Substanz  zu  den  BindegewebskÖrperchen  und  in 
der  irrigen  Meinung,  dåsa  sie  nur  in  den  oberflächlichsten 
Sehichten  vorkämen,  halt  er  sie  fiir  Beste  fötaler  Bildungs*- 
vorgänge  aus  einer  Zeit,  in  weloher  die  Differenzirung  zwischen 
Himrinde  und  Pia  mäter  stattfand;  sie  scheinen  ihm  die 
Samme  der  Elemente  darzustellen ,  welche  nicht  mehr  zum 
Aufbau  dieser  M^nbran  yerwandt  wurden.  Die  entsprechenden 
Körperchen  im  Gehime  des  Neugeborenen  findet  er  einiger*> 
maassen  de»  Lymph-  und  Eiterkörperchen  ähnlich  (p.  443); 
diese  Aehnlichkeit  war,  und  zwar  nicht  bios  an  den  Kömem 
des  Neugeborenen,  auch  Merlcél  und  mir  aufgefallen  und  eine 
genaue  Yergleichung   der  Körnerschichte   des   Kleinhirns   mli 
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den  Eörpeichen  der  Lymph-  und  conglobirten  Driisen  fiihrte 
uns  zu  dem  Schlass,  dass  die  sogenannten  Bindegewebskörper- 
chen  der  granen  und  weissen  Himsubstanz  und  die  weit  ver- 
breiteten  und  viel  besprochenen  lymphoiden  Eörperchen  in 
der  That  morphologisch  identische  Dinge  selen.  Sie  erscheinen 
als  nackte  Eerne  öder  mit  einem  schmalen  blassen  Saum,  und 
die  nackten,  so  wie  die  umhiillten  Eerne  entweder  grannlirt 
öder  glatt  mit  einfachem  Eernkörperchen.  Um  iiber  ihre  Zahl 
und  Anordnung  ein  TJrtheil  zu  gewinnen,  fanden  wir  es  zweck- 
mässig,  Durchsclinitte  der  in  Alkohol  gehärteten  Nervensub- 
stanz  mit  Nelkenöl  öder  Ereosot  aufzuhellen  und  dem  Fräparate 
Wasser  zuzusetzen.  Auf  diese  Weise  färben  sich ,  während 
alle  iibrigen  Gewebe  hell  bleiben,  die  körnigen  Eerne  dunkel, 
fast  schwarz,  die  glatten  Eerne  etwas  weniger  und  um  so 
weniger,  je  grösser  sie  werden.  Wir  fanden  diese  lymphoiden 
Eörper,  abgesehen  von  der  durch  sie  allein  gebildeten  Schichte 
des  Eleinhims,  in  allén  Theilen  des  centralen  und  periphe- 
rischen  Nervensystems  in  veränderlicher  Menge  und  deshalb 
bald  dicht  zusammen,  bald  in  grossen  Abständen,  einzeln  öder 
in  Gruppen,  in  den  weissen  Strängen  häufig  in  Längsreihen, 
auch  nicht  selten  reihenweise  längs  den  Gefässen;  im  Gehirn 
sind  sie  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Oberfläche  etwas  reich- 
licher,  als  in  tieferen  Schichten ;  dass  sie,  wie  Hess  entdeckte, 
an  der  Peripherie  des  Eleinhims  bei  jungen  Thieren  eine 
zusammenhängende  Lage  bilden,  konnten  wir  mit  F,  K  Schulze 
bestätigen.  In  den  Ganglien  fanden  wir  sie  mehr  öder  minder 
regelmässig  um  die  Oberfläche  der  Ganglienzellen  gruppirt. 
Hier  entwickeln  sie  sich  in  gewissen  Fallen  zu  dem  bekänn- 
ten,  die  Ganglienzellen  umgebenden  Epithelium ;  an  der  Peri- 
pherie des  Biiokenmarks  sieht  man  sie  in  multipolare  Binde- 
gewebszellen  iibergehen;  in  den  verschiedenen  Schichten  der 
Grosshirnrinde  wandeln  sie  sich  einfach,  durch  allmählige  Ver- 
grösserung,  in  die  oharakteristischen  Eerne  der  Ganglien- 
zellen um.  Ein  heller  Saum,  der  sich  um  diese  Eerne  biidet, 
deutet  die  Entstehung  der  Nerven zelle  an.  Nicht  so  be- 
stimmt,  wie  liber  die  weitere  Metamorphose  der  Eörner,  wagten 
wir  uns  iiber  die  Herkunft  derselben  zu  äussern ;  es  lag  nahe, 
an  ausgewanderte  Blut-  öder  Lymphkörperchen  zu  denken, 
doch  konnten  wir  die  amöboiden  Bewegungen,  welche  Walther 
an  aufgethauten  Durchschnitten  des  gefrorenen  Froschgehirns 
bemerkt  haben  will,  nicht  bestätigen;  Versuche,  mit  Zinnober 
imprägnirte  Lymphkörperchen  im  Parenchym  des  Gehirns 
wiederzufinden ,  misslangen  bei  Fröschen,  und  nur  bei  einem 
Huhn ,    dem   wir   durch    eine  Liicke   des  Schädels   in  Wasser 
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zemibrten  Zinnober  unter  die  Dara  mäter  gebracht  hatten, 
fanden  wir  am  8.  Tage  naoh  der  Operation  die  Rinde  des 
Grossbimes  bis  zu  einer  Tiefe  von  0,02  Mm.  mit  zerstreuten 
zinnoberhaltigen  EÖrperoben  durchsäet.  Wenn  aber  die  in 
mehreren  friiheren  Abschnitten  erwähnten,  so  wie  unsere  Ver- 
muthungen  ii  ber  die  Theilnabme  farbloser  Blutkörper  an  der 
Entwickelung  der  specifischen  Gewebe  sich  bestätigten,  so 
hatte  die  Lebre  von  der  Einährang  einen  merkwiirdigen 
Ereislaaf  gemacht  und  wäre,  nachdem  ein  halbes  Jahrhundert 
läng  der  Stoffwechsel  als  ein  rein  endosmotischer  Process  ge- 
golten,  mit  einigen  Modificationen  auf  den  Ståndpunkt  der 
DöUmger^achen  Schale  zuriickgekehrt ,  die  eine  directe  Um- 
wandlung  der  Blatkörperohen  zu  Parenchym  statuirte. 

Nach  Meynert  (1867.  p.  215.  381)  haben  die  Nerven- 
zellen  der  normalen  Himrinde  „ein  scharf  oonturirtes,  fein- 
kömiges  Frotoplasmai  meist  dicht  genug,  um  den  Kern  nur 
bei  scharfer  Einstellung  conturiren  zu  können,  schwach  öder 
nicbt  imbibirbar,  mit  meist  glatten,  jedenfalls  glattrandigen 
Fortsätzen;  ferner  einen  weniger  granulirten,  diohteren,  meist 
stärker  imbibirbaren,  eckigen  Eern  von  der  Gestalt  des  Proto- 
plaBma'^  Die  ovalen  bläschenartigen  Eerne  halt  er  fiir  friiheste 
Stufen  einer  pathologisohen  Yerändeiung,  wodurch  der  Eern, 
der  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  in  einem  ,yden  functio- 
sellen  Zwecken  des  kleinen  Elementarorganismus  unterthanen 
Verhältniss  verharrOi  sich  zu  einer  selbstischen  Evolution  auf- 
blähe,  h&ufig  unter  vollzogener  Theilung  des  Eemkörperchens''. 
Den  normalen  Eern  nennt  M,  ,,festgebunden  an  die  Fortsätze 
des  Bindenkörpers  und  an  der  Fortleitung  der  Erregungs- 
zustände  sich  betheiligend^'  und  er  fuhrt  als  schlagendsten 
Beweis  fiir  die  Ezistenz  der  Eernfortsätze  das  Ahreissen .  des 
Kern-  und  Protoplasmafortsatzes  in  ungleicher  Länge  an,  so 
dass  der  Eernfortsatz  aus  dem  Protoplasmafortsatz  hervorrage. 
Wenn  aber  der  Eern  sich  egoistisch  aufgebläht  und  im  eigenen 
Interesse  zu  proliferiren  angefangen  habe,  dann  löse  er  sich 
Ton  den  Fortsätzen  und  iiberlasse  diese  einem  körnigen  Zerfall. 

Die  von  Chiye  berichtete  merkwiirdige  Thatsache,  dass  die 
sympathischen  Qanglienzellen  des  Eaninchens  constant  zwei 
Keme  enthalten  (Berioht  fur  1866.  p.  73),  bestätigen  Hoff- 
mann  (N.  A.)  und  Schwdlbe  (p.  62);  der  letztere  fand  zwei- 
kernige  Ganglienzellen  nur  noch  beim  Meerschweinchen.  Unter 
den  Zeilen  der  Spinalganglien  des  Froscbes  beobachtete  Cour^ 
voisier  ein  einziges  Mal  eine  dreikernige. 

Arndt  (p.  425)  erklärt  den  hellen  Saum,  von  welchem 
?r  die  Eerne  der  Grosshirnrinde   des  Säuglings  umgeben  sah, 
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fiir  eine  doxch  daellung  der  Hiinsubstanz  entstandene  Liicke, 
macht  sicb  aber  fielb»t  den  riohtigen  Emwarf,  dåsa  die  von 
den  Eernen  eingenommenen  Liioken  dmoh  Quellang  eher  Ter- 
engt,  als  vergrösBert  werden  miissten.  Man  sieht  diese  helle 
Beschaffenbeit  des  Protoplasma  der  kleineren  Nervenzellen 
ebensowofal  an  den  geschrampften  Alkohol-  als  an  gequollenen 
ChromsSnrepräparaten.  Dass  der  Saum  nicht  zufallig,  anch 
nicht  etwa  durch  Scbrumpfang  des  Kernes  ocler  durch  Wasser- 
austritt  pfoducirt  sei,  dafiir  spricht,  wie  Merkél  und  Ref.  an- 
fiihren,  der  Uebergang  desselben  in  den  Fortsatz  der  Ner- 
venzelle. 

Das  Pratoplasma  der  Spinalganglienzellen  fand  Hoffmänn 
im  frischen  Zustande  röllig  durchsichtig  und  homogen.  Hin- 
siditlioh  der  Nervenzellen  des  Biickenmarks  sohliesst  er  sich 
Denjenigen  an,  weldie  die  körnige  und  streifige  Beschaffenbeit 
des  Protoplasma  als  Ausdruck  einer  naturlichen  Anordnung 
ihrer  Elemente  betracbten.  Dies  ist  au^h  die  Ansicbt  von 
M.  SchuUzCy  Schwalbe  und  Arndt,  Schwalbe  empfieblt  beson- 
ders  die  Zellen  der  Spinalganglien  der  Eatze,  um  zu  seben, 
wie  die  Nervenfaser  mit  einer  kegelformigen  Anschwellung  in 
die  Zelle  ubergebt  und  die  feine  Strichelung  des  Axen- 
cylinders  divergirend  in  die  Stricbelung  der  Zelle  ausstrablt 
In  anderen  Nervenzellen,  namentlicb  in  denen  wirbelloser 
Tbiere,  fand  Schwalbe  die  Streifung  in  concentrischer  Anord- 
nung um  den  Kem.  Schtdtze^B  Darstellung  der  Nervenzellen- 
struotur  steht  in  innigem  Verbande  mit  seiner  Auffassung  des 
Azencylinders  als  eines  Bundels  von  Fibrillen:  an  den  friscb 
isolirten  grossen  Zellen  aus  dem  elektrischen  Lappen  des  Ge- 
bimes  der  Torpedo  ergab  sicb  ibm  auf  das  Ueberzengendste 
die  Zusammensetzung  der  Fortsätze  aus  Fibrillen  und  der  Zu- 
sammenbang  dieser  Fibrillen  mit  Fibrillen,  welche  zwiseben 
einer  molecularen,  zum  Tbeil  grobkömigen  Substanz  durch 
die  Nervenzelle  zieben.  Dabei  machte  es  den  Eindruck,  als 
ob  die  ganze  Fibrillenmasse  die  Zelle  nur  durcbsetztOi  um 
einen  Austauscb  einzugeben  und  in  veränderter  Anordnung 
aus  einem  Fortsatze  in  den  anderen  ubergeleitet  zu  werden ; 
der  Zellenkem  liegt  in  der  feinkörnig  fibrillären  Substanz 
Bt^barf  abgegrenzt  und  scbien  tait  den  Fibrillen,  die  fiber  ibn 
hinwegziehen ,  in  keinem  direoten  Zusammenbaug  zu  steben^ 
Dieselbe  Btructur  beobacbtete  Schultze  an  den  Zellen  des 
Rutskenmarkes,  der  Binde  des  Klein-  und  GrossbimB  und 
demgemäss  sieht  er  die  Nervenzellen  iiberbaupt  niobt  melir 
als  Ursprungsberde,  sondern  vielmiebr  als  I>uTcbgangspunkte 
der  Fibrillen  an,  docb  könnten  möglidierweise  einzelne  neue 
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entstehen  ans  der  interfibrillären ,  körnigen  Sabstanzi  die, 
ihrem  Ursprung  nach  ein  Ueberrest  des  embryonalen  Proto- 
plasma,  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Eems  in  grös- 
serer  Menge  persistire. 

Was  Schultze  nach  dem  »Anschein^S  den  die  Zellen  ge- 
währen,  als  wahrscheinlich  betrachtet,  ist  bei  Arndt  bereits 
zweifellose  Thatsache:  ^Die  Qanglienkörper^,  sagt  er  (p.  612), 
„sind  keine  Zellen,  sondern  Convolute  von  Fasem  mit  cen- 
tralen und  peripherischen  Fortsätzen  ;  die  Eeme  haben  fiir 
dieselben  nur  eine  relative  Bedeutung,  sie  stehen  in  keiner 
Beziehung  zar  specifischen  Leistang  der  Körper,  sondern  ver^ 
mitteln  —  wenn  iiberhaupt  —  so  nur  wahrscheinlich  ihre 
Brnährung''  (wer  aber  vermittelt  die  Emährung  der  Eeme? 
Ref.)-  Und  dieser  Ausspruoh  griindet  sich  hauptsächlich  auf 
das,  was  Besser  und  Åmdt  Entwicklungsgeschichte  nennen, 
die  Untersuchung  eines  sicherlich  nicht  frischen,  aber  wegen 
seiner  Weichheit  mit  einer  ziemlich  starken  Ghromsäurelösung 
behandelten  Säuglingsgehims ,  dessen  zu  rauhen,  ästigen  Fä- 
serchen  geronnene  und  an  den  Eernen  klebende  Grundsub- 
stanz  das  Material  fiir  den  Aufbau  der  Nervenzellen  abge- 
beo  soll. 

In  den  nicht  mebr  ganz  frischen  Spinalganglienzellen  eines 
Maulwurfs  sah  Schwalbe  neben  dem  Eem  mehrere  helle  ellip- 
tische  Eäume,  die  sich  durch  ihr  mattröthliches  Aussehen  als 
Yacuolen  zu  erkennen  gaben. 

Dass  apolare  Nervenzellen  in  den  sympathischen  Ganglien 
des  Frosches  vorkommen,  bestreitet  Courvoisier  nicht  mehr; 
sie  fanden  sich  aber  nur  in  geringer  Zahl,  immer  einzeln  den 
unipolaren  Zellen  beigegeben,  mit  ihnen  in  Einer  Eapsel  ein- 
geachlossen,  weshalb  der  Verf.  sie  mit  dem  Namen  ^^Bei- 
zellen''  zu  bezeichnen  vorschlägt.  Er  ist  unschliissig;  ob  er 
sie  als  unentwickelte  öder  bereits  abgelebte  Elemente  betrach* 
ten  solle.  Hoffmanfiy  Courvoisier  und  Schwalbe  vereinigen 
sich  dahin,  dass  die  Spinalganglien ,  abgesehen  von  den 
Fischen,  nur  unipolare  Nervenzellen  enthalten.  Schwalbe  sucht 
femer  zu  beweisen,  dass  alle  aus  diesen  Zellen  entspringenden 
Fasem  peripherisch  verlaufen.  Beim  Frosch  und  der  Eidechse 
liegt  die  Zellenmasse  einseitig  an  den  durchtretenden  (sen- 
sibeln)  Fasem ;  diese  weichen  kaum  von  der  graden  Bichtung 
ab  und  nehmen  deshalb  nur  spärliche  Nervenzellen  zwisehen 
sich.  Bei  den  Säugethieren ,  wo  die  Wurzeln  in  mehrere 
Stimmehen  getheilt  in  das  Spinalganglion  eintreten,  aich 
innerhalb  desselben  kreuzen  und  verflechten  und  auch  die 
aus  den  Zellen  entspringenden  Fasem  einen  complicirtern  Vev- 
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laaf  haben  und  Bich  nicht  immer  dem  näohsten  Biindel  an- 
schliessen,  ist  der  Nachweis,  dass  die  im  Ganglion  hinzukom- 
menden  Fasern  peripberisch  zieben,  sobwieriger.  Docb  gelang 
es  dem  Yerf.  aucb  hier,  doicb  Absobälen  einiger  besonders 
bervoriagender  Qanglienkörner  Präparate  herzustellen ,  in 
welcben  durcbtretende  Stämmeben  durcb  die  aus  den  anlie- 
genden  Nervenzellen  entspringenden  Fasern  verstärkt  wurden. 
.  Multipolare  Nervenzellen  gewannen  aus  sympathisohen 
G^nglien  SchwaJbe  beim  Eanincben,  Schultze  beim  Einde  und 
erwacbsenen  Menscben^  Docb  erregen  ibre  Abbildungen  und 
namentlicb  Schultze^B  Fig.  25  b  Zweifel,  ob  die  zablreichen, 
stummelförmigen ,  gegen  die  Scheide  der  Nervenzellen  vor- 
springenden  Ausläufer  nicbt  identisch  seien  mit  den  von 
Merkd  und  Bef.  Fig.  30  dargestellten  Kammen  der  Nerven- 
zellen, welcbe  sioh  zwiscben  den,  von  den  Fpitbelzellen  der 
Scheide  berriibrenden  Eindnicken  erbeben.  Auf  die  Möglicb- 
keit  einer  solcben  Verwecbslung  bat  allerdings  Schwcdbe  selbst 
(p.  56)  aufmerksam  gemacbt. 

Die  Bescbreibungy  welcbe  im  vorigen  Jabre  (Beriobt  p.  55) 
L,  Meyer^  Hoffirnann  und  Arndt  von  den  Nervenzellen  der 
Grossbirnrinde  gaben,  wird  von  Meynert  angefocbten.  Von  dem 
aus  der  peripberiscb  gericbteten  Spitze  der  pyramidenförmigen 
Zellen  aufsteigenden ,  sogenannten  Spitzenfortsatz  bebauptet 
Meynerty  dass  er  sicb  verästele  und  dass  seine  Aeste  mit  den 
Fortsätzen  der  kleinern  oberfläcblicbern  Zellen  sicb  verflecb- 
ten.  Ferner  zeicbnet  er  unter  den  basalen  Fortsätzen  Einen 
als  mittlern  Basalfortsatz  aus,  der  mit  einer  kegelförmigen 
Zuspitzung  aus  der  Zelle  entspringt,  in  einer  dem  Spitzenfort- 
satz diametral  entgegengesetzten  Richtung  eine  länge  Strecke 
ungetbeilt  verläuft,  sioh  zuletzt  aber  ebenfalls  zu  verästeln 
schien.  Jenen  Spitzenfortsatz  sah  aucb  M.  Schultze  friiher 
öder  später  sicb  dicbotomisch  tbeilen  und  weiter  verzweigen, 
ebenso  den  Fortsatz  der  Nervenzellen  des  Fes  bippocampi, 
der  nacb  Deiters*  Annabme  ein  Axencylinderfortsatz  sein 
sollte*  Dagegen  bestebt  Arndt  auf  der  Bichtigkeit  seiner  fru- 
hem  Angaben;  er  hat  sicb  wiederholt  von  dem  Uebergang 
sowobl  gerade  aufsteigender,  als  abwärts  umbiegender  Spitzen- 
fortsätze  in  dunkelrandige  Nervenfasern  liberzeugt  und  balt 
es  fur  Regel,  dass  der  Spitzenfortsatz  allein  in  eine  Nerven- 
faser libergebe,  während  die  Basalfortsätze  sicb  zu  immer 
feinem  Yerzweigungen  entfalten.  Die  Umbiegungen  des 
Spitzenfortsatzes  zeigen  den  Weg,  wie  der  Ursprung  der  Fa- 
sern der  w^issen  Substanz  aus  den  Nervenzellen  ermöglicht 
wird. 
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Indem  M,  Schtdtze  den  Axencylinderfortsatz,  wie  die  Pro- 
toplasmafoitsätze  fiir  Neryenfibrillenbtindel  erklärt,  reducirt  er 
deu  [Interschied  beider  darauf,  dass  in  die  letztein,  die  er 
»verästelte''  Fortsätze  nennt,  etwas  von  der  feinkörnigen 
Zwischensubstanz  der  Nervenzelle  iibergehe.  Auch  fiir  Ba- 
buchin  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied  mehr  zwischen 
Axencylindeirfortsätzen  und  andem  Ausläufern  der  ITerren- 
zellen  und  Arndt  sacht  ihn  allein  in  der  Anordnung  der 
Fäserchen,  die  in  den  homogenen  (Axencylinder-?)  Fortsätzen 
dicht  und  parallel,  in  den  dunkleren  Streifen  der  Fortsätze 
mehr  durcheinandergeflochten  lägen.  Was  die  Yerff.  iiber 
den  Zusammenhang  der  verästelten  Fortsätze  unter  sich  und 
mit  Nervenfasem  yermuthen,  entspricht  dem  Bediirfniss,  ge- 
bahnte  Wege  fiir  die  Leitung  im  Nervensystem  herzustelleny 
entbehrt  aber  jeder  anatomischen  Grundlage.  £infache  Ana- 
stomosen  der  Nervenzellen  der  Gentralorgane  baben  in  verein- 
zelten  Fallen  Meynert  (p.  200),  ÅméU  (p.  503)  und  Eoff- 
mann  (p.  40)  gesehen.  Ob  es  jemals  gelingen  werde,  solche 
Anastomosen  zwischen  Nervenzellen  zu  beobachten,  welche 
anf  dem  Wege  der  feinsten  Ausläufer  der  verästelten  Fortsätze 
za  Stande  kommen,  halt  Schultze  nach  deinen  Erfahrungen 
fiir  ganz  zweifelhaft. 

Åmoléts  und  Courvoisier^B  Angaben  iiber  den  Ursprung 
der  Nervenfasern  aus  sympathischen  Ganglienzellen  erhalten 
dmch  Hojhiann^s  CTntersuchungen  grösstentheils  Bestätigung. 
Die  Umwandlung  der  geraden  Faser  in  eine  markhaltige 
konnte  H,  nicht  wahmehmen ;  die  Spiralfaser  aber  sah  er 
öfters  peripherisch  in  eine  ächte  Nervenfaser  und  gegen  die 
Nervenzelle  durch  wiederholte  Theilung  in  ein  Fasernetz  iiber- 
gehen,  welches  sich  auf  dem  Frotoplasma  der  Zelle  verlor. 
Die  Färbung  mit  Goldchlorid  gab  ihm  dieselben  Eesultate, 
wie  Courvoisiery  Arnold  und  Friedlaender,  Die  sympathischen 
Nervenzellen  des  Eaninchens  fand  er,  in  Uebereinstimmung 
mit  Grui/ey  bipolär. 

IJeber  das  Yerhältniss  der  Zellenfortsätze  zum  Kem  und 
Kemkörperchen ,  ist  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt.  Dass 
Meynert  den  Zusammenhang  des  Eerns  mit  dem  Fortsatz  als 
Kennzeichen  der  normalen  Beschaffenheit  der  Nervenzellen 
betrachtet,  habe  ich  bereits  erwähnt.  An  imbibirten  Präpa- 
raten  fand  er  den  Eernfortsatz  im  Innern  des  Frotoplasma- 
fortsatzes,  gleich  dem  Eerne,  roth  gefärbt.  Daneben  spricht 
er  von  einem  in  Fäden  auswachsenden  Eernkörperchen 
(p.  213).  SchuUze,  Bdbuchin^  Schwalhe  und  Arndt  bestreiten 
die  Yerbindung   der  Fortsätze   mit   dem  Eern  öder  Sernkör" 
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peioh^n  and  erklären  in  veracbiedener  Weke  den  Qrand 
der  TäaschuDg.  BabtAchin  meint,  dass  di^  Eernaasläufer 
unter  der  Wirkung  von  Reagentien  entsteheUi  welche  in  einem 
Theil  der  Keroe  cUeselben  Erscheinungen,  hervorvufen,  wie 
das  Wasser  in  Enorpelzellen.  Schwalbe  ermittelte  in  einigen 
Fallen,  wie  KöUiker,  dass  der  Kem  geplc^tzt  war  nnd  ein 
Theil  des  aus  demselben  ausgetretenen  Inhalts  einen  hellen 
Streifen  in  der  Zelle  hinterlassen  hatte ;  der  als  Eernfortsatz 
gedeutet  werden  konnte.  Arndt  hatte  sohon  in  einer  friihern 
Mittheilung  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  die  scheinbaren 
Eernfortsätze  nicht  aus  dem  Eern,  sondem  ana  einer,  ihn 
umhiillenden  Substans  stammen;  sie  haben  nur  zufällig  die 
Bi ch tung  nach  den  Fortsätzen,  reichen  meistens  nicbt  bis  zur 
Peripherie  und  entsprechen  helleren  Stellen  des  Protoplasma, 
die  aus  dichten  und  sehr  gleiohmässig  aneinander  gelagerten 
Fäserchen  entstanden  sein  sollen.  Was  als  Eernkörpeifäden 
beschrieben  wurde,  reducirt  sich  nach  AmcU  theils  auf  Fä- 
serchen des  Protoplasma,  theils  auf  Spriinge  des  Eerns,  theils 
auf  blosse  Lichtrefiexe.  Hojmann  bestätigte  an  Nervenzellen 
der  sympathischen  Ganglien  sowohl  die  radiären,  vom  Eem- 
"körperchen  ausgeh^enden  und  den  Eern  durchsetajenden  Fäden, 
die  sich  ihm  im  Zelleninhalt  zu  verlieren  scbieneni  als  auch 
den  Zusammenhang  des  Äxencylinders  mit  dem  Eernkörper- 
chen.  An  den  Zellen  der  Spinalganglien  und  der  Hirnrinde 
war  dieser  Zusammenhang  ébenfalls  deutlich,  weniger  an  den 
Zellen  des  Riickenmarks.  An  den  letzteren  konnte  er  zwar 
die  Eernkörperfaden ,  aber  nicht  die  Eernröhren  Frommann'a 
unterscheiden ;  die  Zellen  der  Spinalganglien  aber  lieasen  bei 
keiner  Behandlung  eine  Spur  der  Eernkörperfaden  erkennen. 
An  den  sympathischen  Ganglien  im  Froschherzen,  welche 
Bidder  nach  Amold^a  Methode  präparirte,  blieb  ihm  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  gerade  Nervenfaser  in  die  Nervenzelle 
eintritt  und  nur  ob  sie  im  Eern  öder  Eernkörperchen  ende, 
lässt  er  dahingestellt.  Fbenso  konnte  er  von  dem  Netzwerk 
dunkler  Linien,  womit  er  die  Aussenfläche  der  Zelle  besetzt 
fand,  einige  bis  zum  Eernkörperchen  verfolgeUi  während  er 
nach  der  andern  Seite  den  Uebergang  des  Netzes  in  die,  die 
gerade  Faser  umspinnenden  Spiralfasern  und  weit^rhin  in 
Fasern  constatirt,  welche  der  geraden  immer  ähnlicher,  werden 
und  sich  endlich  von  ihr  trennen,  um  eine  entgegengesetzte 
Richtung  einzuschlagen.  Doch  gelang  es  ihm  nicht,  den  spi- 
raligen  Zellen ausläufer,  wie  dies  bei  dem  geraden  sich  ereig- 
net,  in  eine  Nervenfaser  iibergehen  zu  sehen.  Eine.  binde- 
gewebige    Intercellularsubstanz   erfiillt    nach   Bidder   den   von 
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der  Spu^alfaaer  umfafleten  und  von  der  geraden  darcfasetEtcn 
Baum.  Neben  den  keulenförmigen  Zellen  mit  geraden  und 
spiiaiigen  Fasem  kamen  nierenförmige  vor  mit  iwei  dioht 
nebeneisander  entapringenden  geraden  Azencylindem ,  iiber 
deren  YerkältnisB  zum  Kem  und  Kemkörperchen  der  Verf. 
niebtB  ermitteln  konnte,  ebensowenig  wie  iiber  ihren  Ueber- 
gang  in  Nervenfasem.  Oefters  aenden  zwei,  drei  und  mehr 
dicht  zusammengedrängte  Zellen  ihre  Aualäufer  in  einen  ge- 
meinaamen  Stiel,  der  dann  ein  eigenthiimlioh  gewundenes 
Ansehen  hat  und  die  einzelnen  Elemente  nicht  unterscheiden 
lässt.  An  den  spindelförmigen  Zellen  beobachtete  der  Verf.^inige 
Mal  drei  Ausläufer  und  zwar  einen  gegen  die  Eintrittsstelle 
des  Nervenbiindela ,  zwei  aus  der  gegen  die  Atrioventricular- 
ganglien  geriohteten  Spitze,  ein  Verhältnisa,  welches,  wenn  es 
in  grösserer  Verbreitung  sioh  darbote,  die  Yermehrung  der 
PrimitlYfAaern  im  Verlaufe  der  Herznerren  yerständlich  machen 
wiirde.  Im  gangliösen  Hauptplexus  scbienen  zuweilen  zwei 
Zellen  durch  Ausläufer  mit  einander  in  Verbindung  zu  stehen; 
doch  schienen  dies  immer  Fortsätze  von  der  Breite  des  Axen- 
cylinders zu  sein,  nicht  feine  Ausläufer,  wie  die  Courtmsier' 
Bchen  Gommissurenfasem.  Die  Durchschneidung  der  Nn.  yagi 
eigab  Degeneration  des  Fadennetzes  und  der  Spiralfaser,  wäh- 
rend  die  Nervenzelle  selbst  und  der  gerade  Fortsatz  intact  blieb. 
Bei  der  Degeneration  des  peripherisohen  Btumpfs,  die  der 
Darchschneidung  der  Nervenstämme  folgt,  geht  nach  Neumann 
nai  ein  kleiner  Theil  der  Primitivfasem  ganz  verloren;  in 
den  iibrigen  aber  beruht  der  Process  nicht,  wie  8chiff  und  PhUi" 
peaux  und  Vulpian  annahmen,  auf  blosser  Besorption  der 
Markscheide.  Érhielte  sich  ein  gesonderter  Axenoylinder,  so 
musste  man  ihn,  wie  N.  meint,  in  den  Zwischenräumen  des 
zeikliifteten  Marks  sichtbar  machen  können.  Das  Wesen  des 
Processes  soll  auf  einer  chemischen  Metamorphose  des  Marks 
beruhen,  wodurch  die  Unterscheidbarkeit  desselben  vom  Axen- 
cylinder aufhöre  und  beide,  wie  in  embryonalen  Fasern,  nur 
£ine  Masse  ausmaohen.  Eine  gleichzeitige  Yermehrung  der 
Kerne  im  ganzen  Yerlauf  der  entartenden  Faser  leitet  der 
Verf.  von  der  Proliferation  präexistenter  Eerne  ab,  obgleioh 
er  Theilungsformen  nicht  constatiren  konnte.  Die  Regenera- 
tion beginnt  im  centralen  Stumpf,  der  so  weit,  als  im  Peri- 
neurium  entziindliche  YiTuoherang  Statt  findet,  gleich  dem 
peripherischen  entartet,  mit  Yerdickung  der  Primitivscheide, 
die  zugleich  fasrig  wird,  und  Längsstreifung  des  Inhalts.  Nach 
zwei  bis  drei  Wochen  sind  die  Enden  der  Fasem  in  Biindel 
blasser,  schmaler,  paralleler  Bänder  zerspalten,  welche  aufwärts 
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in  die  markhaltigen  Theile  der  Easern  iibergehen,  abwärts  in 
das  Granulationsgewebe  sioh  eistrecken.  £s  sind  die  Anlagen 
neuer  Fasern;  die  zahlreicben  Keme  scheinen  theils  zwiscben 
ibnen,  tbeiU  naoh  aussen  von  ihnen  innerhalb  dei  yerdiokten 
Nervenscheide  za  liegen.  Später  bekommen  die  neuen  Fasern, 
vom  Centrum  fortochreitend ,  indem  sie  an  Breite  znnefamen, 
die  Cbaraktere  markfiihrender  Neryenfasem,  wobei,  wie  der 
Yerf.  Termuthet,  die  verdickte  Primitivscheide  der  Mutter- 
faser  Scheidewände  zwiscben  die  Tocbterfasern  sendet.  Ebenso 
erzeugen  sicb,  wie  schon  Remak  andeutete,  im  peripheriscben 
Stumpf  Bundel  neuer  Fasern  in  den  Primitivsobeiden  der 
alten  und  wacbsen  den  centralen  entgegen. 

Nacb  Laoeran  degeneriren  im  centralen  Stumpf  nur  die 
Neryenfasem,  welobe  ibr  Ern&brungsoentrum  ausnabmsweise 
unterbalb  der  Durcbsobnittsstelle  baben  (die  Fasern,  welcbe 
die  sogenannte  recurrirende  Sensibilität  nach  Bernard  yermit- 
teln).  £ben  diese  erbalten  sicb  im  peripberiscben  Stumpf 
unyerändert.  Die  Veränderung  der  iibrigen  soU  (bei  Tauben 
und  jungen  Eanincben)  erst  am  secbsten  Tage  nacb  der 
Neryendurcbscbneidung  beginnen  und  mit  der  Besorption  des 
Marks  enden.  Die  neuen  Fasern,  welcbe  beide  Stiimpfe  ver- 
binden,  entständen  innerbalb  des  zwiscben  dieselben  ergossenen 
Blutes  durcb  Proliferation  farbloser  Blutkörperoben.  I^ur 
insoweit,  als  durcb  diese  neugebildeten  Fasern  die  Continuität 
zu  Stande  komme,  stelle  sicb  normale  Structur  in  den  peri- 
pberiscben Fasern  wieder  ber  durcb  Riickkebr  des  Marks, 
welcbes,  wie  der  Verf.  meint,  von  der  Neryenscbeide  und 
zwar  yon  deren  Kemen  abgesondert  werde. 

Diese  letzte  Vorstellung  bekämpft  Robin  mit  guten  Grun- 
den. Nach  seiner  Meinung  beginnt  die  Regeneration  der 
Neryen  mit  der  Bildung  eines  weicben  Bindegewebes  zwiscben 
den  Bundeln  der  Stiimpfe.  In  diesem  treten  zwiscben  dem 
16. — 25.  Tage  Reiben  länglicber,  durcb  eine  feinkörnige 
Substanz  yerbundener  Eerne  auf,  die  den  Rema3d66hen  Fasern 
gleicben  und  sicb  allmäblig  zu  dunkelrandigen  Fasern  um- 
bilden. 

Von  den  Fortsätzen  der  Neryenzellen  im  Riickenmark  des 
AmpbioxuB  geben  nacb  Owsjanmkow  mebrere  in  Neryenfasern 
iiber,  yon  denen  eine  gegen  den  Kopf  aufsteigt.  Im  Gehirn 
der  Sepien  unterscbeiden  Owsjanmkow  und  Kowalewshy  grossei 
multipolare  und  kleine  Neryenzellen,  die  ersteren  (0,025  Mm.) 
yon  einer  bindegewebigen  Kapsel  umgeben,  jedocb  mit  eigener 
Membran,  die  letzteren  (0,007  Mm.)  ebenfalls  mit  festerer 
Grenzscbicbte  und   mit  mebreren  sebr  feinen  Fortsätzen,   mit* 
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telst  deren  sie  sich  theils  untereinander  verbindeD,  theils  zu 
mehreren  zar  Bildung  einer  Nervenfaser  zusammentreten ,  an 
der  sie  wie  an  einem  gemeinschaftliohen  Stiel  bangen.  In 
den  Mantelganglienzellen  macbte  Cbromsäure  einen  fasrigen 
Baa  sicbtbar.  Die  Fasern  geben  von  Körncben  ansi  umspin- 
nen  den  Kem  und  verbinden  fiich  mit  einander.  Von  den 
Nervenfasein  der  Gentralorgane  sägen  die  Yerff.,  dass  sie  zum 
Theil  zu  fein  seien,  um  einzeln  unterscbieden  zu  werden  und 
deshalb  als  punktförmige  Massa  bescbrieben  worden  seien; 
doch  geben  sie  die  Existenz  einer  feinkörnigen  Zwiscbensub- 
stanz  in  den  Centralorganen  zu.  Die  peripberiscben  Nerven 
der  Cepbalopoden  baben  nacb  Trinchese  ganz  denselben  Bau, 
wie  die  der  böbem  Thiere,  bäutige,  Markscbeide  und  Axen- 
cylinder; dié  Fasern  des  N.  opticus  allein  entbalten  in  einer 
häutigen  8cbeide  ein  Biindel  Axencylinder.  Den  Durcbmesser 
der  grössten  centralen  Nervenzellen  giebt  T.  zu  0,13  Mm.  an; 
die  Zellen  sind  membranlos;  aus  jeder  grössern  entspringt 
ein  stärker  Fortsatz,  der  sicb  gegen  das  Centrum  des  Gebirns 
wendet  und  eine  Anzabl  feinerer  Fortsätze,  die  von  Einer 
Zelle  zur  andern  geben.  In  einigen  multipolaren  Zellen  des 
nntern  Scblundganglion  liegt  neben  dem  Kem  ein  kugliger 
Hohlraum ,  welcber  zwei  bis  drei  glänzende  Ktigelcben  ent- 
halt.  In  d^emselben  Ganglion  kommen  kleinere,  kuglige  Zellen 
vor,  welcbe  constant  in  einiger  Entfemung  vom  Kem  ein 
glänzendes  Körpercben  einscbliessen.  Un  ter  den  Zellen  des 
Ganglion  stellatum,  die  sicb  im  Allgemeinen  durcb  ibre  Grösse 
auszeicbneUi  f anden  sicb  einzelne,  deren  Kem  in  einem  bellen, 
scheinbar  mit  bomogener  Substanz  gefiillten  Hoblraum  lag, 
von  welcbem  sicb  drei  bis  secbs  Strablen  gegen  die  Feripbe- 
lie  der  Zelle  erstreckten.  Einer  derselben  ging  in  den  Fort- 
satz  iiber.  In  einer  Zelle  des  Ggl.  olfactor.  nacb  Chéron  ver- 
liefen  vom  Kern  aus  vier  Fäden  zur  Peripberie.     , 

Lemoine  bescbreibt  die  Elemente   des   Nervensystems  der 
Ctustaceen,  Ehlers  die  der  Nereiden. 

IIL    Compacte  Gewebe* 

1.  Knorpelgrewebe. 

SeitZf  ITeber  die  passiven  Wandernngen  von  Zinnoberkörnolieii. 
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Kach  Injection  von  Zinnober  in  das  Blat  öder  Aafstreicben 
desselben  auf  die  Schleimhant  der  Trachea  fand  Reitz  die 
Zinnoberkörnclieii  in  der  Grundsabstanz  und  in  den  Zellen 
der  Knorpel.  Die  Zahl  derselben  war  grosser,  wenn  der 
Enorpel  vorher  gereizt,  d.  h.  die  Trachea  durch  Ammoniak 
in  Entziindung  versetzt  worden  war. 

Rollett  bescbreibt  die  Umwandlung  in  Maulbeerform  als 
eine  Folge  der  Einwirkung  elektrisoher  Schläge  auf  Enorpel- 
zellen.  Obsohon  er  so  wenig,  wie  Hddenham  (Berioht  fiir 
1863.  p.  15)  eine  Biickkehr  der  Zellen  zur  ursprunglichen 
Form  wahrnahm,  so  ist  er  doch  geneigt,  die  Yeränderung 
wegen  der  zuckungsähnlichen  Schnelligkeit,  mit  der  sie  ein- 
tritty  als  Ausdruck  einer  lebendigen  Contraction  anzusehen. 

Die  Entwicklung  des  Gewebes  der  Ohörda  geht  nach 
Dursy  so  vor  sich,  dass  zwischen  den  anfangs  dicht  gedrängten 
Zellen  eine  helle  wässrige  Grundsubstanz  auftritti  welche  die 
Zellen  zwar  auseinanderdrängt ,  jedoch  nicht,  wie  beim  Knor- 
pel, YÖllig  isolirt.  Sie  bleiben  mit  einander  yerbnnden  and 
stellen  ein  von  rundlichen  nnd  ovalen  hellen  Liicken  dnrch- 
setztes  Zellengewebe  dar.  Die  an  die  Liicken  anstossenden 
Zellenflächen  werden  durch  den  Drack  der  darin  enthaltenen 
wässrigen  Fliissigkeit  entsprechend  gebogen  und  so  erhalten 
die  rundlichen  Maschen  dunkle  scharfe  Oonturen  und  nehmen 
sich  in  Flächenansichten  öder  nicht  ganz  feinen  Durchschnitten 
wie  helle  Biåsen  aus ;  die  eigentlichen  Ohordazellen  erscheinen 
dann  als  feinkörnige,  die  Biåsen  trennende  Grundsubstanz, 
wurden  auch  Tielleioht  zur  Wand  der  scheinbaren  Biåsen  ge- 
schlagen  und  so  entstand  die  Annahme  dickwandiger,  heller 
Biåsen  in  der  Ohörda.  Die  Balken,  welche  die  Hohlräume 
trennen,  bestehen  aus  Einer  Zellenreihe  öder  mehreren.  Die 
Zellen  werden  mit  der  Zeit  polygonal  und  platt;  andere  XJm- 
wandlungen,  namentlich  Yerlust  des  Kerns  öder  endogene 
Yermehrung,  kamen  dem  Verf.  nicht  vor.  Sie  können  durch 
fortschreitende  Yergrösserung  der  Liicken  zu  Fasern  compri- 
mirt  werden,  die  an  den  dicker  bleibenden  Stellen  noch  den 
friihern  körnigen  Zelleninhalt  und  Eern  zeigen.  Beim  Men- 
schen  und  den  Säugethieren  verbindet  sich  mit  dieser  Aus- 
dehnung  des  Ohordagewebes  eine  Einsohmelzung ;  die  Liicken 
fliessen  theils  zusammen,  theils  durchbrechen  sie  das  Ohörda- 
gewebe  peripherisch.  Dabei  schwinden  die  Zellen,  ohne  dass 
eine  Yeränderung  ihrer  Gestalt  und  ihres  Inhalts  vorausge- 
gangen  wäre.  Die  urspriingliche  Anlage  des  Gallertkerns  ist 
eine  in  der  Umgebung  der  Ohörda  sich  ansammelnde  homo- 
gene    Grundsubstanz,    welche    die    Zellen    auseinanderdrängt. 
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Diese  werden  fipindelförmig  öder  erhalten  einfache  öder  ver- 
zweigte  Ausläafer,  datch  die  sie  miteinander  anastomosiren. 
Im  weitem  Yerlaufe  wird  die  Anlage  des  Galler tkerns  von 
mndeii  and  ovalen  mit  wasserheller  Fliissigkeit  erfiillten 
Liicken  darchbrochen ,  die  Bchliesslich  antereinander  und  mit 
der  Ghordahohle  communiciren.  So  entsteht  ein  ans  blassen, 
zarten,  homogenen  öder  matt  granulirten  fialken  und  durch- 
brochenen  Lamellen  bestehendes  Geriiste ,  dessen  Maschen 
verzweigte  und  kuglige  Zellen  vom  Ansehen  der  Enorpel- 
zellen,  die  letzteren  auf  verschiedenen  Stufen  der  Yermehrung 
enthalten.  Unterdessen  erweitert  sich  die  Ohörda  zu  einer 
horizontaien  biconvexen  Scheibe,  bestehend  aus  einem  Balken- 
werk  polygonal  abgeplatteter,  granulirter  kernhaltiger  Zellen; 
indem  dasaelbe  mehr  und  mehr  zerkliiftet,  zerfällt  es  schliess- 
lich  in  Fetzen,  Klumpen  und  unregelmässige  Zellenbalken- 
reste,  welche  frei  die  Räume  des  Geriistes  des  Gallertkerns 
eifuilen.  An  der  Bildung  der  Höhle  des  Gallertkerns  hat  die 
Ghorda  keinen  Antheil;  diese  Höhle  entsteht  erst  nach  der 
Gebuit,  tiahe  dem  hintern  Umfang  der  Synchondrose ,  wäh- 
lend  die  Chordahöhle  ezcentrisch  die  Grenze  des  mittlern  und 
Tordern  Drittels  einnahm. 

Archangélsky  yerkiindet  das  Resultat  seiner  an  Hunden 
angestelUen  Versuche  iiber  Heilung  von  Enorpelwunden  fol- 
gendermaasäen:  1.  Die  Narbe  in  dem  verwundeten  Enorpel 
besteht  a&fängUch  aus  Bindegewebe,  welches  sich  vom  Peri- 
chondrium  aus  biidet  und  in  der  Regel  an  zelligen  Elementen 
reich  ist.  2.  Nach  Yerlauf  einiger  Zeit  geht  dies  Bindege- 
webe  allmählig  in  Knorpel  iiberi  indem  von  vornherein  die 
Bindegevrebskörperchen  sich  in  Knorpelkörperchen  mit  doppelt 
contttrirten  Kapseln  umbilden.  Aus  diesem  Faserknorpel  bii- 
det sich  später  der  wahre,  hyaline.  Die  knorpligen  Wund- 
ränder  nehmen  keinen  Antheil  an  der  Bildung  der  Narbe  und 
zeigen  weder  progressive  noch  regressive  Veränderungen. 

2.   Knochengewebe. 

Kkhseh,  Ueber  den  Baa  der  festen  Knochensubstanz.  Med.  Centralbl.  Ko.  6. 
Ä.  I^ruséak,   Znr  Physiol.  und  Anat.  des  Blutstroms  in  der  Trommelböhle. 

A.  d.  Bericbten  der  sSobs.  Oesellsch.  der  Wissensch.     2  Taf. 
Neumann,  ArcMy  der  Heilkunde.     1869.    Heft  1.    p.  68. 
RoUett,  Skicker^s  Handbnch.     p.  94. 

/.  Wolfff  Ueber  Knochenwachsthnm.  Berl.  klin.  Wochenscbr.  No.  6.  7.  10. 
T.  BiUroth,   Jonny  nnd  Menzél,    Osteoplastische  Versuche.     Wiener  med. 

Wochenscht.    No.  95.  96. 

Nach  Klébé  haben  die  sogenannten  plasmatischen  Kanälö 
des  Knochens  mit  Ausnahme  der  zunächst  an  die  Weichtheile 
gienzenden   einen   luftförmigen   Inhalt.     Unter  Wasser  präpa- 
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rirte  diinne  Knochenlamellen  zeigen  Enochenlucken  und 
Eanälchen  von  demselben  Anseheiii  wie  trockene  Enochen- 
schliffe.  Fiigt  man  unter  dem  Mikroskope  zu  einem  friscben 
Enoohenschnitte  Ealilösung,  so  sieht  man  vom  Bände  aus  die 
Eanälchen  sich  aufhellen.  Der  Verf.  schliesst  demnach,  dass 
die  in  den  Eanälchen  enthaltene  Luft  Eohlensäaie  sei.  Beim 
wacfasenden  Enochen  tritt  die  Gasfiillung  der  Eanäle  erst 
dann  ein,  wenn  die  umgebende  Ealkschichte  ein  homogenes 
Ansehen  gewonnen  hat.  Die  zelligen  Elemente,  welche  im 
fötalen  Enochen  in  den  Liicken  nachzuweisen  sind,  scheinen 
später  ganz  öder  bis  aaf  geringe  Reste  zu  verschwinden. 

Als  eine  Eigenthiimlichkeit  der  Gefässverbreitung  im  Periost 
bezeichnet  Prussak  den  raschen  Uebergang  der  Arterien  in 
Venen,  fast  ohne  Dazwischenkunft  von  Capillaren. 

Neumann  bemerkt,  dass  die  Blutcapillaren  des  Enochen- 
markes  sich  nicht  nur  durch  Enge  der  Maschen,  sondem  auch 
durch  Weite  der  Röhren  auszeichnen.  Ihr  Durchmesser  be- 
trägt  durchschnittlich  0,025  Mm.  und  ist  grösser,  als  der 
Durchmesser  der  Arterien -Enden,  deren  dicke  Wand  im 
injicirten  Zustande  ein  Lumen  von  nur  0,006  Mm.  einschliesst, 
so  dass  dasselbe  bei  der  Einmiindung  in  die  Capillaren  sich 
trichterförmig  erweitert.  Die  Varietäteu  des  Marks,  das  gallert- 
artige,  rothe  und  gelbe  schildert  Neumann  folgendermaassen. 
Das  gallertartige,  welches  er  bei  Eaninchen  nur  in  den  Meta- 
carpal-  und  Metatarsalknochen  fand,  zeigt  eine  homogene, 
durchsichtige ,  mit  Essigsäure  Mucinreaction  gebende  Grund- 
substanz,  welche  von  einem  zarten  Geriist  sternförmiger,  mittelst 
feiner  Ausläufer  anastomosirender  und  an  die  Eeme  der 
Capillaren  sich  inserirender  Ausläufer  durchzogen  wird  und 
in  den  Maschen  des  Netzes  einzelne  Lymphkörper-artige  Zellen 
enthält.  Im  rothen  Mark  sind  diese  Zellen  so  iiberwiegend, 
dass  sie  sowohl  die  schleimige  Grundsubstanz ,  als  das  zellige 
Beticulum  verdrängen  und  dass  es  kiinstlicher  Hiilfsmittel 
bedarf,  um  das  letztere  nachzuweisen.  Der  Verf.  meint,  dass 
das  Netz,  dessen  Enotenpunkte  spärlichere  Zellenkerne  ent- 
halten,  jetzt  eher  als  feines  Bindegewebsnetz  zu  betrachten 
sei;  er  findet  das  Mark  in  diesem  Stadium  dem  conglobirten 
Gewebe  verwandt  und  möchte  es  deshalb  „lymphoides  Mark" 
nennen.  Auch  beobachtete  er  an  den  lymphoiden  Eörperchen 
des  Marks  der  Säugethiere,  wie  Mantegazza  und  Bizzozero 
an  denen  der  Frösche,  amÖboide  Bewegungen.  Bei  der 
IJmwandlung  in  gelbes  Mark  seien  es  nicht  die  lymphoiden 
Eörperchen,  sondern  die  zelligen  Elemente  des  Reticulum, 
welche    Fett    aufnehmen;     kleine    Fetttröpfchen    zeigen    sich 
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zuerst  in  den  Enotenpunkten  des  Netzes,  fliessen  zu  grossen 
Fetttropfen  zusammen  and  diese  erscheinen  dann  in  ziemlioh 
regelmässigen  Abständen  in  das  dichte  Lager  der  Markzellen 
eingestreutt  Schliesslich  seien  diese  verschwunden  und  die 
Fettzellen  stossen  unmittelbar  aneinander,  eingelagert  in  die 
Maschen  eines  zarten,  aus  Bindegewebsmembranen  bestehenden 
FachwerkSj  welohes  vielleicht  aus  den  durch  die  Fettmassen 
zasammengeschobenen  Fäden  des  Reticalum  hervorgehe. 

Von  den  grossen,  yielkernigen  Zellen  des  Marks  (Myelo- 
plaxes  Robin)  unterscheidet  Neumann  zwei  Formen ,  stark 
glänzende  ohne  sichtbare  Eerne,  welche  alle  Abstufungen  der 
Grösse  bis  herab  zu  den  lymphoiden  Markzellen  zeigen,  und 
blasse,  feinkörnige,  in  welchen  ohne  Weiteres  bläschenförmige 
Kerne  mit  Eernkörperchen  sichtbar  sind.  Die  Zellen  der 
ersten  Art  zeigen  amoboide  Bewegungen,  die  anderen  sind 
bewegungslos  und  von  geringerem  specifischen  Gewicht,  da  sie 
sich  immer  an  der  Oberfiäche  der  dem  Präparate  zugesetzten 
Fliissigkeit  halten.  Der  Yerf.  vermuthet,  dass  die  letzteren 
ans  den  ersteren  durch  eine  mit  Verlust  der  Contractilität 
verbundene*  physiologische  Yeränderung  schon  innerhalb  des 
Organismus  hervorgehen  und  dass  die  contractilen  mehrker- 
nigen  Zellen  durch  Wucherung  aus  den  kleinen  hervorgehen, 
um  später  wieder  in  kleinero  zu  zerfallen,  die  durch  Eintritt 
in  die  Blutgefässe  (s.  Blut)  zu  farblosen  Blutkörperchen  werden. 

Rollett  liefert  eine  Darstellung  des  Ossificationsprocesses, 
welche  sich  an  die  von  Gegenhaur  und  Wdldeyer  gegebene 
anschliesst. 

Wolff*B  das  Längenwaohsthum  der  Böhrenknochen  betref- 
fende  Versuche  ergeben,  dass,  entgegen  dem  Resultate  des 
JTun^ar^schen  Yersuches,  die  Entfemung  feiner,  in  die  Diaphyse 
eines  Enochens  eingesenkter  Drahtstiftchen  beim  Wachsen  des 
Enochens  sich  vergrössert.  Wurden  zwei  in  die  Diaphyse 
eines  j ungen  Thieres  (ibereinander  gebohrte  Löcher  durch 
einen  entsprechend  langen  Metalldraht,  dessen  umgebogene 
Enden  in  die  Löcher  gesteckt  waren,  verbunden,  so  erlitt  der 
wachsende  Enochen  eine  Yerkriimmung  nach  der  Fläche,  an 
welcher  der  Draht  lag.  Ebenso  kriimmte  er  sich,  wenn  ein 
metallischer  Draht  durch  zwei,  den  Enochen  in  verschiedener 
Höhe  transversal  durchbohrende  Eanäle  gefiihrt  und  zum 
längsring  geschlossen  worden  war,  nach  der  Seite,  deren 
Oberfläche  der  Ring  näher  lag.  Der  Yerf.  berechnet  nach 
Experimenten  an  Eaninchen  den  Antheil,  den  das  interstitielle 
Wachsthum  an  der  Yerlängerung  der  Tibia  des  Menschen 
nimmt,    auf  mindestens   einen  ZolL     Bei   Wiederholung   des 
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bekannten  Du  HamePBchen  Yersuobs  mit  dem  Bing,  der  duroh 
Ablagerung  neuer  Scbicbten  an  der  Oberfläobe  des  EnocbeBS 
und  Resorption  ron  der  Markböble  aus  in  die  letztere  fallen 
soUte,  stellte  aicb  beraus,  dass  der  Bing  nar  eine  fiinbiegung 
des  Enocbengewebes  veranlasst.  Während  der  Enocben  siob 
ober-  und  unterbalb  desselben  ungebindert  ausdebnt,  erfäbrt 
er  an  der  Stelle  des  Binges  eine  Einscbniirung,  die  eine  plöts^ 
licbe  Verengung  der  Markböble  zur  Folge  bat.  Durcb 
Enocbenwucherung  öder  Feriostaufiagerung,  welcbe  den  Bing 
liberwäcbst,  entstebt  der  Anscbein,  als  wäre  er  nach  der 
Markböble  bin  gewandert.  Ein  Längsscbnitt  des  Enoobens 
zeigt,  dass  die  Entfemung  des  Binges  vom  Markkanal  sicb 
nicbt  geändert  bat  und  der  Markkanal  an  der  Stelle  des 
Binges  um  ebensoviel  enger  geblieben  ist,  als  der  Bing  nacb 
innen  vorgedrungen  zu  sein  scbeint.  Es  fiel  dem  Verf.  auf, 
dass  Binge,  deren  Enden  nur  lose  aneioander  gelegt  waren, 
den  Enocben  in  der  Begel  ebenso  einschniirten,  wie  feste 
Binge;  docb  erklärte  siob  dies  daraus,  dass  der  Bing  zunäcbst 
in  sein  er  ganzen  Ausdehnung  an  der  Oberfläcbe  festwäcbst, 
wodurcb  die  gegenseitige  Lage  der  Endpunkte  unveränderlicb 
wird.  Dem  Einwande,  dass  die  Verengung  der  Markböble 
von  Auflagerung  neuer  Enocbensubstanz  in  Folge  des  auf  die 
Oberfläcbe  ausgeiibten  Beizes  berruhren  möge,  begegnet  Wolff 
damit,  dass  bei  ausgewacbsenen  Tbieren  der  Markkanal  unge- 
ändert  bleibt,  wenn  man  die  Oberfläcbe  mit  einem  Bing  um- 
giebt,  und  dass  fremde  Eörper,  die  nicbt  zugleicb  drucken, 
von  der  Oberfläcbe  des  Enocbens  aus  keine  Yeränderung  der 
Markböble  bewirken.  Flourens  enigegen  beobacbtete  der 
Yerf.,  dass  Metallplättcben ,  die  er  unter  das  Feriost  waobsen- 
der  Enocben  scbob,  entweder  frei  an  der  Oberfläcbe  liegen 
blieben  öder  nur  von  einer  ganz  diinnen  Enocbenscbicbte 
bedeckt  wurden.  Enocben  von  Tauben,  welcbe  nacb  vier- 
tägiger  Erappfiitterung  getödtet  wordeu ,  waren  nicbt  nur  an 
der  äusseren,  sondern  aucb  an  der  iuneren  Scbichte  tief  lotb 
gefarbt  und  nur  in  der  Mitte  ungefärbt  geblieben.  Die  Tibia 
eines  jungen  Eanincbens,  deren  Feriost  der  Verf.  völlig  zerstört 
batte,  blieb  im  Wacbstbum  binter  der  anderen  unversehrten 
Tibia  desselben  Tbieres  nicbt  zuriick.  Nacb  AUem  dem  scbliesst 
der  Verf.,  dass  das  Feriost  nur  einen  sebr  geringen  Antheil 
an  dem  Dicken wacbstbum  der  Enocben  babe  und  dasselbe  fast 
ausscbliesslicb  durcb  interstitielles  Wacbstbum  ku  Btande  komme. 
Die  von  BtUroth,  Jafmy  und  Menzd  wiederbolten  OlUer^» 
scben  Versucbe  iiber  Erzeugung  der  Enocbensubstanz  durcb 
jtiansplantirtes  Feriost  ergaben  negative  Besultate.  Enoobentheile, 
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welcbe  mit  Zuriicklassang  ihres  Feriost  entfernt  worden  waren, 
wurden  bei  j  ungen  Tbieren  meiatens  vollst&ndig  regenerirt. 

3.  Zahngewebe. 

Luray,  Entwickelungsgeschichte  des  Kopfes.     p.  211. 
Bottf  Archiv  fär  mikroskop.  Anat.     Heft  1.     p.  78. 

Naoh  Dursy*&  Ansicht  hatten  die  neueren  Beobachter  mit 
Hnrecht  die  Existenz  der  yon  Goodsir  beschriebenen  Zahn- 
farcbe  bestritten;  sie  beginne  aof  der  plätten  Oberfläche  des 
Eiefers  als  eine  sehr  flaohe  Aashöblang;  später  werde  sie 
tiefer  und  dann  von  dem  oberflächliclien  Epitbel  der  Mund- 
höhle  ausgefiillt  und  von  einem  dunklen  Schleimhauthof,  der 
Anlage  des  Zabnsäckchens  und  der  Zahnpapille,  umfasst  Der 
in  der  Zahnfurche  enthaltene  Epitheliumzapfen  ist  der 
Schmelzkeim.  An  den  zur  Zahnbildung  bestimmten  Stellen 
der  Zahnfurche  verdiokt  er  sich  im  Grunde  dieser  Furche 
zum  Schmelzorgan ;  in  den  Zwisehenräumen  der  Zahnkeime 
nähern  sich  einander  die  Schleimhautränder  der  tiefer  gewor- 
denen  Zahnfurche  und  schwinden  allmählig  die  Zellen  der 
Kemmasse  des  Schmelzkeim  es.  Bald  wird  derselbe  bis  auf 
einen  strangförmigen  Best  der  tiefen  Epithelzellen  eingepresst, 
der  wie  ein  Stiel  das  Schmelzorgan  mit  der  tiefsten  Schichte 
des  Mundhöhlenepithels  verbindet.  Später  schliesst  sich  das 
Zahnsäckchen  vollständig  ab,  indem  die  den  Zahnfurchengrund 
umgebende  Schleimhaut  iiber  diesem  Grunde  und  seinem  In- 
halt yerwächst  und  dadurch  den  Schmelzkeim  von  dem 
Schmelzorgan  vollständig  abtrennt ;  das  abgeschniirte  Ende  des 
ersteren  läuft  gewöhnlich  in  ein  Knöpfchen .  aus. 

In  Betreff  der  cylindrischen  Zellen  an  der  Oberfläche  der 
Zabnpapille  (Odontoblasten,  Waldeyer)  und  ihres  Verhältnisses 
zam  Dentin  stimmen  BoW&  Untersuchungen  mit  denen  von 
WoMeyer  und  Neumann  iiberein.  Mit  Waldeyer  gegen  Hertz 
spricht  er  diesen  Zellen  eine  Membran  ab  und  stiitzt  sich 
dabei  besonders  auf  die  kurzen,  zarten  Frotoplasmafortsätze, 
welcbe  von  der  Seite  der  Zellen  abgehen  und  sie  unterein- 
ander  verbinden.  Ebenso  bestätigt  Boll  die  von  Waldeyer 
beschriebenen,  von  Hertz  bestrittenen ,  gegen  die  Axe  der 
Papille  gerichteten  Fortsätze.  Die  in  die  Zahnröhrchen  ein- 
dringenden  Fortsätze  sah  er  zu  2  —  4,  in  einigen  Fallen  bis 
za  6  aus  Einer  Zélle  entspringen.  Er  konnte  sie  an  den 
Schneidezähnen  junger  Nagethiere  auch  in  den  mehr  peri- 
pherischen  Theilen  des  Dentins  nachweisen.  An  den  Odonto- 
blasten  des  fertigen  Zahns  vermisste  er  die  seitlichen  Fort- 
aätze.  Die  von  Neumann  sogenannten  Zahnscheiden  gewann 
er  isolirt  durch  Abschaben  von  der  Oberfläche  cariöser  Z&hne. 
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IV.  ZasammeBgesetite  Gewebe. 

1.    Geftsse. 

F.  Keber,  Ueber  die  mikroskopisch  nachweisbare  Porosität  der  Gefäss-  und 

Schleimhäute.      Archiv  fUr    pathol.   Anat.   und  Fhysiol.     Bd.   XLIII. 

Heft  1.  p.  19. 
C.  /.  Merth,  Zur  Histologie  der  Blutgeföése.  Ebendas.  p.  136. 
Balogh,  Ebendas.    Bd.  ZLY.    Heft  1.  p.  34. 
Legroa,  Jonm.  de  Tanat.     No.  3.  p.  275. 
Ranvier  et   CornU,   Contributions    ä  Thistoire   normale  et  pathologiqne  de 

la  tunique  interne  des  artéres  et  de  Tendocarde.    Arch.  de  physiologie. 

No.  4.  p.  551. 
Tounfff  Zur  Anatomie  der  ödematosen  Haut. 
Zawarykin,  Ueber  die  ersten  Ghyluswege.     Bulletin  de  Tacad.  des  sciences 

de  St.  Pétersbourg.    T.  XUI.    No.  2.  p.  174. 
Chrzofuzezewskpf  ArcMy  f.  pathol.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  XLIY.  Heft  1 .  p.  22. 
N,  Afonasaieio,   Ueber  den  Anfang  der  Lymphgefasse  in  den  serosen  Häu- 

ten.     Ebendas.  p.  37. 
Mef^e  und  Merkel,  Zeitschr.  fiir  rat.  Med.    Bd.  XXXIV.     Heft  1.  p.  62. 
C,  Toldt,   Eine  Methode  zur   Injection   der  Lymphbahnen   in  den  Lymph- 

driisen.     A.  d.  57.  Bände  der  Wiener  Sitzungsberichte.     1  Taf. 
C.  Langer ,  Ueber  das  Lymphgefasssystem  des  Frosches.     III.  Abhandlung. 

A.  d.  58.  Bände  der  Wiener  Sitzungsberichte.     1  Taf. 
A.  Iwanoff,  Beitr.  zur  normalen  u.  pathol.  Anat.  des  Frosoh  -  Glaskörpers. 

Med.  Gentralbl.    No.  9. 
Henaen,  Arohiy  flir  mikroskop.  Anat    Bd.  lY.    Heft  2.     p.  111. 
EhUréy  Borsten wtirmer.    p.  476. 

CohnheMB  Beobachtungen  xiber  den  Austritt  der  Blatkör- 
perchen  aus  den  Gefässen  veranlassen  Keber  y  an  seine  vor 
14  Jahren  publicirten  Untersuchungen  \iber  die  Porosität  der 
Körper  zu  erinnem. 

Balogh  halt  die  netzfÖrmige  Zeichnung,  welche  die  Ver- 
silberung  an  Capillargefässen  hervorruft,  fiir  Folge  der  Schrum- 
pfung  und  Faltang  der  Oefässe  und  eines  Niederscblags  auf 
den  Fallen.  Die  an  den  Wänden  liegenden  Oebilde,  die  man 
flir  Eerne  halt,  sollen  aus  feinen  Kömchen  bestehen,  die, 
frisch  untersucht,  sich  langsam  und  beständig  hin-  und  her- 
bewegen,  wie  es  wohl  am  Protoplasma  der  Zellen,  niemals 
aber  an  Kernen  yorkomme. 

Mittelst  Silpersalpeter  erkannte  Eberth  an  den  Capillaren 
der  Nebenniere  eine  aus  kurzen  kemhaltigen  Spindelzellen 
bestehende  Wand,  an  den  Capillaren  der  Leber  schienen  ihm 
bei  Amphibien  und  Säugethieren  stellenweise  die  Zellen  zu 
einer  structurlosen  Membran  mit  Erhaltung  der  Eerne  zu  ver- 
schmelzen.  Fiir  die  Milz  bestätigt  er  W.  MUUer^s  intermediäre, 
wandlungslose  Blutbahnen. 
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Legros   giebt   Maasse   und   Abbildungen   der   Epithelzellen 

der  filat-  and  Lymphgefässe  von   allén  Kalibern  und  von  ver- 

schiedenen  wirbellosen   und   Wirbelthieren.       Er    findet   ihre 

Dimensionen  bei  verwandten  Thieren   proportional  der  Grösse 

der  Thiere,  bei  niederen  Thieren  aber  grösser  als  bei  höheren 

und  bei  jiingeren   nicht  kleiner,   als  bei   erwachsenen.     Die 

Zellen,   die   duxch   Silberbehandlung   an    Gapillaren    kenntlich 

werden,  betrachtet  er  ebenfalls  als  Epithelzellen^  die  von  einer 

structurlosen  Membran  getragen  wiirden ;  einige  Stunden  nach 

dem  Tode  mache    die   Silberinjection  nicht  mehr  die  Grenzen 

des  Epithels,    wohl   aber   die  structurlose  Membran    sichtbar. 

Er  bezweifelty  ob  jede  Epithelzelle  der  Gapillaren  ihren  Kem 

2iabe,  und  behaupteti   dass   durch  den  durchgängigen  Mangel 

der  Kerne   das   Epithelium   der   Lymphgefässe   vor    dem   der 

Blatgefässe    sich    auszeichne.      Seine    friiheren    Angaben   iiber 

den  Unterschied   der   Form   der  arteriellen  und  venösen  Epi- 

thelien   (s.    den    vorj.   Bericht   p.  77)    ergänzt   Legros   dahin, 

dass  das  Epithelium  des  Y.  portarum  zwischen  beiden  in  der 

Hitte  stehe. 

Ranvier  und  CornU  vermochten  zwar  nicht  aus  normaleui 
wohl  aber  aus  atheromatösen  Arterien  die  von  Langhans  ent- 
deckten  stemförmigen  Zellen  der  Intima  zu  isoliren;  ihren 
Kem  fanden  sie  linsenförmig,  0,008 — 0,012  Mm.  im  Flächeu'' 
durchmesser  bei  einer  Dicke  von  0,002  —  0,003  Mm.;  auch 
die  Zellen  sind  so  platt,  dass  sie  auf  der  Eante  stehend 
Fasern  gleichen.  Sie  gewannen  die  nämlichen  Elemente  aus 
dem  Endocardium  und  von  den  Herzklappen,  wo  sie  unter 
dem  Epithelium  eine  der  Mächtigkeit  des  Endocardium  einiger- 
maassen  proportionale,  0,006 — 0,010  Mm.  starke  Schichte  bil* 
den.  Die  Grundsubstanz  zwischen  den  Zellennetzen  erscheint 
undeutlich  streifig  und  fast  hyalin,  so  dass  die  Schichte  auf 
dem  Ourchschnitt  fiir  eine  Basalmembran  genommen  werden 
könnte. 

In  den  Lymphgefässen  der  Cutis  stellte  Toung  mit  Silber- 
injection die  Grenzen  der  Zellen  dar  und  ermittelte,  dass  die 
letztem  in  engeren  Gefassen  kleiner  sind,  als  in  weiteren  und 
im  Allgemeinen  eine  abgerundet  vierseitige,  parallel  der  Axe 
der  Gefässe  verlängerte  Form  haben.  In  den  Lymphgefässen 
der  oberfiächlichen  Hautschichte  liegt  die  epithelähnliche 
Zeichnung  unmittelbar  iiber  den  Bindegewebsfibrillen ;  in  den 
tieferen  Schichten  schiebt  .  sich  zwischen  Epithelzellen  und 
Bindegewebe  ein  mässig  dichtes  Netz  elastischer  Fasern,  an 
welchem  schon  Bef.  die  Lymphgefässe  der  Haut  erkannte. 
An  der  Oberfläche   der  Cutis  ist   das  Lymphgefäss  meist  von 
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Einem,  ia  der  Tiefe  von  zwei  Blutgefässen  begleitet;  zuweilen 
schien  da»  Blutgefäss  in  der  Axe  des  Lymphgefässes  zu  Ter- 
lanfeD. 

Mittelst  einer  durch  Berliner  Blåa  tingirten  und  in  den 
Darm  eingespritzten  Eiweisslöaung  glaubt  Zawar^kin  die 
Lymphwege  in  den  Zotten  dargestellt  zu  haben.  Gefärbt 
-wurden  die  Mantel  der  Cylindeirzellen ,  in  welchen  aich  dem- 
nach  Poren  befinden  miissten,  und  von  da  aus  die  Spalten 
des  bindgewebigen  Balkengeriistes  der  Zotte.  £inen  centralen 
Zottenkanal  hat  der  Verf.  an  Längs-  und  Quersehnitten  ver- 
geblich  gesucht. 

Unter  Ckrzonszczewskt/^a  Leitung  bestätigte  Afonassiew 
Chrzonszczewski/^B  Befunde  vom  Ursprung  der  Lymphgefässe 
aus  Bindegewebskörperchen.  -  Die  Lymphgefässe  der  Brust- 
wand  fullten  sich  mit  Carminlösungen,  die  in  die  Brusthöhle 
eingefiihrt  worden  waren  und  mit  den  Wänden  der  Lymph- 
gefässe stånden  Ausläufer  der  ebenfalls  roth  gefarbten  stern- 
förmigen  Körperchen  in  Zusammenhang.  Um  za  beweisen, 
dass  es  nicht  Spalten  öder  Lticken  des  Bindegewebes  seien, 
welche  die  Carminlösung  aufjgenommen  hatten,  verweist  der 
Verf.  auf  eine  Figur,  in  welcher  breite,  ungefärbte  Zwischen- 
räume  swischen  den  parallelen  Bundeln  abgebildet  sind.  Was 
in  dieser  Figur  gefarbt  erscheint,  sind  allerdings  nicht  die 
Virchoiv^ Bohen ,  sondern  nur  die  wirklichen  spindelförmigen 
BindegewebskörperchcD.  Dagegen  zeigt  auch  von  allén  diesen 
Körperchen  nur  ein  einziges  den  Uebergang  seines  spitzen 
Endes  in  ein  spitz  zulaufendes  Lymphgefäss,  ein  Bild,  das  an 
,,gehörig  feinen''  Schnitten  in  Alkohol  erharteter  Häute  gar 
manchfaltige  Erklärungen  zulässt.  Den  Lymphgefässen  schreibt 
der  Verf.  eine  structurlose  Wand  zu  und  von  der  Existenz 
der  durch  v.  ReckUnghauaen  u.  A.  beschriebenen  Stomata  im 
Epithelium  des  Zwerohfells  konnte  er  sich  nicht  iiberzeugen. 
Ebenso  wenig  vermochte  er  den  von  Dihkowsky  behaupteten 
Uebergang  körniger  Farbstoffe  aus  der  Höhle  der  Fleura  in 
deren  Lymphgefässe  zu  constatiren.  Gegen  Dibkowshy  bestreitet 
er,  dass  die  Pleura  costalis  iiber  den  Bippen  ärmer  an  Lymph- 
gefässen sei,  als  in  den  Intercostalräumen,  und  dass  die  ober- 
fiächlichen  Lymphgefässe  gegen  die  Pleurahöhle  nur  durch 
eine  Epithelialschichte  abgegrenzt  seien ,  da  er  zwischen  Epi- 
thelium und  Lymphgefässen  eine  Lage  Bindegewebe  fand. 

Di&  penvasculären  Lymphräume  des  Gehims  injicirte 
Sachs  (bei  Chrzonszczetuski/)  durch  Einfiihrung  einer  neutralen 
Carminlösung  in  die  mittelst  Trepans  geöffnete  Schädelhöhle 
des  lebenden  Thiers.     Am  Kleinhim  mxinden  nach  Henle  und 
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Merkel  diese  perivasculären  Räume  in  einen  Lymphraum, 
welohen  Bergmann  and  F,  E,  Schulze  als  hellen  8aum  zwi- 
9cheB  der  Qrenzmembran  und  der  Oberfiäche  des  Gehirnfl  be- 
Bchrieben,  den  die  von  der  Grenzmembran  in  das  GehiiB  ein- 
dringenden  Fasern  durchzieben.  Einen  äbnlichen,  continnir- 
UobeQ,  ebenfalls  von  den  Stutzfasem  durchzogenen  und  zaweilfen 
TOQ.  Ljmphkörpercben  erfiillten  Lymphraum  besitzt  die  Ketina 
zwischen  Nervenfaserschichte  und  Limitans  hyaloidca. 

Durcb  Injection  von  Anilinblau  in  die  Blutgefässe,  welches 
Yon  diesen  in  die  Lymphgefåsse  und  Lymphdriisen  iiberging, 
maohte  Toldt  die  Wege  der  Lymphe  in  den  letztern  sichtbar. 
Zur  Untersuchung  dienten  Durchaohnitte  von  Driisen,  welche 
in  verd.iinnter  Ghromsäure  gehärtet,  dann  3 — 4  Tage  in  einez 
IdLischung  von  Glycerin  und  Wasser  zu  gleicben  Theilen  auf- 
bewahrt  worden  waien.  Weder  in  den  Rindenknoten  und 
Marksträngen,  noch  in  den  Bindegewebsbalken  waren  Farb« 
stoffkörnohen  zu  finden;  sie  waren  auf  die  von  His  soge^ 
nannten  Lymphsinus  beschränkt.  Die  Maschen  des  Faser- 
oder Zellennetzes ,  welches  >  diese  Sinus  durchzieht,  enthielten 
neben  FaserstofiTgerinnseln  Lymphkörperchen ,  welche  meist 
durch  Anilin  gefärbt  waren  und  Gruppen  farbiger  Blutkörper- 
eben,  niemals  freie  Farbstoffkurnchen.  Diese  hielten  sich  an 
das  Fasernetz,  theils  den  Fasern  aufgelagert,  theils  im  Innem 
derselben  enthalten,  oft  dicht  um  die  in  den  Knotenpunkten 
enthaltenen  Eerne  zusammengedrängt.  Die  breitesten  Fasern 
sind  nur  äusserlich,  nicht  im  Innern,  mit  Farbstoffkömchen 
versehen ;  der  Yerf.  betrachtet  sie  als  unmittelbare  Fortsetzun- 
gen  der  Bindegewebsbalken  und  zählt  sie  der  Bindesubstanz 
za;  Eerne,  welche  oberflächlich  an  denselben  häften,  bringt 
er  mit  einer  Epithelialbildung  in  Zusammenhang,  welche  sich 
von  den  Lymphgef assen  ber,  auf  die  Lymphgänge  der  Driisen 
fortsetze.  Mittelstarke  Fasern  enthalten  Farbstoff  aufgelagert 
und  im  Innem  und  auch  die  feinsten  kernlosen  Fasern  sind 
mit  Farbstoffkörnchen  besetzt.  Um  dieser  Eigenschaft  willen 
zählt  der  Yerf.  sie  zu  den  Protoplasma-artigen  Substanzen  und 
halt  es  fvir  wahrscheinlich ,  dass  sie  theilweise  Lymphkörper- 
chen  angehören,  welche  nach  verschiedenen  Seiten  hin  Fort- 
sätze  getrieben  und  sich  mit  diesen  an  benachbarten,  präfor- 
mirten  Fasern  festgesetzt  haben,  ein  Yorgang,  den  er  zuweilen 
am  Froschmesenterium  an  frisch  aus  Blut-  in  Lymphgefässe 
eingewanderten  Lymphkörperchen  beobachtete. 

Iwanoff  beschreibt  ein  die  Blutgefässe  des  Glaskörpers  des 
FroBches  umhiillendes  Netzwerk ,  das  er  als  perivasculären 
Lymphraum  betrachtet.    Das  Yerhalten  der  Lymphcapillaren  im 
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Sobwanze  der  FroschlarveD,  wo  ihre  Membran  und  ihre  Enden 
80  deutlich  und  nirgends  eine  Gommunication  mit  Bindegewebs- 
sellen  wahrzanehmen  ist,  macbt  Hensen  misstrauisch  gegen  die 
von  ReckUnghausen  u.  A.  angenommene  Gommunication  der 
Lympbgefåsse  mit  Saftkanäicben  öder  Bindegewebszellen.  Diesen 
Zusammenbang  bestreitet  aucb  Langer,  Kr  fand  an  den 
fraglichen  Lympbgefässen  8cbarfe  und  doppelte  Gonturen  obne 
die  von  KÖUtker  und  His  bescbriebenen  zackigen  Ausläufer, 
und  zwiscben  beiden  Gonturen  feinkÖmige  Eerne  von  an- 
näbemd  linsenförmiger  Gestalt.  An  der  äussersten  Grenze 
des  Gefössbezirkes  kamen  im  Laufe  der  Böbrcben  Yerengun- 
gen  vor  bis  zu  vÖlliger  Aufbebung  des  Lumens  und  Yerwand- 
lung  des  Verbindungsstiicks  in  einen  diinnen,  anscbeinend 
soliden  Faden,  der  aucb  wobl  einen  Kern  einscbloss.  Mancbe 
Gefässe  enden  nacb  kiirzerm  öder  längerm  Verlauf  in  einen 
soliden  mit  einem  Kem  versehenen  Faden.  Analog  den  Blut- 
gefässen  bestracbtet  Langer  diese  Formen  als  Bildungstypen 
neuer  Gefässe,  Böbrenstuckcben ,  die  zusammenfliessen ,  sicb 
allmäblig  ausweiten  und  neue  Mascben  an  die  vorbandenen 
ansetzen. 

2.    Drflseii. 

Heidenhain,  Studien  des  physiol.  Instituts  zu  Breslau.    p.  8.  57.  102. 

Boll,  ArchiT  fUr  mikroskopische  Anatomie.    Bd.  IV.    Heft  2.  p.  146. 

G.   VierheUer,  Beiträge  zur  Structur  u.  Physiologie  der  Parotis  des  Scbafs. 

Ztschr.  fUr  rat.  Med.     Bd.  XXXL     Heft  3.    p.  350. 
K  Fleisehl,  XJeber   den  Bau   der  sogenannten    Schilddriise   des    Frosches. 

Aus  dem  57.  Bände  der  Wiener  Sitzungsbericbte.     1  Taf. 
C.  Toldt,   Ueber  lymphoide   Organe   der  Amphibien.    Aus  dem  58.  Bände 

der  Wiener  Sitzungsberichte.     1  Taf. 

Die  Submaxillardriise  des  Eanincbens  entbebrt,  wie  Hei- 
denhain bericbtet,  eine  Membrana  propria  und  die  Driisen- 
zellen  sind  unmittelbar  in  ein  feinfasriges  Bindegewebe  ein* 
gebettet,  welcbes  neben  verscbieden  gestalteten  Bindegewebs- 
zellen ab  und  zu  Lympbkörpercben  entbält,  nicbt  selten  längs 
den  feineren  Ausfiihrungsgängen  in  Längsreiben ,  welcbe  in 
Böbren^  den  feinsten  Lympbgefässen,  eingescblossen  zu  sein 
scbeinen.  Das  Secret  dieser  Driise  ist  beim  Kanincben  nicbt 
scbleimig,  wobl  aber  beim  Hunde.  Wie  dessen  Driisenzellen 
bebufs  der  Scbleimbildung  beständig  zerstört  und  durcb  nacb- 
wacbsende  ersetzt  werden,  wurde  im  vorjäbrigen  Bericbt  nacb 
einer  vorläufigen  Mittbeilung  des  Verf.  angegeben.  Bei  neu* 
geborenen  Hunden  sind  nur  in  wenigen  der  grösseren  Alveolen 
reife  Zellen  entbalten;  die  grosse  Mebrzabl  der  Acini  entbält 
nur  kleine  körnige  Zellen  mit  rundem  Eern.     Den  Ausläufer 
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der  reifen,  im  Centrum  des  Adnus  gelegeneni  sogeDannten 
Schleimzellen  sah  H*  nach  längerer  Einiivirkung  von  Jodserum 
zaweilen  in  kleine,  plättchenartige  Quersegmente  zerfallen. 
Einen  constanten  Zusammenhang  des  Eerns  mit  diesem  Aus- 
läufer,  wie  ihn  Pfliiger  behauptet,  giebt  H.  nicht  zu;  er  eah 
den  Kem  sogar  an  der  dem  Ausläufer  gegeniiber  gelegenen 
Wand  der  Zelie. 

Vierheller  fiel  beim  Schafe  der  im  Verhältniss  zur  Sub- 
mazillardriise  grosse  Blutreichthum  der  Parotis  auf,  ein  Unter- 
fichied,  der  beim  Hunde  zwischen  dieseh  beiden  Driisen  nicht 
besteht 

Die  stemförmigen  Zellen  der  Driisenwände,  welche  in 
jiingster  Zeit  Aufmerksamkeit  erregt  haben,  untersuchte  BoU 
au8  der  Thränendriise.  £r  fand  sie  stets  in  Form  von  Netzen 
mit  baamförmig  verzweigten  Ausläufern  und  yieifach  yerästel- 
ten  Anastomosen;  oft  hatten  die  Netze  noch  die  Form  der 
Akeole  beibehalten;  sie  stellten  förmliche  Körbe  dar,  in  wel- 
chen  das  Driisenträubchen  lagerte.  Die  strahligen ,  yieifach 
yerästelten  Ausläufor  der  Zellen  sind  glatt  und  bandförmig, 
beim  Eaninchen  und  Schaf  sind  es  auch  die  Zellen;  in  den 
Driisen  des  Ealbes  und  Hundes  zeigen  dagegen  die  Stellen 
des  Netzes,  die  einen  Eem  einschliessen ,  eine  beträchtliche 
Verdickung.  BoU  glaubt»  dass  solche  Yerdickungen,  im  Profil 
gesehen;  der  €fiannuzz€B6heji  Beschreibung  der  sogenannten 
Haibmonde  aus  der  Speicheldriise  des  Hundes  zu  Grunde 
lägen.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Zellennetzes  spricht  BoU 
sich  nicht  aus.  Ohne  Zweifel  gehört  es  in  Eine  Elasse  mit 
den  JtferAr^^schen  Stiitzzellen  ans  den  Samenkanälchen  (siehe 
oben  p,  35). 

Den  yon  Pfliiger  sogenannten  Speichelröhren  ähnlichCi 
blinde,  yon  Cylinderepithelium  ausgekleidete  Gänge  sah  BoU^ 
wiewohl  in  geringer  Zahl,  auch  in  der  Thränendriise. 

In  der  sogenannten  Thyreoidea  des  Frosches  stellte  Fleischl 
durch  Injection  ein  die  einzelnen  lymphoiden  Eörperchen  um- 
fipinnendes,  enges  Gefässnetz  dar,  welches  seiner  Meinung 
nach  zur  Fortbewegung  des  Plasma  bestimmt  ist.  Toldt  erkennt 
an  diesem  Organ  und  einigen  an  den  Arterienstämmen  lie- 
genden  Eörnern  yon  ähnlichem  Bau  die  conglobirte  Driisen- 
stmctur,  Eerne  mit  einer  diinnen  Protoplasmahiille  in  einem 
feinen  Netzwerk;  das  yon  Fleischl  beschriebene  enge  interme- 
diäre  Gefössnetz  erklärt  er  fur  Extrayasat.  In  der  Thymus 
tritt  besonders  bei  Salamandra  das  Netzgeriist  der  conglobirten 
Sabstanz  sehr  klar  zu  Tage  und  besteht  aus  yerzweigten  und 
mit  einander   anastomosirenden   Zellen,   deren  Ausläufer,   wc 

Zeitschr.   f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XKXY.  6 
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sie  mit  der  Umhtillungskapsel  öder  den  Septa  in  Beriihrung 
kommen,  etwas  yerbreitert  öder  gablig  getheilt  mit  dem  strei- 
figen  Bindegewebe  derselben  verschmelzen. 

3.  Håttte. 

* 

W.  Jleinekef  Die  Anatomie  und  Pathologie  der  Sdhleimbeutel  und  Sehnen- 
scheiden.     Erlangen.  4. 

Während  es  erwiesen  ist,  dass  viele  Schleimbeutel  ihre  £nt- 
stehang  erst  den  Bewegungen  der  Theile  gegeneinander  wäh- 
rend des  Lebens  verdanken,  fand  ffeineke  die  Sehnenscheiden 
und  eine  Anzahl  tiefer  gelegener  Schleimbeutel  schon  bei  eiDem 
24  und  einem  28  Wochen  alten  Fötus,  die  meisten  sogar  im 
Verhältniss  zu  den  Nachbartheilen  umfangreicher ,  als  im  Er- 
wacbsenen;  ihre  Membran  liess  sich  bei  vielen  leichter  ab- 
lösen  als  dies  später  der  Fall  ist.  An  vielen  Stellen,  an 
welchen  später  Schleimbeutel  vorkommen,  findet  man  beim 
Neugebornen  ein  sehr  zartes,  lockeres  Bindegewebe »  welches 
beim  geringsten  Zug  einreisst  und  dadurch  eine  Höhle  her- 
stellt,  die  fast  ganz  das  Aussehen  eines  Schleimbeutels  hat. 

4.  Haare. 

A,  Goette,  Zur  Morphologie  der  Haare.    Archiy  fur  mikroskop.  Anatomie. 

Heft  3.  p.  273.    Tai  XIX.  XX. 
/.  Fineus,  Ueber  Canities  senilis  u.  praematura.     Archiv  fUr  pathoL  Anat 

und  Physiol.    Bd.  XLV.    Heft  2.    p.  129. 
C,  Landois,   JErasmus   WiUofCs   Fall    Yon   intermittirendem  Ergrauen  des 

Haupthaars.     Ebendas.    Heft  1.  p.  114. 
J9r.  JBeigel,    Ueber    abnorme   Haarentwicklung    beim   Menschen.     Ebendas. 

Bd.  XLIV.    Heft  4.  p.  418.    Taf.  XVII.  XVIII. 

Ooette  schildert  die  Entwicklung  der  Htkare  und  Haarbälge 
bei  Embryonen  und  Erwachsenen.  Danach  macht  beim  Em- 
bryo den  Anfang  eine  Zellenwucherung  der  Cntis,  die  die 
Epidermis  zu  einem  Höckerchen  erhebt ;  erst  nachher  werde 
die  Cutispapille  von  obenher  durch  die  Schleimschichte  der 
Oberhaut  umwachsen  und  durch  den  Fortgång  dieses  Wachs- 
thums  in  die  Tiefe  gedrängt.  Der  von  der  Oberhaut  aus- 
gehende  Fortsatz,  erst  kuglig,  öpäter  cylindrisch,  geht,  wie 
er  sich  vferlangert,  in  eine  schräge  Kichtung  iiber.  In  der 
Aze  des  obern  Drittels  der  Anlage  erscheinen,  al^  Anfange 
der  Haarbalgdriise,  eihe  Anzähl  kugliger  Fettbläschen.  Das 
untere  Ende  des  Fortsatzea  ist  durch  die  Papille-  eingedruckt 
und  etwas  an^eschwollen.  Es  besteht  aus  einer  äusisern,  Btrnc- 
turlosen  Membran  uHd  Zellen,  von  denen  die  äusserste  und 
die   eingestiilpte   Schichte,    wie   in    der  Schleimschichte    der 
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Epidermis,  cylindrisch  sind.  Die  äusseie  8cliichte  der  GyliBdei- 
zelleo  wird  atrophisch,  die  innere,  die  Papille  zunächst  be- 
deckend^i  tritt  allmählig  deutlicher  hervor  und  zwiscben  beiden 
häufen  sich  Zellen  an,  welohe  eine  spindelförmige  Gestalt  an- 
nebmeHi  mit  ihrer  Längsaxe  der  Papille  entsprecbend  beiTor* 
rågen  und  von  allén  Seiten  ii  ber  derselben  zuBammenstossen. 
Der  80  entstandene  Kegel  ist  Anlage  des  Haarscbaftes  und  der 
innern  Wur2el8cbeide(Horn8cbicbtede8  fiaarbalgs),  die  urspriing- 
liehén  kagligen  Zellen  des  Fortsatzes  werden  zur  äusseren 
Wurzelscbeide  (Scbleimscbicbte  des  Haarbalgs).  Der  Eegel 
wird  zuerst  an  der  Spitze,  dann  abwärts  fortschreitend  an 
der  Peripherie  homartig  durcbscbeinend ;  in  der  Axe  desselben 
erscheint  unmittelbar  ii  ber  der  Spitze  der  Papille  ein  heller 
Streifen  als  Anfang  des  Schaftes;  die  Verhornung  aber  beginnt 
ebenfalls  an  der  8pitze  und  setzt  sich  naoh  unten  foit,  so 
dass  es  in  der  Entwicklung  des  Haars  eiue  Periode  giebt, 
wo  der  Schaft  ohne  Zwiebel  vorhanden  ist.  An  der  Spitze 
des  Schaftes  wird  auch  zuerst  das  Profil  des  Oberhäutchens 
als  aufwärts  gerichtete  Zähnelung  der  Schafträuder  sichtbar. 
Eine  ähnliche  Entwicklung  neuer  Haare  und  Haarbälge  hat 
der  Verf.  auch  bei  erwachsenen  Thieren  und  Menschen  beob- 
achtet;  nur  die  ersten  Stadion,  die  Höckerchen  der  Epidermis 
und  ihr  TJebergang  in  die  Fortsätze  sind  ihm  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Er  unterscheidet  diese  Haarbildung  als  primäre 
Ton  der  Schalthaarbildung,  mit  Schalt-  und  secundären  Haaren. 
Die  secundären  Haare  entstehen  auf  der  Papille  der  Haaran- 
lagen,  die  Schalthaare  im  obern  Theil  derselben  Anlagen,  also 
entfernt  von  der  Papille  und  unabhängig  von  derselben,  kol- 
big  endend  und  scheidenlos;  es  sind  die  Haare,  die  man 
bisher  als  abgestossene,  riickschreitende,  im  Ausfallen  begriffene 
angesehen  hat.  Indem  ein  beschränkter  Theil  der  Haaranlage 
stärker  ernährt  wird  und  sich  aufbläht,  wachsen  seine  Hinden- 
zellen  rascher  und  verlangert  bogenförmig  in  die  Axe  des 
Fortsatzes  hinauf  und  sondern  sich  zu  einem  verhornenden 
Sträng.  Der  Nachwuchs  der  Haare  geht,  dem  Verf.  zufolge, 
beim  Neger  und  Europäer  zum  grössem  Theil  aus  Schalthaar- 
bildung  hervor,  wobei  in  Einem  Haarsack  nach  einander 
zweir  Haare,  eins  im  obern  Theil  ohne  Papille,  das  andere 
ii  ber  der  Papille  entstehen.  Das  Winterhaar  der  periodisch 
sich  härenden  Thiere  scheint  blps  aus  Schalthaaren  zu  be- 
stehen;  die  durch  das  Ausfallen  der  Haare  im  Herbst  ver- 
lassenen  Papillen  aber  nehmen  in  der  wärmem  Jahreszeit  ihre 
Thätigkeit  wieder  auf  und  erzeugen  die  Sommerhaare. 

Aus  Pincus*  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  das  Ergrauen 
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des  Haare8  an  den  Euletzt  gebildeten  Theilen  beginnt,  meiBtecs 
durch  Veränderung  der  Pigmentbildung,  in  selteneren  Fallen 
duTch  Auftreibung  und  Anftillen  mit  Luft.  Ber  Haarsack, 
der  Einmal  ein  graues  Eaar  gebildet  hat,  fährt  in  der  Eegel 
fort  I  solche  zu  produciren;  ausnahmsweise  känn  ein  Haar, 
nachdem  es  Monate  läng  farblos  gebildet  wurde,  wieder  ein 
Stiick  weit  farbig  werden  and  dieser  Wechsel  känn  an  einem 
und  demselben  Haar  wiederholt  eintreten.  Einen  solchen 
Fall  von  abwechselnd  braun  und  weiss  geringelten  Haaren 
legte  Wilson  in  der  März-Sitzung  der  Royal  society  Tor.  Lan- 
dois  bestätigt  die  Uebereinstimmung  dieses  Haars  mit  dem 
von  Karsch  und  ihm  beschriebenen  und  widerlegt  WUsori^ 
Vermuthung,  dass  die  dunkeln  Stellen  NachtSi  die  hellen  am 
Tage  gebildet  seien. 

Beigel  beschreibt   eine  Anzahl  Fälle  von  excessivem  Haar- 
wuchs. 
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H.  Meyer  erklärt  die  Differenz  in  seinen  und  Parow^% 
Angabeu  ii  ber  die  aufrechte  Haltung  der  Wirbelsäule  damit, 
dass,  während  er  selbst  die  Stellung  verzeichnet  habe,  in 
welcher  die  Wirbelsäule  sich  ohne  Hiilfe  der  Muskeln  trägt, 
Parow  seine  Besultat^  den  Beobacbtungen  an  Lebenden  ent- 
nommen  habe,  bei  welchen  die  Wirbelsäule  in  ihrer  aufrechten 
Stellung  auch  dadurch  gehalten  werden  känn,  dass  sie  sich 
aaf  die  Eingeweide  and  durch  deren  Vermittlung  auf  die 
Bauchmuskeln  stiitzt. 

Larcher  findet  den  ersten,  einfachen  OsAficationskern  im 
Handgrlff  des  Sternum  sohon  beim  3 — 4monatlichen  Embryo. 
SehiC  selten  biidet  sich  neben,  häufig  un  t  er  diesem  ersten 
Kem  ein  zweitei;  die  Yerwachaung  beider  ist  oft  zur  Zeit 
der  Geburt  noch  nicht  voUendet.  Pie  Knochenkerne  des 
Kö:rperB  entstehen  dagegen  meist  symmetrisch  und  nur  am 
oberen  un4  unteren  Ende  trilt  ein  \^^p^^r€|^  auf. 
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Oruber  hat  die  bisher  bekannt  gewordenen  Fälle  von 
Halsrippen  beim  Menschen  gesammelt»  mit  drei  neaen  eigenen 
Beobachtangen  vermehit  und  die  ans  der  Veigleichang  sich 
ergebenden  Besaltate  zosammengestellt.  £r  unterscheidet  dei 
Entwickelung  nach  zwei  Arten,  Halsrippen  ans  Bippenrudi- 
men  ten  öder  aus  einer  an  der  Spitze  des  fainteren  Qaerfort- 
Batzes  sitzenden,  abnorm  vergrösBerten  Epipbyse.  Die  Hals- 
rippen  der  ersten  Art,  die  häufigeren,  besitzen  Eöpfcben,  Hals 
und  Höcker  und  articuliren  mit  einem  Gelenkhöcker  des 
Wirbelkörpers  und  dem  binteren  Querfortsatze ;  die  Halsrippen 
der  zweiten  Art  repräsentiren  nur  den  Eörper  einer  Bippe  und 
articuliren  durcb  das  hintere  Ende,  welches  dem  Höcker  der 
Brustrippen  entspricbt,  allein  mit  der  Spitze  des  Halswirbel- 
querfortsatzes.  Das  von  Halhertsma  aufgestellte  Gesetz,  dass 
eine  Halsrippe  von  5,6  Cm.  Länge  die  Art.  subclavia  stiitze, 
bei  kiirzeren  Halsrippen  aber  die  Arterien  den  gewohnten 
Verlauf  bätten,  ist  nach  Oruber  nicht  absolut  richtig  und 
erleidet  Ausnahmen  nach  beiden  Seiten. 

Die  von   Aéby   beschriebene   Eippenanomalie   betrifit   eine 

knöoherne  Verwachsung   der  vorderen  Enden   des  ersten  und 

.  zweiten  Bippenknochens.   Jenseits  der  Verwaohsungsstelle  setzt 

sioh  die  erste  Bippe  duroh  ein  Band,  die  zweite  durch  einen 

regelmässigen  Enorpel  mit  dem  Brustbein  in  Verbindung. 

Dnter  den  Fallen  von  Verengung  des  Hinterhauptloches, 
welche  Friedlowsky  zusammenstellt ,  finden  sich  einige,  in 
welchen  die  Deformität  von  angeborener  Schrägstellung  (Bota- 
tion  um  die  Längsaxe)  des  Proc.  condyloid.  des  Hinterhaupt- 
beines  ausging.  In  einigen  anderen  lag  derselben  eine  ange- 
borene  Versohmelzung  des  Hinterhauptbeines  mit  dem  Atlas 
zu  Grunde.  In  der  ilforton^schen  Schädelsammlung  zählte 
AlUn  (p.  137)  zehn  Schädel  mit  einem  dritten  Gelenkfortsatze 
am  vorderen  Bände  des  Hinterhauptbeines. 

Unler  dem  Namen  Can.  craniopharyngeus  beschreibt 
Landzert  einen  Kanal  des  (binteren)  Wespenbeinkörpers,  der 
von  der  Oeffnung  am  Boden  der  Hypophysengrube  ausgeht  und 
bei  Neugeborenen  unter  100  F&Uen  10  Mal  die  untere  Flache 
dea  Körpers  erreioht  Er  enthält  einen  Fortsatz  der  die 
Hypophysengrube  auskleidenden  Dura  mäter,  der  gewohnlich 
in  der  Mitte  der  Höhe  des  Wespenbeinkörpers  stumpf  endet, 
in  den  erwähnten  10  Fallen  aber  in  das  Fasergewebe  iiber- 
ging,  welohes  die  untere  Fläche  des  Enochens  deckt  Der 
Fortsatt  ist  meistens  hohl,  endet  aber  naoh  unten  blind.  Der 
Yerf.  iweifelt  nicht^  dass  er  in  friiherer  Entwickelangsperiode 
mit  der  Baohensohleimhaut  oommanieiite  und  Besidanm  der 
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AoBfltuIpung    der  Bacheosohleimhaat    ist,    ans    weloher   nach 
Raihke  die  Hypopbyse  hervorgehen  sollte. 

Den  Fortsatz  der  Schläfenscfanppe  zam  Stirnbein,  der  das 
Scheitelbein  von  der  Yerbindung  mit  dem  Wespenbein  aus- 
schliesst  (meine  Enochenlebre  p.  147),  traf  ARen  unter 
1100  Schädeln  verschiedener  Rasse  23  Mal  an.  VoUoIinta 
Gan.  petroso-mastoideus  ist  ein  enger,  von  einem  Fortsatze  der 
Dura  mäter  ausgekleideter  Kanal,  der  aus  der  riickwärts 
offenen  Spalte  auf  der  hinteren  inneren  Fläobe  der  Schläfen* 
pyramide  (meine  Knochenl.  Fig.  142***)  zu  den  Zellen  des 
Warzenfortsatzes  fiihrt.  In  einigen  Fallen  enthielt  er  eine 
Vene,  die  in  den  Sin.  petrosns  sup.  eintrat.  In  einem  Falle 
von  Vereiterung  des  mittleren  Obres  batte  sicb  durcb  diesen 
Kanal  die  Erkrankung  der  Scbädelböhle  mitgetbeilt. 

Krause  betont  als  Eigenthlimlichkeit  seiner  craniometriscben 
Metbode,  dass  sie  die  Dimensionen  der  einzelnen  Scbädel- 
knocben  zu  bestimmen  gestatte.  Kopemicki^B  Craniograpb  ist 
eine  Hfodifioation  des  Huschke^aohen. 

Wreden  erörtert  die  Vorziige  des  Landzerf achen  Sattel- 
winkels  vor  dem  FIrcAWscben  zur  Bestimmung  der  Enickung 
des  Scbädelgrandes  nnd  ziebt  ans  einigen  Beobacbtungen  den 
vorläufigen  Scbluss,  dass  der  Sattelwinkel  in  geradem  Yer- 
hältnisse  stebe  zu  dem  Winkel,  den  das  Trdtnmelfell  mit  dem 
Horizonte  biidet. 

Ans  Weishach^a  zahlreicben  Messnngen  ergeben  sicb  fol- 
gende  Qescblecbtseigentbumlicbkeiten  des  deutscben  Weiber- 
schädels:  1)  Der  ganze  Scbädel  ist  absolut  kleiner  und 
leicbter,  breiter  und  niedriger,  mit  relativ  scbmalerer  Basis, 
in  der  sagittalen  Ricbtung  flacber,  in  der  transversalen  stärker 
gewölbt,  als  der  Männerschädel.  2)  Das  Vorderhaupt  ist 
kleiner,  namentlich  niedriger  und  scbmaler,  in  sagittaler 
Ricbtung  viel  stärker,  in  borizontaler  etwas  flacber  gekriimmt ; 
die  Stirnhöcker  liegen  im  Verbal tniss  zur  Länge  des*Scbädels 
weiter  auseinander,  im  Verbältniss  zur  Breite  desselben  ein- 
ander  näber.  3)  Das  durcb  seine  iiberwiegende  Breite  die 
grossere  Breite  des  ganzen  Scbädels  bestimmende  Mittelbaupt 
Bcbeint,  obgleicb  kiirzer  und  niedriger,  doch  grösser  als  das 
männliohe;  es  bat  eine  flacbere  Sagittalwölbung,  breitere  und 
in  querer  Bicbtung  stärker  gewölbte  Scheitelbeine,  deren  Tubera 
weiter  auseinander  und  tiefer  unten  liegen.  4)  Das  Hinter- 
haupt  unterscbeidet  sicb  von  dem  männlichen  bei  gleicber 
Breite  durcb  grossere  Höhe  und  Länge;  sein  Zwischenscbeitel» 
tbeil  ist  kiirzer,  sein  Kleinbirntbeil  länger,  als  beim  Manne. 
Von  seinen  Wolbungen   ist  die  sagittale  flacber,   die  schräge 
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und  quere  stärker.  5)  Die  Schädelbasis  des  Weibes  ist  kiir- 
zer,  hat  aber  eine  längere  Fars  basilaris,  ein  schmaleres  Hiuteiv 
hanptsloch ,  Däher  an ein  änder  geriickte  Förr.  stjlomastoidea, 
weiter  abstehende  Förr.  ovalia.  Das  Oesicht  ist  im  Verhältniss 
zum  Himsohädel  in  allén  Dimensionen  kleiner,  mehr  orthognath, 
oben  breiter  und  unten  enger,  hat  eine  breitere  Nasenwurzel, 
weiter  auseinanderliegende  Augen  und  höhere  Orbitae,  breitere 
Oberkiefer  mit  kleineren  niedrigeren  Ghoanen  und  kiirzerem 
aber  breiterem  Gaumen.  Der  Unterkiefer  ist  flaoher  gekriimmt, 
hat  ein  breiteres  Kinn  und  schmalere  Aeste,  welche  unter 
einem  grösseren  Winkel  vom  Körper  ausgehen. 

Gervcds  biidet  eine  dem  Neanderthalschädel  ähnliohe,  in 
einem  Grabe  bei  Crespy  gefundene  Schädeldecke  ab. 

Nach  Wyman  läge  ein  charakteristischer  Racenunterschied 
in  der  Entfernung  des  Hinterhauptsloches  von  der  Protuberantia 
occip.  Den  sagittalen  Schädeldurcbmesser  su  100  angenommen, 
beträgt  die  besagte  Entfernung  (vom  vorderen  Rande  des 
Hinterhauptsloches  gemessen)  bei  der  weissen  Raee  45,6,  beim 
Neger  44,4,  beim  Siidsee-Insulaner  41,8,  beim  Hindu  41,4,, 
bei  nordamerikanischen  Indianern  40,9,  beim  erwachsenen 
Gorilla  22,7. 

Mivart  vergleicbt  das  Skelet  der  Extremitäten  des  Men- 
schen  mit  dem  det  Affen,  Lemuriden  und  Tarsier,  Broca  die 
Extremitäten  der  Europäer  und  Neger.  Des  letzteren  Schluss- 
foigerungen  lauten  (nach  einem  Refecate  Ecker^a  im  Archiv 
fiir  Anthropologie):  1)  Die  Länge  der  oberen  Extremität  des 
Negers  im  Verhältniss  zu  der  unteren  ist  geringer,  als  beim 
Europäer  (geringere  Affenähnlichkeit).'  2)  Die  Länge  des 
Armbeines,  verglichen  mit  der  des  Schenkelbeines  öder  der 
unteren  Extremität,  ist  geringer  beim  Neger  (abermals  geringere 
Affenähnlichkeit).  3)  Das  Armbein,  verglichen  mit  dem  Ra- 
dius,  ist  beim  Neger  viel  kiirzer  als  beim  Europäer  (grössere 
Annäherung  zum  Affentypus).  4)  Das  Uebermaass  der  Länge 
des  Radius  des  Negers  ist  zum  Theil  durch  die  Kiirze  des 
Armbeines  bedingt,  aber  nicht  allein.  Der  Radius  des  Negers 
ist,  auch  mit  der  unteren  Extremität  verglichen,  länger  als 
beim  Weissen.  5)  Die  obere  Extremität  des  Negers  zeigt 
daher  zwei  entgegengesetzte  Charaktere.  Während  sie  sich 
durch  die  Länge  des  Radius  mehr  als  der  Weisse  dem  Affen- 
typus nähert,  entfernt  sie  sich  wieder  mehr  hiervon  durch  die 
Eiirze  des  Armbeines. 

Dureh  Messung  des  Winkels,  den  eine  in  bestimmter  Rich- 
tung  durch  den  Armbeinkopf  gelegte  Axe  mit  der  transver- 
salen  Axe  des  unteren  Endes  der  Armbeines  biidet,  ermittelte 
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Gegenbaur  ein  Fortachreiten  der  Torsion  des  Armbeinkörpers 
von  der  Gebnrt  zum  erwachsenen  Zustande  in  der  Art,  dass 
jener  Winkel  kleiner  wird,  der  nlnare  Epieondylus  weiter 
naeh  inneny  der  radiale  weiter  nach  aassen  riiokt.  Freilicli 
ist  das  Mittel  des  Winkels  beim  Erwachsenen  (12^)  aus  Fallen 
gezogen,  in  welchen  er  zwischen  2  und  32^  schwankte  and 
dia  Zahl  der  Beobaohtungen,  die  dem  Mittel  des  Neugeborenen 
(38'*)  zu  Grunde  liegt,  erklärt  der  Verf.  selbst  fur  ungenögend. 
Dock  war  nnter  den  7  Armbeinen  von  3  — 9monatlichen  Ein- 
dem  nnr  Eines,  dessen  Winkel  an  die  beim  Erwachsenen  ge- 
fundene  Zahl  sich  anschliesst;  fiinf  ergaben  Winkel,  die  sich 
weit  iiber  die  beim  Erwachsenen  gefundenen  extremen  Fälle 
erheben.  Die  Stellung  der  Gelenkenden  des  Negers  scheint 
eiuem  beim  Earopäer  vorubergehenden  Zustande  zu  entsprechen. 

TTiomson  bespricht  die  Controverse  iiber  die  Stellung  des 
ersten  Mittelhand-  und  Mittelfussknochens  und  bestätigt,  ohHe 
sie  zu  kennen,  SchwegeV^  Angaben,  dass  am  Daumen  häufig 
Spåren  einer  oberen,  an  den  iibrigen  Fingern  Spuren  unterer 
Epipbysen  angetroffen  werden,  welche  friiher  mit  den  Eör- 
pem  verwachsen. 

CaUender  misst  an  einer  Anzahl  männlicher  Becken  die 
Distanz  der  Sitzhöcker  und  die  Länge  der  den  vorderen  Winkel 
eiDSchliessenden  Aeste  des  Leistenbeines. 

Bånderlehre. 

W.  Henke,  Studien  und  Kritiken  fiber  Muskeln  und  Gelenke.  Ztschr.  för 
rat.  Med.     Bd.  XXXUI.     Heft  1.  p.  t08.     Heft  2  und  3.  p.  113. 

Å.  Maealister,  Notes  of  two  undescribed  ligaments  of  the  human  body. 
Proceedings  of  the  roy.  irish  acad.     Vol.  IX.  pl.  lY. 

Ref.  hatte  (Bericht  fiir  1863.  p.  103)  die  Existenz  der 
Art  von  Gelenken  bestritten,  welohe  Henke  geschlossene  nennt, 
Gelenke  y  deren  Bewegung  durch  das  Aufeinandertreffen  von 
Knochenflächen,  welche  aus  der  idealen  Fortsetzung  der  glei- 
tenden  Contactflächen  heraustreten ,  gehemmt  werden  soUte. 
HenJc^s  weitere  Beobachtungen  ergeben,  dass  individuelle  Ver- 
schiedenheiten  besteheui  Fälle,  in  denen  es  ohne  Bändertren- 
nung  moglich  ist,  Hemmungsflachen  in  Contact  zu  bringen 
und  Fälle,  wo  man  es  an  denselben  Oelenken,  wenn  sie  intact 
Bind,  nicht  dazu  bringt.  Solche  Verschiedenheiten  zeigt  schon 
die  rein  anatomische  Vergleichung ,  wenn  man  auf  die  Be- 
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Weiteres  zn  scblieBsen,  dass  in  den  letzteren  FSllen 
Anlegen    der    betre£fenden  Stellen    an  gegeniiberlu 
Leben  regelmässig  stattgefunden  babe»   in  den  erstc 
Die  von  Macalkter  beacbriebenen  Bänder  sind  ! 
earaco-glenoidale  y  welches  mit  dem  Lig.  coraoo-hui 
Proc.  ooracoid.  entspringt  und  in  das  Kapselband  d 
gelenkes  ubergeht;  es  ist  flaohy  von  verscbiedener 
mebr  öder  weniger  dentlich  gesondert,  recbtwinkli 
coraco-bumerale ;  2)  ein  Lig.  iscbio-femorale,  entspr 
oberen  änsseren  Tbeile  des  Tuber  iscbiad.,   lateral 
etwas  aafwärts  gericbtet  iiber  die  Rinne,   die  das 
vom  Tnber  iscbiad.   trennt,   sicb   inserirend   an  dt. 
Fläcbe    des  Scbenkelbalses   nngefähr    in    der   Mitte    zv. 
beiden   Trochanteren.     Es   ist   znweilen   untrennbar  mit  Q^» 
Eapselbande  des  Hiiftgelenkes  verwaobsen. 

MtttkeUelire. 

A,  Macalister  f   Contributions  toward  the  formation  of  a  correct  system  of 

muscalar  homologies.     Annals  and  magasine  of  nat  history.    May. 
Ders. ,   On  the  bomologies  of  the   flexor  mnscles  of  the  Tertebiate  limb. 

Jonrn.  of  anat.  and  physiol.    No.  II.  p.  283. 
Henke,  Ztschr.  f&r  rat.  Med.     Bd.  XXXIII.     Heft  2.  3.  p.  253. 
P.  Zesshaft,   Ueber  den  Musc.  orbicularfs  orbitae   und  seinen  Einflnss  anf 

den   Mechanismns    der  Thränenabsondemng.      Archiy    fiir    Anatomie. 

Heft  3.  p.  265.    Taf.  VIII.  B. 
A,  Maealister,   Notes  on  mnscolar  anomalies  in  hnman  anatomy.    Proceed. 

of  the  royal  irish  Academy.     23.  April  1866.    Taf.  Y—IX. 
Ders.,  Fnrther  notes  on  muscnlar  anomalies  in  hnman  anatomy,  and  their 

bearing  npon  homotypical  myology.    Ebendas.    9.  Decbr.  1867. 
Dera,,    Sesamoid  bone  in  the  tendon   of  the  snpinator  brevis.    Jonrn.  of 

anat.  and  physiol.    No.  IIL  p.  108. 
S.   Claaon,     On    mnskelanomalier.     TJpsala    ISkarefSrenings    förhandlingar. 

Bd.  U.     Heft  6.  p.  417. 
Dera,,  Mnskelanomalier,  obserrerade  pa  anatomisalen  i  TJpsala.    Ebendas. 

Bd.  III.     Heft  2.  p.  104. 
JB.  Duray  nnd  Q,  Bahnaen,   Mittheilungen  ans  dem  anatomischen  Institnte 

in  Tiibingen.    Ztschr.  f&r  ration.  Med.    Bd.  XXXTTT.     Heft  1.   p.  45. 

Taf.  V.  VI." 
8.  M.  BradUy,  British  med.  Journal.     16.  May. 
Fye- Smith  f  Ein  sweiter  Fall  y<m  Mnscnlns  snpracostalis  anterior  anomalns. 

Archiy  f&r  pathol.  Anat.  n.  Physiol.    Bd.  XLIII.     Heft  1,  p.  142. 
Moberta  in  Liyerpool  medical  and  snrgical  reports.     1867.    Octbr. 
Chruher,  Halsrippen  des  Menschen.    p.  47. 
Dera. ,    Ueber   die   Varietäten   des    M.   palmaris   longns.     Petersburg.     4. 

3  Tafeln. 
T,  Giea,   Der  Flezor   digitomm  pedis  comm.  longns  nnd  seine  Varietäten. 

Archiy  ftlr  Anat.    Heft  2.  p.  231.    Taf.  VL  B. 

Um  die  Bescbreibnng  der  Ruckenmnskeln  zu  vereinfacbeni 
zerlegt    Herike  dieselben    durcb    eine    doppelte    Zweitbeilung 
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eistens  der  Länge  nacli  in  einen  oberflächlichen  und  tiefen 
Sträng  and  sweitens  in  obere  und  untere  Abschnitte.  Der 
ontere  tiefe  öder  innere  Sträng,  M.  longus  dorsi  int.,  umfasst 
die  Mm.  semispinalis  dorsi  und  cervicis,  multifidus  und  die 
Botatoren,  Muskeln,  welche  oft  nur  schwer  yoneinander  zu 
trennen  sind  und  wahrscheinlich  im  Leben  stets  zusammen- 
wirken.  Unter  dem  M.  longus  dorsi  ext.  versteht  Hehke  den 
M.  sacrospinalis  in  des  Bef.  Sinne,  also  mit  dem  M.  trana- 
versalis  cervicis  und  trahelomastoideus  a  ut.  und  den  M.  spi- 
nalis  dorsi,  der  allerdings  nur  kiinstlich  vom  M.  longissimus 
za  scbeiden  ist.  M.  longus  nucbae  int.  nach  Henke  ist  der 
M.  semispinalis  capitis  des  Eef.,  M.  longus  nuchae  ext.  der 
Splenius  capitis  und  colli. 

Lesshaft  unterscheidet  am  M.  orbicularis  oculi  einen  Pal- 
pebral-  und  Orbitaltheili  daneben  einen  selbständigen  Depressor 
supercilii  am  medialen  Augenwinkel  und  den  M.  corrugator 
supercilii,  von  d essen  Selbständigkeit  er  sich  iiberzeugt  haben 
wiJl.  Der  Palpebraltheil  des  M!.  orbicularis  beginnt  sehnig 
yom  Stirnfortsatz  des  O  ber  ki  ef  ers,  muskulös  von  der  lateralen 
Wand  des  Thränensacks  und  der  Tbränenrohrcben ;  die  Fasern 
des  obem  und  untem  Lids  begegnen  einander  am  lateralen 
Augenwinkel  und  befestigen  sich  durch  starkes  Bindegewebe 
am  Bände  der  Augenhöhle,  wäbrend  einige  Fasern  beim 
Uebergang  von  unten  nach  oben  miteinander  anastomosiren. 
Aach  den  Orbitaltheil  lässt  der  Yerf.  theilweise  vom  vor- 
dem  Bände  der  lateralen  Wand  des  Thränensacks  entspringen. 
Von  dem  sogenannten  JETomer^schen  Muskel  sagt  er,  dass  er 
Bioh  am  Thränensack  und  den  Thränenkanälchen  befestige 
und  dass.  sich  längs  den  convezen  Bändém  beider  Eanäle 
immer  ein  schmaler  Streifen  Bindegewebe  öder  Fett  zeige, 
das  Ewischen  der  Insertion  des  Homer^achen  Muskels  an  der 
hintem  Wand  und  dem  Ursprunge  der  Fasern  des  M.  orbi- 
cularis vor  der  vordem  Wand  der  Thränenkanäle  and  des 
Sackes  gelagert  sei. 

Attch  in  diesem  Jahr  wurde  wieder  eine  grosae  Anzahl 
von  Muskelvarietäten  aufgezeichnet,  von  denen  ich  im  Fol- 
genden  die  wichtigeren  zusammenstelle. 

Der  M.  rhomboid.  maj.  vom  untem  Bände  an  fast  voU- 
ständig  in  zwei  Lagen  gespalten  {MaaxHster,  Notes.  p.  8). 

Yom  untem  Bände  des  M.  latissimus  dorsi  erstreckt  sich 
eine  Yersf^kung  der  Fascie  öder  ein  masculös-sehniger  Strei- 
fen bis  zum  Olecranon;  normal  bei  mehreren  Affen,  ähnlich 
beim  Pferd.     Homolog  dem  M.  sartorius   (Ebendas.  p.  10). 

Mangel  des  M.  serrat.  post  sup.  (Ebendas.  p.  22). 
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£in  Bchlanker,  spindelföxmiger  Muskel,  libenähliger  M. 
obliquus  capitis  inf.  entspringt  beiderseits  Yom  zweiten  HbIb- 
wirbeldorn  und  setzt  sich  an  den  hintem  Band  des  Proc. 
mastoideus  (Durs^). 

M.  transTersos  abdominis  fehlt  (MacaUster,  N.  p.  23). 

M.  pubio-peritonealis,  entsprang  bei  einer  jangen  Frau  ein- 
seitig  Tom  Bände  des  Schambeins  hinter  dem  Lig.  Oimbemati, 
ging  auf-  und  etwas  seitwärts  tiber  die  Fascia  transversalis 
und  die  A.  epigastr.  profunda  und  endete  in  der  Fascia  trans- 
versalis und  dem  Peritoneum  unterhalb  des  Nabels  (Maca- 
lister, Further  notes.  p.  10). 

Dursy  beschreibt  als  Unterzwerchfellsmuskeln  zwei  länge, 
diinne,  in  diagonaler  Bichtung  an  der  untem  Fiäche  des 
Zwerchfells  längs  dem  hintem  Bände  des  Centrum  tendineum 
yerlaufende,  vor  dem  Hiat.  oesophageus  convergirende  Muskeln. 

Insertion  des  M.  subclavius  ausschliesslich  an  das  Lig.  sca- 
pulae  transv.  sup.  und  den  lateralwärts  daneben  gelegenen 
Theil  des  obern  Schulterblattrandes  {Macalister,  N.  p.  11). 

Unter  29  Fallen  12  Mal  iiberschritt  der  M.  pectoralis 
minor  den  Schulterhaken ;  fiinf  Mal  war  seine  Sehne  an  das 
Lig.  acromio-ooracoid.  befestigt,  7  Mal  durchbohrte  sie  dasselbe 
und  endete  an  der  Sehne  des  M.  supraspinatus,  an  der 
Schultergelenkkapsel  öder  am  Eopf  des  Armbeins  (Ders.,  F.  n. 
p.  24).  Clason  (II,  422)  erwähnt  einen  ähnlichen  Fall,  wo 
die  Sehne  des  M.  pector.  minor  in  3  Zipfel  getheilt,  an  der 
Basis  des  Schulterhakens ,  in  der  Kapsel  des  Schultergelenks 
und  am  Bände  der  Pfanne  desselben  sich  inserirte. 

Die  Insertion  des  M.  serrat.  ant.  erstreckt  sich  auf  den 
obern  Band  des  Schulterblatts  bis  zu  dessen  Incisur  {Maca- 
lister, N.  p.  11). 

Den  M.  stemalis  beobachteten  Macalister  (F.  n.  p.  7)  und 
Clason  (II,  428).  Unter  42  von  dem  Erstern  zusammenige- 
stellten  Fallen  war  der  Muskel  15  Mal  symmetrisch,  27  Mal 
einseitig. 

Ausfiihrlich  schildert  Clason  (II,  417)  einen  M.  supraclavi- 
cularis  und  zwar  die  von  Oruber  als  stemoclavicularis  ant. 
B.  praeclavicularis  medialis  bezeichnete  Varietät.  £in  Beispiel 
der  von  Ramhaud  und  Carcassone  besohriebenen  Varietät  die- 
ses  Muskels,  des  Uebergangs  seines  medialen  Endes  in  die 
Halsfascie,  findet  sich  bei  Macalister  (F.  n.  p.  9). 

Mm.  supracostales  beschreiben  Fye-Smith,  Roberts  und  Ma- 
calister (N.  p.  7).  Der  Letztere  sah  den  Muskel  Einmal ,  »tätt 
an  die  1.  Bippe,  in  die  Gervicalfascie  sich  inseriren. 
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Der  Tordere  Bauch  des  M.  biveater  mandibulae  verwächst 
einseitig  mit  dem  M.  mylobyoideus  {Macalistery  K.  p.  16). 

Beide  Mm.  geniohjoidei  verschmelzen  nntrennbar  (Ebend.). 

Mit  dem  M.  sCfalenus  minimus  besohäftigen  sich  Gruher  und 
Macaäster  (N.  p.  3).  Macalister  fand  ihn  unter  7  auf s  Gerathe- 
wohl  gewählten  Leichen  3  Mal  aymmetrisch,  Omber  unter  100 
Leichen  11  Mal  beiderseits,  6  Mal  rechter-  und  4  Mal  linkei- 
seits.  Nach  Macalister  entspringt  er  mit  3  Zacken  von  den 
3  unteTn  Halswirbeln;  nach  Oi^her  ist  dieser  Fall  selten  und 
dia  Begel,  dass  er  mit  Einer  Zacke  Tom  7.  Halswirbel  seinen 
Ursprung  nimmt.  Beide  stimmen  darin  iiberein,  dass  der 
Maskel  in  der  Regel  zwischen  der  A.  subclavia  und  den 
untem  Cerviealneryen  durchgeht,  nur  in  Einem  Falle,  bei 
Oruber,  ging  yor  ihm  mit  der  A.  sabolayia  zugieieh  die 
5.  WttTzel  des  Plexus  brachialis  yoriiber.  Einmal  yermisste 
Macalister  den  M.  scalenus  antious.  Als  iiberzähliger  Scalenus 
ist  auch  der  von  Braäley  sogenannte  M.  costotransversalis  zu 
betraohten,  der  yon  den  Querfortsätzen  des  2  bis  4.  Halswir- 
beis  zu  den  Winkeln  der  1.  und  2.  Bippe  yerlief. 

Yerdoppelung  des  M.  levator  scapulae  (McusaHster,  JS.  p.  8). 
Nach  Clason  (II,  421)  endet  öfters  ein  Theil  der  untem 
Fasern  dieses  Muskels  im  Bindegewebe  zwischen  -dem  Brust- 
korb  und  dem  M.  serrat.  ant. 

Einen  Muskel  yon  der  Spitze  des  Proc.  styloideus  anm 
hintem  Bände  der  Bandscheibe  des  Kiefergelenks  erwähnt 
Bradlei/^ 

Der  hintere  Band  des  M.  deltoideus  hing  ohne  Unter- 
brechung  mit  den  untern  Fasern  des  M.  infraspinatus  zu- 
sammen  (MacaUsterf  N.  p.  16). 

Die  Sehne  des  langen  Kopfs  des  M.  biceps  brachii  tritt» 
wie  bei  den  Quadrumanen,  zwischen  der  Glayicular-  und 
Stemocostalportion  des  M.  pectoralis  maj.  hindurch  (^MacaUster, 
N.  p.  10).  Die  Insertionssehne  giebt  einen  Sehnenstreifen 
ab,  aus  welohem  sich  eine  Portion  des  M.  radialis  int.  ent- 
wiokelt  (Ebendas.  p.  18).  In  einem  yon  Dursy  beobachteten 
Falle  gingen  die  beiden  Bäuche  des  M.  biceps  in  gesonderte 
Insertionssehnen  iiber,  die  nur  durch  eine  breite,  schröge, 
aus  der  lateralen  Hälfte  des  kurzen  Eopfs  zum  untern  Ende 
des  langen  absteigende  Fleischbriicke  zusammenhingen.  IJnter- 
hälb  des  Ellenbogengelenks  yerschmolzen  beide  Sehnen  zu 
einer  Membran,  deren  Anheftung  an  den  Badius  in  einer 
hfldbkreieförmigen  Linie  geschah ,  welche  die  Tuberosität>  des 
Badius  oben,  hinten  und  unten  und  mit  ihr  die  Bursa  mucosa 
radialis  umgab.      An  den  Bändern  umgeroUt,   bildete  die  un- 


96  Maskellehre. 

gewöhnlich  breite  Sehne  eine  Halbrinne,  welche  dorch  den 
M.  supinator  zu  einer  Art  Tasche  yeryollständigt  wurde.  Die 
obere  Portion  dieses  Muskels  giDg  mit  der  oberflächlichen 
Faserlage  in  die  laterale  Wand  des  Scbleimbeutels  ti  ber  und 
heftete  sich  mit  den,  die  Tuberosität  des  Radios  umfassenden 
Schenkeln  an  die  umgerollten  Händer  der  Sehne  des  M.  bi- 
ceps.  In  der  Mitte  der  Tuberosität  seigte  sich  eine  tiefe 
Grube,  in  welche  eine  dicke,  strangförmige,  aus  den  getrenn- 
ten  Insertionssehnen  der  beiden  Bäuche  des  Biceps  entsprin- 
gende  Sehne  sich  inserirte. 

Den  tiefen  M.  coracobrachialis  (M.  coraco-capsularis  Wood) 
sah  MacaUster  im  obern  vordern  Theil  der  Kapsel  des  Schulter- 
gelenks  enden  (N.  p.  8,  F.  n.  p.  11).  In  die  Insertionssehne 
des  M.  coracobrachialis  ging  ein  kleines,  cylindrisches  Muskel- 
biindel  iiber,  welohes  vom  untern  Kand  der  untrennbar  ver- 
wachsenen  Sehnen  des  M.  teres  maj.  und  latissimus  d.  en^ 
sprang  ond  die  A.  radialis  kreuzte  (Ders.,  N.  p.  19).  Aoch 
Clason  (II,  424.  III,  104)  beschreibt  accessorische  Mm.  co- 
racobrachiales  und  darunter  einen  Fall,  wo  der  die  Sehne 
des  M.  latissimus  iiberbriickende  Sehnenstreif,  an  welchen  in 
der  Begel  die  Fasern  des  Coracobrachialis  sich  befestigen,  in 
einen  Muskel  umgewandelt  war. 

Entgegen  der  gewöhnlichen  Art  der  Yerbindung  beider 
Muskeln  lief  ein  Bundel  aus  der  untern  Fläche  des  M.  biceps 
brachii  abwärts  zum  M.  brachialis  int.  (Macalister,  F.  n.  p.  20). 
Vom  Brachialis  int.  löste  sich  in  der  Nähe  der  Insertion  ein 
Bundel  ab,  dessen  Sehne  sich  in  eine  grosse  Zahl  feiner 
Zipfel  theilte,  zum  Badius  unter  dessen  Tuberosität,  zur 
Scheide  der  A.  radialis,  zum  Ursprung  des  M.  pronator  teres 
u.  8.  f.  (Clason,  III,  105). 

M.  pronator  teres  entsprang  mit  3  Köpfen,  einem  Sehnen- 
streifen,  der  aus  der  Sehne  des  M.  biceps  brachii  hervorging, 
einer  diinnen  Sehne  vom  medialen  Epicondylos  und  einer 
fleischigen  Portion  vom  Lig.  intermusculare  mediale  des  Ober- 
arms  und  der  medialen  Kante  des  Armbeins  (Macalister, 
N.  p.  18).  Vom  medialen  Bände  der  tiefen  Sehne  des  M. 
biceps  entsprang,  anfangs  bedeckt  vom  aponeurot.  Fascikel 
und  mit  demselben  verwachsen,  ein  schmaler  aber  yerhältniss- 
mässig  dicker  Sehnenstrang,  der  aufwärts  umbiegend  sich  mit 
dem  tiefen  Sehnenblatt  der  Ursprungsmasse  der  oberflächlichen 
Beugemuskeln  des  Yorderarms  vereinigte.  Von  dem  untern 
Bände  jenes  gebogenen  Sehnenstrangs  entstand  in  Gestalt 
eines  dreieckigen  Muskelbiindels  ein  accessorischer  Kopf  dee 
M.  pronator  teres  (Clason,  III,  106). 
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H.  radialis  int.  erhält  einen  2.  Kopf,  einmal  yom  Radius, 
zwisohen  der  Insertion  des  M.  pronator  teres  und  dem  radialen 
Kopf  des  oberfiächlichen  Mittelfingerbeugers  und  in  einem 
andem  Fall  aus  dem  2.  Kopf  des  M.  flezor  dig.  subl.  (Ders., 
N.  p.  12,  F.  n.  p.  24). 

Omber  und  Macalister  (F.  n.  p.  23)  liefern  eine  Zusammen- 
stellang   der   Yarietäten   des  M.  palmaris  longus,    der  Erstere 
nach   Massenantersuchungen   und    mit    statistiscben    Angaben. 
Danach  fehlte  er  unter  500  Leichen  beiderseitig  35»  einseitig 
43  Mal.     Unter  den   manchfaltigen  rudimentären  Formen  des 
Muskels  erwähnt    Ghrvher   eine  1'^'  breite  Sehne,    welche  die 
Fortsetzung    des   lateralbn   Biindels    des    aponeurotischen   Fas- 
cikels  der  Sehne  des  M.  biceps  war.    Neu  ist  ein  zweibäuchiger 
von  Ghruber  beschriebener  Muskel,  der  dadurch  entstand,  dass 
die  Sehne   des    M.  palmaris   longus   in  einen  iiberzähligen  M. 
abductor    dig.    quinti    sich    fortsetzte.      Einen    z\veibäuchigen 
M.  palmaris  sah  Macalister  aus  einem  sehnigen  gewöhnlichen 
Ursprang   und   einem   fleischigen,   unter   dem    M.  ulnaris  int. 
yoQ  der  dina   entspringenden  Eopf  sich   zusammensetzen  und 
in  der   Palmar-Aponeurose    und    dem    M.    abductor   poll.    br. 
endigen.     In   4  von  Ghruber  beobachteten  Fallen  trennte  sich 
der  Muskel  gegen   die  Insertion  in  2  Bäuche,  von  denen  der 
Eine  in    Einem  Falle   in    den    M.  abductor   dig.    quinti   iiber- 
ging.      11  Mal   theilte   sich   die   Endsehne   in   2   Zipfel,   die 
entweder   beide   in   der  Aponeurose   endigten  öder  von  denen 
der  Eine  in   das  Lig.  carpi  volare  propr.  öder  in  einen  iiber- 
zähligen   Abductor   dig.  quinti    öder  in   den   M.   palmaris   br. 
iiberging.     Einmal  war   die  Endsehne   gespalten  zum  Durch- 
tritt  einer  hoch  entsprungenen  A.  ulnaris.     Einige  Mal  verlor 
sich  die  Endsehne  des  einfachen  Muskels  schon  in  der  Unter- 
armfascie;    durch    Verschmelzung    mit    dem    M.    ulnaris    int. 
inserirte  sich  der  M.  palmaris  long.  an  das  Erbsenbein.     Von 
den   500   Leichen   hatten    5   beiderseits,    22    einseitig   einen 
doppelten   M.  palmaris;    dreifach  kam   der    Muskel    an   dem 
rechten  Arm   Einer  Leiche  yor.     Bei  Duplicität  lag   der   ac- 
cessorische    Muskel    in    der    Regel    ulnarwärts,    nur    Einmal 
radialwärts    vom    normalen.      Der   Verf.    unterscheidet    einen 
hoch-   und    einen   tiefliegenden   accessorisohen  Palmaris.     Als 
neue  Yarietäten  des  oberfiächlichen  erwähnt  er:  den  Ursprung 
eines  Eopfs  des  M.  flexor  dig.  subl.  und  eines  supernumerären 
Kopfs  des  M.  abduct.  dig.  quinti  von  der  Endsehne  desselben, 
sowie. Verschmelzung  der  letztern  mit  der  Sehne  des  M.  ulna- 
ris int.  Der  tiefe  accessorische  Palmaris  liegt  in  ^/4  der  Fälle 
hinter,  in  ^/i  radialwärts  neben  dem  M.  flezor  dig.  subl.    Er 
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entsprang  vom  medialen  Epicondylus  (1  Mal),  Tom  RadiuB 
(6  Mal),  von  der  Ulna  (1  Mal),  vom  Flexor  dig.  subl.  (3  Mal) 
öder  von  einem  zwischen  beiden  Unterarmknochen  hinter  dem 
M.  pronator  teres  ausgespannten  Sehnenblatt.  £r  inseriite 
sich  an  das  Lig.  carpi  vol.  pr.  öder  an  die  Volaraponenrose 
öder  an  beide,  in  Einem  Falle  aach  an  den  M.  abdnctor  poll.  br. 

Der  M.  flexor  digit.  subl.  war  in  der  medialen  Hälfte 
Seines  Bauchs  darch  eine  sehnige  Inscription  nnterbrochen 
{Dursy).  In  die  Zeigefingersehne  dieses  Muskels  war  ein  Muskel- 
bauch  eingeschaltet,  der  vom  Fingercarpalgelenk  bis  znr  Basis 
der  Orundphalange  reichte  {Macalister ^   F.  n.  p.  24). 

Mit  dem  von  der  Masse  der  oberflächlichen  Beugemuskeln 
entspringenden  Eopf  des  M.  flexor  poll.  long.  vereinigte  sich 
eine  Sehne  vom  M.  flexor  dig.  subl.  (Ders.,  N.  p.  13). 

Die  verschiedenartigen  Spaltungen  des  M.  pronator  quadr. 
schildert  Macalister  (F.  n.  p.  17).  Zu  der  Spaltung  in  zwei 
kam  einigemal  eine  Quertheilung ,  so  dass  ein  abgesondertes 
Biindel  am  untern  Bände  zwischen  Ulna  und  Radius  verlief. 
An  Einem  Arm  war  der  Muskel  in  3  Portionen  zerfallen,  eine 
untere,  schmal  dreiseitige,  sehnig  an  der  Ulna  und  fleischig 
am  Badius,  eine  mittlere,  mit  umgekehrter  Lage  der  Sehne 
und  des  Muskelbauchs,  und  eine  obere  vierseitige. 

Der  M.  brachioiadialis  war  verdoppelt  (Macalister^  N.  p.  8) 
und  durch  den  N.  ladialis  in  zwei  Theile  geschieden  (Ebend. 
p.  21).  Ein  accessorischer  M.  brachioradialis  endete  am 
Radius,  wo  seine  Sehnenfasem  sich  mit  dem  radialen  Ursprung 
des  M.  flexor  dig.  subl.  verschränkten.  Der  M.  brachiora- 
dialis gab  Insertionen  dem  medialen  Band  und  dem  näcbst 
angrenzenden  Theil  der  Vorderfläche  des  M.  radialis  ext.  lon- 
gus  und  tiberschritt  mit  seiner  Sehne  das  Handgelenk,  um 
sich  auf  dem  Handriicken  an  die  Basis  des  3.  Mittelhand- 
knochens  zu  befestigen  {Dursy), 

Die  beiden  Mm.  radiales  extt.  gaben  Fasem  ab,  die  sich 
zu  Einer  Sehne  vereinigten.  Die  gemeinschaftliche  Sehne 
theilte  sich  iiber  dem  Handgelenk  wieder  in  zwei,  welche 
unter  den  Sehnen  der  normalen  Mm.  radiales  am  2.  und  3. 
Mittelhandknochen  endeten  (Macalister,  N.  p.  13). 

In  der  Ursprungssehne  des  M.  supinator  fand  MaccLlister 
(Journ.  of  anat.  No.  III.)   ein  Sesambein. 

Der  M.  extensor  dig.  quinti  proprius  wurde  von  MacaUster 
(N.  p.  9)  zweiköpfig,  von  demselben  und  Clason  (II,  427) 
dreisehnig  gesehen,  mit  zwei  Sehnen  zum  funften  und  einer 
zum  vierten  Finger. 

Mm.  abductor  und  extensor  pollicis  longus  tauscben  bäufig 
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Maskel-  and  Sehnenfasern  aas  and  waren  in  Einem  Falle  in 
ihrer  ganzen  Länge  bis  zur  Binne  des  Radius  miteinander 
verschmolzen  {MacaUstery  N,  p^  17). 

M.  eztensor  indicis  propr.  giebt  eine  Sehne  ab,  die  sich  mit 
der  des  M.  extensor  poll.  long.  yereinigt  {Clason,  II.  427). 

£in  Daumenstrecker  (£xtensor  secundi  internodii  poll.  loog.) 
entspringt  mit  dem  Ext.  digitor.  comm.  vom  lateralen  Epicon- 
dylus  und  geht  iiber  dem  M.  extensor  poll.  br.  und  mit  dessen 
Sehne  zur  Endpbalange  des  Daumens  (MacaHster,  F.  n.  12). 

Vom  Lig.  carpi  dorsale,  dem  Räcken  des  Pyramidenbeines 
and  des  4.  und  5.  Metacarpalknochens  entspringt  ein  Muskel, 
dessen  Sehne  an  die  Grundphalange  des  4.  Fingers  tritt  (Der- 
selbe,  N.  p.  4). 

Die  Mm.  interossei  der  Hand,  sowohl  volare  als  dorsale, 
fand  Macalister  (N.  p.  5)  in  mehreren  Fallen  verdoppelt. 

Der  M.  psoas  major  war  durch  den  N.  cruralis  in  zwei 
Portionen  geschieden  {Macalistery  N.  p.  21).  Als  Psoas  acces- 
sorias  bezeichnet  derselbe  (F.  n.  p.  15)  einen  Muskel,  der  von 
der  Seitenfläche  der  Eörper  der  beiden  oberen  Bauchwirbel 
zur  Seitenfläche  der  drei  unteren  verlief  (eine  Wiederholung 
des  M.  longus  coUi  in  der  Lendengegend). 

M.  gluteus  maximas  in  zwei  Lagen  geschieden  {Macalister, 
N.  p.  9).  Die  unteren  Kreuz-  und  Steissbeinurspriinge  dieses 
Muskels  bilden  einen  besonderen  Bauch,  der  an  den  Agitator 
caudae  der  Quadrupeden  erinnert  (ebendas.  p.  21).  Yerschmel- 
zung  des  M.  gluteus  medius  mit  dem  M.  pyriformis;  die 
Fasern  des  M.  pyriformis  entsprangen  mit  von  dem  Sehnen- 
bogen,  der  die  Vasa  glutea  iiberbriickt  (ebendas.  p.  21. 
Bahnsen  a.  a.  O.).  Totale  Versohmelzung  des  M.  gluteus  med. 
und  minimas  (Macalister,  ebendas.) 

M.  gluteus  quartus  Haughton  (Iliocapsularis  Harrison) 
von  der  Spina  iliaca  ant.  inf.  zur  Kapsel  des  Hiiftgelenkes 
öder  zur  Linea  obliqua  femoris  kömmt  nach  Macalister  (N.  p.  5) 
nieht  selten  vor. 

Der  Ursprung  des  M.  sartorius  dehnt  sich  auf  den  Schenkel- 
bogen  aus;  an  seiner  unteren  Fiäche  hängt  er  mit  Fasern  des 
M.  iliacus  int.  zusammen  (ebendas.  p.  11). 

Tibialis  ant.  accessorius  s.  profundus  heisst  hei  Bahnsen, 
Tibiofascialis  anticus  bei  Macalister  (N.  p.  6)  ein  Muskel, 
welcher  vom  vorderen  Rande  öder  der  lateralen  Fiäche  der 
Tibia  entspringt  und  in  das  Lig.  cruciatum  iibergeht. 

Die  Sehne  des  M.  peroneus  tertius  ging  in  die  fiir  die 
4.  Zehe  bestimmte  Sehne  des  M.  extensor  dig.  br.  ti  ber,  nach- 
dem  sia  vorher  eine  besondere  diinne  Sehne  an  die  Basis  der 
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Grundphalange  dei  4.  Zehe  abgegeben  hatte  (^Bahnsen).  Ein 
zweiter  M.  peroneus  tertius  entspraog  von  der  langen  Streck- 
sehne  der  5.  Zehe  und  befestigte  sich  vor  dem  normalen 
Muskel  an  den  5.  und  an  die  Basis  des  4.  Mittelfussknochens 
{Macalister,  N.  p.  Ib). 

£iu  M.  peroneus  quartus  entsprang  ii  ber  dem  3.,  ging  fiber 
das  KnÖchelgelenk  in  Einem  Fache  mit  dem  M.  extensor  dig. 
long.  und  endete  an  der  Basis  des  4.  Mittelfussknochens  (Eben- 
ders.  N.  p.  6.  F.  n.  p.   13). 

Die  Mm.  peronei  long.  und  brev.  hängen,  nicht  häufig, 
durch  Muskel-  öder  Sehnenfasern  zusammen  (Ders.,  N.  p.  18). 

Die  Sehne  des  M.  plantaris  endete  am  mittleren  Drittel 
des  Unterschenkels  durch  Ausbreitung  in  eine  aponeurotische 
Lamelle,  welche  zwischen  Qastrocnemius  und  Soleus  lag  und 
sich  mit  der  tiefen  Fascie  der  Biickseite  des  Unterschenkels 
verband  {Macalister ,  N.  p.  15).  Die  Sehne  des  M.  plantaris 
war  in  den  unteren  zwei  Dritteln  des  Unterschenkels  in  einen 
Kanal  der  Sehne  der  M.  soleus  eingeschlossen  (ebendas.). 

Von  Varietäten  des  M.  flexor  digitor.  pedis  erwähnt  CHes: 
einen  accessorischen  Eopf  vom  M.  tibialis  post.  zum  langen 
Kopf;  eine  feine  diinne  Sehne  von  der  Sehne  des  M.  flexor 
dig.  long.  zu  der  des  flexor  hall.  longus,  mit  welcher  sie  in 
der  Gegend  der  Zehentarsalgelenke  verschmilzt;  zwei  von  der 
Sehne  des  M.  gexor  dig.  long.  abgehende  Muskelziige,  deren 
Sehnen  sich  mit  den  normalen  an  den  Endphalangen  der  4.  und 
5.  Zehe  inseriren.  Erst  nach  der  Yereinigung  mit  dem  Caput 
plantare  und  nach  der  Theilung  empfängt  der  M.  flexor  dig. 
eine  Sehne  vom  M.  flexor  halluc.  long. ,  die  sich  ebenfalls 
theilt,  um  die  Sehnen  der  2.  und  3.  Zehe  zu  bilden.  Bahnsen 
beschreibt  einen  M.  flexor  dig.  secundi  pedis  propr. ,  ent- 
springend  vom  inneren  Rande  der  Tibia  medianwärts  neben 
der  Sehne  des  M.  flexor  dig.  comm.,  oberhalb  des  inneren 
Knöchels  in  eine  länge  diinne  Sehne  libergehend,  die  mit  den 
Vasa  tibialia  in  die  Fusssohle  verlief.  Sie  kreuzte  die  Sehne 
des  M.  flexor  hall.  long.,  schickte  ihr  ein  feines  Bundelchen 
zu  und  legte  sich  an  den  lateralen  Rand  der  Verbindungssehne 
zwischen  Flexor  hallucis  und  dig.  comm.  Diese  ging,  wie  die 
iiberzählige  Sehne,  fast  ganz  zur  zweiten  Zehe,  welche  demnach 
drei  Sehnen  erhielt.  Der  1.  Lumbricalis  entsprang  mit  zwei 
Köpfen  von  der  Sehne  des  M.  flexor.  dig.  comm.  long.  und 
den  vereinigten  Sehnen  der  Mm.  flexor  hallucis  long.  und 
flexor  dig.  secundi.  Yon  denselben  und  von  der  Sehne  der 
3.  Zehe  erhielt  auch  der  2.  Lumbricalts  einen  accessorischen 
Kopf.     Die  beiden  Beugesehnen   der  5.  Zehe   fand  CKes,   die 
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der  4.  Zehe  Bahnsen  vollständig  mit  einahder  verwachsen.  Im 
letzteren  Falle  hatten  sich  die  beiden  Schenkel  (Ter  Sehne  des 
kuTzen  Beugers  an  die  Sehne  des  langen  angelegt  und  blieb 
die  Mittelphalange  ohne  Beugesehne. 

Ein  M.  peroneo-calcaneas,  welchen  Macalister  (F.  n.  p.  14) 
dem  M.  pronator  qnadr.  der  Oberextremität  an  die  Seite  stellt, 
entsprang  unter  dem  M.  flexor  hall.  long.  vom  nnteren  Ende 
der  Fibula  und  ging  durch  die  Sprungbeinrinne  des  genannten 
Muskels  an  das  Sustentaculum  tali. 

Bahnsen  sah  die  Sehnen  des  M.  extensor  dig.  comm.  long. 
aaf  dem  Fussriicken,  gleich  den  Strecksehnen  auf  dem  Riicken 
der  Hand,  einander  Anastomosen  zusenden.  Zwei  aus  beson- 
deren  Bäuchen  des  M.  extensor  dig.  br.  hervorgehende  iiber- 
zählige  Sehnen  ersetzten  je  Einen  Eopf  eines  M.  interos- 
seus  doTs. 

Beugesehnen   zur  6.   Zehe  vom    plantaren   Kopfe   des   M: 
flexor  dig.  long.  beobachteten  Oies  und  MacaMster  (N.  p.  16). 
In  Qie^  Falle   vertrat   diese  Beugesehne   die   des  langen  Beu- 
gers; in    dem   einen   der   von  Mctcalister  beschriebenen   Fälle 
dnrchbohrte  sie  die  Sehne  des  M.  flexor  br.   zur  4.  Zehe,    in 
dem  anderen  gab   das   Caput  plantare   zwei  Sehnen   ab,    von 
denen  die    eine   direct,    die    andere   in    ^^erbindung   mit   der 
Sehne  des  M.  flexor  dig.  long.   zur  5.  Zehe  trät.     Ein  eigen- 
thiimlicher   Beuger   der  Endphalange   der   5.  Zehe   wurde  zu- 
sammengesetzt  aus  einem  Kopf  vom  Fersenbein,  einem  zweiten 
Tom  Wiirfelbein  und  der  Scheide  des  Feron.  long.  und  einem 
dritten  vom  Flexor  dig.  comm.  long.  {Macalister ^  N.  p.  15). 

Eingeweidelehre. 

A.  Gutis   nnd   deren    Fortsetzungen. 

Mix,  Beoh.  sur  la  disposition  des  lignes  papillaires  de  la  main  et  du  pied. 

Ann.  des  so.  nat.     T.  VIII.     No,  5.  6.  p.  295.    T.  IX.    No.  1.  p.  5. 

pl.  II— V. 
J.  Neumann,   IJeber  die  Yerbreituug   der  organischen  Muskelfasem  in  der 

Haut  des  Menschen.     A.  d.  57.  Bände  der  Wiener  SitzuDgsber. 
1.  Äneelj  Des  ongles  au  point  de  Tue  anatomique,  physiologique  et  patho- 

logique.     Paris.  8.     Av.  Fig. 
S,  v,  Zutchka,  Der  Schlundkopf  des  Menschen.     TUbingen.  4.  12  Taf. 
^^8.  j   Ber   obere  Scbnurer   des   menscblichen  Schlundkopfes.     Ztschr.   fUr 

rat  Med.     Bd.  XXXI.     Heft  3.   p.  364. 
Ders.,  Der  M.  pharyngo-palatinus  des  Menschen.    Arcbiv  f&r  patbol.  Anat. 

u.  Physiol.    Bd.  XLII.    Heft  4.   p.  480.    Taf.  XI.   Fig.  2. 
I>er8.,  Das   adenoide  Gewebe  der  Pars  oasalis  des   menschlicben  Schlund- 
kopfes.    Archiv  fBr  mikrosk.  Anat.     Bd.  IV.     Heft  t.   p.  1.   Taf.  I. 
J^era.,  Die  Lage  des  menscblichen  Magens.    Prager  Yierteljahrsscbr.    1869. 

Bd.  I.   p.  114. 
Ders.,  Der  M.  hyo-  und  genioepiglotticus.     Archiv  fttr  Anatomie.    Heft  2, 

p.  224.    Taf.  VI.  A. 


202  Eingeweidelehre. 

H.  v.  Luschlcay  Ueber  den  Mangel  eines   continitirlichen   oberen  Horns   der 

Cartilago   thyreoidea    des  Mensohen.     Arohiv    flir  patholog.   Anatomie 

n.  Physiol.     Bd.  XLII.    Heft  4.   p.  478. 
E.  JSiein,    Ueber   das  Epithel   der  Schleimhaut  nnd   die  AusfUhrnngsgänge 

der  Drilsen  des  weichen  Gaumens  und  der  Uvula  des  Menschen.    A.  d. 

57.  Bände  der  Wiener  Sitznngsbericlite. 
JDers.,   Ueber  die  Vertheilnng  der  Muskeln  des  Oesophagas  beim  Menscbien 

nnd  Hnnde.     Ebendas.     1  Taf. 
Seitzmann,  Zur  Kenntniss  der  DUnndarmzotten. 

H.  C.  L.  Barkow,  Erläuterungen  aur  Schlag-  nnd  Blntaderlelire  des  Men- 
schen.   Breslau.    Fol.    p.  XXIII.   Taf.  XXV.   Fig.  2.   XXVII.   Fig.  2. 

XXXIV.  Fig.  5.   XXXV.  XLV.  XLVL  XLIX.  Fig.  1—3.   LII.  Fig.  1. 
Seidenhain,  Breslauer  Studien,    p.  242. 
Verson,  Beitr.  zur  Kenntniss  des  Eehlkopfs  und  der  Trachea. 
W.  Gruber,  Ueber  das  Zungenbein-SchildknorpelhUlfsband  (Lig.  hyothyreoid. 

accessorium).     Archiv  fiir  Anat.     Heft  5.  p.  633.     Taf.  XV.  A. 
Dera.,  Ueber  die  Muskeln  des  unteren  Schildknorpelrandes  (Mm.  tfayreoidei 

marginales  inff.).    Ebendas.     p.  635.     Taf.  XV.  B. 
Bera.y  Ueber  den  seltenen  Sehildknorpelhorn-Giessbeckenknorpelmuskel  (M. 

kerato-arytaenoideus).     Ebendas.     p.  640.     Taf.  XV.  G. 
Dera.,  Ueber  eine  neue  Variante  des  M.  tbyreo-trachealis  und  ilber  den  M. 

hyotrachealis.     Ebendas.    p.  642.    Taf.  XV.  D.. 
Maealiater,  Notes.     p.  7. 
Dera.,  Further  notes*    p.  9. 
Itanvier,  Archiyes  de  physiologie.     No.  2.   p.  320. 
AfonaaaietP,  Archiv  fiir  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XLIV.  Heft  1.   p.  56. 

C.  F.  Groaa,   Essai   sur  la  structure  microscopique   du  rein.     Strasb.    8. 

9  Tafeln. 
Lindgren,   Ueber  den  Bau   der  Vogelniere.     Gött.  Nachr.   No.  5.     Zeitschr. 

far  rat.  Med.     Bd.  XXXIII.     Heft  1.   p.  15.    Taf.  III.  IV. 
/.  F.  Sitcquet,   D'une   circulation   du  sang  spéciale   au   rein  des   animaux 

yertébrés  mammiféres.   Paris.    1867.   8. 
Letzerieh,  Arehiv  f&r  pathol.  Anat.  u.  Physiol.   Bd.  XLII.   Heft  4.  p.  570. 
Lannelongue,  Bech.  sur  Tappareil  musculaire  annexé  au  testicule.    Arch.  de 

physiol.    No.  3.   p.  351.    pL  IX.    Fig.  1. 
Görtz,  Becken  eines  Buschweibes.     p.  37. 
v.  Luachka,  Die  äusseren  Geschlechtstheile  eines  Buschweibes.   Monatsschr. 

för  Geburtskunde.     Novbr.     p.  343.     Fig.  L 
G.  Freolanif  Delle  glandule  otricolari  dell'  utero  e  dell'  organo.  glattdulare 

di  nuova  formazione,  che  nella  gravidanza  si  sviluppa  nell'  utero  delle 

femmine  dei  mammiferi  e  nella  specie  umana.     Bologna.   4.    10  Taf. 

A.  v.   Winiwarter,  Zur  Anatomie  des  Ovariums  der  Säugethiere.     Aus  dem 

57.  Bände  der  Wiener  Sitzuugsberichte.     t  Taf. 
CdUenderj  Journ.  of  anat  and  physiol.     No.  III.  p.  104. 
JET.  F.  Fiirafenberfff   Die  MilchdrUsen  der  Éuh,  ihre  Anatomie,  Physiologie 

und  Pathologie.    Lpz.  8.    Mit  3  Taf.  und  22  Holzschn. 

Die  Abhandlung  von  Alix  liefert,  nebst  einer  ausfiilirlichen 
Beschreibung  der  Hand  und  des  Fusses  des  Menschen  and 
vieler  Saugethiere,  eine  Vergleichung  der  Biffe  und  Furchen, 
die  die  Cutis  der  Volar-  und  Plantarfläche  durchziehen.  Den 
einfaobsten  Typus,  aus  welcbem  sich  die  iibrigen  Formen  ab- 
leiten  lassen ,   Endet   der  Verf.   am  Nagelgliede   des  Maki;    es 
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sind  parallele  longUudinale  Streifen.  Bei  den  Affen  sind  die 
Längsstreifen  von  voUständigen  öder  unyolhtändigen  Ellipsen 
umgeben,  beim  Mensohen  bilden  die  Grundform  schräge  Bogen. 
Die  zahlreichen  I  dem  Menschen  eigenen  Varietäten  kommen 
bei  den  AfTen  der  alten  Welt  nicht  vor,  wohl  aber  bei  denen 
der  neuen  und  bei  anderen  Ordnungen,  quere  Linien  bei 
Fleischfreesern  und  Nagern,  Kreise  bei  Didelphis.  Den  Bogen- 
linien  des  menschlicben  Ballens  ähnliche  Linien  besitzen  der 
Orang,  Semnopithecus  uod  Ateles. 

Ausser  den  Arrectores  pili,  welche  theils  einfach,  theils  an 
gegeniiberliegenden  Seiten  des  Haarbalges  liegen  und  sich  auf- 
wärts  mehrfach  dichotomisch  theilen  und  Netze  bilden,  besitzt 
die  Haut  nach  Neumann  Muskelziige,  welche  sich  vom  oberen 
Theile  derselben  zum  Fanniculus  adiposus  erstrecken  und  hori- 
zontale  und  verticale  Nebenäste  aussenden.  Horizontale,  wabr- 
Bcheinlich  von  den  Arrectores  ausgehende  Biindel  kommen 
ober-  and  unterhalb  der  Schweissdriisen  besonders  in  der  Haut 
des  behaarten  Eopfes  und  der  Achselhöhle  vor.  Im  oberen 
Theile  der  Cutis  des  Kopfes  und  der  Streckseite  der  Extre* 
mitäten  liegen  horizontale,  breite  Muskelziige,  die  auf  Flächen- 
schnitten  dicht  unter  den  Papillen  zu  erkennen  sind.  Der 
Beichthum  der  Haut  an  Muskeln  ist  individuell  verschieden, 
jedoch  unabhängig  von  der  Körperstärke;  nach  der  Localität 
Btellt  der  Verf. ,  von  den  muskelreichsten  Theilen  beginnend, 
folgende  Scala  auf:  Scrotum,  Penis,  vorderer  Theil  4es  Peri- 
DBum,  Eopfi  Hnterarm,  Oberschenkel ,  Oberarm,  Schulter, 
Stime,  Bauch,  Achselhöhle,  Unterschenkel ,  Gesicht,  Hände 
and  Fiisse.  Die  Muskeln  sind  stärker  entwickelt  an  der  Streck- 
seite der  Extrem  i  täten ,  als  an  der  Beugeseite;  in  der  Vola 
und  Planta  fehlen  sie. 

Den  von  Winslow  sogenannten  M.  petropharyngeus  sah 
LuBchka  (Schlundk.  p.  82)  mehrmals  ungewöhnlich  stark  und 
in  zwei  Portionen  zerfallen,  von  virelchen  die  kleinere  zum  M. 
petrostaphylinus,  die  grössere  zur  hinteren  Wand  des  Schlund- 
kopfes  sich  begab,  um  mit  dem  gleichnamigen  Muskel  der 
anderen  Seite  allmählig  verbreitert  zusammenzufili essen.  Als 
M.  stylotonsillaris  beschreibt  Ltischka  (p.  67)  Fasern  des  M. 
stylopharyngeus,  welche  sich  in  die  fibröse  Haut  der  Tonsille 
verlieren.  Den  M.  palato-pharyngeus  fiihrt  derselbe  unter  dem 
Namen  thyreo-pharyngo-palatinus  auf  und  theilt  ihn  zur 
Erzielung  sicherer  und  leichter  Anhaltspunkte  fiir  die  Beschrei- 
bung  in  eine  Pars  thyreo  -  palatina  und  pharyngo- påla  tina. 
Weder  eine  Ereuzung  der  beiden  gleichnamigen  Muskeln,  noch 
elnen  Zusammenhang   derselben   mit  Fasern   der  Constrictoren 
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konnte  der  Verf.   bestätigen.     Von  dem  unteren  Umfange  des 
M.  petrostaphylinus  lösen  sich,   demselben  Beobachter  zufolge, 
einige  Bundel  ab,    welche   yot   dem   M.  palato-staphylinos   in 
den  Gaumenbogen  der  entgegengesetzten  Seite  herabsteigen  nnd 
sich  dem  M.  palato-pharyngeus   beigesellen.     Dem   M.  glosso- 
staphylinus  schreibt  Luschka  (p.  57)  in  der  Zunge  einen  dop- 
pelten  Ursprung  zu,  ausser  vom  Transversns  linguae  auch  von 
einem  mit  dem  M.  styloglossus  am  8eitenrande  der  Znnge  von 
deren   Spitze   an  riickwärts    laufenden    Bundel.     Im    Gaumen- 
segel  fiiessen  diese  Bundel  von  beiden  Seiten  her  bogenförmig 
zusammen;  die  vom  M.  transversuB  linguae  stammenden  Bundel 
sollen  sich   nicbt   vereinigen,    sondern   zwischen   den  Biindeln 
der   Mm.    petrostaphylini    und    palatopharyngei    zur   Gaumen- 
aponeurose    vordringen    und    an    dieser    mit    diinnen   plätten 
Sehnen  endigen. 

EJein  berichtet,  dass  die  der  Nasenhöhle  zugewandte  Fläche 
des  weichen  Gaumens  und  der  Uvula  nur  beim  Neugeborenen 
Flimmerepithelium,  beim  Erwachsenen  dagegen  geschich tetes 
Pflasterepithelium  trage.  Die  Spitze  der  Uvula  sei  Bchon 
beim  Neugeborenen  an  beiden  Flächen  mit  Pflasterepithelium 
versehen.  Flimmerepithelium  komme  aber  in  den  Ausfuhrungs- 
gängen  einiger  acinösen  Driisen  des  weichen  Gaumens  ver. 
An  der  hinteren  Wand  des  Pharynx  sind  nach  v,  Luschka 
(p.  105)  Papillen  am  wenigsten  entwickelt  im  Nasentheile, 
erreichen  aber  eine  grosse  Ausbildung  in  der  der  MundhÖhle 
angehörigen  Region.  Die  obere  Schichte  der  Schleimbaut 
besteht  aus  conglobirter  Substanz.  Oonglobirte  Driisen  bemerkte 
v.  Luschka  (p.  63)  in  allerdings  geringer  Anzahl  auch  an  der 
hinteren  Fläche  des  Gaumensegels.  Fiir  die  bisher  sogenannte 
Tonsille  schlägt  er,  um  sie  von  der  Tonsilla  pharyngea  zu 
unterscheiden,  den  Namen  Tonsilla  palatina  vor.  Die  Tonsilla 
pharyngea  findet  er  (p.  20)  ebenso  beständig,  wie  KÖUiker 
und  Schmidt  (Bericht  fiir  1863.  p.  108);  sie  erstreckt  sich 
von  der  hinteren  Grenze  des  Daches  der  Nasenhöhle  bis  zum 
Bände  des  Hinterhauptsloches  und  nach  beiden  Seiten  bis  tiber 
den  Wulst  des  Ostium  pharyng.  der  Tube.  Sie  erscheint  auf 
der  Schnittfläche  ziemlich  gleichfÖrmig  öder  mehr  öder  minder 
deutlich  in  rundliche  Bälge  gesondert,  deren  durchschnittlich 
1  Mm.  dicke  Wände  von  Flimmerepithelium  ausgekleidete 
Höhlen  umschliessen.  Gegen  die  freie  Oberfiäche  pflegt  der 
Untergang  der  conglobirten  Driisensubstanz  mit  Erosion  der 
Schleimhaut  verkniipft  zu  sein,  was  die  Bildung  von  Gruben 
zur  Folge  hat,  die  eine  sehr  wechselnde  Grösse  und  Tiefe 
erreichen  können.    Zuweilen  ist  die  freie  Oberfiäche  in  longi^ 
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tudinaler  Bichtung  zerkliiftet,  wodurch  von  tiefen  Spalten  ge- 
trennte  Blätter  oder  leistenartige  YorspriiDge  entetehen,  die 
theilweise  netzartig  verbunden  sind.  Häufiger  ist  die  Ober- 
fläche  flach  hiigelig,  von  kiirzeren,  unregelmässig  verzogenen 
Spalten  dnrchbrochen.  Auch  die  Wand  der  Bursa  pharyngea 
besteht  ans  oonglobirter  Substanz  von  0>5 — 1,5  Mm.  Mächtig- 
keit  nnd  ist  mit  unregelmässig  höckerigen  Vorspriingen  yer- 
seben  oder  in  longitudinale  Farten  gelegt^  ^  Bisweilen  ist  das 
obere  Ende  der  Bursa  ein-  oder  mehrmals  abgeschniirt  und  in 
Gysten  umgewandelt. 

Die  Sohleimhaut  des  Oesophagus  besteht  naoh  Klein  aus 
conglobirtem  Gewebe;  die  Muscularis  mucosae  beginnt  plötzlich 
an  der  oberen  Grenze  dieses  Eanales  mit  Biindeln,  welche  an- 
fangs  grössere  Zwischenräume  lassen,  sioh  allmählig  einander 
nähem,  aber  erst  im  unteren  Theile  des  Oesophagus  eine 
znsammenhängende  Schichte  bilden.  In  der  Muskelhaut  findet 
dei  Yerf. ,  den  bisherigen  Angaben  entgegen,  die  Längsfaser- 
hant  nur  im  obersten  Viertel  etwas  stärker,  als  die  Ringfaser- 
bant,  während  weiter  abwärts  die  Mächtigkeit  der  Ringfaserhaut 
za-,  der  Längsfaserhaut  abnimmt,  bis  im  unter^ten  Viertel  die 
erstere  mehr  als  dreifach  so  stark  ist  als  die  letztere.  Glatte 
Mnskelfasem  begegneten  dem  Yerf.  schon  im  ersten  Yiertel, 
im  zweiten  ist  ihre  absolute  Menge  an  der  vorderen  Wand  in 
der  Längs-,  an  der  hinteren  in  der  Ringfaserhaut  grösser.  Im 
letzten  Yiertel  zweigen  sich  von  der  Ringfaserhaut  Biindel  ab, 
welche  innerhalb  derselben  schräg  und  selbstlongitudinal  verlaufen. 

v.  Ltischka  wiederholt  und  erläutert  durch  Abbild  ungen  die 
Aufschliisse  liber  die  Lage  des  Magens,  welche  er  in  seinem 
anatomischen  Handbuche  gegeben  hat. 

An  Diinndarmstiicken  des  Meerschweinchens,  welche  frisch 
ID  Chromsäurelösung  gebracht  und  in  ungleichen  Contractions- 
zuständen  abgestorben  waren,  machte  Heitzmann  die  Bemer^ 
kung,  dass  die  Muskelhaut  und  die  Muskelschichte  der  8chleim- 
hänt  in  einem  antagonistischen  Yerhältnisse  stehen.  Wo  jene 
znsammengezogen  war,  zeigten  sich  die  Zotten  gestreckt  und 
Bchlank;  an  den  erschlafiften  Stellen  des  Darmes  waren  die 
Zotten  verkiirzt  und  kegelförmig.  Yon  den  kegelförmigen 
Zotten  hatten  sich  die  Epithelzellen  abgelöst  und  hingen  mit 
dem  Ström  a  nur  noch  durch  die  feinen  Ausläufer  ihrer  spitzen 
Enden  zusammen ;  die  Frage,  ob  diese  Ausläufer  Kunstproducte 
selen  oder  nicht,  soU  damit  nicht  entschieden  werd^n.  Das 
Epithelium,  das  Stroma  und  selbst  der  Centralkanal  der  Zotte 
enthielten  fast  beständig  Chlorophyllkömer;  sie  sind,  wie  der 
Yerf.  meinti    durch  natiirliohe  Liicken  der  Zottenspitze  einge* 
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druDgen,  welche  von  verdickten  Epithelwanden  begrenzt,  an 
der  Spitze  kraterfÖrmig ,  dann  etwas  yerengt  und  allmählig 
sich  erweiternd  in  den  Centralkanal  iibergehen. 

BarkouiB  Tafeln  geben  Ansichten  der  äussern  Form  der 
Leber,  der  Gefössstämme  auf  Durchschnitten  derselben  und 
anomaler  Verhältnisse  des  AusfiihruDgsgangs.  Der  rechte  und 
linke  Duct.  hepat.  können  sich  gesondert  öder  gleichzeitig  mit 
dem  Dact.  cyst.  vereinigen  öder  der  Duot.  hepat.  erhält  einen 
dritten  Zweig  aus  dem  yordem  Lappen  öder  ein  accesaorischer 
Zweig  miindet  mit  dem  gewöhnlichen  Duct.  bepat.  und  dem 
Duct.  cysticus  zusammen. 

Mittelst  Färbung  durch  Cblorpalladium,  sowie  mittelst  Iso- 
lirung  wies  Hetdenham  in  der  bindegewebigen  Grundlage  der 
Wandung  der  interlobulären  Gallengänge  Muskelfaserzellen 
nach.  Sie  scheinen  in  die  feineren  Gänge  fast  so  weit  zu 
reichen,  als  das  Cylinderepithel  sich  erstreckt  und  haben  einen 
theils  ringförmigen,  theils  longitudinalen  Verlauf,  so  zwar,  dass 
longitudinale  Biindél  in  geringerer  Zahl  zwischen  ringförmigen 
eingeschaltet  sind. 

Macalister  (N.  p.  7)  erwähnt  eine  Cart.  thyreoidea,  der 
die  oberen  Hörner  fehlten.  v,  Luschka  sah  einige  Mal  die 
obere  Ecke  der  Cart.  thyreoidea  einseitig  abgerundet.  Das 
abgelöste  obere  Korn  war  in  dem  Lig.  hyothyreoid.  enthalten 
und  Tertrat  die  Stolle  einer  Cart.  triticea.  In  der  Cart.  cor- 
niculata  fand  Verson  einen  Kern  von  hyaliner  Enorpelsubstanz. 
An  der  Stolle  der  von  dem  Bef.  beschriebenen  fetthaltigen 
Synovialfalte  der  Articulatio  crico  -  arytaenoidea  sah  Verson 
unter  5  Fallen  3  Mal  eine  Art  Zwischenknorpely  einen  festen, 
weissgelblichen  Keil  aus  Bindegewebe  mit  eingestreuten  Zellen. 

Gfruber^a  Lig.  hyo-thyreoideum  accessorium  verläuft  durch 
die  Bursa  mucosa  subhyoidea  von  dem  con  stan  ten  gleichnamigen 
Bände  getrennt,  von  der  Mitte  des  unteren  Bändes  des  Zungen- 
beinkorpers  zu  einer  iiber  der  Mitte  des  unteren  Bändes  der 
Cart.  thyreoidea  befindlichen  Stelle,  welche  znweilen  als  ein- 
facher  öder  doppelter,  flacher  Höcker  hervorragt.  Unter 
16—17  Fallen  ein  Mal. 

v,  Luschka  bestätigt  die  Ezistenz  eines  vom  M.  genioglossus 
abstammenden  Levator  epiglottidis,  bestreitet  aber,  dass  dem 
Menschen  ein  dem  M.  hyo-epiglotticus  des  Ochsen  entsprechen- 
der  Muskel  zukomme.  Einmal  beobachtete  ihn  indess  Macalister 
(N.  p.  7)  auch  beim  Menschen.  Derselbe  beschreibt  einen 
schmalen  M.  crico-thyreoideus  posticus,  %elcher  unterhalb  der 
Articulatio  crico-thyreoidea  entsprang  und  auf-  und  vorwärts  zut 
äusseren  Fläche  des  unteren  Bändes  der  Cart.  thyreoidea  verlief. 
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Einen  quer  zwischen  beiden  Anguli  marginis  inff.  der 
Oart.  thyreoidea  verlaufenden  Muskel  hatte  Qruher  im  Jahre 
1845  unter  dem  Namen  Musc.  thyreoideuB  transv.  anomalns 
beschrieben.  •  Seitdem  ist  jener  Muskel,  welohen  Gr,  jetzt 
M.  incisurae  mediae  transy.  nennt,  nicht  wiedergesehen  wor- 
den.  Et  bescbreibt  aber  als  Bepräsentanten  der  Eiuen  öder 
beider  Hälften  desselben  einen  häufiger  unpaar  als  paarig 
vorkommenden  Muskel,  M.  incisurae  mediae  obliquus,  der 
unter  26 — 27  Fallen  Einmal  vorkam.  Er  liegt  vor  dem  late- 
ralen  Theil  des  Lig.  cricothyreoid.  medium  öder  dariiber  und 
vor  dem  M.  cricothyreoid.  rect.,  lateralwärts  unter  der  Inser- 
tion  des  M.  hyothyreoid.  und  neben  und  hinter  der  Insertion 
des  M.  stemothyreoid.  Er  entspringt  vom  Winkei  und  dem 
angrenzenden  Theil  des  untern  Rändes  der  Cart.  thyreoidea 
and  inserirt  sich  an  die  Spitze  öder  äussere  8eite  des  Angulus 
marginis  inf.  In  Einem  Falle  gab  er  eine  feine  Sehne  zur 
loBertionssehne  des  M.  stemothyreoid.  ab. 

Der  gleichzeitig  von  Oruber  und  MacaUster  (F.  n.  p.  9) 
entdeckte  und  Keratoarytaenoideus  benannte  anomale  Eehl- 
kopfmuskel  steigt  Tom  uiitem  Horn  der  Cart.  thyreoidea  zum 
Proc.  muscularis  der  Cart.  arytaenoidea  auf. 

Den  M.  thyreo-trachealis  hat  Oruber  Einmal  zweiköpfig, 
mit  zwei  Biindeln  vom  Seitentheile  des  untern  Bändes  der 
Cart.  thjrreoidea  entspringend  gesehen ;  statt  desselben  fand 
sich  Einmal  ein  paariger  M.  hyotrachealis ,  der  vom  vordern 
Ende  des  giossen  Zungenbeinhorns  hinter  dem  Isthmus  der 
Gland.  thyreoidea  herablief  und  an  den  drei  oberen  Tracheal- 
ringen  endete. 

In  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  und  der  Trachea  fand 
Verson  zahlreiche  kuglige  (Wander-)  Zellen,  dicht  um  die 
Gefässe  grnppirt  und  bis  unter  das  Epithelium  reichend,  so 
dass  stellenweise  die  Grenze  desselben  gegen  die  Mucosa 
völlig  verwischt  war.  Der  Verf.  sagt  nicht,  \vie  sich  die 
Basalmembran  in  diesen  Fallen  verhielt.  Die  Driisen  ver- 
misste  er  auch  auf  der  Höhe  der  Knorpelringe  nicht;  an  der 
bintern  knorpelfreien  Fläche  der  Trachea  liegen  sie  hinter 
der  Muskelsohichte ,  die  sie  mit  ihren  Ausfiihrungsgängen 
darchbohren ;  gleichzeitig  können  sie  noch  eine  zweite  diinnere 
Schicbte  vor  der  Muskelhaut  bilden.  Selten  am  Epiglottis- 
wulst,  sehr  häufig  an  der  untern  Fläche  der  obem  Plica 
thyreo-arytaenoidea  zeigten  die  Ausfiihrungsgänge  der  Driisen 
ein  weit  in  die  Aeste  sich  erstreckendes  Flimmerepithelium. 
Die  Muskelfasern  der  hintern  Wand  liegen  in  Absätzen,  deren 
mehrere  auf  Einen  Knorpelring  kommen ;  aus  den  Interstitien 
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der  Querfaserbiindel  eDtspricgen  Längsbilndel  und  kehren  in 
dieselben  zuriick,  nachdem  sie  eins  öder  mehrere  duerfaser- 
biindel  umklammert  haben. 

Banmer  bemiihte  sich  vergeblioh,  durch  -Färbang  mit 
Pikriosäare  ein  Epithelium  in  den  Lungenalveolen  nachza- 
weiseiT;  die  stäbchenförmigen  Kerne  der  in  den  Wänden  der- 
selben  befindlichen  glatten  Muskelfasern  will  A/onctssiew  durch 
Injection  von  Garmin  in  die  Bronchien  constatirt  haben, 

A  US  Sucque^B  Anatomie  der  Niere  wird  es  geniigen,  anzu- 
fiihren,  dass  er  die  Kapseln  der  Glomeruli  fiir  gefichlossene 
Biåsen  und  die  Bindenkanälchen  fiir  eine  Art  von  Ffortadem 
halt,  welche  sich  nach  beiden  Seiten  in  feine  Blutcapillaren 
auflösen.  Qross  giebt  seinen  Landsleuten  ein  Besamé  der  neue- 
len  deutschen  Arbeiten  iiber  den  Bau  der  Niere,  die  er  nach 
eigener  Beobachtung  bestätigt.  Die  Communication  der  Sam- 
melröhren  mit  den  schleifenförmigen  Kanälchen  durch  Yer- 
mittlung  der  Schaltsiicke  beschreibt  er,  wie  JSchweigger-SeideL 
Er  bestreitet,  wie  dieser,  die  Anastomosen  der  Aeste  der 
Sammelröhren,  bestätigt  dessen  Angaben  iiber  den  anfangs 
eng  gewundenen,  dann  mehr  geradlinigen  Verlauf  der  Binden- 
kanälchen bei  Nagem  und  Fledermäusen  und  sohlägt  yor,  den 
der  Kapsel  nächsten  enggewundenen  Theil  „Kopf''  und  den 
geraden  ^Schwanz''  zu  nennen.  Beim  Kind  findet  er  den  Unter- 
schied  minder  auffallend.  Endlich  stimmt  er  auch  in  der 
die  Arteriolae  rectae  betreffenden  Streitfrage  mit  Schweigger- 
Seidel  iiberein.  Aus  der  Niere  von  Fröschen  und  Tritonen 
gelang  es  ihm,  die  Kanälchen  im  Zusammenhang  vom  Glo- 
merulus  bis  zu  den  Sammelröhren  darzustellen.  Dasselbe 
erreichte  Lindgren  mittelst  der  vom  Bef.  empfohlenen  Methode 
an  der  Yogelniere.  Hier  gehen  schleifenförmige  Kanälchen 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  der  Sammelröhre  ans,  gewöhn- 
lich  in  ungleicher  HÖhe,  und  verlaufen  anfänglich  eine  kurze 
Strecke  divergirend,  aber  nachher  parallel.  Bei  den  Axen- 
yenen  angekommen,  machen  sie  eine  schleifenförmige  Umbie- 
gung  (die  Gentral-Schleife)  und  gehen  denselben  Weg  zuriick, 
den  sie  gekommen  sind,  an  der  Sammelröhre  yorbei,  um  hier, 
unter  einer  neuen  Umbiegung  (der  peripherischen  Schleife) 
ziemlich  plÖtzlich  in  die  gewundenen  Kanälchen  iiberzugehen. 
Diese  nehmen  denselben  Verlauf,  wie  die  schleifenförmigen 
Kanälchen,  und  kommen  zum  Theil  zwischen  deren  Sch  enkel 
zu  liegen.  Das  gewundene  Kanälchen  geht  also  ziemlich 
gerade  öder  unter  schwachen  Kr iim mungen  bis  in  die  Nähe 
der  Central -Schleife  des  schleifenförmigen  Kanal  chens  und 
wendet  sich  dort  nach  der  Sammelröhre  zuriick,  wo  es  seine 
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peripherische  TJmbiegung  macht,  um  alsbald  in  die  Kapsel 
des  Qlomerulas  uberzugehen.  Die  sphärischen  Harnsäurekör- 
perchen,  welche  die  weisse  Masse  des  Vogelharns  bilden,  sah 
Linågren  im  Lumen  nicht  nur  der  6ammelröhren ,  sondern 
auch  der  ^chleifenförmigen  Eanälchen ;  in  den  gewundenen 
Eanälchen  aber  fand  er  sie,  v,  Wittich^B  Angaben  bestätigend, 
als  Keme  der  Epithelzellen  wieder;  in  einigen  gewundenen 
Kanälchen  waren  die  mit  den  incrustirten  Eernen  versehenen 
Zellen  von  der  Basalmembran  abgelöst  und  lagen  regellos  in 
den  Eanälchen.  Allerdings  erreichen  die  Harnkiigelchen  in 
den  schleifenförmigen  Eanälchen  und  Sammelröhren  bedeu- 
teodere  Dimensionen,  als  in  den  Epithelzellen  der  Binden- 
kanälchen.  Da  aber  im  Uebrigen  die  optischen  und  chemi- 
schen  Eigenschaften  der  Eerne  dieser  Zellen  und  der  Harn- 
kiigelchen  in  den  ausfiihrenden  Eanälchen  und  den  Ureteren 
iibereinstimmen ,  so  sieht  der  Verf.  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprunge  der  Harnkiigelchen  fiir  entschieden  an. 

Die  Samenkanälchen  besitzen,  nach  LetzericKs  Beschrei- 
bung,  eine  structurlose  mit  blassen,  elliptischen  Eernen  besetzte 
Membrana  propria.  Dieselbe  sei  nach  aussen  von  einer  beim 
Eaninchen  nur  feinen,  bei  älteren  Männern  mächtigern  Lage 
dicht  verfilzten  Bindegewebes  mit  ziemlich  grossen,  kernhal- 
tigen  Zellen  bedeckt.  Nach  innen  sitzen  dieser  Membran  zu- 
nächst  eine  öder  mehrere  Lagen  polyedrisch  abgerundeter 
Zellen  auf,  welche  ein  helles,  zartgranulirtes  Protoplasma, 
eine  derbe  Membran  und  einen  gewöhnlich  fein  granulirten, 
etwas  glänzenden  Eem  besitzen.  Weiter  nach  innen  folgen 
eine  öder  zwei  Lagen  grosser,  oft  mit  einander  anastomosi- 
render  Zellen,  welche  mit  deutlichen  Membranen,  grobkörnigem, 
dunkelm  Frotoplasma  und  grossen  hellen  Eernen  versehen 
seien.  In  den  kolbigen  Anschwellungen  dieser  Zellen  sollen 
sich,  durch  endogene  Zellenbildung,  die  Spermatozoiden  ent- 
wickeln,  während  die  Eerne  in  dem  «chmalern,  untem  Theil 
der  Eerne  liegen  bleiben.  Die  Angaben  iiber  den  Inhalt 
der  Samenkanälchen  sind  nach  MerkeV^  oben  erwähnten 
Mittbeilungen  liber  die  Stiitzzellen  der  Samenkanälchen  zu 
berichtigen.  Was  Letzerich  als  yerfilzte  bindegewebige  Auf- 
lagerung  der  Wandung  ab biidet,  sind  die  vom  Bef.  (Eingwdl. 
p.  353)  beschriebenen  Schichten  kemhaltiger  Plättchen. 

Lannélongue  sohreibt  dem  M.  cremaster  int.  eine  besondere 
Beziehung  zu  den  Venen  des  Samenstrangs  zu,  die  beim 
Austritt  aus  dem  Testikel  durch  diesen  Muskel  oomprimirt 
werden  sollen,  nm  während  der  geschlechtlichen  Aufregung 
den  Blutreichthum  der  Driise  su  steigem. 
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Oäriz  ttnd  v.  Lusehka  beschreiben  die  äiuseni  Genitalien 
der  nämiicben,  in  Ulm  Terstorbenen,  dorch  ihre  BnndreiBe  in 
Dentscbland  bekannten  Baschmännin»  deren  Eigenthömlichkeit 
in  der  bedeatenden  Yerlängerung  der  Nymphen  bestand.  Von 
den  menschlicben  Uterindrusen  sagt  Ercokmiy  da^s  sie  theils 
einfachi  theils  Sstig  and  nicht  so  dicht  gedrängt  seien,  ab 
es  nach  der  TFe^er^schen  Abbildang  den  Anschein  babe.  Die 
den  liaskelfasem  ähnlichen,  spindelfÖrmigen  Zellen  der  Bin- 
densubstanz  des  Ovariam  ergaben  v,  Winiwarter  weder  die 
chemisohen  Beactionen  des  Muskelgewebes,  noch  Hessen  sie  aof 
Beizang  am  frischen  Organ  Contractionserscheinnngen  erkennen. 

CaUender  handelt  Ton  den  Fascien  and  Muskeln  des 
männlichen  Ferineam.  MacaUster  (F.  n.  p.  10)  fand  eine 
Varietät  der  letztem,  einen  breiten,  starken,  oberflächlichen 
Maskel,  der  vom  Taber  ischiad.  entsprang  und  sich  uber  dem 
C.  cavemos.  der  Urethra  aosbreiiete. 

Die  Driisenblasen  der  Milchdriise  der  Knh  bestehen  nach 
Furstenberff  aus  einer  stractorlosen  Membran  and  einem 
Fflasterepitheliom  I  dessen  Zellen  mit  Fetttröpfchen  gefiillt 
sind;  die  Wand  der  Aasfuhrungsgänge  enthält  nar  Bindege- 
webs-  and  elastische  Fasern.  Glatte  Maskelfasern  durchsiehen 
die  Fapille  des  Eaters. 

B.    BlntgefassdrttseiL 

GrubeTf  Arch.  f&r  Anat.    Heft  5.    p.  644. 
v.  Lutchka,  Prager  Yierteljahrsschrift.     1869.    Bd.  L  p.  123. 
Dera.,  La  glande  coccygienne  de  rhomme.  Jonrn.  de  Tanat.  No.  3.  p.  269. 
E.  Sertoli,  Ueber  die  Strnctnr  der  Steiasdrfise  des  Menschen.     Archir  for 
pathol.  Anat  u.  Physiol.    Bd.  XUI,    Heft  3.    p.  370.    Taf.  YL 

An  einem  von  Gruher  beschriebenen  Fräparat  erhielt  der 
rechte  Lappen  der  Gland.  thyreoidea  drei  Mm.  leyatores, 
einen  vom  untem  Bände  der  Cart.  thyreoidea,  den  zweiten 
Tom  M.  hyothyreoid.,  den  dritten  Ton  diesem  und  dem  M. 
tbyreopharyngeus. 

Die  Lage  der  Milz  sachte  v.  Lusehka  dadurch  zu  bestim- 
men,  dass  er  sie  vor  ErÖffnung  des  Thorax  durch  Nähte  an 
die  Bampfwand  befestigte.  Es  zeigte  sich,  dass  ihre  grösste 
Breite  sich  yom  obem  Bände  der  9.  zam  untem  Bände  der 
11.  Bippe  erstreckt,  die  Entfemang  ihrer  obem  Spitze  von 
der  Wirbelsäule  darchschnittlich  2  Cm.,  ihrer  untern  Spitze 
vom  obem  Ende  der  1.  Bippe  12  Gm.  beträgt* 

Die  Deutung,  welehe  v.  Lusehka  and  Sertoli  den  von  den 
Biutgefässen  injicirbaren  Schläuchen  der  Steissdriise  geben, 
habe  ich  schon  im  Torj.  Bericht  (p.  120)  mitgetheilt.  Sertoli 
berichtigt    seine    friiheren    Aomgaben    dahin,    dass    nicht    nur 


SianeaorgåUd.  Ill 

Capillai^efösse,  sondern  anch  gröbere  Zweige,  deren  Wandong 
808  mehreren  Lagen  bosteht,  in  der  Axe  der  Hohlgebilde 
verlaufen;  er  sah  Blutgefasse  die  Hohlgebilde  darcbbohren, 
im  Innem  derselben  Aeste  abgeben,  die  Blutgefaaae  je  zweier 
Hohlgebilde  sich  darch  qaere  Aeste  Terbinden. 

G.    Sinnesorgane. 

Leher,  ÅrebiY  fOr  Ophthalmologie.   Bd  XIV.     Abth.  3.  p.  310. 
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peds.     Joum.  of  anatomy  and  pbysiol.     No.  III.  p.  14. 
S.  Sekur,  Ueber  den  Einflass  des  Lichts,   der  Warme  nnd  einiger  anderen 
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A.  Boetteher,   Ueber  den  Aqnaednctns  yestibuU.    Med.  Centralbl.    No.  20. 
G.  Sehwalbej   Znr  Kenntniss    der  Fapillae    fnngiformes    der   Sängethiere. 

Ebendas.  No.  28. 
Dera. ,   Ueber  die   Gescbmacksorgane   der  Sai^etbiere  nnd  des  Menscben. 

ArchiT  ffir  miskroskop.  Anat.  Bd.  IV.  Heft  2.  p.  154.  Tat  XIL  XIII. 
C.   Zovéfif    Beitr.   znr   Kenntniss   Tom  Ban   der  Gesobmackswärsoben   der 

Zange.    Ebendas,    Heft  1.   p.  96.    Tat  VIL 
£.  Letzerich,  Ueber  die  Endapparate  der  Geschmaeksnerren.  Med.  Centralbl. 

No.  32.    ArcbiT  ffir  patbol.  Anat.  u.  Fhys.    Bd.  XL  V.    Heft  1.  p.  9. 

Tat  L 
Verion,  Beitr.  znr  Xenntniss  des  Eeblkopfs  nnd  der  Tracbea. 
X.  8,   Beale,    New  obseryations    npon  tbe   minn  te  anatomy  of  tbe  frog'8 

tongne.     Qnarterly   Jonrn.   of  microscop.   science.     1869.    Jan.   p.  1. 

pl.  1— IV. 

B,  L.  Maddox,   A   contribntion  to  tbe  mlnnte  anatomy  of  tbe  fungiform 

papillae  and  terminal  arrangement  of  nerve  to  striped  muscnlar  tissue 
in    tbe  tongue   of  tbe  common  frog.  Montbly  microscop.  Joum.  1869. 
Jan.  p.  1.  pL  I. 
Burtyy  Entwioklnngsgescbicbte  des  Kopfs.    p.  137. 

Die  fasrige  Stractur  der  Grandsubstanz  der  Comea  fand 
Leher  beim  Huhn  und  der  Taube  Bchon  im  frischen  Zustande 
nachweisbar,  indem  die  Fibrillen  sich  durch  Zerzupfen  mit 
Nadeln  leicht  isoliren  Hessen.  Die  Thatsachen,  die  ihn  be- 
stimmten,  den  sternförmigen  Zellen,  die  in  den  Liicken  der 
Comea  liegen  sollen,  selbständige  Wandungen  zuzuschreiben, 
haben  fiir  ihn  nicbt  mehr  die  friihere  Beweiskraft. 

Die  Stelle,  an  welcher  das  Lig.  pectinatum  iridis  aus  der 
innern  Basalmembran  der  Comea  hervorgebt,  sab  Haase  stets 
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mit  einem  regelmässigen  Pflasterepithelium  bedeckt;  als  klei- 
nere,  unregelmässige  Epithelzellen,  die  sich  auf  einzelnen 
£alken  des  Ligaments  bis  zur  Iris  fortsetzen  sollen^  scheint 
der  Verf.  die  lymphoiden  Eörperchen  zu  deuten,  die  nach 
des  Ref.  Beobachtungen  in  den  Liicken  des  Lig.  pectinat. 
mehr  öder  minder  reichlich  enthalten  sind.  Den  ciyemiscben 
Beactionen  und  der  Entwicklung  zafolge  erklärt  der  Yerf.  das 
Lig.  peotinatum  fur  eine  Art  resistenten  Bindegewebes. 

Den  sogenaunten  Sinus  venos.  iridis  injicirte  Schwalbe 
durch  Einstich  von  der  vordern  Augenkammer  aus  and  halt 
ihn  demnach  fiir  einen  mit  lymphatischer  Fliissigkeit  gefiill- 
ten  perivasculären  Baum,  der  das  Z666r'sche  Venennetz  um- 
biille.  Vom  Sinus  aus  sah  er  an  Meridionalschnitten  einen 
Spalt  schräg  nach  hinten  zur  Oberfläche  der  Sclera  ziehen, 
der  in  seinem  innem  Theil  mit  Injectionsmasse  gefiillt  war. 
Einmal  gelang  es  ihm,  durch  directe  Injection  in  den  Sinus 
zu  gleicher  Zeit  die  vordere  Augenkammer  und  die  Lymph- 
gefässe  der  Conjunctiva  zu  fiillen. 

Haase  verwirft  die  Trennung  einer  Suprachoroidea  von 
der  Gefässschichte  der  Choroidea,  da  das  Stroma  der  Einen 
ohne  Unterbrechung  in  das  der  andern  iibergehe.  Die  farb- 
losen  Zellen  der  ersteren  sah  er  bei  Kaninchen  amöboide 
Bewegungen,  jedoch  keine  Ortsbewegungen  ausfiihren.  Die 
plätten,  eckigen,  mitunter  in  Form  von  Epithelfragmenten 
zasammenhängenden  Zellen,  welche  Bef.  aus  der  Supracho- 
roidea gewann,  verweist  Haase  auf  die  innere,  der  Capillar- 
schichte  nächste  Fläche  der  Choroidea  und  deutet  sie  als 
Ueberbleibsel  des  manchen  Säugethieren  eigenthiimlichen  zel* 
ligen  Tapetum.  Im  Gegensatz  hierzu  erklärt  Schwalbe  jene 
Zellengruppen  als  Bruchstiicke  eines  Epithels,  Mrelches  die 
Åassenfläche  der  Choroidea,  wie  die  Innenfläche  der  Sclera 
und  somit  einen  Perichoroidealraum  continuirlich  bekleide,  auf 
dessen  Analogie  mit  der  Arachnoidea  Schwalbe  ^  wie  vordem 
F,  Arnold j  hinweist.  Injection  dieses  Baumes  mittelst  Ein- 
Btichs  zeigte,  dass  er  sich  nach  vorn  bis  auf  etwa  1  Mm. 
dem  Ursprung  der  Ciliarfortsätze,  nach  hinten  bis  auf  4 — 5  Mm. 
der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  nähert.  Beim  Schwein  er* 
folgte  stets  Austritt  der  Injectionsmasse  an  4  Stellen  der 
Oberfläche  des  Bulbus,  die  ungefähr  im  Aequator-und  dicht 
nnter  der  Austrittsstelle  der  Vy;  vortioosae  liegen.  An  der 
Aussenseite  des  Bulbus  breitet  sich  alsdann  die  blaue  Masse 
in  der  (!ren(>n'8chen)  Kapsel  aus,  an  deren  Innenfläche  der 
Yerf.  ebenfalls  mit  Silbersalpeter  eine  unzweifelhafte  Epithel- 
zeichnnng  darstellte.     Er  vermuthet  demnach,  dass  dieser,  wie 
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der   p«richoroitl«iale  Säck   als   Lymphräuine  fM    deuten  teven 
nnd  m   direotem  Zusaipm^nhange   mit  Ljmpbgefässen  stehen. 

In  den  Wänden  der  GeJPässe  der  Capillarschiclite  vermisste 
Saase  Äie  Kerne  nicht. 

O,  Mei/er*a  Ängabe,  dass  allein  dem  Menschen  eine  'Rmg- 
faserschiehte  des  CiliarmuBkels  zukomine,  wird  von  Flemming 
widerlegt.  Er  fand  den  Giliarmuskel  bei  Repräsentanten  aller 
Hauptordnungen  der  Säugethlere,  geflecktartig  aus  nferidio- 
nålen  und  Ringfasern  gewebit,  mit  starkem  Vprwiegen  der 
meridionalen.  v,  Hiittenhrenner  schildert  den  quergestreiften 
( Crampton'schen)  Giliarmuskel  der  Vögel;  Lee^a  Arbeit  be- 
schränkt  sich  auf  die  mit  freiem  Auge  zu  ermittelnden  That- 
sachen. 

In  einer  Anmerknng  (p.  373)  und  einem  Anhang  (p.  403) 
zu  Schuf^^  Abhandlung  sucht  Ghruenhagen  die  von  KÖlWcer 
und  Merkel  zu  Gunsteii  der  Existenz  des  M.  dilatator  pu'pillfte 
vorgebrachten  Oriinde  zu  widerlegeti.  Dem  erstern  erwidert 
er,  dass  die  Ton  uns  als  Dilatator  gedeutete  Schiohte  bei  Vö- 
geln  gleichzeitig  mit  einem  quergestreiften  M.  -dilatator.  vor- 
komme.  Merkel  ^egenuber  behauptet  er,  dass  die  Arcadem 
an  der  hintem  Fläche  der  Iris  der  Kaninchen  nur  Fälten 
seien,  und  bestreitet  wie  fruberi  dass  die  belle^  Schicbte, 
welcbe  Eef.  als  Maskelsebicbte ,  Qruenhagen  als  Hmle^Bohe 
Begrenzungsscbiobte  bezeichnetOi  stäbcbenförmige  Eerne  ent- 
balte  und  in  Fasern  spaltbar  sei.  Gleicbzeitig  kamen  v,  Hiitten- 
hrenner und  Merkel  auf  den  Gedanken,  zur  Entscbeidung  der 
Controverse  die  Metbode  der  Doppelfärbung ,  Merkel  die  von 
F.  E.  Schulze  angegebene  mit  Oblorpalladium  und  Canoin, 
v.  Huttenhrenner  die  von  Schwartz  empfoblene  mit*  Picrin- 
säure  und  Carmin  zu  benuteen.  Beiden  erwies  sieb^  nacb 
diesen  Beactionen  die  fraglicbe  Scbicbte  als  eine  muskulöse 
und  als  eine  äticb  beim  Eanincben  continuirlicbe ,  da  die 
radiären  Muskelziige  in  den  Zwisobenräumen  der  Arcaden 
nicbt  feblen.  v.  Hiätenbrenner  sab  diese  Zwiscbenräume 
gleicbmässig  von  radiären  Fasern  ausgefCillt;  naob  Merkel 
steben  die  Bundel  in  Abständen  und  -senden  einander  Anasto- 
mosen  zu,  die  die  Ricbtung  der  Fadern  des  Sphincter  wieder- 
bolen,  aber  in  Länge,  Mäcbtigkeit  und  Ort  sebr  veränderlicb 
sind.  Aber  aucb  die  belle  Begrenzungsscbiobte  fand  Merkel 
direct  unter  dem  Epitbelium  als  eine  Lage  feinfasrigen  Bin  de- 
gewebes,  in  welcbe  die  Faserzellen  des  Dilatator  eingelassen 
sind.  Neben  diesen  Faserzellen  beobacbtete  v.  Huttenhrenner 
beim  Menscben,  nicbt  beim  Eanincben,  radiäre  Muskelfosetii; 
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velche  die  Gef^sse  der  Iris,   insbesoodere   die  kl«inen  Venen 
begieiten  und  scheidenartig  umschliessen. 

Viele  der  yen  elastisehen  Fasern  umsponiienen  Biadege- 
websbälkchen,  welcfae  die  beiden  Scheiden  d<e6  N.  optious  mit 
eiDander  Terbinden,  eeigen  sich,  wie  Leber  bemerkte,  auf 
Anwendnng  von  MtUler^Bohev  Fluasigkeit  mit  diinnen  glas- 
hellen Scheiden  iiberzogen,  welche  ovale  feingranulirte  Eeine 
besiteen,  und  sioh  beim  Zerzupfen  leicht  ieoliren  lassen.  Zell- 
contttren  sind  nicht  an  ibnen  zu  entdecken,  wohl  aber  scbei- 
Ben  iie,  da  sie  vielfach  durchlöchert  sind,  einen  Uebergang 
zu  den  umspinnenden  Fasern  zu  bilden.  Auf  die  innere 
Scheide  scheinen  diese  Hullen  nicht  (iberzugehen. 

In  den  Zwischenräumen  des  Netzwerkee  der  innern  Scheide 
iiegen  viele,  meist  längliche  Zellen  mit  Kernen,  velche  denen 
der  Hullen  ganz  ähnlich  sind. 

^  Die  einzelnen  Biindel  des  N.  opticus  sind  nur  durch  Binde- 
gewebsbiindel ,  welche  als  Träger  der  Gefässe  fungiren,  ge- 
schieden.  Von  ihnen  gehen  zarte  Netze  von  Bindeg[ewebszellen 
aoS;  welche  als  Neuroglia  die  Nervenfasern  umkleiden.  Leber 
meint,  sämmtliche  Kerne,  auch  die  réihenweise  angeordneten 
der  Lamina  cribrosa,  auf  solche  sternförmige  Bindegewebszellen 
zaruckfiihren  zu  können.  Den  Opticusfasem  schreibt  er  eine 
zarte,  isolirbare  Scheide  zu. 

Eine  kegelförmige  Heryorragung  an  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven,  Best  der  A.  hyaloidea,  die  sich  hie  und  da  bei 
iDanchen  Säugethieren  zeigt,  findet  Krause  beim  Binde  constant. 
Ein  merkwurd.iges  Beispiel  der  Spirale,  in  welcher  die 
Fortschritte  unserer  Kenntnisse  sich  bewegeni  indem  sie  nach 
einem  gewissen  Yerlaufe ,  allerdings  aufsteigend  und  demge- 
mäss  geläutert,  sich  dem  Ausgangspunkté  wieder  nähern,  ^bie- 
ten  die  Yerhandlungen  iiber  die  Betina  dar.  Die  Stäbchen- 
schichte  hatte  Bruecke  (1844:)  fiir  einen  ^atoptrtschen  Apparat 
erklärt;  Blessig  hatte  (1855)  mit  Biicksicht  auf  den  Zusam- 
menhang  der  Elemente  die  ganze  Betina  mit  Ausnahme  der 
Nervenfaserschichte  dem  Bindegewebe  zugezählt  und  Lehmann 
(1858)  und  v,  Wahl  (1859)  hatten,  jener  mittelst  Durch- 
schneiduDg  des  N.  opticus,  dieser  durch  Untersuchung  des 
Auges  eines  Anencephalus  den  Beweis  zu  liéfern  gesucht,  dass 
die  äusseren  Schichten  der  Betina  ein  von  den  Centralorganen 
des  Keryensystems  unabhängiges  Leben  fiihren.  Blessig^s  Ar- 
beit  verfehlte  durch  Uebertreibung  ihr  Ziel  und  nåchdem  • 
durch  Ä  MiUler^B  bekannten  Versuoh  unwiderleglich  dargethan 
schien,  dass  die  Stäbchenschichte  der  Sitz  der  Lichtperception 
vei,   waren   bis  zum   letzten  Jahre    alle  Bemuhungen   darauf 
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gerichtet,  die  nervöse  Natur  der  Stäbchen  and  Zapfen  und 
deren  Zusammenhang  mit  den  Opticusfasern  nachzuweisen  and 
erreichten  in  Af.  8chultze^B  Darstellang,  so  viel  sie  aach  noch 
der  Hypothese  zu  ergänzen  iibrig  liessi  einen  vorläafigen  Ab- 
schluss.  Den  ersten  Schritt  aaf  der  riickkehrenden  Bahn  be* 
zeichnet  die  von  dem  Bef.  nachgewiesene  Eigenthumliohkeit 
der  äusseren  Körner,  die  sie  von  den  nervösen  Elementen 
scheidet;  ein  zweiter  eingreifenderer  Schritt  geächah  durch 
die  im  voij.  Berichte  bereits  mitgetheilte  Entdeckung  Krause^a, 
den  Baa  der  von  ihm  sogenannten  Membrana  fenestri^ta,  der 
äassern  granalirten  Schichte  des  Eef.,  betrefiend.  Durch  Ein- 
reihung  der  Zellen  der  Membrana  fenestrata  und  ihrer  Fort- 
sätze  nach  innen  und  aussen  in  das  System  der  MerkerBchen 
Stiitzzellen  (s.  Bindegewebe)  öffnet  sich  die  Aussicht,  Mittel- 
glieder  zwischen  den  ächten  und  den  der  Retina  eigenthiim- 
lichen  Formen  des  Bindegewebes  zu  finden. 

In  der  Gontroverse  iiber  die  nervöse  Natur  der  Stäbchen 
spielt  der  Ritter^aohe  Faden  eine  hervorragende  Bolie.  Steinlin 
erklärt  ihn  fiir  ein  Froduct  der  Gerinnung;  Kraiise  halt  sich 
allein  an  die  Untersuchung  der  frischen  Stäbchen  in  Glas- 
körperfliissigkeit.  Er  sieht  den  als  Durchschnitt  des  Bitter - 
schen  Fadens  gedeuteten  centralen  Punkt  auf  dem  Querschnitt 
des  Aussengliedes  ebenso,  wie  Hensen,  erklärt  ihn  aber  ledi- 
glich  fiir  ein  Bild  des  Mikroskopspiegels ,  da  er  sich  bei  ver- 
schiedener  Stellung  desselben  verschiebe.  Hensen  entgegnet 
ihm,  dass  die  Verschiebung  auch  durch  die  totale  Reflexion 
des  durchfallenden  Lichtes,  welche  an  der  Grenze  zwischen 
Ritter^aohen  Faden  and  Stäbchensubstanz  eintritt,  erklärt  wer- 
den  könne,  da  sich  auch  hierdurch  bei  schräger  Beleuchtung 
die  Substanz  des  Stäbchens  an  der  Seite  des  Spiegels  schein- 
bar  verbreitert.  Ferner  sei  auch  bei  getriibten  Stäbchen,  die 
also  nicht  als  Spiegel  fungiren  können,  dasselbe  verschiebbare 
Bild  vorhanden.  Ausserdem  sei  die  von  Kratise  geriihmte 
Methode  der  Untersuchung  in  Glaskörperfliissigkeit  nicht  so 
harmlos,  wie  K.  sie  darstellt,  da  letztere  durchaus  nicht  mit 
der  Farenchymfliissigkeit  der  Retina  in  endosmotischem  Gleich- 
gewicht  stehe,  sondern  die  Stäbchen  sogar  rascher  verändere 
als  z.  B.  ^/2'l^Gt  Kochsalzlösungi  Kali  bichromic.  u.  a. 

Die  Plättchenstructur  der  Stäbchenaussenglieder  glaubt 
Krauae  in  Abrede  stellen  zu  mussen,  da  die  von  M,  SchuUze 
aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Plättohen  ein  und  desselben 
Stäbchens  immer  gleich  dick  seien,  unrichtig  sei  und  die  ver* 
Kchiedenen  Dickendimensionen   der  einzelnen  Stucke  durchaos 
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nicht  als  einfache  Multipla  der  aneinander  geklebten  primären 
Plfittchen  zu  betraobten  Beien. 

Stemim  schreibt  den  Stäboben  eine  Zusammensetzung  ans 
Flättchen  nnd  eine  äussere  Hulle  zu;  Krause  erklärt  sich 
gegen  diese,  sowie  gegén  die  von  M,  Schultze  und  Hensen 
beobacbtete  Längsstreifung  und  erklärt  das  Aussenglied  fiir 
ein  einfaoh  oylindrisches ,  bomogenes  Gebilde.  Den  Brechungs- 
index  der  Aussenglieder  des  Froscbes  legt  er  zwiscben  1,45 
bis  1,47  und  glaubt,  dass  diese  Grösse  in  der  ganzen  Tbier- 
reihe  dieselbe  bleibe. 

Die  Ellipsoide  der  Innenglieder  der  Stäboben  und  Zapfen 
wieB  Krctuae  am  ganz  friscben  Auge  vom  Hubn  und  Froscb 
nach  und  iiberzeugte  siob  dadurcb  von  ibrer  Existenz  wäb- 
rend  des  Lebens.  Die  Axenfaser  der  Innenglieder  an  frisoben 
Fniparaten  aufzufinden,  gelang  ibm  nocb  nicbt»  sie  diirfe 
daher,  so  scbön  sie  sicb  aucb  in  Kali  bicbr.  und  Osmiumsäure 
zeige,  nacb  seiner  Meinung  nocb  nicbt  als  präexistirend  auf- 
gefasst  werden. 

Krause^ s  Ellipsoide,  die  linsenförmigen  Eörper  nach  M^ 
ScMtze,  bezeiobnet  Steinlin  als  Zapfenkörper ;  das  Aussenglied 
nennt  er  Zapfenspitze ,  das  Innenglied  ist  der  Zapfenfortsatz. 
Mit  Ausnabme  der  Knocbenfiscbe,  deren  Zapfen  nur  aus  zwei 
Gliedern  besteben,  findet  er  diese  Dreitbeilung,  und  zwar  so- 
wohl  in  den  Stäbcben,  wie  in  den  Zapfen  bei  allén  Wirbel- 
thierklassen,  wenn  aucb  nicbt  iiberall  deutlicb  (beim  Menscben 
and  den  Nagern);  er  glaubt  desbalb  berecbtigt  zu  sein,  Stab- 
chen  und  Zapfen  zu  identificiren,  trotz  der  Einwiirfe,  die  ibm 
Hasse  auf  diese  scbon  friiber  ausgesprocbene  Ansicbt  gemacbt 
hat.  Den  (Jntersobied  in  der  Gestalt  der  beiden  fraglichen 
Gebilde  halt  er  fiir  irrelevant,  da  ja  die  anerkannten  Zapfen 
der  Macula  lutea  aucb  eine  stäbcbenäbnlicbe  Gestalt  hatten, 
und  so  legt  er  aucb  dem  an  die  Zapfen  gebundenen  Yorkom* 
men  der  Oeltropfen  keinen  Werth  bei,  weil  sie  den  höberen 
Wirbeltbierklassen  liberbaupt  feblen. 

Den  bisber  fiir  farblos  gebaltenen  Oeltropfen  im  Auge  des 
Hubns  schreibt  Krause  eine  blassblaue  Farbe  zu.  Beziiglich 
der  Vertbeilung  der  Fetttropfen  in  der  Retina  von  Falco  buteo 
giebt  er  an,  dass  immer  ein  orangefarbiger  in  unmittelbarer 
Näbe  eines  rubinrothen  sitze,  welche  dann  beide  von  einem 
Ereise  gelblichgriiner  öder  gelber  Tropfen  umgeben  seien, 
wäbrend  die  blassblauen  sparsamer  und  unregelmässig  vertheilt 
seien.  Dass  bei  der  Eule,  wie  M,  Schultze  bebauptete,  die 
Zapfen  an  Zabl  zuriicktreten ,  bestreitet  Krause,  ebenso  stellt 
er  die  Angabe  jenes  Forscbers,   dass   den   näcbtlicben  Säuge* 
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thi^en  die  Zapfe&  fehlen,  in  Abrede  and  gibt  an,  dass  nui 
die  Innenglieder  den  eminent  entwiekelten  Aussengliedeirii 
gpegeniiber  zurucktreten  (vergl.  sein^  T.  II.  Fig.  28). 

Beziiglioh  der  Retina  von  Lacerta  agili»,  welohex  Kratise 
ebenfalls  eine-  ans  beiderlei  Elementen  zusammengesetzte  Stab- 
ehenschichte  zuerkennt;  erkläit  M.  JSehidtze,  an  der  Ansioht, 
dass  dieser  Betina  die  Stäbchen  fehlen,  festhalten  zu  miisaen. 

Ob  åie  Aussengliedei  der  Zapfen,  welohe  im  AUgemeinen 
fiir  kiirzer  gehalten  werden,  als  die  der  Stäbchen,  auch  im 
lebenden  Auge  kiirzer  sind,  ist  Steinlin  zweifelhaft  geworden, 
da  er  hier  und  da  Gelegenh^it  hatte,  ausserordentlioh  länge, 
Wenn  auch  sehr  diinne  Zapfenspitzen  za  beobachten»  und  so 
glaubt  er,  die  Kiirze  nnr  auf  die  bei  der  Fräparation  unyer- 
meidlichen  Insulte  sohieben  zu  miissen. 

In  der  frisch  untersuchten  Betina  des  A  als  findet  Krause 
die  Aussenglieder  der  Zapfen  kiirzer  c^s  die  der  Stäbchen 
(0,0072  zu  0,0246  Mm.).  Die  Länge  der  Zapfen  der  Fovea 
central,  des  Menschen  bestimmt  er  zu  0,076  Mm.,  wesentlich 
geringer,  als  M.  SchtUtzey  welcher  sie  zu  0,118  angegeben 
hatte,  wobei  freilich  die  Pigmentschichte  mitbegriffen  war. 

Die  7on  M,  SchtUtze  beobachteten  Zwillingszapfen  findet 
Steinlin  in  sehr  grosser  Anzahl  bei  j  ungen  Exemplaren  von 
Testudo  graeca  und  glaubt  in  ihnen  eine  Bildungsstufe  zu 
erblicken ,  „eine  Mauser  der  Betina^S  wie  er  sich  ausdruckt, 
d.  h.  eine  Regeneration  der  einfachen  Zapfen,  wobei  der  noch 
fetttropfenlose  Zwilling  der  in  progressiver,  der  andere  dagegen 
der  in  regressiver  Metamorphose  begriffene  sein  miisse.  Dieser 
Deutung  widerspricht  schon  die  gleichformige  Besohafifenheit 
der  Zwillingszapfen,  da  bekanntlich  die  Begeneration  der  Ge- 
webe  nicht  in  allén  Theilen  mit  Einem  Schlage  zu  erfolgen 
pfLegt,  sondern  an  verschiedenen  Präparaten  die  mannigfaltig- 
sten  Zwischenformen  vorkommen. 

Krause  besohreibt  no6h  ein  drittes  Gebilde  der  Stäbchen- 
schichte,  welches  er  Nadeln  nennt  und  auf  T.  I.  Fig.  4  und  5 
vom  Menschen  abbildet.  Sie  liegen  zwisohen  je  zwei  Stäbchen 
öder  zwischen  einem  Stäbchen  und  einem  Zapfen  und  haben 
beim  Schal  und  Kaninchen  die  constante  Länge  von  0,004  bis 
0,006  Mm.  aiif  0,0008  Mm.  Dioke  an  der  Basis.  Sie  erhalten 
sich  unversehrt  in  verdiinnter  Osmiumsäure,  was  den  Yerdacht, 
dass  sie  Gerinnungsproduote  seien , ,  ausschliesst.  Aehnliche, 
aber  vielleieht  änders  zu  deutende  Gebilde  sind  bei  Sepia  and 
Eledone  schon  beobachtet,  ebenso  beim  Huhn,  wo  sie  falsch- 
lich  fiir  abgerissene  Stiicke  der  Pigmentsscheiden  gehalten 
wurden. 
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Aiif  Fläcbenansichtan  dex  IKembrana  limitan»  externa  aieht 
Kraus$,  ein  feines  MaiBohenwQTk,  ent9.pre$h694  dem  Ansatze 
der  Stäbchen  und  Zapfen. 

Die  Queratreifang  dei  Stäbcbenkörner  hat  Knws^  weiter 
Terfoigt  und  gefunden,  dass  an  jedeln  EkOm  entireder  ein  öder 
zwei  Querstreifen  bestehen  und  das^  an  den  doppeltgestireiften 
Kömern  die  mittlere  Schichte  biconcay>  die  beiden  Band* 
scfaiohten  biconvex  sind.  Am  geeignetsteu  zur  Darstellung  dex 
Streifen  zeigte  sich  dreiprocentige  Bssigsäure)  sowie  eine  SAure 
Lösung  von  Goldohloridkalium.  An  den  Zapfenköxnern  des 
Affen  und  Falken  hat  der  Yerf.  dieselbe,  nur  feinere  Quei- 
streifung  nachgewiesen ;  er  beobachtete  hiex  5 — 6  Querstreifen. 

Die  Zapfenfasern  siiul  naoh  Krause  breite  abgeplattete 
Bänder,  deren  Yaricositäten  auf  Torsion  zuxuckzufuhren  seien. 
SteinUrij  um  die  Identität  der  Stäbchen  und  Zapfen  zu  retten, 
nimmt  an,  dass  die  Zapfenfasern  im  frischen  Zustande  eben 
80  diinn  seien  wie  die  Stäbchenfasem  und  dåsa  sie  ihre  be- 
tiåobtlichere  Starke  nur  darch  Ankrystallisiron  von  interstitieller 
Bindesubstanz ;    in   Folge   eingreifender  Beagentien»   erhielten. 

Wie  Krause^  im  Widerspruch  mit  Max  JSchultze^  E[asse 
and  dem  Bef.,  die  kegelförmigen  Endigungen  der  Zapfenfasern 
aQ  4er  äiiaseren  granulirten  Schichte  (der  Zwischenkömer- 
schichte  M.  Schultze^s)  beurtheilt,  wurde  naqh  d essen  vorläufiger 
Mittheilung  bereits  im  vorjährigen  Berichte  aogegeben.  Die 
Zelleu  dex  genannten  Sohichte,  welcher  Krause  den  Namen 
iy[embrana  fenestrata  ertheilt,  haben  beim  Menschen  ungefähx 
0,012  Mm-  im  Flächen-,  0,0015  Mm,  iin  Diekenduxc^hmesser ; 
sie  sind  k^rnhaltig,  unregelmässig  multipolar  mit  längeren  und 
kiirzeren,  auch  verästelten  Ausläufem  versehen.  Die  Ausläufex 
derselben  yerbinden  sich  zum  Theil  direct  untereinandex,  zum 
Theil  ragt  ein  Ausläufér  der  einen  Zelle  zwischen  zwei  der 
benachbarten  hinein.  Die  Liioken  der  Membran  sind  theila 
von  den  Ausläufem  umschlossen,  theils  in  den  Zellen  selbst 
enthalten.  Die  Zellen  lassen  sich  leicht  isojiren ;  sie  sind  sehx 
resistent,  erhalten  sich  länge  nach  dem  Tode  unversehrt  und 
widerstefaen  sogar  der  Natronlauge.  Ein  sicheres  Kriterium 
fur  ihre  bipdegewebige  Natur  gewährt  ihr  Zusammenhang  mit 
den  Badialfaaern ,  di^,  ausser  von  Steinlin^  der  sie  fiir  theil- 
weise  nervös  halt,  allgemein  als  dem  bindegewebigen  Stvitz- 
apparat  zugehörig  angesehen  werden.  Man  sieht  diese  Fasem 
bald  unmittelbar  zu  einer  Zelle  der  Membrana  fenestrata  sich 
entfalten,  bald  duroh  feinere  Ausläufér  mit  Fortsätzen  der 
multipolaren  Zellen  zusammenhängen.  Zur  Demonstration  dieser 
VeihältniasQ  fand  K*  Kaninchenaugen  aus  c^rsenigsaurem  Natron 


120  Ange. 

• 

öder  kolileiiBaurem  Kali  am  geeignetsten.  Weiter  als  bis  zur 
Membrana  fenestrata  hat  Krause  die  Radialfasem  nicbt  ver- 
folgt;  im  Bereiche  der  äusseren  KÖmerscbichte  befinden  sich, 
seiner  Angabe  zufolge,  nur  Zapfen-  and  Stäbchenkörner  mit 
ihren  eigenthiimlichen  Fasern.  Andererseits  aber  schliesst 
Krause  auf  die  bindegewebige  Beschaffenheit  aucb  diesei 
Fasern  ans  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Zellen  der  Mem- 
brana fenestrata.  Hiermit  erledigte  sich  die  von  M,  SchuUze 
behauptete  Auflösung  der  kegelförmigen  Körperchen  in  feine 
Nervenfäserchen,  sowie  die  Hasse^ache  Dreitheilung,  von  denen 
Stmdin  weder  die  eine  noch  die  andere  zu  bestätigen  ver- 
m  och  te.  Mit  den  kegelförmigen  Eörperchen  der  Zapfenkörner 
identificirt  Krause  die  grösseren,  die  Stäbchenfasem  nach  innen 
abschliessenden  Varicositäten  und  biidet  sie  im  Zusammen- 
hang mit  der  Membr.  fen.  ab.  Entweder  verbinden  sie  sich 
durch  spindelförmige  Zuspitzung  mit  einem  Fortsatze  der 
Zelle,  öder  sie  sitzen  derselben  direct  auf  und  bedingen  da- 
durch  das  granulirte  Ansehen  der  Membr.  fenestrata.  Den 
experimentellen  Beweis  der  Nervendurchschneidungi  mit  wel- 
chem  Krause  seine  Ansicht  fester  zu  begrunden  sucht,  findet 
Hensen  nicht  geniigend,  da  nach  einer  Gontinuitätstrennung 
in  den  Centralorganen,  zu  denen  die  Eetina  zu  rechnen  sei, 
Atrophie  der  zugehörigen  Nervenbahnen  nicht  eintrete,  und 
da  aus  einer  Fettablagerung  in  Ganglienzellen  iiberhaupt  nicht 
auf  eine  Functionsstörung  in  denselben  geschlossen  werden 
könne.  Jedenfalls,  dies  ist  auch  des  Bef.  Meinung,  berechtigt 
die  directe  Beobachtung  der  Continuität  eines  zweifelhaften 
Gewebes  mit  einem  anderen,  welches  in  seiner  Eigenschaft 
vollkommen  erkannt  ist,  zu  einem  sicherem  Schlusse. 

Ich  habe  die  Beobachtung  MerlceTa  erwähnt,  welcher  die 
Membrana  fenestrata  als  Abschluss  eines  durch  die  ganze 
fiussere  gangliÖse  (innere  Körner-)  Schichte  verbreiteten  Systems 
verzweigter  Stiitzzellen  betrachtet.  Vielleicht  bezieht  sich  auf 
dieselben  Zellen  die  Bemerkung  SteinUn^B,  dass  beim  Hai  und 
Falco  buteo  die  Radialfasem  in  der  inneren  Körnerschichte 
eine  bedeutende  Dicke  erreichen. 

Bei  den  Fischen  findet  Krause  nach  innen  von  der  Mem- 
brana fenestrata  eine  zweite,  bereits  von  H.  Muller,  M,  SchuUze 
u.  A.  gesehene  Zellenlage,  die  er  mit  dem  Namen  Membrana 
perforata'  belegt,  da  die  Radialfasem  auf  ihrem  Wege  zur 
fenestrata  die  Liicken  dieser  Lage  passiren. 

Die  zackigen  Conturen,  mit  denen  M,  SchuUze  die  Radial- 
fnsern  abbildet,  halt  Steinlin  fiir  Kunstproducte  und  Krause 
scheint  derselben  Ansicht  zu  sein,    da   in  seinen  Zeichnungen 
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die  Radialfasern  alle  völlig  glatte  Conturen  zeigen.  M.  Schultze 
balt  aucfa  jetzt  noch  an  seiner  friiheren  Ansicht  iiber  den 
spongiösen  Bau  der  granulirten  Schichte  fest  und  glanbt  also 
auch  die  zackigen  Contaren  der  Badialfasem  als  präexistirend 
aaffassen  za  mussen. 

Iq  der  äusseren  gangliösen  (inneren  Eörner-)  Schichte  findet 
Krause  wenigstens  vier  Arten  von  Elementen:  1)  langliche  den 
Radialfasern  ansitzende  Kerne,  deren  jede  Faser  nar  Einen 
besitzt;  2)  an  der  granalirten  Schichte  etwas  grössere  Eömer, 
kleinen  Ganglienzellen  nicht  unähnlich,  mit  grossem  Kem  und 
etwas  Zellsubstanz ;  3)  kuglige,  gegen  dreiprocentige  Essig- 
säare  resistente  Elemente,  von  0,0076  Mm.  Durchmesser, 
welche  je  zwei  nach  innen  und  aussen  verlaufende  Fasem 
aussenden,  viel  diinner  als  die  Badialfasem.  Sie  bilden  die 
Haaptmasse;  4)  etwas  grössere,  0,0095  —  0,0114  Mm.  im 
Darchmesser  haltende  Kömer,  welche  die  äusserste  Lage  bil- 
den und  in  die  Liicken  der  Membrana  fenestrata  hineinragen ; 
sie  sind  unipolar  und  schicken  nach  aussen  keine  weiteren 
Fortsätze.  Bei  Fischen  sind  diese  Eörner  durch  die  Zellen 
der  Membrana  perforata  ersetzt. 

Beziiglich  der  granulirten  Schichte  macht  Krause  von 
Neuem  darauf  aufmerksam,  dass  sie  aus  mehreren  Schichten 
öder  Lamellen  bestehe.  Sie  enthalte  keine  anastomosirenden 
Zellen.  Dass  alle  Ganglienzellen  mit  Optiousfasem  zusammen- 
hängen,  halt  Er.  damit  fiir  bewiesen,  dass  sämmtliche  Gang- 
lienzellen nach  Durchschneidung  des  Opticus  fettig  entarten. 

JSteinlin  vertheidigt  allén  Angri£Pen  gegeniiber  das  von  ihm 
angegebene  Epithel  auf  dem  Glaskörper  und  empfiehlt  zur 
Darstellung  desselben  Ozal-  öder  Schwefelsäure.  Krause  halt 
ebenso  wie  schon  Hasse  diese  Epithelien  fiir  die  abgerissenen 
Enden  der  Radialfasern.  Dem  Bef.  gegeniiber  bestreitet  Krause 
die  Identität  der  Membrana  limitans  und  hyaloidea;  er  be- 
schreibt  eine  besondere  Hyaloidea  von  0,002  Mm.  Dicke  bei 
einer  Dicke  der  Limitans  von  0,001  Mm.,  welche  am  Auge 
des  Bindes  am  besten  studirt  werden  könne  und  ihre  Ent- 
stehung  aus  plätten  Zellen  durch  die  in  gewissen  regelmäs- 
sigen  Abständen  eingeschlossenen  Eerne  documentire. 

In  der  Auffassung  des  Baues  der  Macula  lutéa  stimmt 
Steinlin  völlig  und  auch  Krause  im  Wesentlichen  mit  M,  Schultze 
iiberein.  Von  den  Fasem  der  äusseren  Faserschichte,  welche 
Krause  „ Zapfenfaserschichte ''  nennt,  gelang  es  ihm,  Quer- 
Bchnitte  anzufertigeu,  die  ihn  von  der  Abplattung  der  Zapfen« 
faaern  iiberzeugten.  In  der  zwischen  M.  Schultze  und  dem 
Bef.  bestehenden   Differenz   beziiglich   der  Lage   der  kegelför* 
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migen  Köiperohen  tiiii  Krause,  me  Ea^se,  auf  Schultze^A  8eiU\ 
die  YeriauthaQg»  dass  icb  durch  Faltung  der  Retina  getauseht 
worden  sei,  glaube  ich  durch  meine  Präparate  widerlegen  va. 
kömien.  Die  Membiana  fénestrata  ist,  nacb  KrausBy  an  dei 
Macula  Intea  vorbanden  und  stebt  zu  den  Zapfenfasern  in 
demselben  Verbältniss  wie  in  der  iibrigen  Betina;  in  der 
Fovea  centralis  aber  feblt  sie.  —  Krausé^  Versuch,  die  schiäge 
Lage  der  Zapfenfasern  in  der  Fovea  centralis  als  Nacbwirkung 
der  fötalea  Auglsnspalte  su  erklären,  widerlegt  Hensen  mit 
seinen  Erfabrungen,  woaacb  die  Augenspalte  der  Fqvea  dia- 
metral  gegeniiberstebt  and  sicb  beim  Menscbem  voUstgndig 
scbliesst,  bevor  die  IPovea  entstebt. 

Die  bekannte  säulenartige  Anordnung  der  Fasern  in  dei 
Ora  serrata  fand  Erause  an  allén  von  ibm  untersuchten 
menscblicben  Ängen  nnd  erkennt  sie  als  eine  eigentbiiisUi^ 
angeordnete  Fartie  der  Zapfenfaserscbicbte. 

Steinlif^ai  Untersucbungen  der  Augen  einiger  Wirbello^eB 
stimmen  mit  denen  M..  iSchuItze^a  im  Wesentlicben  ubereiO) 
können  aber  bier  nicbt  ausfiibrlicber  bespraehen  werden. 

Einen  directen  Zusammenbang  des  Pe^t^^scben  Kanals  ipit 
der  yorderen  Augenkammer  erwiea  Schwalbe  durcb  Fiillung  des 
Kanals  von  der  vorderen  Augenkammer  aus>  obne  inde^  im 
Weg,  auf  welcbem  die  Hasse  einjrang,  ermitteln  zu  können. 
Er  vermutbet  von  diesem  Kanal,  wie  vom  Sinus  der  Iris,  ds^ 
er  mit  den  Lympbgefässen  der  Iris  susammenbänge. 

Den  von  der  sogenannten  Area  Martegiimi  ausgeb^nden, 
den  GlaskÖrper  bis  zur  binteren  Fläcbe  der  Linse  durch- 
ziebenden  und  an  der  letzt&ren  e^centriscb  eu^enden  Gan. 
byaloideus  Cloquet  bringt  J.  StUling'  dadurcb  zur  Anscbauung, 
dass  er  ibn  von  der  frei  gelegten  binteren  Fläcbe  des  Qlas- 
körpers  ans  mit  Carminlösung  fiilU.  Dér  Durobmesser  des 
Kanals  beträgt  beim  Scbwein  und  Menscbe^  etwa  2  Mm.  Dei- 
selbe  glebt  eine  Fräparationsmetbode  an,  welcbe  dartbun  soll, 
dass  der  GlaskÖrper  iiberall  von  festen,  Membranen  durcbzogen 
ist;  man  soll  ibn  in  ein  mit  gesättigter  Carminlösung  gefuUtes 
Scbälcben  legen,  dasselbe  unbedeckt  steben  lassen,  bis  der 
grösste  Theil  der  Fliisfligkeit  verdunstet  ist  und,  dann  Stiicke 
unter  daa  Mikroskop  bringen;  dieselben  soUen,  Eiigb  durch 
sorgfältiges  Fräpariren  mit  Scbeere»  Irispincette  und  I^adel  iii 
membranösfaserigen  Fetzen  untqr  dem  Mikroakope  ausbreiten 
lassen.  lob  glaube  nicbt,  dass  diese  Fetzen  etw«s  Anderes 
sind,  als  die  Gerinnsel,  welcbe  Bruecke  und  JSannover  dnrcb 
aixdere  Beagentien  dargestellt  baben. 

CcUderini  fiibrt  eine  AQzabI  von  Untersucbungen  und  Ye^ 


Auge.  123 

8uch«n  am  todten.  und  lebenden  Auge  auf,  um  zvt  beweieesLf 
dass  die  Iris  veine  eonrexe  Lage  habe  und  mit  ihrem  Bände 
die  Yorderfiäche  der  Xinse  beriihre. 

Strangeways  beobaehtete  bm  einem  Eael  einen  iibejczähligen 
M.  obliq.  Bup.,  der  zwisehen  der  RoUe  des  obereu  und  dem 
unteren  »ehrägen  Muskel  entsprang,  an  dev  Aussenaeite  des 
M.  lect.  lateralis  aufwärta  giog  und  sieh  mit  der  Sebne  des 
normalen  M.  obliquus  sup.  vexband.  Von  des  anomalea  Mus* 
keln,  welohe  BoeMcdeh  in  den  Augenböblen  eines  Mannes 
auffand,  entsprioht  der  Eine  dem  M.  graoillimua  Albin^»;  der 
anderi»,  den  der  Verf.  als  M.  anomalus  transversus  bezeiohnel» 
yerläuft  in  der  Gegend  des  Aequators  des  Bulbua  quer  von 
der  medialen  zur  lateralen  Wand  der  Orbita.  In  der  reebten 
Orbita  gebt  ,der  M.  graeillimus,  indem  er  sicb  verbreitert  und 
zugleich  yerdiinnty  mit  dem  grössten  Theile  seiner  Fasem 
theils  fleisohig,  tbeils  sehnig  in  den  M.  anom.  transv.  ilber 
und  aendet  nur  ein  diinnes  Biinddiehen  an  der  medialen  Wand 
der  Orbita  sum  Augenlidlbeil  der  Orbitalfasoie  und  zui  Ur- 
sproogssehne  des  M.  anomalus  transv.  Der  letztgenasnte  Muskel 
entspringt  mit  einer  von  der  A.  ophthalmica  duTchbolirten 
Sehne  vom  vorderen  obern  Theil  der  Lamina  papyracea,  kreuzt 
und  verwebt  sich  mit  dem  M.  levator  palpebrae  und  inserirt 
sicb  fåcherförmig  in  die  laterale  Faacie  <der  Orbita  und  in  die 
Orbitalfläohe  des  Jochbeins.  In  der  Unken  Orbita  entspringt 
der  M.  gracillimus  mit  2  EÖpfen  von  der  Bcbeide  und  dem 
oberen  Umfange  des  N.  opticus  und  speltet  sich  im  hinteren 
Drittel  der  Orbita  in  zwei  Oaudae,  von  denen  die  stäxkerei 
abermals  getheilt,  in  den  M.  transversus ,  in  die  Scbeide  des 
M.  pbliquus  sup.  und  in  die  mediale  Fasoie^  der  Orbita  iibex^ 
geht  und  mit  einigen  Sehnenfasern  an  den  vorderen  Band  der 
Lamina  papyracea  befestigt  ist,  die  schwäcbere  am  Rande  «des 
M.  levator  palpebrae  vorwärts  geht  und  ebenfalls  in  der  me- 
dialen Orbkalfascie  und  der  Lamina  papyracea  endet.  Der 
M.  transversus  durohbohrt  den  M.  levator  palpebrae.  Ber  M. 
gracillimus  erhielt  seine  Nerven  vom  N.  uasociliaris ,  der  M. 
transversus  vom  E.  frontalis  und  lacrymalis^ 

Die  Einsenkungen  des  Tarsaltheiles  der  Gonjnnctiva  beur^ 
tbeilt  Wolf  ring  wie  Stieda  (s.  den  vorj.  Bericht  p.  136),  fvigt 
aber  hinzu,  dass  die  die  Fälten  öder  papillenartigen  Erhaben- 
heiten  begrenzenden  Furchen  nicbt  ein  iiberall  zusammen- 
hängendes  Netz  bilden  und  dass  sich  innerhalb  der  Fälten 
häufig  kurze  Binnen  und  selbst  griibchenförmige  Vertiefungen 
findeUf  welche  in  manchen  Augenlidern  ziemlich  zahlreiob  sixd 
und  dann  als  tubulöse  Ausstiilpungen  der  BobleimhautoberfläoiMl 
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aufgefasst  werden  können.  Einen  Untersohied  des  Epithelium 
der  freien  nnd  der  in  den  Fälten  verborgenen  OberfLächen  der 
Conjunctiya  giebt  er  nicht  zu;  die  oberflächlichen  Zellen  der 
freien  Regionen  seien  zwar  meist  breiter  als  dick,  doch  be- 
sässen  sie  am  freien  Bände  eine  Art  Baum,  vie  die  Gylinder- 
zellen  an  den  Eörpertbeilen,  yro  Cylinder-  in  Pfasterepithelium 
iibergeht.  Diese  cylindrische  Epithelschicht  sei  wohl  nui 
deshalb  iibersehen  worden,  weil  sie  nar  sebr  locker  an  der 
8cbleimbaat  häfte  und  sich  leicht  von  selbst  ablöse. 

Ärlt  giebt  Ansichten  des  Horizontaldurchschnittes  des 
Thränensackes  und  des  von  der  lateralen  Seite  geÖffneten 
Thränenschlaucbes.  Eine  gesonderte  Einmiindang  der  beiden 
Thränenröhrohen  in  den  Thränensack  beobachtete  Lesshaft 
unter  112  Augen  nur  3  Mal.  Der  aus  der  Yereinigung  der 
Tbränenröhrcben  entstandene  Gäng  besitzt  an  der  hinteren 
Wand  eine  niedere,  transversale  Falte,  welche  in  der  Kegel 
bis  zur  Thränensackmiindung  reicht  and  sich  einige  Mal  noch 
in  den  Thränensack  erstreckte.  Die  Plica  sacci  lacrymalis 
sap.  naoh  BéraucPs  Bezeichnang  hat  Lesshaft  2  Mal  ringförmig 
gesehen  and  3  Mal  gänzlich  vermisst;  ihre  grösste  Länge  be- 
trug  5^2  —  772,  ihre  grösste  Breite  1  — 1^4  Mm.,  meist  ist 
sie  kleiner  and  verdient  nicht  den  Namen  einer  Elappe.  Noch 
seltener  and  schwächer  war  die  Plica  sacci  lacrym.  inf.;  in 
8  Fallen  lag  sie  anterhalb  des  IJebergangs  des  Thränensackes 
in  den  Thränengang. 

Der  verdickte  Saum  (Ringwulst  Oerlack),  mit  welchem 
das  Paukenfell  im  8uloas  tympanicus  befestigt  ist,  hängt  nach 
Gruher  mit  dem  Knochen  durch  Yermittelung  eines  verfilzten 
Fasergewebes,  wetches  die  Stelle  des  Periosts  vertritt,  zasam- 
men.  Der  Ringwalst  selbst  ist  ein  Faserknorpel,  nm  so  reicher 
an  •Knorpelzellen,  je  näher  dem  Knochen.  In  denselben  lassen 
sich  die  Fasem  der  Radiärschichte  des  Pankenfelles  verfolgen. 

Das  Rmn*B(ihe  Loch  des  Pankenfelles  erklärt  v,  TröUsch 
fur  eine  Bildungshemmang ;  bei  Erwachsenen  sah  er  dasselbe 
nur  aasnahmsweise. 

Die  Anordnung  der  Gefässe  im  Paukenfell  (des  Händes) 
beschreibt  Prusscik,  Die  Arterien,  welche  von  der  oberen  und 
hinteren  Wand  des  Gehörganges  auf  den  Hammergriff  liber- 
gehen,  schicken  in  der  Kichtung  der  radiären  Fasem  Aestchen 
ab,  von  denen  die  kiirzesten  mit  benachbarten  Arterienästen 
anastomosiren ,  andere  von  etwas  längerem  Yerlauf  schlingen- 
förmig  in  einen  den  Handgriff  umkränzenden  Venenplexas 
ubergehen,  die  längsten  geradlinig  iiber  das  Paukenfell  za 
dessen   äusserem   Rande   ziehen.     Diese  letzteren    haben    den 
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fiaa  von  Gapillargefassen ;  sie  geben  Zweige  in  die  beiden 
Venen,  welohe  das  arterielle  Aestchen  begleiteD,  theils  miinden 
sie  in  einen  an  der  Peripherie  des  Paukenfelles  gelegenen 
Yenenkrans.  Der  Verf.  vermuthet,  dass  daa  Blat  in  der  Begel 
aaf  dem  kiirzesten  Wege  zu  den  Venen  des  Hammergriffes 
zaruokkohrt  und  nur,  wenn  besondere  Widerstände  bestehen, 
den  weiteren  Weg  zu  den  peripherischen  Venen  einschlägt. 

£ine  meist  nar  wenig  hervorragende  platte  Spitze,  welche 
am  hinteren  Rande  des  Faukenfeilringes  der  Spina  tympanica 
posterior  gegeniiberliegt  und  bald  dem  etwas  iiberragenden 
hinteren  Ende  des  Paukenringes,  bald  einem  kurzen  Fortsatze 
desselben  entspricht  (sie  ist  in  Fig.  665  A.  meiner  Einge- 
weidelehre  ohne  nähere  Bezeichnuog  angegeben),  beschreibt 
HdmhoUz  unter  dem  Namen  einer  Spina  tympanica  minor  und 
schlägt  fiir  die  Spina  tympanica  posterior  den  Namen  Spina 
tympanica  major  vor.  Dem  Ausschnitte  der  oberen  Wand  des 
Gehörganges,  den  die  Spinae  tympan.  post.  und  minor  be- 
gienzen,  ertheilt  er  den  Namen  des  Rwin  schen,  Es  ist  der- 
selbe,  in  dessen  Bereich  die  innere  Membran  des  Gehörgangea 
ohne  Unterbrechung  in  den  oberen  schlafferen  Theil  des 
Paukenfelles  iibergeht.  Zwischen  dem  kurzen  Fortsatze  des 
Hammers  und  der  Spina  tympan.  minor  verläuft .  ein  durch 
Verstärkung  der  Bingfasern  des  Paukenfelles  gebildeter  Sträng, 
oberer  Befestigungsstrang  des  Paukenfelles  nach  Héknholtz. 
Das  Verhältniss  des  kurzen  Fortsatzes  des  Hammers  zum 
Paokenfell  schildert  der  Verfasser  in  IJebereinstimmung  mit 
/.  Ghruber  als  eine  Art  unvollkommener  Gelenkspalte.  Von 
dem  langen  Fortsatze  des  Hammers  sagt  er,  dass  er  bei  Er- 
wachsenen  regelmässig  bis  auf  einen  kurzen  Stumpf  geschwun* 
den  sei. 

Das  Hammer-Ambosgelenk  unterscheidet  sich  nach  Hélmr 
holtz  von  einem  Sattelgelenk ,  als  welches  es  gewöhnlich  be* 
zeichnet  wird,  dadurch,  dass  sowohl  die  concave,  wie  die 
convexe  Eriimmung  einer  scharfen  Eante,  in  welcher  zwei  fast 
ebene  Flächen  zusammenstossen ,  sehr  nahe  kömmt.  Er  ver* 
gleicht  es  deshalb  lieber  den  Gelenken  mit  SperrzähneU)  wie 
sie  an  Uhrschliisseln  gebräuchlioh  sind;  von  den  Sperrzähnen 
ist  je  einer  an  der  unteren  Seite  beider  Gelenkflächen  deutlich 
ausgebildet ;  der  des  Hammers  liegt  nach  der  Seite  des  Paukeh-* 
feUes,  der  des  Amboses  gegen  die  Paukenhöhle  gewandt.  Der 
obere  Theil  beider  Gelenkflächen  entspricht  der  Stossfläche 
der  beiden  zweiten  Sperrzähne,  neben  welcher  die  Schrauben- 
flächen,  mit  denen  die  Sperrzähne  iibereinander  gleiten,  zu 
Bohmalen  Streifchen   geschwunden    sind.     Bei    der  Einwärts- 
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dTehung  eeines  HandgrifF^s  ^asst  der  Hammer  den  Ambos  fest, 
wie  eine  Zange,  währeud  bel  der  Auswärtsdrehang  des  Ham- 
mergrifibs  b»ide  Enochen  sich  von  einander  lösen.  Die  £k- 
cursioDsweite  des  Hammer-Amboflgelenkes  beträgt  am  unteren 
Ende  des  langen  Fortsatzes  des  Amboses  (Ambosstieles  H,) 
«twa  nar  0,5  Mm.  und  da  dieser  Pnnkt  rom  Drehpunkte  d-es 
Gelenkes  etwa  6  Mm.  abstefat,  bo  beträgt  die  Drehnng  beidei 
Knoehen  gegeneinander  noch  nloht  5  Grad. 

Von  Haftbändem  des  Hammers  anterscheidet  BdmkoUz  ein 
Lig.  mallei  anterius  in  einem  anderen,  als  dem  bisher  iibliohen 
Bi^ne.  Er  versteht  daranter  ^n  eehr  karees  nnd  sehr  breites 
iBand,  welches  von  der  Spina  tympanioa  post.  zur  gegeniiber- 
liogenden  Aushöhlung  des  Hammers  zwiscfaen  der  abgerundetén 
Spitze  des  Eopfes  and  dem  Ursprunge  des  langen  Fortsatzes 
gespannt  ist.  £s  rerlängert  sich  nach  oben  und  unten  in 
Form  von  Schleimhautfalten,  einer  oberen,  die  in  ihrem  Rande 
dafi  Lig.  mallei  sap.  einsohliesst,  und  zwei  unteren;  von  diesen 
iäuft  die  Eine  yon  der  Wurzel  des  langen  gegén  die  Spitze 
des  kurzen  Fortsatzes  hin;  ihre  gegeniiberliegende  Ansatzlioie 
ftiegt  am  Trommelfell ;  die  andere  ist  schmal  mit  freiem  Bände 
find  zieht  vom  unteren  Rande  des  langen  Fortsatzes  zur  Sehne 
des  M.  tensor  tympani.  Sie  grenzt  die  vordero  Paukenfell- 
tasche  gegen  die  Paukenhöfale  ab.  Ein  zweiter  Bandzug,  wel- 
<»faen  M,  Lig.  mallei  ext.  nennt ,  entspringt  von  einer  an  der 
Yorderfläobe  des  Hammers  iiber  der  Wurzel  des  langen  Fort- 
fiatzes  schräg  verlanfenden  Eante  und  setzt  sich  an  den 
soharfen  Band  des  ErMBohen  Aassohnittes ,  indem  er  nach 
hintén  der  Ansatzlinie  der  hinteren  Trommelfelltasche  folgt. 
Y&n  den  strafalenförmig  divergirenden  Biindeln  dieses  Bändes 
sind  die  hintersten  am  meisten  gespannt  und  sie  hauptsächlich 
fitéllen  dio  Drehungsaxe  des  Hammers  dar.  Der  Yerf.  legt 
ihnen  den  besonderen  Namen  Lig.  mallei  posticum  bei.  Die 
Verlängerung  derselben  durch  den  Hammer  trifft  auf  die  mitt- 
learen  stärksten  Ztige  des  Lig.  mallei  ant.,  die  von  der  Spina 
tympanica  post.  ausgehen.  Beide  Faserziige  zusammen  machen 
in  mechanischer  Beziehung  Ein  Band  aus,  das  Axénband  des 
Hammers,  welches  fiir  sich  allein  geniigt,  den  Hammer  in 
seiner  natiirlichen  Stellung  festzuhalten.  Die  im  vorderen 
Theilé  des  Lig.  ezternum  liegenden  Fasem  wirken  oiner  gegen 
den  GehÖrgang  gerichteten  Bewegong  des  Hammerstieles  ent- 
gegen  and  schiitzen  das  Axenband  gegen  zu  starke  Zerrung 
nach  iimen,  wie  die  oberen  und  unteren  Fasern  des  Lig. 
anterius  Zerrungen  des  Axenbandes  nach  oben  und  unten  ent- 
gégenwirken. 
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Ben  H.  tenser  tympani  nennt  JSdmhoUz  «inen  gefiediexten 
MtLBkel,  dessen  kur2e  Fasem  von  der  oberen  Fläche  des 
Enocfaenkanals,  in  dem  er  liegt,  'entspringen,  indess  die  Sehne 
an  der  untereti  Seite  iiegt.  Den  diirch  die  Faukenliöhle 
ziehenden  Theil  der  Sehne  »ah  er,  wie  Toynbecy  glatt  und  frei 
mnerhalb  einer  änsserlich  von  der  Schleimhenit  iiberzogenen 
Scheide  verlafufen. 

I^ach  Beobachtungen  an  ^einem  Individnnm ,  dnTch  dessen 
zerstörten    Ganmen    die    Tubenmiindung    sichtbar    war,    tritt 
deland   der    allgemeinen    Annabme,     dass    die    ^Ttibe    beim 
Schlingen  sich  d£fne,    entgegen,   behauptet  vielmehr,    dass  sie 
hqt  wäbrend   des   Schlingens    durcb   Erhebtmg    des    unteren 
Bändes  der  Oeffnting   gescblossen  werde.     Er  fiigt  eine  Scbil- 
derung  der  anatomischi^n  Verbältnisse  hinzu,   welche  die  Mei- 
Bung,  dass  der  Zng  der  Gaumenmuskein  'die  Tube  Öffne,  wider- 
legen  soU.  -  An  der  Anssenfläche  der  unteren  Wand  der  Tube 
befinde  sicb,  entsprechend  dem  Boden  des  Kanals,  eine  Grube, 
deren  Rand  durcb  ein  diinnes,  fibröseä,    am  Schlafenbein  ent- 
spiingendes  Band,  Tendo  inferior  tubae,  noch  sobärfer  begrenst 
werde.     Von  dem  Band  und  der  Griibe,    die   sich,    wenn   ich 
den  Verf.  reéht  verstehe,  zwischen  der  fibrösen  laieralen  Wand 
Qnd  dem    Knorpel   der  Tubé    befinden   soll,    entsprängen   die 
Fasem  des  M.  spheno-staphylinus,    die  dann  freilich  nicht  in 
der  Lage  wären,   die  Wände   der  Tube  von   einander   zu  ent- 
femen.     Mit  Eiicksicht   auf  die  Befestigung  der  Tube   an  der 
medialen  Flatte  des  Gaumenfltigels  hebt  Eebeamen  hervor,  dass 
der  bewegliche  Theil   des  Tubenknorpels   nur  in  den   oberen 
beiden  Dritteln  der  Tube  die  laterale,    im  unteren  Drittel  da- 
gegen die  mediale  Flatte  sei.     Zum  Äbziehen   derselben  dient 
das  Biindel    des   M.  palatopharyngeus ,    welches  Santorim  Sal- 
pingopharyngeus    nannte    und   Rebsainen  Betrahens    tubae  sa 
nennen    vorschlägt.      Zu    den    Befestigungsmitteln    der    Tube 
rechnet    er   einen   Fortsatz  der  Dura   mäter,    -der   durch   die 
Fissura  sphenopetrosa  zum  Tubenknorpel  tritt,  dooh  mehr  wegen 
der  Blutzufuhr  in  Betracht  komme. 

Aus  Lowenberg*B  Sobilderung  des  akustifichen  Endapparateli 
ist  Folgendés  hervorzuheben :  Naoh  seiner  Meinung  ist  die 
Verbindung  der  inneren  Gehörstäbchen  mit  der  Membrana 
basilaris  minder  innig,  als  die  der  äuseeren  und  oft  sah  er 
die  inneren  Stä:bohen  reihenweise  abgehoben,  wäfarend  die 
äusseren  fest  auf  der  Membrana  basilaris  aufsassen.  Die  inneren 
Stäbchen  sah  er  zwar  mit  den  Séitenrändern  aneinander  gefiigt, 
doch  nicht  so  genauj  dass  nicht  da  und  dort  Spältehen  blie- 
ben,  die  den  Darchtritt  sehr  féiner  Fädchen  gestatteten,    j)iQ 
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unteren  £nden  der  äusseien  Stäbchen  halt  er,  wie  Deitersy  fiir 
hohl;  Zellenkerne  fand  er  nicht  in  denselben.  Von  den 
Bodenzellen  glaubte  er  zuweilen  Fortsätze  ausgehen  gesehen  zu 
haben,  Einen,  der  am  Stäbchen  emporstieg  und  einen  anderen, 
der  sich  in  den  von  den  Stäbchen  bedeckten  Raum  begab. 
Der  Sulcus  spiralis  ist,  nach  Löwenberg'%  Ansicht,  von  Zellen 
aasgefiillt,  welche  sehr  feine  Fortsätze  zu  den  inneren  Deck- 
zellen  senden;  ein  zwischen  denselben  ausgespanntes  Fasernetz 
beschreibt  er  wie  Deiters,  halt  aber  die  Anschwellungen  dieses 
Netzes  nicht  fiir  Zellen.  Die  äusseren  Claudtus^schen  Zellen 
sollen  sämmtlich  durch  feine  Stiele  mit  der  Membrana  basi- 
laris  zasammenhängen.  In  dem  Baume  zwischen  den  Stäbchen 
und  der  Membrana  basilaris  findet  L»  dieselben  zarten  grossen 
Zelleui  wie  Deiters^  und  Nervenfasern  von  radiärem  und  spira- 
ligem  Verlauf.  Die  radiären  Fasem  soheidet  er  in  4  Arten: 
die  der  ersten  Art  gehen  auf  der  Basilarmembran  mitten 
zwischen  der  inneren  und  äusseren  Bodenzelle  in  ein  Eörper- 
chen  (Zelle?  Verf.)  iiber;  die  zweite  Art  von  Fasern  steigt 
gegen  die  Arcaden  auf  und  geht  unter  der  Verbindungsstelle 
der  inneren  und  äusseren  Stäbchen  in  ein  Körperchen  iiber. 
Die  Fasern  der  dritten  Art  gehen  von  den  Körperchen ,  in 
welchen  die  der  ersten  enden,  aufwärts  und  dringen  durch  die 
Spalten  zwischen  den  äusseren  Stäbchen  vielleicht  zur  Membrana 
reticularis  öder  deren  Zellen;  die  vierte  Art  von  Fasern, 
Fibrillae  recurrentes,  kehrt  zur  Spiralfurche  zuruck.  Alle 
Fasern  scheinen  sich  zu  verzweigen;  vereinzelte  sah  der  Verf. 
noch  zwischen  den  Epithelzellen  der  äusseren  Zone  der  Basilar- 
membran. 

Wie  KoUiker  und  Middendorp  (s.  den  vorj.  Bericht  p.  144, 
wo  Z.  13  v.  u.  statt  Membrana  basilaris  „M.  tectoria''  zu  lesen 
ist)  bekämpft  Rosenberg  aus  entwickelungsgeschichtlichen 
Griinden  die  Anheftung  der  Membrana  tectoria  an  die  äussere 
Schneckenwand  und  meint,  dass  das  von  mir  (Eingeweidelehre 
Fig.  617)  als  Membrana  tectoria  gedeutete  Gebilde  das  abge* 
hobene  Epithelium  der  Membrana  basilaris  sei.  Die  Endigung 
des  N.  cochlearis  verfolgte  Rosenberg  an  dem  Labyrinth  eines 
7  Tage  alten  Hundes,  welches  mit  Palladiumchlorid  behandelt 
worden  war.  Die  dunkelbraune  Färbung,  welche  das  Kerven- 
mark  durch  dies  Beagens  erfährt,  liess  erkennen,  dass  die 
Nervenfasern  innerhalb  der  Eanäle  des  Labium  tympanicum 
noch  eine  Markscheide  besitzen.  Nach  dem  Durch  tritte  färben 
sie  sich  nicht  stärker  als  die  ubrigen  Gebilde.  Die  feinen 
Fäden  verlaufen  alsdann  zwischen  den  spindelformigen  inneren 
Deckzellen    des    akustischen    Endapparates,     ohne     sich    mit 
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deoselben  za  verbinden,  wie  schon  durch  die  im  Verlaafe  der 
£otwickelung  allmählig  schwindende  Zahl  dieser  Zellen  be- 
wieseu  wird.  Nachdem  die  Endfädchen  des  N.  cochlearis 
zwischen  denselben  hindurchgezogen ;  treten  sie  durch  die 
spaltförmigen  Zwischenräume  der  inneien  Stäbchen  in  den 
von  den  inneren  and  änsseren  Stäbchen  iiberwölbten  Raum; 
sie  liegen  frei  in  demselben  in  der  Mitte  seiner  Höhe  und 
treten,  etwas  aufwärts  gerichtet,  zwifichen  den  äusseren  Stäb- 
chen wieder  aus  ihm  heraus,  je  drei  durch  £ine  Spalte.  So 
gelangen  sie  zu  den  oberen  äusseren  Deckzellen  (Cor^z^schen 
Zellen)  und  verschmelzen  mit  dem  unteren  abgestumpften  Ende 
derselben.  Besonders  deutlich  sah  der  Verf.  die  Verbindung 
je  eines  Fädchens  mit  einer  Deckzelle  der  ersten  Beihe,  sel- 
tener  mit  den  Zellen  der  zweiten,  niemals  mit  denen  der 
diitten  Eeihe ;  doch  ist  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  alle  Zellen 
auf  die  gieiche  Weise  mit  Fäden  zusammenhängen ,  weil  die 
Zellen  gleichwerthig  sind  und  die  Fäden  je  zu  dreien  durch 
den  Spalt  zwischen  je  zwei  äusseren  Stäbchen  treten.  Und 
ebenso  vermuthet  er  wegen  der  Aehnlichkeit  der  inneren  Deck- 
zellen mit  den  oberen  äusseren,  dass  auch  jene  als  Endorgane 
der  Fäden  des  N.  acusticus  zu  betrachten  seien,  obgleich  die 
kleinen  spindelförmigen  Zellen  auf  der  Aussenfläche  der  äus- 
seren Stäbchen  nicht  gestatteten,  den  Zusammenhang  zu  ermit- 
teln.  Die  nfervöse  Natur  der  Fädchen  bestätigte  der  Verf. 
durch  die  Behandlung  der  entkalkten  Labyrinthe  mit  Gold- 
chlorid.  Er  meint,  dass  die  Zellen,  welche  KÖlliker  und 
Deiters  als  Fortsätze  der  unteren  Enden  der  äusseren  oberen 
Deckzellen  beschrieben,  mit  seinen  Nervenfasern  identisch 
seien  und  dass  die  genannten  Beobachter  irrthiimlich  eine  Ver- 
bindung dieser  Fäden  mit  der  Basilarmembran  angenommen 
hatten.  Andererseits  bezweifelt  er,  ob  die  nach  der  Längs- 
lichtung  des  Can.  cochlearis  verlaufenden  Faserziige  mit  Recht 
als  Nervenfasern  aufgefasst  werden. 

In  allén  Theilen  des  Labyrinthes  des  Frosches,  zu  welchen 
Nerven  treten,  constatirte  Hasse  die  aus  seinen  friiheren  Ar- 
beiten  bekänn  ten  beiden  Formen  des  Nervenepithels,  die  Zahn- 
und  Stäbchenzellen ;  den  Zusammenhang  der  Nervenfasern  mit 
den  letzteren  zu  sehen,  ist  ihm  nur  an  der  Macula  acustica 
des  Utriculus  gelungen,  doch  macht  die  Uebereinstimmupg  im 
Bau  des  Epithels  es  ihm  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dass  das  Verhältniss  der  Nervenfasern  zu  den  Stäbchenzellen 
iiberall  das  gieiche  sel.  Aus  Hassels  Abhandlung  iiber  das 
Gehörorgan  der  Fische  ist  hervorzuheben,  dass  auch  diesen 
Thieren   eine  Art  Schnecke   zukömmt  in  Form   der   Cysticule 
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Breschefa,   einei  Ausstulpang  des  SaoculuSy  die  eine  beträcht- 
liche    Selbständigkeit    erlangen    and    darch    eine    tiefe    £in- 
schniirung  yon   dem  Sacke  abgesetzt  sein  känn*     Die  liisto- 
logischen  Verhältniase  rerspricht  der  Verf.  später  za  erörtem 
und  bemerkt  nur,    dass   sie   denen   der  höheren  Thiere  enir 
sprechen.      In    dem     mit    klarer    eiweisshaltiger    Fliissigkeit 
gefiillten  GehÖrsack   der  Sepia   officinalis   fanden  Owajannikov) 
und  Kowalewsky  zwei  Nervenendorgane,    die  Qehörplatte   und 
die  Gehörleiste,   und  auf  beiden  eine  Art  Cylinderepithelium, 
Zellen  mit   feinen,   kurzen  Kärchen,   mit  bis  zur  Hälfte  ihrei 
HÖhe,  von  den  Härchen  aus,  fein  gestreiftem  Inhalt  und  einem 
hellen  Kern   am   unteren  £nde.     Der  Nerv  zerfällt  nach   dem 
Eintritt  in  die  Kapsel  in  feine  Fäden.    ^Die  einzelnen  Fasern^S 
sägen  die  Yerff.,    „sind  von  kaum   messbarer  Dioke;    sie  ver- 
binden  sich  mit    den  Fpithelialzellen/'     Auch   in  dem  Gehör- 
organ e  des  Octopus   unterscheiden   sie  eine  Scheibe  und  eine 
Leiste.   Die  Scheibe,  auf  welcher  der  Otolith  liegt,  trägt  grosse 
und  dazwischen  kleinere  Zellen;    die  grossen  sind  cylindrisch, 
am  freien  Ende  mit  kleinen  Häreben  besetzt,    nach   unten   in 
länge  Fortsätze  ausgezogen,  deren  Bestimmung  den  Verff.  unklar 
blieb.     Auf  der  Leiste  sitzen  ähnliche,  nur  etwas  höhere  Zel- 
len, die  durch  ihre  Fortsätze  nnmittelbar  in  den  Gehörnerven 
ubergehen. 

Das  auf  der  Endlamelle  des  Fiihlers  beåndlicho  Organ, 
welches  Landois  als  Ohr  des  Hirschkäfers  anspricht,  besteht 
aus  einer  Beihe  kuglig  eingelenkter  Härchen,  deren  jedes  an 
seiner  Basis  einen  von  einer  terminalen  Nervenzelle  ausgehen- 
den,  aus  einer  Hiille  und  einem  Azenkörper  zusammengesetzten 
Fortsatz  empfängt. 

Reissner  hatte  die  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Aquae- 
ductus  vestibuli  (Recessus  labyrinthi  B.)  sich  genetisch  änders 
verhalte,  als  der  Aqaaeduct.  cochleae,  indem  er  als  Ausstul- 
pung  der  primitiven  Ohrblase  auftritt.  Böttcher  erkennt  in 
demselben  auch  beim  erwachsenen  Säugethiere  einen  integri- 
renden  Bestandtheil  des  Labyrinths,  der  vielleicht  zur  Abson- 
derung  der  Endolymphe  in  Beziehung  stehe.  Es  ist  ein 
epithelialer  Eanal  mit  sackartig  erweitertem  hinteren  Ende, 
welches  von  der  Dara  mäter  umschlossen  wird;  an  seinem 
vorderen  Ende  gegen  den  Vorhof  zu  spaltet  er  sich  in  zwei 
enge  Kanäle,  von  denen  der  eine  in  den  Saccul\is,  der  andere 
in  den  Utriculus  einmiindet,  wodurch  eine  Yerbindung  awiscben 
beiden  Säckchen  hergestellt  wird.  Die  Wänd  des  Aquaeductua 
vestibuli  wird  bei  der  erwachsenen  Eatze  von  einem  gefäss- 
haltigen  Epithel  gebildet,    welches   eine   grosse  Uebereiaatim* 
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mung  mit  der  8tria  vasealaiis  des  Schneckenkanals  seigt.  An 
ersterer  maoht  sioh  sur  der  Untersohied  geltend»  dass  einzelne 
Stellen  derselbexi  dicht  mit  tranbenformig  Yonagenden  Gapillar- 
schlingen  besetit  sind,  dia  einen  epithelialen  Uebeizug  besitzen. 
Solche  kommen  iibrigens  auch  an  der  Stria  yaBcalariB  dea 
Igels  Yor. 

Die  Differenz  in  LovMb  und  SchwcUbe^B  Angaben  iiber  die 
Geschmackskoiben   öder  Sc^meokbecher  der  Zunge,    die   der 
yorige  Bericht   (p.   107)  ungelöst  liess,    ist  nunmehr  ausge- 
glichen;  aaoh  Schwalbe  unterscheidet  jetzt  die  äusseren  Zellen 
mit  grÖBserem  Zellkörper  and  dickerem  centralen  Fortsatze  als 
Deckzellen  Ton  den  central  gelegenen  Oeschmackssellen ;   doch 
weicht  in  Betreff  der  Zabl   der   letzteren  seine  Bescbreibung 
Ton  der  Bescbreibung  LovMb  ab.    Loven  zufolge  enthält  jeder 
Geficlimaokskolben     eine     bis     zwei    Gesohmackszellen ;     nacb 
Sckwalbe^a  Angaben  beträgt  die  Zabl  der  Stiftoben,   in  welcbe 
die  Qescbmackszelien  peripherisoh  enden,    beim  Scbaf  an  iso- 
Hiten  Präparaten  meistens  3 ,   an  Fläcbenansichten  des  unver- 
selirten  Organs  4-*- 6   und   beim   Menschen   gegen    10.     Die 
peripherische  Spitze  åen  Deckzellen  trägt  nacb  Schwalbe  beim 
Scbaf  (beim   Menschen    waren    sie   nicht  nacbzuweisen)    ein 
Buschel  feiner  Härchen»  die  zwar  an  den  isolirten  Zellen  nicbt 
gefanden  wurden,  an  der  frisob  untersuchten  Zunge  aber  kranz- 
förmig  und   mit   den  Spitzen   convergirend   den  Eingang  zum 
Geschmackskoiben  umgeben.     Die  verästelten  centralen  Enden 
der  Deckzellen  sind  beim  Menschen  zuweilen  knopfförmig  an- 
geschwoUen ;  beim  Schaf  kommen  Deckzellen  mit  unverästeltem 
centralen  Fortsatze  vor.     Den   peripherischen  Fortsatz  der  Ge- 
schmaokszellen   siebt  Schwctlbe  an   besonders  gut  conservirten 
Exemplaren,  wie  erwäbnt,  in  ein  schmales»  hellglänzendes,  oben 
scharf  abgeschnittenes  Stiftchen   iibergehen;   die  Varicositäten 
des  centralen  Fortsatzes   fand   er   ebenso  unregelmässig,   wie 
Loven;   es  kamen  Fortsatze  ohne  jede  Yaricosität  vor;  das  an 
das  bindegewebige  Stroma  stossende  Ende  zeigte  jedoch  fast 
immer   eine   knopfförmige   öder  knollige   Anschwellung.     Die 
Änschwellungen  gleichen   in  ihrem  starken  Lichtbrechungsyer- 
mogen  dem  Myelinf  nehmen   aber  in  Osmiumsäure  nicht  die 
blanschwarze  Färbung  des  MyeliUi  sondem  nur  eine  lichtbraune 
an,  weshalb  der  Yerf.  sie  lieber  der  Substans  des  Axencylin- 
ders gleichsetzt.    Die  vom  centralen  Faden  abgehenden  Seiten-* 
ästsy  welcbe  Loven  erwähnt,  konnte  Schwalbe  nicbt  bestätigen* 
Bine  nngewöhnliche  Form  der  Gesohmackszellen ,   deren  Kem 
sich  durch  ein  Eemkörperchen  auszeichnet,   das  den  librigen 
^ehlti  deren  peripherischer  Fortsatz  kiirzer,  gleichmässig  breit 
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and  abgestatzt  ist  ohne  Stifta  unterscheidet  SchwcUbe  als  Stab- 
zellen  von  den  Stiftchenzellen  ond  vermuthet,  dass  beide  vei- 
schiedene  Gesohmacksempfindimgen  Termitteln.  Was  das  Yer- 
hältniss  der  Geschmackszellen  zu  den  Nervenfasem  betriffti  so 
fand  JSchwcUbe  die  markhaltigen  Fasem  des  N.  glossopharyngeus 
in  der  Nähe  der  Geschmackskolben  nicht  zahlreich  genug,  nm 
die  Geschmackszellen  zu  versorgen;  er  glanbt  die  marklosen, 
kernfaaltigen  (Remtzk^Bchen)  Fasem  zu  Hiilfe  nehmen  zu  mössen, 
die  in  der  That  nach  dem  Abpinseln  des  Epithels  an  Ohrom- 
saurepräparaten  iiber  die  Grenzfläche  des  fiindegewebes  wie 
abgerissen  hervorragen  and  demnach  in  das  Epithelium  einzu- 
dringen  scheinen.  fiirnförmige  Ge  biide,  wie  JSzabadfolcb/y  und 
Terminalkörperchen  y  wie  Kratise  sie  beschrieben,  sind  ibm 
nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Die  HÖhe  der  Geschmackskolben 
beträgt  beim  Menschen  zwischen  0,077  und  0,08 1  Mm.,  beim 
Ochsen  erreichen  sie  eine  Höhe  von  0,172  Mm.  Ihr  Dicken- 
darchme*sser  erreicht  beim  Menschen  0,0396  Mm.  Von  Eigen- 
thiimlichkeiten  des  Epithels  am  seitlichen  Abhang  der  wall- 
förmigen  Papillen  erwähnt  8chwalbe  kleine  Stachelzellen  mit 
relativ  sehr  grossem  Eern,  welche  an  Einenl  Ende  in  eine 
länge  Spitze  ausgezogen  sind,  sodann  in  der  untersten  Schichte 
cylindrische  Zellen,  Basalzellen  des  Yerf. ,  die  in  ihrem  der 
Peripherie  zugewandten  abgerundeten  Eopfe  den  Zellkern  ber- 
gen und  gegen  das  Bindegewebe  in  feine  Spitzen  und  Zacken 
auslaufen.  Beim  Sohaf  kommen  innerhalb  der  tiefen  Schichten 
des  Epithelium  der  pilz-  und  wallförmigen  Papillen  verästelte 
Pigmentzellen  vor. 

Was  die  Verbreitung  der  Geschmackskolben  betrifft,  so  be- 
schränken  sie  sich  nach  Schwalhe  beim  Menschen  auf  die 
untere  Hälfte  öder  höchstens  die  unteren  zwei  Drittel  dei 
Seitenwand  einer  wallförmigen  Papille;  sie  fehlen  an  den 
Stellen  der  unvoUständigen  wallförmigen  Papillen,  welche  nicht 
durch  Wall  und  Gråben  beschirmt  sind  und  secundäre  Papillen 
trägen.  Dagegen  fand  sie  Schwalhe  beim  Menschen  und  Hunde, 
Loven  bei  Ratten  und  Eaninchen  auch  an  der  der  Papille  zu- 
gekehrten  Fl^che  des  Walles,  welche  ebenfalls  diinnes  Epithe- 
lium trägt.  Am  dichtesten  stehen  sie  beim  Menschen  und 
nächst  diesem  beim  Hunde,  bei  ersterem  oft  so  dicht,  dass 
ihre  äusseren  Grenzen  sich  beriihren  {Schwalhe). 

In  dem  Nachtrag  zur  deutschen  Uebersetzung  seiner  Ab- 
handlung  berichtet  Lovérif  dass  er  die  Geschmackskolben  auch 
an  der  oberen  freien  Fläche  der  pilzförmigen  Papillen  gefunden 
habe,  beim  Eaninchen  und  der  Ratte  an  allén,  beim  Schaf) 
Ealb  und  dem  Menschen  wenigstens  an  einer  Anzahl  derselben* 
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Ebenfalls  io  einer  nachträgliohen  Mittbeilung  (Med.  Centralbl.) 
bestätigt  SchwcLlbe  aach  diese  Thatsache;  er  findet  die  Ge** 
schmaokskolben  der  pikförmigen  Fapillen  dnrchschnittlicli 
kleiner,  als  die  der  wallförmigen ,  indem  sie  meist  nur  Eine 
Geschmackszelle  einzuschliessen  scheinen.  Sie  liegen  versteck- 
ter,  reichen  nicht  so  oafae  an  die  freie  Oberfläche  nnd  haben 
eine  feinere  Zugangsoffnung.  Die  Driisen,  welcbe  sich  in  den 
Gråben  der  wallförmigen  Fapillen  öder  auf  deren  Oberfläche 
öfPneni  fehlen  in  der  Umgebung  der  pilzförmigen.  Aehnliche 
feine  Oeffnungen,  wie  sie  anf  den  pilzförmigen  Papillen  als 
Zugangsöffnnngen  za  den  Geschmackskolben  vorkommen,  hat 
Schwaibe  in  spärlicher  Zahl  auch  auf  der  freien  Oberfläche  der 
wallförmigen  Papillen  des  Schweines,  an  Stellen  gefanden,  die 
wie  eine  aufgesetzte  pilzförmige  Papille  aussehen. 

Ganz  abweichend  von  diesen  tibereinstimmenden  Schilde- 
iniigen  ist  die  Darstellung,  welche  Letzerick  von  den  End- 
appaiaten  der  Nerven,  die  er  fiir  Geschmacksnerven  halt,  in 
allén  Arten  von  Zungenpapillen  bei  der  Eatze,  dem  Rind  und 
Wiesel  giebt.  Sie  sollen  bestehen  ans  flachen,  ziemlich 
grossen  (nach  einer  Angabe  des  Maasses  öder  Maassstabes  der 
Vergrösserung  der  Figuren  sucht  man  vergeblich),  vielleicht 
ans  Epithelzellen  zusammengeflossenen  Biåsen,  deren  Membra- 
nen structurlos  und  mit  grossen  Eemen  besetzt  sind.  Die 
Biåsen  liegen  liber  der  Schleimschichte  der  Papillen,  oft  in 
dieselbe  eingedriickt,  oft  auch  in  die  Homschichte  hinauf- 
ragend.  Sie  besitzen  zweierlei  Fortsätze.  Die  Eine  Art  ist 
zitzenförmig ,  nach  der  Bindegewebsschiehte  gerichtet,  mit 
dnnkelrandigen  Nervenfasem  verbunden,  die  an  der  Verbin- 
dungsstelle  ihre  dunkeln  Conturen  verlieren.  Die  Axencylinder 
dnrchsetzen  einfach  die  mit  fein-  und  dunkelgranulirtem  Froto- 
plasma  erfiillten  zitzenförmigen  Fortsätze,  verzweigen  sich  aber 
an  der  inneren  Fläche  der  Blase  dichotomisch ;  den  Verzwei- 
gungen  sitzen  prismatische,  glänzende,  den  Stäbchen  der  Retina 
„täu8chend"  ähnliche  Körperchen,  Nervenendkörperchen  auf. 
Die  B]asen  selbst  sind  erfiillt  von  wässerigen,  hellgranulirten 
Mässen.  Die  Fortsätze  der  zweiten  Art  stehen  den  beschrie- 
benen  gegentiber  und  stellen  schlauchförmige ,  bis  in  die  ver- 
homten  Zellenschichten  rågen  de  Ausstiilpungen  der  Blasen- 
membran  dar. 

Dieselben  Bildungen,  welche  Schwaibe  und  Loven  als 
Schmeckbecher  und  Geschmackskolben  auffassten,  glaubt 
Verson  ungefähr  im  zweiten  Viertel  der  unteren  Fläche  der 
Epiglottis  wahrgenommen  zu  haben,  womit  er  ihre  Deutung 
als  Geschmacksapparate  fiir  widerlegt  halt.     Auch  als  Nerven- 
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endorgane  anderer  Ait  lässt  er  fiie  Bicht  gelten,  da  die  Da> 
stellung  ihres  Zasammenhanges  mit  NervenfaseTD  wedei  An- 
deren,  noch  ihm  gelang.  Qaersohiiitte  der  Gebilde  zeigten 
ihm  (statt  der  Loven- Schwcdbe^schen  centralen  Zellen)  eine 
oentrale  runde  Liicke;  ein  Härchenkranz  an  der  Miindung  der 
zu  den  Kolben  fiihrenden  Kanälchen  fand  sieli  nicht. 

Beale  wendet  seine  Theorie  vom  Ereislaafe  des  Nerven- 
fiaidums  in  den  feinsten  Plezus  der  Nervenfädchen  und  deren 
Zusammenhang  mit  epitheliumartigen  Zellen,  die  aber  nicbt 
Epitheliam,  sondern  nur  Eeimstoffmassen  sind,  anf  die  pilz- 
förmigen  Papillen  der  Zunge  des  Laubfrosches  an  und  Maddox 
behandelt  nach  diesem  Vorbild  die  Zunge  des  gemeinen 
Froscbes. 

An  menscblicben  Embryonen  von  8 — 20  Gm.  Länge  ent- 
deckte  Dursy  den  «7aco6«on'8cben  Organen  analoge  Gänge, 
welche  später  in  der  Eegel  epurlos  zu  yeracbwinden  scheinen, 
auf  welche  der  Yerf.  jedocb  die  von  Huschke  bescbriebenen 
sogenannten  Pflugscbarknorpel  im  untern  vordern  Ende  der 
knorpeligen  Nasenscbeidewand  beziebt,  deren  Existenz  er  aus 
eigener  Ansohauung  bestätigt. 
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Baur^s  Methode  bestelit  darin,  das  mit  Alkobol  gefiillte 
and  in  Alkohol  gehärtete  Herz  nachträglich  mit  BaumwoUe 
aasztistopfen  und  an  der  Luft  za  trocknen. 

Den  häutigen  Theil  der  Eammerscheidewand  betracbtet 
Bochdalék  als  der  Aortenwurzel  angehörend  und  zugleich  als 
Conftaens  des  rechten  venösen  und  Unken  arteviellen  Faser- 
iJDges  und  zwar  der  vorderen  Partie  des  sogenannten  mittlem 
faserknorpligen  Streifens,  ferner  des  Knotens  des  voideren 
rechten  faserknorpligen  Fadena,  sowie  der  faserknorpligen 
Grundlagen  der  rechten  vorderen  und  rechten  hinteren  Aoiten- 
Mappe.  Meistens  fand  Bochdaleky  wie  Ref.  (Gefässlebre  Fig.  9) 
die  Pars  membranacea  duroh  die  Anheftung  des  Scheidewand- 
zipfels  der  rechten  Atrioventricularklappe  getheilt,  so  dass  sie 
theilweise  in  das  Atrium,  theilweise  in  den  Ventrikel  sah; 
doch  kamen  ihm  auch  Fälle  vor,  wo  die  Anheftung  der  Elappe 
dem  oberen  Rande  des  muskulösen  Theiles  der  Eammerscheide- 
wand folgte,  und  andere,  wo  die  Pars  membranacea,  allerdings 
sehr  reducirt,  ganz  in  den  Ventrikel  iiel.  Der  Yerf.  macht 
auf  eine  kleine»  etwa  4'"  länge,  2 — 3'"  hohe,  hintere  obere 
Partie  der  Eammerscheidewand  aufmerksam,  welche  wegen 
der  riickwärts  absteigenden  Anheftung  der  Atrioventricular- 
klappe noch  in  das  Atrium  bezogen  wird. 

In  der  Valv.  Eustaohii  breitet  sich  nach  Bochdalék  häufig 
ein  fibröser  Sträng  aus,  welcher  von  der  der  Scheidewand  der 
Atrien  zugekehrten  Seite  des  mittleren  gemeinschaftlichen 
Sehnenfadens  entspringt  und  die  Muskelbiindel  begleitet,  die 
zwischen  die  Lamellen  der  Valv.  Eustachii  eintreten. 

Die  Muskeln  der  Atrioventricularklappen  schildert  GrussOt- 
hauer  folgendermaassen :  Es  sind  Längs-  und  Querbiindel ,  die 
unter  dem  vom  Atrium  kommenden  Endocardium  liegen,  in 
der  Regel  allmählig  an  Mächtigkeit  abnehmend  den  dritten 
Theil  der  Elappenlänge  erreichen,   häufig  iiberschreiten   und 
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dort  im  Bindegewebe  endigen,  wo  an  der  äusseren  Klappen- 
fläche  die  Choiden  zweiter  Ordnung  sich  inseriren.  Von  diesen 
sind  sie  durch  die  in  die  Klappen  eintretende  FoitseUung  des 
Faserrings  getrennt. 

Das  nach  Luschka  als  Lig.  Bternopericardiacum  sup.  aufge- 
fiihrte  Band  woUen  Lannelongue  und  Le  Dentu  costopericar- 
diacum  genannt  wissen,  weil  es  sioh  nicht  an  das  Brustbein, 
sondern  beiderseits  am  inneren  Bände  der  ersten  Bippe  be- 
festige  und  zwischen  diesen  beiden  Insertionen  in  die  hintere 
Fascie  der  Mm.  sterno-thyreoidei  iibergefae.  In  demselben 
eingescblossen  liegen  Beste  der  Tbymus  und  so  nehmen  die 
Yerff.  an,  dass  es  identiscb  sei  mit  der  durcb  das  Alter  modi- 
ficirten  åbrösen  Scheide  dieses  Organs. 

Die  arteriellen  Miindungen  des  Herzens  liegen  nach  Wood 
in  einer  Ebene,  welche  vorn  durch  die  Mitte  des  dritten 
Brustbeinstiickes  und  zwischen  den  3.  und  4.  Bippenknorpei 
gelegt  ist  und  an  ihrem  hinteren  Bände  der  Spitze  des 
7.  Brustwirbeldorns  entspricht.  Von  da  an  geht  die  Aorta 
auf-vorwärts  und  etwas  nach  rechts  und  erreicht  mit  dem 
Scheitel  ihres  Bogens  eine  durch  die  Articulation  des  zweiten 
Bippenknorpels  und  den  unteren  Band  des  4.  Brustwirbels 
gelegte  Ebene.  Der  Wirbelsäule  nähert  sie  sich  in  der  Begel 
an  der  S3mchondrose  zwischen  dem  4.  und  5.  Brustwirbel. 
Wenn  die  Arterie  sehr  erweitert  öder  die  Wirbelsäule  unge- 
wöhnlich  stark  gekriimmt  ist,  könne  der  Bogen  der  Aorta  bis 
zum  3.  Brustwirbel  reichen;  Fälle,  wo  er  bis  zum  2.  Brust- 
wirbel  aufsteigt,  wiirde  Wood  nicht  mehr  zu  den  normalen 
rechnen. 

In  dem  von  Fraentzd  beschriebenen  Falle  communicirten 
(bei  einem  25jährigen,  wenig  entwickelten  Mädchen)  die  Aorta 
und  A.  pulmonalis  durch  eine  kreisrunde  Oeffnung  von  12  Mm. 
Durchmesser  etwa  6  Mm.  oberhalb  des  Bändes  der  Aorten- 
klappen;  die  A.  pulmonalis  ging  von  da  weiter  zur  linken 
Lunge;  die  Pulmonararterie  der  rechten  Lunge  entsprang  aus 
der  Aorta  ascendens,  deren  Bogen  die  Anonyma,  dann  die 
Carotis,  Vertebralis  und  Subclavia  sin.  abgab.  Spuren  der 
Insertionen  des  Du  et.  arterios.  zeigt  die  Aorta  an  der  gewöhn- 
lichen  Stelle,  die  A.  pulmonalis  einige  Mm.  oberhalb  der  ab- 
normen  Communicationsöffnung  mit  der  Aorta.  Der  Sections- 
befund  gab  keinen  Anhaltspunkt  zu  Yermuthungen  uber  die 
Entstehungsweise  dieser  Anomalie. 

Zwei  Mal  begegnete  Koster  ein  abnorm  er  Ursprung  der 
A.  anonyma  brachiocephalica ,  in  Folge  dessen  sie  in  der 
Median  ebene  hinter  der  Incisura  semilun.  des  Brustbeins  und 
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vor  der  Luftröhre  gerade  aufstieg,  bevor  sie  sicli  nach  rechta 
beugte  und  in  ihre  beiden  Aeste  spaltete.  Das  oberhalb  des 
firastbeins  vor  der  Luftröhie  aufsteigende  Stiick  der  Å.  brachio- 
cephalica  hatte  in  dem  Einen  Falle  3,  im  anderen  1^/4  Gm. 
Länge. 

Gesonderten  Ursprung  der  Carotis  ext.  und  int.  dextra 
nebeneinander  aus  der  A.  anonyma  brachiocephalica  beschreibt 
Kosinski. 

Barkow  (Erläuterungen  Taf.  XLVII.  XLVIII.)  verrollstän- 
digt  die  Varietäten  des  Giro.  arteriosus  der  Gehimarterien  und 
biidet  (Taf.  L.  Fig.  1,  2)  eine  A.  tbyreoidea  ima  und  eine 
mit  der  A.  vertebralis  aus  Einem  Stamm  entspringende  A. 
thyreoidea  inf.  ab.  Er  hat  es  fiir  zweckmässig  erachtet,  eine 
Anzahl  untergeordneter  Arterien  des  Schädels  und  der  Extre- 
mitäten,  Aa.  mjo-osteae,  welche  Muskeln  und  Knochen  ver- 
sorgen,  su  beschreiben,  abzubilden  und  mit  ISTamen  zu  versehen 
(Ebendas.  p.  V.  ff.;  Taf.  L.  Fig.  4—9  [Gesicht  und  Nasen- 
Bcheidewand] ;  Taf.  XH.— XIV.  [Schulterblatt] ;  Taf.  XVII. 
XrX.  Fig.  3—6  [obere  Extremität];  Taf.  T.  IL  Fig.  1,  2. 
Taf.  III.  [Becken];  Taf.  IV.  Fig.  2,  3.  Taf.  V.— VII.  [untere 
Extremität]).  Auf  Taf.  XV.  XVI.  XVIII.  XIX.  Fig.  1,  2. 
XX.  und  XLIX.  4.  des  Äarfcow?'schen  Werkes  sind  Varietäten 
der  Arterien  der  Ober- Extremität  verzeichnet,  unter  welchen 
folgende  hervorzuheben  sind:  Ein  Vas  aberrans  entspringt  am 
Oberarm  aus  der  A.  brachialis  und  theilt  sich  unterhalb  des 
Ellenbogens  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  Eine  ulnarwärts 
zar  Haut,  der  andere  radialwärts  geht  und  sich  mit  einem 
Hautaste  der  A.  radialis  verbindet  (Taf.  XV.  Fig.  1).  Hohe 
Theilung  der  A.  brachialis;  der  tiefe  Ast  verbalt  sich  als 
Interofisea,  giebt  aber  unter  dem  Ellenbogen  einen  stark  en  Ast 
zur  A.  radialis;  die  A.  ulnaris  verläuft  unmittelbar  unter  der 
Fascie,  und  nur  die  Sehne  des  If.  palmaris  long.  geht  iiber 
sie  (Taf.  XV.  Fig.  2).  Die  A.  radialis  endet  iiber  der  Mitte 
des  Vorderarms  und  wird  weiterhin  durch  Aeste  der  A.  inter- 
ossea  vertreten  (Taf.  XVI.  Fig.  1).  Ein  R.  dorsalis  der  A. 
radialis  von  ungewöhnlicher  Starke  geht  iiber  den  Sehnen  der 
Radial-  und  Streckmuskeln  zur  Biickseite.  In  einem  anderen 
Falle  bestand  neben  diesem  oberflächlichen  B.  dorsalis  ein 
tiefer  von  gewöhnlichem  Verlauf  (Taf.  XVI.  Fig.  3 ;  Taf.  XIX. 
^g*  1>  ^)-  ^^^  ungewöhnlich  schwacher  Are.  volaris  sublimis, 
an  dessen  Bildung  sich  statt  der  A.  metatarsea  volaris  subl. 
rad.  ein  Ast  der  A.  metatarsea  vol.  prof.  rad.  betheiligt,  giebt 
Eine  A.  digitalis  zu  den  einander  zugewandten  Bändern  des 
2.  und  3.  Fingers;   die  iibrigen  Finger  werden  aus  dem  Are, 
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voL  profund.  versorgt.  Aebnliche,  zum  Theil  complicirtere 
Yarietäten  and  Anastomosen  beider  Bogen  zeigen  Taf.  XVIII. 
Fig.  3 ;  Taf.  XX.  Fig.  1—6.  Der  auf  Taf.  XLIX.  Fig.  4 
abgebildete  Are.  vol.  sublimls  stellt  einen  Bing  dar,  in  wel* 
chen  von  beiden  Seiten  die  Aa.  metatarseae  voU.   einmiinden. 

Die  Figuren  der  Taf.  XXI.— XXIV.  des  Barkau^Bchen  Wer- 
kes  zeigen  die  Vei^stelangen  der  A.  hepatica  an  der  Oberfläche 
und  im  Innern  der  Leber.  In  Einem  Falle  erbielt  der  reehte 
Lappen  seine  Zweige  von  der  A.  mesenterica  sup. 

In  einem  von  Clason  (Heft  5)  bescbriebenen  Präparat 
enipfangt  die  Spitze  der  linken  Niere  einen  Ast  aus  der  Ä. 
anonyma  iliaca  sin.,  welcher  hinter  der  A.  spermat,  und  dem 
Ureter  aufsteigt. 

Eckhard  liefert  eine  Abbildnng  von  dem  in  meiner  Oefäss- 
lebre  p.  288  bereits  erwäbnten  Becken,  dem  die  A.  bypo- 
gastrioa  fehlt,  indem  deren  Aeste  einzeln  aus  der  A.  iliaca 
entspringen. 

In  einem  kindlicben  Becken  sah  FriecUowsh/  die  feblende 
A.  obturatoria  durcb  eine  zwiseben  der  Hiiftgelenkspfanne  und 
dem  Eörper  des  Sitzbeins  vordringende  Fortsetzung  der  A. 
iscbiadica  vertreten.  In  einem  anderen  Falle  war  sie  durch 
ein  Gefäss  ersetzt,  welcbes  sicb,  von  einem  Moskelaste  der 
A.  profunda  femoris  zum  M.  graoilisi  iiber  den  oberen  Scbam- 
beinast  zum  Canalis  obturatorius  binwand. 

Den  anomalen  Yerlauf  der  A.  penis  durcb  die  Beckenhöble 
{Erauaey  meine  Gefössl.  p.  293)  erklärt  FrieéUawsk^  aua  einer 
Anastomose  zwiseben  einer  A.  vesicalis  und  der  normalen  A. 
pudenda  int«  vor  deren  Spaltung  in  die  A.  dorsalis  und  pro- 
funda penis*     Als  vorbereitenden  Scbritt  zum  Ursprung   einer 

A.  penis  aus  der  A.  obturatoria  bezeicbnet  Derselbe  einen  Fall 
von  Anastomose  der  A.   obturatoria    mit    der  A.   penis   vom 

B.  pubicus  der  ersteren  aus. 

Heber  das  Zustandekommen  des  anomalen  Ursprunges  der 
A.  dorsalis  penis  aus  der  A.  cruralis  öder  einem  ibrer  oberen 
Aeste  giebt  eine  Anastomose  Aufscbluss,  welcbe  zwischen  dei 
A.  circamflexa  femoris  medialis  und  der  A.  dorsalis  penis 
stattfand.  Bei  einem  Manne  ging  von  der  reebten  A.  profunda 
femoris  ein  Geläss  ab,  welcbes  nacb  Absendung  eines  starken 
Astes  znir  Muskulatur  der  medialen  Seite  des  Obersohenkels 
scbräg  aufwSxts  zur  Wurzel  des  Penis  ging,  um  dicht  neben 
der  normalen  A.  dorsalis  penis  in  den  cavemösen  Eörper 
seiner  Seite  einzudringen.  Zuvor  sandte  es  ein  fdines  Zweig- 
cben  riickwärts  unter  die  Scbambeinsyncbondrose  zur  Anasto- 
mose mit  der  A.  prostatica. 


Venen.  139 

Eine  A.  craralis  abeiraiiB,  die  sich  vor  dem  Durchtritte 
dnrcli  die  Sehne  der  Adductoren  wieder  mit  dem  Stamm  vei- 
einigft,  bei  Barkow  Taf.  IV.  Fig.  1.  Eine  oberhalb  des  M. 
popliteus  sich  theilende  A.  poplitea.  Ebendas.  Taf.  VIII.  Fig.  2.. 
Eine  A.  peronea  perforans,  das  untere  Ende  der  A.  tibialis 
antica  vertretend.  Ebendas.  Taf.  VIII.  Fig.  1;  Taf.  IX.  Fig. 
1 — -3.  Varietäten  der  Arterien  des  Fasses  Taf.  X.  XL ;  Taf.  LV. 
Fig.  1;  Taf.  LVI. 

Von  den  kleinen  Venen  der  Herzwand,  handeln  Bochdcdék 
und  Lanndongue,   Beide  stimmen  darin  iiberein,  dass  die  Förr. 
Thebesii  sowohl  des  rechten,  wie  des  linken  Atrium  wirklich 
Oeffnungen   schräg   einmiindender,    daher   an   ihrer   Miindung 
meist    mit    einer   Art    halbmondförmiger   Klappen    Tersehener 
Venen  seien.    Was  ibre  Zahl  betrifft,  so  ist  sie  nach  Bochdalék 
sehr  unbeständig;   er  zählte  in   manohen  Fallen    10 — 12  im 
reohten,  8  im  linken  Atrium;  in  anderen  waren  sie  auf  3 — 1 
xeducirt  öder  sie  fehlten  im  rechten  Atrium  gänzlich  und  waren 
an  die  linke  Seite  des  unteren  Endes  der  V.  cava  sup.  in  die 
Hohe  geriickt.   Doch  erwähnt  B.  eine  beständigere  und  weitere 
Oeffnung  an  der  hinteren  unteren  Fartie  der  Scheidewand,  in 
grösserer  öder  geringerer  Entfernung  vor  der  Miindung  des 
Sinus  coronariuB.    Lanndongue  unterscheidet  von  den  feineren 
Miindungen  (Foraminula)   drei   grössere   und   oonstante  (Fora- 
mina):   eine   1 — 1^2   Cm.   unter  der  Miindung  der  V.   cava 
sup.,  eine  Kweite  der  Miindung  des  Sinus  coronarius  gegeniiber 
und  eine  dritte  an  der  linken  8eite   des  Einganges  der  Auri- 
cula   öder  in   der   Wand  der   letzteren.      In   der  Hälfte   der 
Herzen  finde  sich  ausserdem  ein  Foramen  mitten  in  der  äus- 
seren  Wand   des  Atrium  und  noch   seltener   eines  liber  öder 
'  neben    dem  Limbus    fossae    ovalis.      Bei    stark    entwickelter 
Maskulatur    der  Atrien    könnten    die   Oeffnungen    zu    fehlen 
scbeinen,  indem  sie  sich  in  den  Spalten  zwischen  den  Muskel- 
bälkohen  verbefrgen;    doch    seien    sie    durch   Injection    nach- 
weisbar.     Bochdalék  sah   die  kleinen  Herzvenen  bald   in   der 
Nähe  der  Einmiindung,    bald   durch   secundäre   Aeste   untei^ 
einander  und   mit  den   grossen  Herzvenenstämmen  eommuni- 
ciren,  so  dass  die  durch  Eine  Miindung  eingeblasene  Luft  durch 
eine  andere  öder  durch  den  Sinus   coronarius  wieder  hervor- 
trät.    Nach  LawnéUmgu^  fiihren  die  constanten  Foramina  zuerst 
in  trichterförmig  erweiterte  Räume,  welche  durch  gerade,  unter 
der  inneren  Oberfläche  des  Atrium  hinziehende  Kanäle  (Trajets 
intramusculaires)  miteinander  verbunden  sind.  Theils  in  diese 
Kanäle,  welehe  in  der  Mitte  zwischen  je  zwei  Miindungen  die 
^rösste  VFeite   haben   und  sich   nach  beiden  Seiten  verengen» 
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theils  unmittelbar  in  die  trichterfÖTmigen  Venen  munden  fast 
sämmtliche  Venen  der  Atrien.  Vom  Fericardinm  sind  die 
Kanäle  dorch  eine  öder  swei  Mnskellagen  geschieden,  deren 
Biindel  den  Kanalen  parallel  gehen,  sich  aber  snccessive  an 
deren  Wand  inseriien,  die  librigens  nur  ans  bindegewebigen 
ond  elastischen  Elementen  besteht. 

Bochdatek  entdeckte  dnrch  Einblaaen  von  Luft  in  die  Fora- 
mina  Thebesii  des  rechten  Atrium  feine  Venenöffnungen,  die 
dnrch  den  Scheidewandzipfel  der  rechten  AtrioTentricularklappe 
gedeckt  waren,  anch  in  der  Scheidewand  der  Ventrikel  und 
meint,  nar  die  verborgene  Lage  der  Miindangen  zwischen  den 
Balkenmnskeln  fiei  Ursache,  dass  sie  noch  nicht  in  anderen 
Theilen  der  Ventrikel  anfgefanden  seien. 

Die  V.  coronaria  magna  fand  B,  an  dem  Herzen  einer 
75jährigen  Frän  so  in  zwei  fast  gleich  starke  Aeste  getheilt, 
dass  der  Eine  in  das  rechte,  der  andere  in  das  linke  Atrium 
sich  offnete. 

Verdopp^lung  der  V,  cava  sup.,  indem  die  V.  anonyma 
brachiocephal.  nach  Aufnahme  der  Vy.  thyreoideae  direct  in 
das  Atrium  miindete,  beschreibt  Petersson, 

Die  Hautvenen  der  oberen  Extremität  und  namentlich  der 
Ellenbogengegend  biidet  Barkow  in  26  Holzschnitten  und 
21  lithographirten  Figuren  der  diesem  Gegenstande  besonders 
gewidmeten  Schrift,  sodann  in  4  Figuren  der  Taf.  LIII.  und 
LIV.  der  Erläuterungen  ab.  Da  hiermit,  nach  seinem  eigenen 
Ausspruche,  der  Gegenstand  keineswegs  erschöpfend  dargestellt 
ist,  so  geniigt  fiir  das  praktische  Bediirfniss  wohl  der  Aus- 
spruch,  dass  diese  Venen  einen  sehr  manchfaltigen  Verlanf 
haben. 

Von  den  Venen  der  vorderen  Wand  der  Harnblase  liefert 
Barkow  (Erläut.  Taf.  IL  Fig.  3)  eine  Abbildung.  Die  Venen 
des  Eectum  gehen,  nach  Dvhrueä  und  Bichardy  sämmtlich,  die 
unteren  auf-,  die  oberen  absteigend  in  die  V.  mesenterica  inf. 
liber  und  zwar  die  submukösen  Venen  durch  Schlitze  der 
Muskelhaut  des  Darms »  in  welchen  sie  einer  Compression 
ausgesetzt  sind.  Abbildungen  der  Hautvenen  der  unteren  Ex- 
tremität bei  Barkow,  a.  a.  O.  Taf.  LIV.  Fig.  1,  LV.  Fig.  2,  3 
und  LVIL  In  den  Communicationsästen  der  Vv.  saphenae  mit 
den  Vy.  plantares  öffnen  sich  nach  Le  Dentu  die  Klappen 
gegen  die  Hautyenen,  in  den  Communicationsästen  an  der 
Beugeseite  des  Unterschenkels  aber  gegen  die  tiefen  Venen.  Von 
den  paarigen  Venen,  die  die  Muskelarterien  des  Unterschenkels 
begleiten,  kÖmmt  je  eine  mit  der  Arterie  aus  der  Tiefe  des 
Huskels;  die  andere  ist  urspriinglich  eine  Hautyene,  die  sich 


Nervexilehre.  141 

eist  im  weiteien  Verlauf  zu  der  Muskelvene  gesellt  und  durch 
einen  anastomotiBchen  Ast  mit  dexselben  verbindet.  Der  all- 
gemeinen  Begel  entgegen  sieht  Le  Dentu  die  anastomotisohen 
Aeste  zwischen  den  oberflächlichen  and  tiefen  Venen  dei 
unteren  £xtremität,  Bowie  die  Zweige  der  V.  saphena  paiva 
von  f einen  Aiterien  begleitet  und  auch  in  Barkow^s  Taf.  LVII. 
Fig.  1  ist  eine  feine  Arterie  dargestellt,  die  mit  der  auf  dem 
M.  gastrocnemiuB  liegenden  Vene  verläuft. 

Die  Yerästelungen  der  Vv.  hepaticae  in  der  Leber  sind 
in  Barkouia  Taf.  XXXVI.  — XL.,  XLIII.  und  XLIV.,  die 
Zusammensetzung  und  Verzweigung  der  Pfortader  auf  Taf. 
XXVI.— XXIX.,  XXX.— XXXIV.,  XLI.  und  XLIL  abgebildet. 
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Mit  Goldchloridkaliam  gefärbte  Darchschnitte  des  ver- 
langerten  Marks  zeigten  Oerlach  zweierlei  kreuzende  Fasem 
der  Hypoglossuswurzeln.  Die  feineren,  weiter  hinten  verlau- 
fenden  géhören  der  granen  Substanz  der  Hypoglossus-Kerjie 
an;  die  andem  breiteren  kommen  aus  denselben  Eerneni  treten 
aber  schon  yor  ihrei  Ereuzung  in  die  weisse  Himsubstanz  und 
durohsetzen  im  hinteisten  Theil  der  Eaphe  die  Medianebene, 
um  in  den  Bahnen  des  Kypoglossus  der  entgegengesetzten 
Seite  weiter  zu  verlaufen.  Die  Nervenfasern  der  Hypoglossus- 
kerne  sind  theils  feinere,  theils  bieitere.  Die  feineren,  von 
0,001  Mm.  und  darunter,  stellen  ein  scheinbar  regelloses  Ge- 
wirre  dar  und  besitzen  einen  etwas  regelmässigeren ,  die 
Medianlinie  in  verschiedenen  Scbrägrichtungen  durchsetzenden 
Yerlauf  nur  in  dem  mittleren,  beide  Hypoglossuskerne  verbin- 
denden  Theile  der  granen  Substanz.  Die  breiteren  Fasem  von 
0;001'''  und  dariiber  haben  eine  mehr  gerade  Bichtung  und 
zerfallen  in  solche,  welche  aus  der  Mitte  der  Kerne  stammend 
direct  nach  vorwaits  gehen,  und  andere,  die  von  der  äusseren 
Peripherie  der  Kerne  kommen  und  nach  der  Medianlinie  ver- 
laufen, um  hier  in  dem  hintersten  Theile  der  Eaphe  der  schon 
erwähnten  Ereuzung  zu  unterliegen.  Die  ersteren  vereinigen 
sich  nach  ihrem  Austritt  aus  der  grauen  Substanz  der  Hypo- 
glossuskerne gewöhnlich  zu  zwei  Bundeln,  einem  stärkeren 
medialen  und  schwacheren  lateralen,  welohe,  nach  vom  gehend, 
die  Längs-  und  Querfasem  der  MeduUa  oblong.  durehsetzen 
und  die  Wurzeln  der  Nervi  hypoglossi  darstellen.  Sie  lassen 
sich  zii  grossen  Zellen  der  Hypoglossuskerne  verfolgen,  die, 
wie  die  Nervenzellen  des  Riickenmarks,  einfache  Axencylinder* 
und  getheilte  Frotoplasmafortsätze  aussenden,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sie  aus  den  Axencylinderfortsätzen  dieser 
Zellen  hervorgehen.  Die  von  der  äusseren  Peripherie  dei 
Eerne  stammenden  breiteren  Fasem  sind  zum  Theil  auf  die 
Eerne  des  N.  vagus  und  accessorius  zurilckzufiihren.  Sie  bilden 
einen  scharf  markirten,  seitlich  und  vom  die  Hypoglossuskerne 
abgrenzenden,  also  bögenförmig  verlaufenden  Faserzug,  der 
bereits  der  weissen  Substanz  der  Medulla  oblong.  angehÖrt  und 
den  hintersten  Theil  des  Querfasersystems  derselben  dar»tellt. 
In  dem  hintersten  Theile  der  Raphe  kréuzen  sie  sich  mit  j  enen 
der  anderen  Seite  und  gelangen  so  in  die  ihrem  Ausgangs- 
punkte   entgegengesetzte  Hälfte  der  Med.   oblong,     Hier    tritt 
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nar  ein  Theil  dieser  Fasem  in  das  mediale  Biindel  der  Wur- 
zelfasem  des  Nerv.  hypoglossus  eiii;  der  andere  setzt  den 
Yerlauf  naoh  aussen  weitei  fort  und  gelangt  wenigstens  in 
jeser  Höhe  der  Med.  oblong.,  in  weicher  an  den  Hypoglossus- 
kemen  seitlich  die  Yagnskeme  anliegen,  in  die  Bahnen  der 
Wureelfasern  des  Nerv.  yagua.  Der  Verf.  vei^leicht  diese 
Kreazung  mit  der  vorderen  weissen,  die  in  der  granen  Sub- 
staozy  welche  beide  Hypoglossuskerne  verbindet,  verlaufenden 
feinen  Fasem  mit  der  granen  Commissur  des  Kuckenmarks. 

Clason  behaupteti  dass  unter  natiirlichen  Verhältnissen  das 
vordere  Marksegel  nnd  di«  Crura  cerebelli  ad  corpp.  qaadri- 
gemina  nicht  im  Bogen,  wie  es  an  Medianschnitten  dargestellt 
zu  werden  pflegt,  aondern  in  einer  fast  rechtwinklig  gebroche- 
nen  Linie  zwischen  Kleinhiro  und  Vierhiigeln  verlanfen,  die 
vordere  Hälfte  fast  parallel  dem  Boden  des  4.  Ventrikels,  die 
hintere  Hälfte  fast  gerade  aufsteigend.  Demnach  sei  es  auch 
nicM  richtig,  den  4.  Yentrikel  als  einen  von  hinten  nach  vom 
an  Höhe  zunebmenden  und  dann  wieder  abnehmenden  Raum 
zu  bezeichnen;  er  stelle  vielmehr  eine  niedere  Spalte  dar, 
deren  Decke  und  Boden  sich  iiberall  beriihren. 

Nach  Meyner^B  Berechnung  enthält  die  graue  Binde  des 
Grosshirns  mindestens  612,112,000  Nervenzellen ,  eine  aller- 
diDgs,  wie  es  scheinti  aueh  filr  den  gelehrtesten  Eopf  genii- 
gende  Zahl,  wenn,  wie  der  Verf.  glaubt,  jede  Zelle  zur  Auf- 
bewahrung  je  eines  Erinnerungsbildea  dienen  sollte.  Von  der 
Yoraussetzung  ausgebend,  dass  jeder  Sinn  duroh  ein  eigenes 
Territorium  an  der  Oberfläcbe  des  Gehirns  repräsentirt  sei, 
sucht  Me^nert  nach  anatomischen  Verschiedenheiten  der  Hirn- 
linde,  die  den  Verschiedenheiten  der  Function  entsprechen 
möchten.  £r  erinnert  an  die  Substantia  reticularis  alba 
Arnold!»  an  der  unteren  Fläche  des  Fes  hippocampi,  weicher 
Yon  anderen  Windungen  dadurch   unterschieden   sei,   dass   er 

1)  mit  einem  vom  Märke  des  Hirnmantels  gesondert  verlau- 
fenden Frojectionsbiindel,  dem  Fornix,  verkniipft  ist  and  dass 

2)  die  beiden  von  dem  Verf.  als  Projections-  und  Associations- 
system charakterisirten  Fasermassen,  welche  sonat  vermengt 
an  der  Innenfläche  der  Rinde  liegen,  auf  beide  entgegengésetzte 
Flächen  der  Windung  aufgetragen  sind.  In  der  Gegend  der 
medialen  Fläche  des  Grosshirnlappens,  welche  der  Innenwand 
des  Hinterhorns  seines  Sei  ten  ventrikels  entspricht,  durcbzieht 
ein  scharf  begrenzter  weisser  Streifen  die  graue  Binde,  so 
dass  diese,  die  im  Allgemeinen  dem  unbewaffneten  Auge  zwei- 
schichtig  erscheint,  hier  in  4  Schichten  zerfällt,  den  weissen 
Beleg  unter  der  Pia  mäter,  die  äassere  graue,  die  weisse  und 
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die  innere  graue  Sohichte.  Das  ProjectioDSsjstem  des  Riech- 
lappens  sieht  der  Yerf.  in  den  Nerven  der  Riechschleimhaut 
lind  der  sogenannten  mittleren  Wurzel,  welche  durch  den  Eopf 
des  C.  striatam  in  den  Hirnsohenkel  sich  fortsetzt,  das  Ässo- 
ciationssystem  in  dem  äasseren  and  inneren  Streifen  des 
Biechlappensi  welche  die  Riechwindungen  mit  der  Zwinge  und 
Hakenwindung  verbindet. 

Die  graue  Sabstanz  der  fUi  das  unbewaffnete  Auge  zwei- 
Bchichtigen  Binde  zerlegt  Meynert  mittelst  der  mikroskopischen 
Analyse  in  4  Schichten.  Indem  ich  auf  die  Wiedergabe  dei 
theils  unsicheren,  theils  rein  hypothetischen  Eigenthiimlicli- 
keiten  des  Verlaufs  and  der  Yerbindung  der  Zellenfortsätze, 
mittelst  deren  der  Yerf.  die  verschiedenen  Schichten  charak- 
terisirti  verzichte,  erwähne  ich  nar»  dass  die  1.  und  2.  Scfaichte 
der  granen  Sabstanz  öder  die  2.  und  3.  der  Hirnrinde  im 
Ganzen  durch  die  Anordnung  der  pyramidenförmigen  Binden- 
zellen  unterschieden  sind,  die  in  jener  gedrängter  stehen  als 
in  dieser;  dass  die  im  Ganzen  4.  Schichte  sich  durch  das 
plötzliche  Auftreten  gedrängter  kleiner  Elemente  auszeichnet, 
welche  bei  Betrachtung  eines  durchsichtigen  Bindenabschnittes 
mit  freiem  Auge  sich  als  opake  Zwischenlage  darstellen;  dass 
endlich  die  Zellen  der  5.  Schichte  (Yormauerformation)  mit 
ihrer  längsten  Axe  der  Oberfläche  parallel  und  somit  recht- 
winklig  zu  den  Neryenzellen  der  äusseren  Schichten  stehen. 
Die  regelmässig  pyramidalen  Neryenzellen  der  äussern  Schichten 
erklärt  der  Yerf.  fiir  motorische>  weil  die  gerollte  Schichte  des 
Fes  hippocampi  major,  den  er  bei  der  Epilepsie  constant  er- 
kränkt  fand,  nur  aus  solchen  Zellen  besteht.  Den  Elementen 
der  4.  Schichte,  den  kleinen,  dichten,  unregelmässigen  Nerven- 
zellen  schreibt  er  sensorische  Functionen  zu  wegen  ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Körnern  der  Betina  und  der  Biechlappen. 
In  einem  nach  obiger  Bezeichnung  vierschichtigen  Bindenab- 
schnitte  aus  der  Nähe  des  Sulcus  hippocampi  zählt  M.  mit 
Hiilfe  des  Mikroskops  8  verschiedene  Schichten.  Die  2.  und 
3.  Schichte  der  gewöhnlichen  Binde  fallen  in  Eine  zusammeD, 
indem  die  pyramidenförmigen  Zellen  iiberall  gleich  diinn  gesäet 
sind;  so  ruckt  die  4.  Schichte  zur  3.  auf;  ihr  folgen  aber 
nach  innen  noch  eine  5.  und  7.  Schichte  von  gleicher  For- 
mation, mit  pyramidalen,  senkrecht  und  parallel  zur  Oberfläche 
verlängerten  Zellen  untermengt,  alternirend  mit  einer  4.  und  6., 
die  durch  geringe  Zahl,  aber  verhältnissmässig  bedeutende 
Dimensionen  ihrer  Nervenzellen  auffällt.  Meynert  nennt  aie 
äussere  und  innere  kahle  Zwischenkörnerschichte  mit  Solitär- 
zellen.    Die  8.  Schichte  ist,  wie  in  der  zweischichtigen  Binde, 
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die  Tormauerformatioii.  In  der  Bindenschichte  des  Subiculum 
des  Pes  hippocampi  vermisst  der  Yerf.  die  körnerartigen  Lagen 
(ein  neuer  Beweis  fiir  deren  Beziehung  zux  Sensibilität)  und 
die  Yormauerformation.  Dagegen  entwickelt  sich  die  sonst 
nar  diinne  submeningeale  Faserschichte  zn  einer  ansehnlichen 
(0,3  Mm.)  mäehtigen  Faserlage,  die  sich,  wie  M,  sagt,  aus 
den  Spitzenfortsätzen  der  pyramidalen  Nervenzellen  hervor- 
spinnt  Im  eigentlichen  Pes  hippocampi  fehlt  auch  noch  die 
zweite  der  5  Bindenschichteni  die  der  dichten  kleinen  Pyra- 
miden, und  es  bleiben  nur  die  grossen  pyramidalen  Forma- 
tionen mit  dem  zagehörigen  Ursprungsgeflechte.  Wegen  der 
Art,  wie  sioh  durch  Einrollung  der  Windung  diese  Schichten 
verschränken,  muss  ich  auf  das  Original  und  die  dasselbe  be- 
gleitenden  Abbildungen  verweisen. 

Zum  Bindengebiet  gehört  nach  M,  auch  das  Sept.  lucidum 
und  der  Mandelkem  mit  der  Yormauer.  Das  Septum  lucidum 
beschreibt  er  nach  einem  Durchschnitt  vom  Affen  und  beginnt 
die  Zählung  der  Schichten  von  der  dem  Yentriculus  septi 
lacidi  zugewandten,  epithellosen  Fläche.  Die  äussere  Mark- 
schichte  kommt  mit  der  markreichen  äusseren  Schichte  der 
Substantia  reticularis  iiberein;  ihre  Fasern  verlaufen  vorzugs- 
weise  vertical ;  yiel«  transversal  gerichtete  biegen  in  die  zweite, 
graae  Schichte  um,  welche  in  eine  äussere  Lage  mit  pyra- 
miden- und  eine  innere  mit  spindelförmigen  Zellen  zerfällt; 
die  Spitzen  der  Pyramiden  sind  gegen  den  Yentriculus  sépti 
luo.  gerichtet.  Die  3.  Schichte,  ein  inneres  Markblatt)  ent- 
spiicht  der  unter  der  Bindensubstanz  des  Grosshirns  gelegenen 
Varksubstanz.  Die  Stellung,  die  er  dem  Mandelkern  und  d.er 
Yormauer  anweist,  rechtfertigt  M.  damit,  dass  sie  nicht,  wie 
<iie  Stammganglien  des  Grosshirns,  mit  dem  Projectionssystem 
der  Grossbimrinde,  sondern  mit  den  der  Oberfläche  parallelen 
Faaern  (Fibrae  propriae)  einer  Hemisphäre  in  Yerbindung 
Bteben.  Auch  ihre  Zellen  gleichen  den  Zellen  der  5.  Schichte 
dei  Binde,  welchen  der  Yerf.  eben  wegen  dieser  Aehnlichkeit 
den  Namen  Yormauerformation  ertheilt  hat. 

Arnåt  vergleicht  die  von  Meyntrt  angenommene  Schichtung 
dei  Grosshimrinde  mit  derjenigen,  welche  er  selbst,  im  Wesent- 
lichen  iibereinstimmend  mit  Berlin ,  seiner  fruheren  Arbeit  zu 
Grunde  gelegt  hatte.  Danach  entspricht  Meynerfs  1.  Schichte 
der  1.  und  2.,  MeynerVs  2.  Schichte  der  3.  von  Arndt,  Die 
von  Amå^  als  4.  Schichte  bezeichnete  Lage  umfasst  die  oberste 
Lage  von  Meynert^  3.  Schichte,  eine  Zone,  die  schon  bei 
schwacher  Yergrösserung  sich  aus  Nervenzellen  zusammengesetzt 
eeigt   und   nach   unten   durch   einen  Zug  horizontaler   Fasern^ 
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mehr  nooh  dorch  eine  stärkere  Entwiokelang  des  Gefässsystems 
abgegrenzt  wird.  Ämd^s  6.  Schiohte  ist  im  obeien  Theile 
identisch  mit  dem  mittleren  und  unteren  Theile  der  3.  Bchichte 
Me^nerfs,  im  unteren  Theile  mit  Mei/nerfB  4.  und  5.  Bchichte, 
deren  Selbständigkeit  Arndt  anerkennt.  Dooh  meint  er  anch 
die  Unterscheidung  der  4.  and  5.  Schiohte,  wiewohl  sie  ganz 
allmählig  in  einander  iibergehen,  festhalten  zu  miisseti,  weil 
die  Gefässansbreitung  an  der  Grenze  derselben  der  granen 
Babstanz  den  Stich  in'8  Röthliche  verdankt,  welcher  J^Uiker 
Teranlasste,  sie  als  gelblich- röthliche  zu  bezeichnen  und  weil 
er  sich  wiederholt  yon  der  Anwesenheit  des  horizontalen 
Faserzages  an  der  centralen  Grenze  seiner  4.  Bchichte,  welchen 
Meynert  und  Berlin  bestreiten,  liberzeugte.  Auch  von  der 
Sonderung  der  ersten  Bchichte  MeynerfB  in  zwei  erklärt  AmåJi 
nicht  abgehen  zu  können,  wegen  der  Bestimmtheit,  womit  das 
der  Hirnoberfläche  parallele  Fasergewebe  gegen  das  weiter  nach 
innen  gelegene  moleculäre  Gewebe  sich  absetzt.  Den  weissen 
Btreifen  der  von  Meynert  sogenannten  viersohichtigen  Rinde 
hat  Arndt  an  vielen  anderen,  als  den  yon  M.  bezeichneten 
Btellen  gesehen  und  halt  die  stärkere  öder  geringere  Ent- 
wiokelang desselben  fur  individuell.  Er  wird  aus  starken  und 
feinen  Fasern  gebildet,  welche  der  Hirnoberfläche  parallel,  abei 
in  verschiedenen  Bichtungen  verlaufen  und  mit  den  Fasern 
des  Marklagers  in  Verbindung  treten.  Wo  er  zu  fehlen  scheint, 
sind  die  Fasern  nur  änders  angeordnet,  mehr  gleiohmässig  in 
den  unteren  Partien  der  Hirnrinde  aneinander  gelagert,  doch 
um  so  dichter,  je  näher  dem  Marklager.  Meynerfs  Beschrei* 
bung  des  mikroskopisohen  Biides  dieser  Schichtung  halt  Amé^ 
entgegen,  dass  die  kleineren  Zellen  öder  Eörner  niemals  scharf 
geschieden,  sondern  in  grösserer  öder  geringerer  Zahl  durch 
alle  Schichten  zerstreut  selen. 

Die  Bezeichnung  der  Himwindungen,  welche  auf  Taf*  JU. 
des  2.  Bändes  der  Vierteljahrsschrift  mitgetheilt  ist,  geht  von 
dem  um  die  grosse  Querspalte  (Fossa  Bylvii)  gelegeneti,  als 
dem  einzigen  mit  einer  sicheren  Märke  versehenen  Windungfl- 
zage  aus.  Als  Grenze  des  Stirnlappens  bezeichnet  Bischoff  die 
vordere  Centralwindung ;  den  Sulous  anteroparietalis  {Hnxley^ 
Tumer)  verwirft  er,  da  die  vordere  Centralwindung  stete 
wenigstens  durch  drei  von  ihr  ausgehende  Brucken  mit  den 
Btirnwindungen  in  Verbindung  stehe.  Die  Trennung  des 
Bcheitel-  und  Hioterhauptslappens  durch  die  Fissura  occipitalis 
perpendicularis  int.  beginnt  nach  seiner  Beschreibung  genan 
an  der  oberen  Spitze  der  Sohuppe  des  Hinterhauptsbeines^ 
wendet  sich  dann  schräg  nach  vorn   gegen  das  Bplenium  cor 
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poris  callosi  und  geht  in  die  Fissura  hippocampi  iiber.  Das 
Princip,  wonach  B,  die  Winducgen  ordnet  und  welches  er 
darch  zweokmässig  colorirte  Abbildungen  erläutert,  lautet; 
„£ine  grosse  Zahl  von  Windungen  der  Grosshirnhemisphären 
ist  um  die  Enden  der  dieselben  durchsetzenden  prim  aren 
Furchen  in  mehr  öder  weniger  einfachen  öder  complicirten 
Bogen  gelagert/'  Wegen  der  Durchfiihrung  dieses  Princips 
xnuss  ich  auf  das  Original  verweisen. 

Meynert  theilt  die  Methode  mit,  wonaoh  er  zum  Behufe 
vergleichender  Wägnngen  das  Oehirn  in  seine  genetisch  und 
fanctionell  verschiedenen  Bestandtheile  trennt,  in  Hirnmantel, 
Kleinhirn  und  Hirnstamm,  der  yom  Kopf  des  Streifenhiigeis 
bis  zum  Biiokenmarke  reicht.  Jede  Seitenhälfte  des  Him- 
mantels  wird  weiter  in  Stim-,  Scheitel-  und  Zwischenscheitel- 
schläfehirn,  der  Hirnstamm  in  Stammlappen  nebst  Streifen- 
hiigelregion,  Sehhiigel,  Vierkiigelregion,  Briioke  und  verlängertes 
Mark  zerlegt.  Das  Mittelgewicht  des  Gehirns ,  nach  der 
Capacität  des  Scb adels  bestimmt,  beträgt  naoh  Bamard  Dams 
fiir  Engländer  1346  Grm.,  fiir  Italiener,  Lappen,  Schweden  und 
Holländer  fast  die  gleiche  Ziffer,  fiir  Franzosen  1280  und  fiir 
Beatsche  1425  Grm.,  ein  Resultat,  dessen  Unannebmlichkeit 
der  Verf.  durcb  die  Bemerkung  abzascbwächen  sucbt,  dass 
unter  den  gemessenen  deutscben  Schädeln  die  männlichen  prä- 
valirten  (13  unter  15).  Das  Mittel  der  Europäerscbädel  beträgt 
1328  Grm.  Brandt  bestätigt  den  i7aZfer'schen  Erfabrungssatz, 
dass  das  Yolumen  des  Gebirns  relativ  um  so  grösser  ist,  je 
kleiner  die  Tbiere  und  erweist  die  Nothwendigkeit  desselben 
aus  dem  Satze,  dass  die  pbysiologisoben  Processe  bei  kleineren 
Geschöpfen  relativ  lebhafter  sind  als  bei  grösseren.  Aus  den 
Bestimmungen  des  Wassergebaltes  des  Gehirns  ziebt  Weisbach 
folgende  Besultate:  Er  ist  beim  Erwachsenen  grösser  in  der 
grauen,  beim  Neugeborenen  in  der  weissen  Substanz,  nimmt 
von  der  Geburt  bis  zum  20.  Jahre  ab,  dann  wieder  zu,  ist 
beim  männlichen  Geschleoht  in  allen  Theilen  grösser  als  beim 
weiblichen,  steigt  in  acuten,  sinkt  in  chronischen  Krankheiten. 
Blut-  und  Wassergehalt  stehen  fast  immer,  die  Harte  des 
Gehirns  und  sein  Wassergehalt  nur  im  Allgemeinen,  nicht  in 
jedem  einzelnen  Falle,  in  entgegengesetztem  Yerhältniss. 

Meynert  (1868.  p.  101)  biidet  einen  Querschnitt  des  Bulbus 
olfactorius  ab,.in  welchem  er  8  Sohichten  unterscheidet.  Die 
erste,  Ursprungsschichte  der  Riechnerven,  besitzt  einen  von 
zahllosen  feinen  Fäden  wie  zottig  aussehenden  Contur;  die  2., 
4.  und  6.  Schichte  unterscheidet  er  als  äussere,  mittlere  und 
innere  kömerartige  Formation;   sie   bestehen   aus   unregelmäs- 
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sigen,  kleinen,  multipolaren  Zellen,  die  3.  und  5.,  Clarké^ 
äussere  und  innere  gelatinöse  Sohichte,  enthalten  grössere, 
wahrscheinlioh  pyramidale  Bindenzellen ;  die  7.  Schichte  besteht 
au8  dem  Märke  des  BiecHappens,  welches  nur  vod  späilichen 
Beihen  von  Eömern  and  von  spindelartigen  Elementen  durch- 
setzt  ist,  die  8.  enthält  vorwaltend  spindelförmige  Zellen;  sie 
findet  sich  nicht  in  allén  Schnitten  und  der  Verf.  vermuthet, 
dass  sie  der  Wölbung  einer  mit  der  Oberfläche  concentriscfaen, 
rijckwärts  hohlen  Schiclite  entspreche. 

Aus  vergleichend  anatomischen  Untersuchungen  und  phy- 
siologischen  Experimenten  Prévost^^  am  Ggl.  sphenopalatinum 
geht  hervor,  dass  die  meisten  Nervenzweige  das  Ganglion  nur 
durchsetzen,  ohne  sich  im  Innem  desselben  zu  verbreiten; 
einige  erhalten  Zuwachs  von  den  im  Ganglion  enthaltenen 
Nervenzellen ;  einige  zufiihrende  Zweige  kreuzen  einander  im 
Innem  des  Ganglion  und  treten  mit  dessen  Nervenzellen  in 
Verbindung;  auch  selbständige  feine  graue  Aeste  entspringen 
aus  Ganglienzellen.  Diese  suohte  der  Verf.  beim  Menschen 
vergeblich,  glaubt  aber  sie  der  Analogie  gemäss  auch  ihm  zu- 
schreiben  zu  diirfen.  Sie  verlaufen  zur  Nasenschleimhaut,  znr 
A.  maxillaris  int.  und  zur  fasrig^muskulösen  Scheide  der  Orbita, 
scheinen  aber  nur  den  Gefassen,  nicht  den  glatten  Muskeln 
der  Orbita  Aeste  zu  geben,  da  weder  die  Durchschneidung  des 
N.  Yidianus,  noch  die  Exstirpation  des  Ggl.  spbenopalatinum 
die  Beizbarkeit  jener  Muskeln  aufhebt.  Das  Ganglion  seibst 
ist  unempfindlich,  die  Exstirpation  desselben  ohne  Einfluss  anf 
die  Ernährung  der  Nasenschleimhaut.  Auch  der  N.  petrosus 
superfic.  maj.  erhält  sich  nach  der  Exstirpation  des  Ganglion 
unversehrt,  zum  Beweis,  dass  er  keine  Fasern  aus  dem  letztem 
empfangt.  Mittelst  der  Nervendurchschneidung  beweist  der 
Verf.  femer,  dass  der  N.  Vidianus  Fäden  zu  den  Muskelnerven 
des  Gaumensegels  und  zu  den  Nerven  der  Nasenschleimhaut, 
keine  zum  N.  nasopalatinus  sendet.  Elektrische  Beizung  des 
Ganglion  veranlasste  Temperaturerhöhung  der  entsprechenden 
Nasenhälfte  und  Schleimausfluss  aus  derselben. 

Die  Varietat  des  N.  buccinatorius ,  woraus  Tumer  schloss, 
dass  er  ein  sensibler  Nerv  sei  (Bericht  filr  1866.  p.  148),  ist 
demselben  zum  zweiten  Mal  begegnet  und  Bankart  erwies 
durch  Beizung  der  Nervenstämme  beim  Hunde,  dass  der  M. 
buccinatorius  seine  motorischen  Fasern  nicht  vom  N.  trige- 
minus,  sondem  vom  N.  facialis  erhält. 

SchwaJhe  sah  im  Stamme  des  N.  glossopharyngeus  neben 
feinen  markhaltigen  auch  gelatinöse  Fasern,  welche  gegen  die 
Peripherie  zablreicher  zu  werden  schienen.    Mit  ihnen  hängen 
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die  NerveDzellen  der  Ganglien  zusammen,  welche,  nach  Remäk^B 
Eotdeckung,  an  dem  Stamme  des  N.  glossopharyngeus  vor- 
kommen.  Anch  diese  werden  in  den  Aesten  des  Nerven  zahl- 
leioher  nnd  fanden  sich  beim  Schwein  noch  unmittelbar  unter 
der  Basis  der  wallförmigen  Fapillen. 

Der  allgemeinen  Annahme,  dass  die  peripherisohen  Ver- 
zweigQBgen  der  Nerven  der  Eehlkopfschleimhaut  mit  Nerven- 
zellen.  besetzt  seien,  widerspricht  Verson;  dagegen  fand  er 
Nervenzellen  an  den  Aesten  des  N.  laryng.  sop.  und  inf.  un- 
mittelbar vor  ihrer  Verzweigung  in  den  Maskeln  nnd  wirk- 
liche,  längliche  Ganglien  in  der  hinteren  Faserhaut  der  Trachea. 

Nach  Zerstörung  des  N.  accessorius  fand  Burckhard  (bei 
Hädenhain)  in  dem  N.  laryngeus  inf.  nar  entartete  Fasern; 
der  Stamm  des  N.  laryng.  sap.  enthielt  deren  eine  geringe 
Zahl,  die  sich  in  den  zum  M.  cricothyreoideus  verlaufenden 
Zweig  fortsetzten.  Ein  Zweig  zum  Fharynz  and  die  zum 
Herzen  gehenden  Zweige  zeigten  ansgebreitete  Entartung;  die 
Nmoesophageiundgastrici,  sowiedieLungenzweige  waren  normal. 

Clason  (Heft  Ö)  sah  einen  N.  supraclavicnlaris  durch  einen 
8  Mm.  langen  Kanel  des  Schlusselbeins  ziehen;  an  demselben 
Körper  theilte  sich  der  N.  subcutaneus  colli  neben  der  V. 
jagularis  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  Eine  vor  der  Vene, 
der  andere  durch  eine  Insel  verlief ,  welche  die  Vene  durch 
Theilnng  und  Wiedervereinigung  ihrer  Aeste  bildete. 

Rauher  beschreibt  die  Knochennerven  des  Unterschenkels 
nnd  Unterarms.  Am  Unterschenkel  entspringt  der  betreffende 
(Wadenbein-Feriost-)  Nerve  aus  dem  N.  tibialis  post.  öder  aus 
einem  der  Beugemuskelnerven,  giebt  am  Hals  der  Fibula  einen 
Zweig  aufwärts  und  zieht  auf  diesem  Knochen ,  vor  den  Vasa 
peronea,  von  dem  Fibularursprung  des  M.  flezor  hallucis  iiber- 
briickt,  nach  unten.  Am  unteren  Viertel  der  Fibula  wendet 
er  sich  gegen  das  Lig.  interosseum  nnd  lÖst  sich  in  seine 
Endaste  auf.  Nach  dem  aufwärts  steigenden  Zweige  ist  der 
nächste  der  in  das  Foramen  nu  tritium  eindringende,  der  aber, 
wie  diese  Oeffnung,  fehlen  känn.  Eine  Strecke  weiter  nach 
unten  fand  sich  öfter  ein  zweiter  Knochennerve ,  welcher  am 
medialen  Bände  der  hinteren  Enochenfiäche  in  ein  kleineres 
Emährungsloch  eindrang.  Neben  zahlreichen  Zweigen  zum 
Periost  giebt  der  Nerve  feine  Fäden  zu  den  Feronealgefassen. 
Zaweilen  endet  er  in  der  Gegend  des  Foramen  nutritium 
und  die  Versorgung  des  ubrigen  Gebietes  iibemimmt  ein 
zweiter,  aus  dem  Nerven  zum  M.  flexor  hallucis  long.  ent- 
springender  Zweig ;  in  anderen  Fallen  erhielt  er  einen  anasto- 
motischen  Ast   aus  dem  Nerven  des   M.   flexor  hallucis  long. 
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odei  des  Tibialis  post.  Analoga  sowofal  des  Zwischenknochen- 
band-  als  des  Wadenbeinpeiiostnerven  fand  der  Yerf.  am 
Unterarm  wieder.  Dei  erstere  entspringt  von  der  Eadialseite 
des  Barn.  prof.  N.  mediani  und  spaltet  sich  nach  Abgabe  des 
Knochennerven  des  Badius  in  zwei  ungefähr  gleiche  Zweige, 
Yon  denen  der  Eine  aaf  der  Badialseite  bleibt,  der  andeie 
iiber  die  Vasa  interossea  hinweg  an  den  Ulnarrand  des  Lig. 
inteross.  tritt.  Der  radiale  Zweig  entspricht  dem  Zwischen- 
knochenbandnerven  des  Unterschenkels,  dringt  in  eine  Spalte 
des  Lig.  interosseum  und  ist  bis  unter  den  M.  pronator  quadr. 
za  verfolgen.  Der  ulnare  Zweig  giebt  den  in  das  For.  nutri- 
tium  eintretenden  Enochennerven  der  Ulna  ab.  Der  Knochen- 
nerve  des  Badius  känn  auoh  von  dem  Nerven  des  M.  flexor 
poll.  long.  öder  vom  tiefen  Aste  des  N.  medianus  selbst  ent- 
springen  und  giebt  Fädchen  ab,  deren  eines  auf  dem  Periost 
aufwärts  geht,  das  andere,  stärkere  unter  den  Ursprungen  des 
M.  flezor  pollicis  long.»  einzelne  Biindel  desselben  durch- 
bohrend,  abwärts  zu  verfolgen  ist.  Die  an  diesen  Nerven 
bängenden  Pactnfscben  Eörpercben  sind  aus  den  friibereii 
Mittbeilungen  des  Yerf.  bekannt. 

Zum  Scblusse  bebe  ich  aus  den  Ermittelungen  Koschew- 
nikofs  liber  die  Verbreitung  der  Nerven  der  unteren  Bxtremität 
des  Froscbes,  die  durcb  Durcbscbneidung  und  Beizung  der 
einzelnen  Wurzeln  gewonnen  wurden,  die  Tbatsachen  aus,  die 
fiir  die  Nerven  -  Anatomie  der  böberen  Tbiere  verwertbbar 
scbeinen.  £r  fand  an  der  Haut  der  Hnterextremitäten  Stellan, 
die  ausscbliesslicb  von  Einer  Wurzel  versorgt  werden;  die 
meisten  aber  bezieben  ibre  Empfindungsnerven  von  zwei  und 
einige  sogar  von  drei  Wurzeln.  Durcb  jede  Wurzel  können 
Empåndungen  bis  zum  Gebirn  geleitet,  aber  aucb  Beflex- 
bewegungen  angeregt  werden.  IJm  zu  bestimmen,  in  welcber 
Höhe  die  Verbindung  der  Fasern  einer  jeden  dieser  Empfin- 
dungswurzeln  mit  motoriscben  Elementen  innerbalb  des  Biicken- 
marks  stattfinde,  wurd«  das  letztere  in  verschiedenen  Höben 
durchscbnitten  und  darauf  die  Stellen  der  Haut  bestimmt,  von 
welcben  aus  noch  Beflexe  ausgelöst  werden  konnten.  Es  zeigte 
sieb,  dass  Durcbscbneidung  des  Biickenmarks  oberbalb  des 
4.  Wirbels  die  Beflexbewegungen  nicbt  beeinträcbtigt;  dass 
aber  nach  Durcbscbneidung  in  der  Höbe  des  4.  Wirbels  die 
Beflexbewegungen  von  den  Hautstellen,  die  die  7.  Wurzel 
versorgt,  aufbören  und  so  successiv,  je  tiefer  das  Biickenmark 
durcbschnitten  wurde,  um  so  mebr  Wurzeln  der  Fäbigkeit, 
Beflexe  zu  erregen,  beraubt  wurden. 
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Ffluger  erhielt  aus  36,6  Cc.  alkalischen  Submaxillarspeichel 

eines  HundeS;  un  ter  Beizung  der  Ghorda  gewonuen,  an  Gasen 

Saueratoff 0,4  »/o 

auspumpbare  Eohlensäure 19,3  ^/o 

durch  Säure  ausgetriebene  Eohlensäure    29,9  ^/o 
Stickstoflf 0,70/0. 

Von  einem  anderen   mit  Fleisch  ernährten  Hunde   aus  33  Cc. 

alkalischen  Speichel 

Sauerstoff 0,6  0/0 

auspumpbare  Kohlensäure 22,5  ^/o 

durch  Säure   ausgetriebene   Kohlensäure  42,2  0/0 

Stickstoff 0,8  0/0. 

Nach    Bestimmungen    von   Zuntz    betrug    die    Alkalescen? 

dreier  nach  einander  aufgefangener  Portionen  solchen  Speichels 
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vom  Hunde  merklich  gleicfaviel,  die  Alkalescenz  änderte  sich 
während  stund enlan ger  Secretion  oicht.  100  Orms.  Speichel 
erforderten  im  Mittel  0,14  Grm.  Schwefelsäore  zur  INeutrali- 
satioD,  die  aequivalente  Menge  fest  gebundener  Kohlensäure 
beträgt  29,9  ®/o  Vol.  Demnach  scheint  freie  Kohlensäure  im 
Speichel  kaum  vorhanden  zu  sein,  und  beim  Eyacuiren  der 
Kohlensäure  verhielt  sich  der  Speichel  auch  ähnlich  wie  dop- 
peltkohlensaures  Natron. 

Schif  (I.  p.  158.  f.  II.  p.  129)  fand  bestätigt,  dass  leichtes 
Ansäuem  des  Speichels  mit  Essigsäure,  ungefähr  dem  Saure- 
grad  des  Magensaftes  entsprechend,  die  Wirksamkeit  auf 
Stärkekleister  nicht  merklich  schwächt.  Dagegen  hob  ein 
reichlicherer  Säurezusatz  (Weinsäure)  sofort  die  Wirksamkeit 
des  Speichelferments  vo)\\g  auf,  aber  ohne  dass  das  Ferment 
zerstört  wurde,  denn  nach  Neutralisation  der  Säure  begann 
dasselbe  zu  wirken. 

Ein  nur  geringer  Zusatz  von  Ealilauge  zu  normalem,  an 
sicb  schon  sehr  schwach  alkalischem  Speichel  bedingte  yölligen 
Veriast  des  Saccharificationsvermögens ,  so  zwar,  dass  auch 
^'^eDtralisiren  des  Alkali  dasselbe  nicht  wiederherstellte.  Ber 
Verf.  bemerkt  xibrigens  hierzu,  dass  es  sich  in  den  betreffen- 
den  Versnchen  um  stärkere  alkalische  Beaction  gehandelt  habe, 
als  sie  etwa  pathologisch  beim  Speichel  vorkomme,  so  dass 
wahrscheinlich  die  Wirksamkeit  von  abnorm  alkalischem 
Speichel  nicht  ganz  zerstört,  son  dem  nur  geschwächt  sei. 

Eine  Behauptung  ffallier^s,  dass  der  Speichel  seine  Wirk- 
samkeit auf  Amylum  dem  ihm  beigemischten  Pilze  Leptothrix 
buccalis  verdanke,  zu  priifen,  unternahm  LÖsch  eine  Reihe 
von  Versuchen,  welche  jene  Behauptung  als  unbegriindet  er- 
gaben.  Speichel  aus  dem  Ductus  Whartonianus  des  Hundes 
unter  Beizung  des  Sympathicus  allein  öder  zugleich  auch  der 
Cborda  durch  ausgegliihte  Ganiile  in  mit  Alkohol  gereinigte 
(später  zugeschmolzene)  Köhren  mit  frisch  gekochtem  Kleister 
unter  möglichstem  Ausschluss  von  Pilzen  aus  der  Luft  aufge- 
fangen,  wirkte  unter  passenden  Umständen  ebenso,  wie  der- 
selbe  in  oifenen  Gefåssen  aufgefangene  Speichel. 

Menschlicher  mit  Zahnbeleg  gemischter  Mundsaft  wurde 
filtrirt,  dann  viele  Male  durch  mit  Alkohol  getränkte  Filtra 
filtrirt  und  erwies  sich  dann  sehr  wirksam  auf  Amylum.  Der 
ausgewaschene  Kiiokstand  auf  dem  ersten  Filter  wirkte  eben- 
falls,  aber  viel  schwächer  und  zwar,  wie  ein  Versuch  ergab, 
in  welchem  die  Pilze  durch  Alkohol  von  passender  Concen- 
tration  getödtet  waren,  nur  vermöge  riickständigen  Ptyalins. 
Mit  Hiilfe  des  Alkohols  machte  der  Verf.  auch  die  im  Speichel 
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vorhandenen  Filze  onwiiksam,  ohne  die  Wirksamkeit  des 
Ptyalins  za  zerstören,  welches  dann  nach  Yerjagung  des  Al- 
kohols, ohne  dass  neue  Pilze  zutreten  konnteiiy  sich  wirksam 
erwies. 

Endlich  constatiTte  LÖsch  auch  noch,  dass  die  dem  8peichel 
beigemischten  Pilze,  die  gewöhnlich  in  der  Luft  enthaltenen 
Pilzsporen,  der  Sehimmelpilz ,  iiberhaupt  nicht  merklich  zur 
Umwandlung  in  Zacker  auf  Amylum  wirken." 

Menschlicher  Speichel ,  welcher  Stärkekleister  sehr  rasch 
in  Zucker  verwandelt,  beginnt  nach  ScMff  (I.  p.  177  f.)  auf 
rohes  Amylum  erst  nach  2 — dstiindiger  Digestion  langsam 
fortschreitend  zu  wirken,  und  zwar  wird  dabei  nur  die  Gra* 
nulose  des  Eoms  in  Zucker  verwandelt,  während  die  Gellulose 
desselben  in  Form  des  etwas  Tergrösserten  Amylumkorns  mit 
den  Schichten  und  dem  urspriinglichen  Yerhalten  zum  polari- 
sirten  Licht  zuriickbleibt  und  weder  durch  Speichel  in  Zucker, 
noch  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  Kleister  verwandelt  werden 
känn.  fieim  Kochen  des  ursprunglichen  Amylum  zu  Eleister 
erleidet  die  Cellalose  der  Eörner  eine  derartige  Umwandlung, 
dass  nun  die  ganze  Substanz  derselben  durch  Speichel  in 
Zucker  verwandelt  werden  känn. 

ScMff  (I.  p.  169  f.)  findet,  dass  der  Mundsaft  des  Mee^ 
schweinchens  besonders  energisch  auf  Stärkekleister  wirkt»  und 
darin  sowohl  den  Mundsaft  des  Menschen  als  auch  den  des 
Kaninchens  iibertrifft,  welcher  letztere  auch  auf  gleiches  6e- 
wicht  weniger  wirksam  als  menschlicher  Mundsaft  war.  Das 
auf  Amylum  wirkende  Ferment  wird  nach  Sch  beim  Eaninchen 
fast  allein  von  der  Parotis,  hauptsächlich  (p.  205)  von  dem 
als  Glandula  masseterica  bezeichneten  kleinen  abgesonderten 
Driisenläppchen  geliefert.  Der  Speichel  der  Ratte  war  noch 
weniger  wirksam  als  der  des  Kaninchens.  Der  gemisehte 
Speichel  des  Hundes  wirkte  nur  langsam  auf  Kleister,  erst 
nach  15  bis  30  Minuten  dauernder  Digestion  war  Zucker 
nachweisbar,  und  noch  viel  langsamer  wirkte,  wie  auch  Oehl 
hervorhob  (Ber.  1864.  p.  245),  der  im  Aetherrausch  erhaltene 
Mundsaft  der  Katze,  sowie  das  Infus  von  deren  Submaxillar- 
drijse. 

Wenn  somit,  wie  auch  Oehl  bemerkte,  die  Wirksamkeit 
des  Speichels  zur  Saccharification  bei  verschiedenen  Thieren 
in  Beziehung  zu  stehen  scheint  zu  ihrer  Nahrung,  so  sind  doch 
auch  Ausnahmen  da :  der  gemisehte  Speichel  des  Schafes  wirkt, 
wie  Schiff  in  Uebereinstimmung  mit  Oehl  hervorhebt,  nur 
langsam,  noch  langsamer  der  des  Pferdes  (besonders  deasen 
Parotidenspeichel  [p.  194])  und  des  Bindes,  und  der  Speichel 
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des  Händes  erlangte  unter  dem  Einfiasse  rein  yegetabilischer 
BiSt  kein  erhöhtes  SaccharificationsYermögen. 

Bei  aolchem  Speichel,  welcher  beim  Yersuoh  ausserhalb  des 
Körpers  erst  nach  langer  Zeit  eine  Wirkung  auf  Amylum  ei^ 
kennen  lässt,  känn,  bemerkt  Sch.,  die  Frage  entstehen,  ob 
nicht  Zersetzung  des  8peichels  unter  dem  Einflusse  der  Luft 
zam  Grunde  liegt,  was  Bernard  iiberhaupt  fiir  das  Sacchari- 
ficationsyermögen  jedes  Speichels  in  Anspruch  nehmen  wollte. 

SchiJ^  (II.  p.  307  u.  f.)  känn  auch  das  Saccharifications- 
yermögen  des  Speichels  nicht  als  dessen  wesentlichste  Bedeu- 
tung fiir  den  Yerdaaungsprocess  betrachten,  theils  mit  Ruck- 
sicht  auf  die  Beschaffenheit  der  Nahrung  sowohl ,  als  auch  auf 
die  geringe  derartige  Wirksamkeit  des  Speichels  der  Fleisch- 
fiesser,  theils  auch  mit  Biicksicht  auf  die  grosse  Verdiinnung 
und  daher  im  Ganzen  gering  aDgeschlagene  Wirkung  des 
Speichels  im  Magen  bei  anderen  ThiereUi  bei  denen  in  der 
Mandhöhle  der  Speichel  auch  nicht  länge  genug'  im  Yerhält- 
niss  zu  den  grossen  Mengen  von  Amylum  im  Futter  zur  Wir- 
kung komme.  Die  hauptsächliche  und  namentlich  allgemeine 
fedeatung  des  Speichels  besteht  nach  Schiff  darin,  ein  Wasser- 
extract  der  Alimente  zu  schaffen,  um  die  rasche  Aufsaugung 
der  wpeptogenen"  Materien  zu  veranlassen  (vergl.  d.  Ber.  1860. 
p.  261,  262),  durch  welohe  der  Magen  in  den  Stånd  gesetzt 
werde,  Fepsin  zu  bilden  und  zu  secerniren. 

Wenn  sämmtliohes  in  einer  Magenschleimhaut  enthaltene 
Pepsin  durch  angesäuertes  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
extrahirt  werden  soU,  so  muss  nach  Schiff  (II.  p.  79)  der 
Extraction  12 — 15  Tage,  zuweilen  noch  längere  Zeit  gelassen 
werden.  Der  Verf.  begniigte  sich  jedoch  bei  Yergleichungen 
der  Wirksamkeit  verschiedener  Magenschleimhäute  meistens 
mit  einer  5 — 6tägigen  Extraction. 

Burkart  fand,  dass  wenn  das  mit  yerdiinnter  Salzsäure 
angesäaerte  Infas  der  Schweinsmagenschleimhaut  durch  Zusatz 
einer  wässerigen  Lösung  der  gallensauren  Salze  seine  verdauende 
Wirkung  auf  Eiweisswiirfel  eingebiisst  hatte,  das  Pepsin  aus 
dem  geringen  Niederschlage,  der  beim  Yermischen  des  Magen- 
saftas  mit  der  Galle  entstand,  wieder  zu  gewinnen  war,  so, 
dass  es  in  verdiinnter  Salzsäure  gelöst  verdauend  wirkte;  das 
Pepsin  wird  durch  die  gefällten  Gallensauren  mechanisch 
niedergerissen,  und  zwar  sind  verhältnissmässig  grosse  Gallen- 
mengen  nöthig,  um  allés  Fepsin  auf  solche  Weise  zu  fallen. 

Schiff  (Jl,  p.  77)  halt  es,  wie  Cohnheim  (Ber.  1863.  p.  264), 
auf  Grund  der  Versuche  BrucJce*6  (Ber.  1861.  p.  240),  welche 
Lossnitzer  bestätigte   (Ber.  1864.  p.  248),   fiir  gerechtfertigt, 
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das  Fepsin  nicht  zu  der  Gruppe  der  EiweisskÖrper  zu  zählen, 
und  ist  auch  noch  mehr  als  schon  friiher  (Ber.  1860.  p.  262) 
geneigt,  das  Pepsin  fiir  stickstofffrei  zu  halten,  was  Losmitzer 
nicht  richtig  zu  sein  schien. 

Schiff  (II.  p.  4  u.  f.)  priifte,  welche  Umwandlung  das 
nicht  coagnlirte  fitissige  Eiweiss  bei  Digestion  mit  verdiinnten 
Säuren  allein  erleidet  und  fand  die  Angaben  des  Eef.  (Ber. 
1859.  p.  230)  auch  fiir  andere  Säuren,  ausser  Salzsäure, 
bestätigt.  Zur  Ausschliessung  eines  bereits  von  Corvisarty 
Bowie  TomRef.  (a.  a.  O.)  angezeigten,  urspriinglich  im  Eier- 
weissen  enthaltenen  pepton artigen  Eörpers  wusch  Schiff  das 
Eierweisse  zuvor  mit  kaltem  Wasser.  Die  Versuche  wurden 
mit  verdiinnter  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Milch- 
säure  angestellt,  und  zwar  enthielt  die  angewendete  yerdiinnte 
Salzsäure  0,8  Gr.  HCl.  im  Liter,  die  iibrigen  waren  von  ähn- 
licher  Concentration. 

In  allén Tersuchen  wurde  das  urspriinglich  lösliche  Eiweiss, 
in  der  Wärme  schneller  als  bei  niederer  Temperatur,  in  die 
fiir  neutrale  öder  fast  neutrale  Fliissigkeit  unlösliche  Modifi- 
cation,  das  sog.  Neutralisationspräcipitat  fwelches  nicht  identiscb 
ist  mit  dem  Parapep  ton,  s.  un  ten)  verwandelt,  wie  es  Ref.  be- 
schrieb.  Die  vom  Bef.  schon  hervorgehobene  Beschleunigung 
dieser  Wirkung  der  verdiinnten  Säure  durch  höhere  Temperatur 
erkannte  Schiff  besonders  dann,  wenn  er  das  Gemisch  des 
Eierweissen  mit  Verdiinnter  Salzsäure  langsam  zum  Kochen 
erlifitzte. 

Das  durch  Erhitzen  öder  durch  concentrirte  Säure  öder 
durch  Alkohol  unlöslich  gemachte,  coagulirte  Eiweiss  sah 
Schiff  durch  jene  verdiinnten  Säuren  gleichfalls,  aber  sehr 
langsam  gelöst  werden,  lind  zwar  hatte  der  in  Lösung  gefun- 
dene  Körper  dasselbe  Yerhalten,  wie  das  aus  uncoagulirtem 
Eiweiss  entstehende  Neutralisationspräcipitat.  Die  Schwefel- 
säure  musste  fiir  diese  Wirkung  noch  stärker  verdiinnt  ange- 
wendet  werden,  die  Phosphorsäure  durfte  concentrirter  sein 
als  die  anderen  Säuren.  Geronnenes  Casein  verhielt  sich 
ebenso  wie  geronnenes  Eiweiss.  Dass  Fibrin  und  Syntonin 
leichter  durch  verdiinnte  Säuren  gelöst  werden,  ist  bekannt. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchungen  wiederholte  Schiff 
auch  den  im  Ber.  1858.  p.  331  notirten  Versuch  von  Mat/er 
und  Rochleder  und  fand  die  die  Auflösung  geronnenen  Eiweisses 
durch  Salzsäure  wesentlich  befördernde  Wirkung  der  Kohlen» 
säure  bestätigt. 

Schiff  bestätigte  ferner  (II.  p.  18)  die  Beobachtung  des 
Ref.  (Ber.  1859.  p.  230),  dass  jene  Wirkung  der  verdiinnten 
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Säuie  auf  lösliches  Eiweiss   bedeutend   geschwächt   resp.  ver- 
hindert  wird    durch    die    Gegenwart   von   Pepsin   sowohl    bei 
gewöhnlichex  niederer  Temperatur ,   welcbe  nicht  hoch   genug 
ist,  um  Yerdauung  eintreten   zu  lassen,    als  auch   bei  höherer 
Temperatur  bis   zur  Zerstörung   des  Fepsins,    bei  welcher  dié 
Wirkung  der  verdiinnten  Säure    allein   so   rasch   erfolgt,    dass 
die  Beeinträcbtigung  durch  Pepsin  merklicli  wird,  länge  bevor 
eine    Verdauungswirkung     merklicb     werden     känn.        Schiff 
(II.  p.  69)  betrachtet  daher  auch  auf  Grund  dieser  Thatsache, 
dass  nämlich  das  Pepsin   eine   gewisse  Quantität    freier  Säure 
in  der  Weise  bindet,  dass  die  letztere  auf  rohes  Eiweiss  nicht 
mehr  so  wirkt,  wie  fiir  sich  allein,  den  Schluss  des  Ref.  auf 
die  Existenz    der  Chlorpepsinwasserstoffsäu];^   von    C.    Schmidt 
als  das   bei   der  Verdauung    der  Eiweisskörper  Wirksame  '  als 
gerechtfertigt ,    fiigt  aber  hinzu  (p.  31),    dass  das  Pepsin  sicb 
auch  mit  anderen  Säuren  in  derselben  Weise  vergesellschaften 
öder  paaren   känn   und   muss,    wenn   mittelst  anderer  Säuren 
eine  Pepsinlösung,  die  ohne  Säure  iiberhaupt  nicht  wirkt,  zur 
Verdauung  von  Eiweisskörpern  wirksam  wird.    Zugleich  betont 
der  Verf.  (p.  31   und  69)  mit  Recht,  dass  die  durch  Vereini- 
gung  einer  Säure  mit  Pepsin  entstehende  neue  Säure  nun  aber 
doch  nicht  lediglich  als  eine  solche,  d.  h.  bloss  in  ihrer  Eigen- 
schaft  als  Säure  das,    was  man  Verdauung   der  Eiweisskörper 
nennt,  zu  Stande  bringt,  sondern  dass  jene  Verbindung  in  ganz 
specifischer  Weise  auf  die  Eiweisskörper  wirkt,    so  dass  denn 
auch  allerdings  fiir  die  Einsicht  in  das  Wesen  dieser  Wirkung 
vor  der  Hand  gar  nichts   gewonnen   ist   durch   die  Kenntniss, 
dass  nicht  Pepsin   als    solches  bei  Gegenwart  saurer   Reaction 
und  auch  keine  Säure   fiir   sich  allein,   sondern   nur   ein    mit 
der  Säure  chemisch  verbundenes  Pepsin  verdauend  wirkt,  öder 
wie  Schiff^  sich  ausdriickt   (p.  68) ,    eine  Säure ,    deren  Eigen- 
Bchaften  bis  zu  gewissem  Grade  durch  Pepsin  modificirt  sind. 
Dass,  wie  Ref.  angab,  von  einigen  Seiten  aber  auf  einzelne 
unvollständige   Beobachtungen   hin    bestritten   wurde,     sämmt- 
liche  Eiweisskörper  bei  Digestion  mit  Magensaft  (Chlorpepsin- 
wasserstoffsäure) nicht  einfach  aufgelöst  öder  in  toto  in  Peptone 
verwandelt  werden,  sondern  eine  Spaltung  erleiden  in  Peptone 
und  Parapepton,  und  dass  auch  das  Parapepton  ein  deånitives 
Product  der  Magensaftverdauung  ist,    welches  bei  fortgesetzter 
Einwirkung   wirksamen   Magensaftes'   statt    etwa    löslicher   zu 
werden,   selbst   fiir  verdiinnte  Säure   unlöslicher  —  sog.  Dys- 
pepton  —  wird  (Ber.  1862.  p.  260,  261),    wurde  von  Sckif 
bestätigt  (I.    p.  391.    403  u.  f.).      Weil   das   Parapepton    aus 
der  jsauren    VerdauungslÖsung    niederfällt,  -sobald    die   Säure 
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neutralisirt  öder  nahezu  neutralisirt  wird,  so  hat  man,  wie 
bekannty  hie  tmd  da  die  durch  Behandlung  mit  yerdunntei 
Säuie  allein  nnlöslich  gemachten,  beim  Neutralisiren  gleich- 
falls  niederfallenden ,  sonst  aber  unveränderten  Eiweisskcirper, 
das  80g.  Neutralisationspräcipitat  (s.  oben),  unter  anderen  z.  B. 
auch  das  in  bekannter  Weise  dargestellte  Syntonin,  irrthiim- 
licher  Weise  fiir  identisch  gehalten  mit  den  Farapeptonen. 
Schiff  erörterte  (II.  p.  12  f.)  diese  Verwechselung  und  hob  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  des  Bef.  die  unterscbei- 
denden  Gharaktere  der  beiderlei  Eörper  hervor,  nämlich  die 
NichtfäUbarkeit  des  Parapeptons  in  möglichst  schwach  sauTei 
Lösung  durch  Alkohol  und  durch  Siedhitze  gegeniiber  der  Fäll- 
barkeit  des  Neutralisationspräcipitats  unter  gleichen  Umständen, 
undy  was  viel  wichtiger  als  diese  Unterschiede  des  ehemischen 
Yerhaltens,  die  so  oft  schon  yergeblich  geltend  gemachte  und 
so  leicht  zu  constatirende  Yerdaulichkeit  des  Neutralisations- 
präcipitats, die  Spaltbarkeit  in  Pepton  und  Parapepton  gegen- 
iiber der  Hnveränderlichkeit  des  Parapeptons  resp.  Dyspeptons 
(s.  oben)  bei  fortgesetzter  Digestion  mit  Magensaft  sowohl,  wie 
bei  anhaltendem  Eochen  mit  Wasser. 

Wie  Ref.  beobachtete  (Ber.  1859.  p.  231),  fand  aucb 
Schiff  {Jl.  p.  40  f.  und  67),  dass  das  lösliche  Eiweiss,  um 
durch  den  Magensaft  verdaut  werden  zu  können,  zuvor  in  un- 
lösliches  verwandelt  werden  muss  und  dass,  wenn  nicht  bereits 
auf  andere  Weise  coagulirtes,  sondern  lösliches  Eiweiss  in 
Yerdauung  gegeben  wird,  ein  Theil  der  Säure  des  Magensaftee 
die  Umwandlung  in  unlösliches  Eiweiss,  sog.  Neutralisations- 
präcipitat (s.  oben),  bewirkt  resp.  bewirken  muss ;  und  da  nun 
die  mit  Pepsin  yerbundene  öder  vergesellschaftete  Säure  diese 
Wirkung  nicht  ausiiben  keinn  (s.  oben),  so  ergiebt  sich,  dass 
ein  zur  Yerdauung  löslichen  Eiweisses  bestimmter  Magensaft 
mehr  Säure  enthalten  muss,  als  ein  zur  Yerdauung  bereits 
coagulirten  Eiweisses  bestimmter,  nämlich  einen  Ueberschuss 
an  Säure  iiber  das  Maass,  welches  durch  das  vorhandene 
Pepsin  gebunden  öder  modificirt  wird.  Eine  gewisse  Quantität 
kiinstlichen  Magensaftes,  welche  eine  bestimmte  Menge  coagu- 
lirten Eiweisses  vollständig  verdaute,  lösliches  Eiweiss  aber 
unter  gleichen  Umständen  kaum  verdaute,  wurde  durch  Zusatz 
von  etwas  mehr  Säure  auch  zur  Yerdauung  von  löslichem  £i' 
weiss  wirksam,  dagegen  völlig  unwirksam  zur  Yerdauung  lös- 
lichen Eiweisses  durch  Yermehrung  des  Pepsiogehaltes,  während 
bereits  coagulirtes  Eiweiss  auch  von  letzterem  Präparat  voU' 
ständig  verdaut  wurde. 

Fede  theilte  gleichfalls  Wahmehmungen  in  Bezug  auf  di9 
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Schwerrerdauliohkeit  des  fliissigen  Eierweissen  durch  Magen- 
saft, so  wie  in  Bezug  auf  die  Ueberfiihrung  in  den  geronnenen 
Zostand  durch  die  Wirkung  der  verdiinnten  Säure  mit,  ohne 
die  hieriiber  schon  vorliegenden  und  weiter  reichenden  Beob- 
achtangen  zu  kennen. 

Schiff  (II.  p.  49)  hebt  hervor,  dass  eine  bestimmte  Uenge 

Pepsin   (mit  der  nothwendigen   Säure)    zur  Entfaltung   ihrer 

vollen  Verdauungswirkung   eine  bestimmte  Menge  Wasser  ver- 

langt,  so  dass  in  einem  Verdauungsgemisch ,    in  welchem    die 

Verdauong  aufgehört  hat,  diese  wieder  in  Gäng  gebracht  wer- 

den  känn  durch  Zusatz  von  Wasser  öder  angesäuertem  Wasser 

so  länge,  bis  jene  zur  Yerdauung  giinstigste  Wassermenge  er- 

xeicht  ist,    und   dass    ein   solcher   nachträglicher  Wasserzusatz 

unwirksam  ist,   wenn  von  vorn   herein   die   giinstigste  Uenge 

bereits  zugegen   war.     So   fand    der   Verf.  durch   eine  Anzahl 

^eigleichender  Versuche,  dass  das  mit  400  Grms.  Wasser  durch 

15tagige    Extraction    bereitete    Extract    der    stark    geladenen 

^ageoschleimhaut    einer   3,8    Eilogrms.    schweren   Eatze    am 

mmi&n  Eiweiss  verdauete,   wenn  es   in  der  Menge  von  7i2so 

<}es  Ganzen  mit  40  Grms.  Wasser  verdiinnt  angewendet  wurde, 

so  dass  sich  darnach  berechnet,    dass  der  ganze  wirksame  In- 

lialt  der  Schleimhaut  51,2  Litres  Wasser  als  giinstigste  Menge 

verlangt  haben  wiirde  und  zwar  dann  2944  Grms.  Eiweiss  zu 

verdaaen  im  Stande  gewesen  sein  wiirde,  vorausgesetzt,   dass 

die  ganze  Menge  auf  1280   einzelne  Theile   vertheilt  gewesen 

wäre.     Fiir   weniger    stark    geladene   Magenschleimhäute    der 

Katze  berechnet  Sehif  die  giinstigste  Wassermenge  zu  30 — 42 

^iter,  fiir  die  Magenschleimhaut  mittelgrosser  Hunde  zu  39  bis 

^9  Liter.    Es  konnte  ein  Magenschleimhautinfus  so  concentrirt 

^ein,  dass  es  aus  dieser  Ursache  wirkungslos  war.    Im  Magen 

kommen,    wie  sich  von  selbst  versteht,  jene   grossen   zur  Er- 

schöpfung  der  ganzen  Verdauungswirksamkeit  nÖthigen  Wasser- 

niengen  niemals  zur  Wirkung. 

Bei  Gegenwart  der  zur  Yerdauung  giinstigsten  Wassermenge 
ist  nach  Schiff  die  giinstigste,  d.  h.  das  Maximum  der  ver- 
dauenden  Wirkung  ermöglichende  Säuremenge  0,0011 — 0,0012 
J'einer  Salzsäure  fiir  Eiweiss,  0,0007  fiir  Fibrin ;  von  Phosphor- 
säure  ist  fiir  Albumin  etwas  mehr  erforderlich. 

War  die  Menge  des  in  diesem  Yerhältniss  gesäuerten 
Wassers  die  zur  Entfaltung  der  verdauenden  Wirksamkeit 
giinstigste,  so  sah  Schiff  keine  Anregung  der  zu  Ende  gekom- 
menen  Yerdauung  durch  weitern  Säurezusatz,  wenn  nicht  etwa 
durch  Verdampfung  während  der  Digestion  Säureverlust  einge- 
tieten  war.   War  dagegen  die  Menge  des  in  jenem  Yerhältniss 
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gesäuerten  Wassers  geringer,  also  die  Concentration  des  Fep- 
sins  grösser,  so  war  ein  Säarezusatz  erforderlich  resp.  von 
Nutzen,  jedoch  nioht  in  einfacher  Proportionalität  zu  dem 
grössem  Fepsingehalt,  vielmehr  wuchs  bei  steigendem  Pepsin- 
gehalt  der  erforderliche  resp.  niitzliohe  Säurezusatz  in  geringerm 
Verhältniss.  Es  erwächst  hieraus,  bemerkt  Schiff  (II.  p.  61  f*), 
nicht  nothwendig  ein  Einwand  gegen  den  Schlass  auf  die  Bil- 
dung einer  Chlorpepsinwasserstofifsäure  als  wirksames  V  erdauungs- 
ferment,  sofem  nämlich  eine  solche  Verbindung  wohl  nach  be- 
stimmtem  Mengen verhältniss  constituirt  sein  musste,  weil  ein 
Tbeil  der  iiberbaupt  vorhandenen  und  später  zugesetzten  Säure 
vielleicbt  in  Beziehung  tritt  zu  den  Producten  der  Verdauung 
und  dadurch  diese  verbindert,  den  Fortgång  der  Verdauung 
zu  beeinträohtigen,  und  weil  ein  solchergestalt  gebundener  Theil 
der  Säure  fiir  jeden  die  Verdauung  wieder  anregenden  spätern 
Säurezusatz  kleiner  werden  muss,  so  fern  die  Quantität  der 
neu  hinzugetretenen  Yerdauungsproducte  abnimmt.  Es  känn 
naturlich  auch  unter  Umständen  ein  nacbträglicher  Säurezusatz 
seiae  die  Verdauung  wieder  anregende  Wirkung  allein  dadurcb 
ausiiben,  dass  er  die  inzwischen  entstandenen  Verdauungs- 
producte  an  ihrer  den  Fortgång  der  Verdauung  beeinträchtigen- 
den  Wirkung  hindert. 

Die  im  Ber.  1861.  p.  241  erwäbnten  Versucbe  Brudc^B, 
aus-  denen  derselbe  scbliessen  woUte,  dass  eine  gegebene  Fep- 
sinmenge  im  Stande  sei,  unbegrenzte  Mengen  von  Eiweiss- 
körpern  zu  verdauen,  und  dass  das  Pepsin  bei  der  Verdauung 
nicht  zerstört  werde,  unterzog  Schiff  (II.  p.  80  f.  99  f.  115  f.) 
einer  eingehenden  Kritik,  deren  Resultat  allein  hier  notiit 
werden  känn,  dass  nämlich  jene  Versuche  nioht  das  beweisen, 
was  daraus  gesohlossen  wurde. 

Schiff  fand  (p.  101  u.  f.),  dass  die  Mengen  von  in  an- 
gesäuertem  Wasser  gequollenem  Fibrin,  welche  durch  eine  ge- 
gebene Menge  Pepsin  verdauet  werden  können,  keinesweges 
unbegrenzt  sind,  dass,  wenn  auch  anfänglich  die  zum  Still- 
stande  gekommene  Verdauung  durch  neuen  Säurezusatz  mefar- 
mals  wieder  in  Gäng  gebracht  werden  konnte,  doch  zuletzt 
stets  vöUiger  Stillstand  eintrat,  obwohl  das  Fibrin  im  gequolle- 
nen,  zur  Verdauung  vorbereiteten  Zustande  war.  Das  schliess- 
liche  Aufhören  einer  verdauenden  Wirkung  könnte  allerdings 
beruhen  auf  der  Ansanimlung  von  Verdauungsproducten ,  die 
das  gesäuerte  Pepsin  an  weiterer  Wirkung  verhindern.  Dann 
aber  miisste  nach  Schiff s  Versuchen  hinzugefugt  werden,  dass 
diese  hindernde  Wirkung  der  Verdauungsproducte  sich  immer 
nuT  auf  diejenige  Menge  Pepsin  erstreckt,  unter  dessen  Wirkung 
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jene  entstanden,  weil  oach  jenem  definitiven  Aufhören  der 
Verdauong  ein  Zusatz  von  Pepsin  dieselbe  wieder  in  Gäng 
bringt,  und  dabei  war  noch  bemerkenswerth ,  dass  dies  auch 
dann  geschah,  wenn  die  neu  zugefiigte  Pepsinlösung  leicher 
an  yerdauungshindernden  Stoffen  war. 

Wenn  nur  eine  Behindeiang  der  Wirkung  des  Verdauungs- 
ferments  durch  die  angesammelten  Yerdauungsproducte  statt- 
fände  in  den  fjällen,  in  denen  die  Yerdauung  in  einem.  Gemisch 
ganz  aufgehöit  hat,  so  miisste  dann  der  Zusatz  einer  neuen 
aber,  gegeniiber  der  urspriinglichen ,  kleinem  Menge  Pepsin 
ganz  wirkungslos  sein,  wenn  die  Fliissigkeit  vor  diesem  Zusatz 
aufgekocht  und  wieder  abgekiihlt  wird,  weil  das  Kochen  das 
vorhandene  Pepsin  zerstört,  die  Yerdauungsproducte  aber  un- 
verändert  lässt,  so  dass  diese  nun  die  nocb  dazu  kleinere  neu 
zQgesetzte  Pepsinmenge  vollends  aucb  an  der  Wirkung  ver- 
Mndem  miissten.  Dies  war  aber  in  den  von  Schiff  hieriiber 
angestellten  Yersuchen  nicht  der  Fall,  der  neue  Pepsinzusatz 
viikte  auch  nach  der  Yernichtung  des  als  noch  vorhanden 
Toraasgesetzten  Ferments  durch  Kochen,  woraus  folgt,  dass 
jenes  definitive  Aufhören  der  Yerdauung  nicht  allein  auf  Be- 
binderung  der  YTirkung  des  Pepsins,  sondern  auf  Abnahme 
von  dessen  Wiiksamkeit,  Yernichtung  des  Pepsins  während 
seiner  Wirksamkeit  beruhet.  Daneben  wirken  freilich  auch 
die  Yerdauungsproducte  hindernd  auf  wirksames  Pepsin,  denn 
das  neu  zugesetzte  wirkte  nicht  so  stark,  wie  wenn  es  im 
Anfang  einer  Yerdauung  zur  Wirkung  gekommen  wäre.  (Yergl. 
in  Bezug  auf  diese  Yersuche  im  Orig.  p.  112.  113.) 

Die  Langsamkeit  der  Yerdauung  bei  Beptilien  beruhet  nach 
Schifa  Yersuchen  auf  der  niedern  Temperatur,  bei  welcher 
der  Magensaft  zur  Wirkung  kommt.  Der  Yerf.  (II.  p.  19) 
liess  das  angesäuerte  Magenschleimhautinfus  von  Schlangen 
theils  bei  gewÖhnlicher  Temperatur,  10  bis  17  ^  C,  theils  bei 
Säagethiertemperatur  auf  Eiweiss  wirken  und  sah  im  letztern 
Falle  binnen  6  Stunden  so  viel  Eiweiss  verdauet  werden,  wie 
im  ersten  Falle  im  Laufe  von  drei  Wochen. 

Nach  Schiff^  Yersuchen  (II.  p.  151  f.)  ist  es  weder  die 
Säure  des  Magensaftes,  noch  das  Pepsin,  durch  welche  das 
Casein  coagulirt  wird.  Was  die  Säure  betrifft,  so  ist  der 
Gehalt  des  Magensaftes  von  Herbivoren  und  zuweilen  auch 
des  Hundes  nicht  hinreichend,  um  so  augenblickliche  Gerin- 
nung  der  Milch  zu  bewirken,  wie  es  der  Magensaft  wirklich 
that;  es  känn  ferner  die  Säure  des  Magensaftes  sogar  neu- 
tralisirt  werden  ohne  die  in  Bede  stehende  Wirksamkeit  zu 
beeinträchtigen,  und  endlich  wird  dieseWirksamkeit  beeinträchtigt 
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duTch  biosses  Aufkochen  des  Magensaftes,  vollständig  aafgeho- 
ben  aber  erst  duich  Aufkochen  und  Neutralisirea.  Was  so- 
dann  das  Pepsin  betrifft,  so  sah  Schiff  das  Magenschleim- 
haut-Infus  von  nvichternen  Thieren,  welches  nicht  verdauend 
wirkte,  gleichwohl  rasch  coagalirend  auf  Milch  wirken,  und 
das  nach  Briicke^a  Yerfahren  bereitete  Fepsixii  welches  gesäuert 
kraftig  verdauend  wirkte,  coagulirte  die  Milch  nur  sehr  lang- 
sam und  schwach.  Schiff'  will  daher  nur  behaupten,  dass 
organische,  durch  Hitze  in  ihrer  Wirksamkeit  zerstörbare 
Materien  im  Magensaft  die  Goagulation  des  Käsestoffs  be- 
wirken. 

Die  Versuche  des  Ref.  iiber  die  Umwandlung  der  Eiweiss- 
körper  durch  anhaltendes  Eochen  mit  Wasser  in  dieselben 
Producte,  welche  bei  der  Digestion  mit  Chlorpepsinwasserstoff- 
säure  entstehen,  hat  Schiff  (11.  p.  171)  mit  dem  Casein  wieder- 
holt  und  alle  Angaben  des  Bef.  bestätigt  gefunden.  Schiff  hat 
das  durch  Kochen  gewonnene  Casein- Pepton  auch  Eaninchen 
in  eine  Vene  injicirt  und  die  unmittelbare  Verwendbarkeit  des 
auf  solche  Weise  erzeugten  Peptons  im  EÖrper  gleich  derjenigen 
des  im  Magen  entstehenden  durch  das  Nicht-Erscheinen  im 
Harn  constatirt.  (Vergl.  hieriiber  unten  unter  „Harn''.)  Auch 
bei  Behandlung  des  Gaseins  mit  Wasser  bei  höhem  Druck 
fand  Schiff  des  Ref.  Angaben  bestätigt.  (Yergl.  im  Ber.  1860. 
p.  267.  268.)  £inen,  wie  Schiff  es  bezeichnet,  den  Peptonen 
analogen  Körper  erhielt  Derselbe  auch,  die  im  Ber.  1858.  p*  333 
notirten  Angaben  von  Gorup-Besanez  bestätigend,  bei  anhal- 
tender  Behandlung  von  Eiweisslösung  mit  durch  Phospbor 
ozonisirter  Luft;  dieser  Körper  verhielt  sich  aber  im  Blute 
von  Kaninchen  nicht  wie  Peptone,  sofern  er  im  Harn  wieder 
zum  Vorschein  kam.     (Vergl.  dariiber  p.  181  des  Orig.) 

Nach  Fede^8  Beobachtungen  wird  der  Leim  durch  Magen- 
saft bei  37^  C.  viel  rascher  aufgelöst,  als  durch  angesäuertes 
Wasser  öder  durch  reines  Wasser,  und  durch  Magensaft  sah 
der  Verf.  auch  bei  gewöhnlicher  niederer  Temperatur,  obwohl 
sehr  langsam,  die  Auflösung  erfolgen.  Hinsichtlich  des  Ver- 
bal tens  des  durch  Magensaft  gelösten  Leims  stimmen  Fede^B 
Beobachtungen  mit  denen  Metzler^B  (Ber.  1860.  p.  269)  uber- 
ein,  die  Lösung  hatte  das  Vermögen,  beim  Erkalten  zu  gela- 
tiniren  verloren,  was  nicht  der  Fall  war,  wenn  in  ubrigens 
vergleichbaren  Versuchen  entweder  die  Säure  des  Magensaftes 
vorher  neutralisirt ,  öder  die  Wirksamkeit  des  Pepsins  durch 
Aufkochen  zerstört  worden  war,  auf  welche  Weise  auch  Metz* 
ler  seine  Wahmehmungen  controlirte.  Uebrigens  kam  es  dem 
Verf.  auch  einige  Male  vor,  dass  der  mit  neutralisixtem  Magen* 
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saft  digerirte  and  gelöste  Leim  ebensowenig  gelatinirte  beim 
Erkalten,  wie  der  mit  wirksamem  Magensaft  digerirte. 

Dass  abgesehen  von  dem  Gelatinirvermögen ,  dessen  Auf- 
hebung  durch  Digestion  mit  Magensaft  als  solchem  auch  nicht 
in  allén  dariiber  angestellten  Versaohen  hervortrat  (vergl.  d. 
Ber.  1862.  p.  261),  der  Leim  keine  derartige  Yeränderungen 
erleidet,  wie  die  EiweisskÖrper  durch  Digestion  mit  Magen- 
saft, ist  ans  verschiedenen  friiheren  Untersnchungen  bekannt, 
und  in  Uebereinstimmang  damit  fand  Fede^  dass  der  in  Magen- 
saft gelöste  Leim  in's  Blut  von  Hunden  injicirt,  mit  dem  Harn 
wieder  ausgeschieden  wurde.  Uebrigens  schliesst  Fedct  dass 
die  DijOfasibilität  des  Leims  durch  die  Wirkung  des  Magen- 
saftes  sehr  bedeutend  aunehme,  was  Metzler  nur  in  geringem 
Grade  beobjachtete  (Ber.  1860.  p.  270);  die  Priifungi  welche 
Ftde  anwendete,  ist  aber  keineswegs  verlässlich. 

Dass   in   dem  Magen  jedes  Säugethieres   sich   stets  neben 

dem  Theil   der  Schleimhaut,   welcher  Labdriisen   enthält,    ein 

mehr  öder  minder  grosser  District  findet,   welcher  kein  Ver- 

danangssecret  absondert,  findet  Schiff  (II.  p.  290  f.)  verständ- 

lich  mit  Biicksicht  auf   die  Ergebnisse   seiner  Untersuchungen 

iiber  die  Ladung  des  Magens  mit  Pepsin,  sofem  darnach,  wie 

bekannt,    die  Eesorption   sog.   peptogener  Stoffe,    welche   im 

Darm  nicht  möglich  öder  wirkungslos  fiir  den  Magen  sei,  der 

Secretion  von  wirksamem  Magensaft   voransgehen   resp.    diese 

Secretion  begleiten  mussoi  somit  neben  dem.  Theil  der  Magen- 

schleimhaut,    in  welchem   bei   der  Dichte  der  Labdriisen  der 

Fliissigkeitsstrom    nur  yom  Blute   in  den  Magen  gerichtet  ist, 

ein  anderer  Theil  fiir  die  umgekehrte  Stromrichtung  bestimmt 

voihanden  sein  muss. 

Die  Einrichtungen  bei  den  Wiederkauem  beurtheilt  Schiff 
ebenfalls  von  diesem  Gesichtspunkte  aus;  diese  Thiere,  meint 
dei  Yerf.y  bediirfen  eines  sehr  wirksamen  Magensaftes,  folglich 
einer  reiohlichen  vorgängigen  Eesorption  peptogener  Stoffe, 
welche  durch  ein  wiederholtes  Durohkauen  und  eine  wieder- 
bolte  Speichelextraction  ausgezogen  und  der  Eesorption  in  den 
Yormägen  dargeboten  werden. 

Bei  den  nicht-wiederkauenden  Fflanzenfressern  glaubt  Schiff 
in  dem  mächtig  entwickelten  und  stets  gefiillten  Coecum  eine 
den  Yormägen  der  Wiederkauer  in  dieser  Beziehung  analoge 
Einrichtung  erkennen  zu  durfen,  wo  fortwährend  Eesorption 
peptogener  Stoffe  stattfinde.  Der  Yerf.  konnte  aus  dem  Coecal- 
inhalt  von  Kaninchen  peptogene  Stoffe  extrahiren,  d.  h.  solche, 
welche  vom  Dickdarm  aus  die  Magenschleimhaut  niichterner 
Bände  zu  laden   vermochten;    und  bei  Kaninchen   liberzeugte 
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sich  der  Verf.,  dass  vom  Goecum  aus  die  Resorption  pepto- 
gener  Stoffe  zar  Ladung  des  Magens  wirksam  ist,  wie  vom 
Dickdarm  aus  (was  vom  Diinndarm  aus  nach  Schiff  nicht  der 
Fall  ist). 

Nach  den  Untersuchungen  des  Ref.  verdauen  die  Huhner 
nar  die  im  Wasser  löslichen  Eiweissstoffe  der  Gerste,  die  un- 
löslichen,  daroh  Ealilauge  unter  Zerseteang  extrahirbaren  stick* 
stoffhaltigen  und  dem  8tickstoffgehalt  nach  als  eiweissartige 
za  betrachtenden  Stoffe  erscheinen  unverftndert  und  anvermin* 
dert  mit  der  Cellulose  im  Darmkoth  wieder. 

Mit  Riicksicht  auf  die  im  vorj.  Ber.  p.  295  notirten  nega- 
tiven Erfahrungen,  welche  Schwerin  bei  Wiederholung  der 
Versuche  Kiihne^  iiber  die  Wirkung  des  Fankreas  mit  Syn- 
tonin  gemacht  hatte,  stellte  Senator  dergleichen  Versuche  mit 
Alkalialbuminat  und  mit  dem  nach  des  Ref.  Methode  darch 
Digestion  mit  verdiinnter  Salzsäure  unlöslich  gemachten  Eiweiss 
an.  In  einem  ersten  Versuchi  in  welchem  unter  Luftabschluss 
mittelst  einer  Paraffindecke  die  Digestion  mit  der  Fankreas- 
driise  selbst  eines  in  Verdauung  begriffenen  Hundes  stattfand, 
wurde  zwar  als  Froduct  der  Digestion  Fepton,  sowie  Leucin 
und  Tyrosin  gefunden,  aber  trotz  länger  fortgesetzter  Digestion 
war  die  relative  Menge  der  unverändert  gebliebenen  Eiweiss* 
körper  viel  grösser,  als  in  Kuhnt^s  Versuchen  mit  Fibrin. 
Aehnlich  fiel  ein  zweiter  Versuch  aus,  und  da  nun,  wie  der 
Verf.  mit  Recht  bemerkt,  solohe  unsaubere  Versuche,  in  denen 
die  ganze  Pankreasdriise  zerschnitten  mit  in  Digestion  gegeben 
wird,  etwas  Missliches  haben  beziiglich  des  Ursprunges  der 
Digestionsproducte  y  so  stellte  S.  einen  dritten  Versuch  mit 
klarem,  von  coagulirbarem  Eiweiss  freien,  schwach  sauer  ge- 
machten Fankreasinfus  an,  welches  sich  mit  Fibrin  wirksam 
erwies.  Aber  auch  in  diesem  Versuch  wurde  nur  ein  geringer 
Theil  des  in  Verdauung  gegebenen  Eiweisses  verändert;  in  der 
Lösung  wurde  Fepton  gefunden;  ob  auch  hier  Leucin  und 
Tyrosin  entstand,  giebt  der  Verf.  nicht  an. 

Lassana  stellte  Versuche  iiber  die  Verdauung  geronnenen 
Eiweisses  durch  pankreatischen  Saft  an.  Letztem  entlehnte 
er  mittelst  Fisteln  von  Hunden  und  verglich  die  Wirkung 
dieses  Secrets  von  der  urspriinglichen  alkalischen  Reaotion 
mit  derjenigen  nach  Ansäuerung.  Dass  die  schwach  saure 
Reaction  des  Gemisches  allein  den  Bedingungen  entspricht, 
unter  denen  Bauchspeichel  im  Darm  zur  Wirkung  gelangt, 
hebt  der  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ref.  hervor. 
Lussana  beobachtete  kraftige  Verdauung  des  Eiweisses  durch 
den  leicht  angesäuerten  Bauchspeichel  ohne  Spur  von  Fäulniss- 
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erscbeinangen  y  wobei  ein  von  dem  Magensaft- Pepton  nicht  zn 
unteischeidendes  Piodact  entstand.  Wirkte  dasselbe  8ecret 
niclit  angesäuert  auf  das  Eiweiss,  so  erfolgte  zwar  gleichfalls 
ÄoflösuDg,  aber  unter  FäulnisBerscheinungen ,  unter  Entwick- 
luBg  Ton  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff. 

Mit  diesem  Ergebniss  glaubt  sich  Lussana  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Beobachtungen  von  Keferstdn^  HallwachSy  Skre- 
bitzJd,  Brmton,  Bernard  and  des  Ref.:  so  sicher  steht  es  aber 
nm  diese  Sache  nicht,  da  Lussana  tbatsäcblich  nur  die  An- 
gaben  des  Bef.  (fiir  den  Baucbspeichel  und  das  Pankreasinfus 
vom  8chwein),  mit  denen  derselbe  bisher  allein  stånd  (bis  auf 
eine  theilweise  Bestätigung  durch  v,  Wittich,  Beiicht  1862. 
p.  264),  bestätigt.  (Vergl.  hieriiber  den  Ber.  1858.  p.  207. 
208,  1859.  p.  238—244,  1867.  p.  291  und  294.) 

Die  Angaben  SchiJ^B,  dass  das  Pankieas  entmilzter  Thiere 

nicht  mehi  verdauend   auf  Eiweisskörper  wirke   (Ber.    1862. 

p.  267  u.^f.)  fand  Lussana   keineswegs  bestätigt.     Ein  Hund, 

der  seit  3  Monaten   entmilzt   und   ganz   gesund   war,    lieferte 

3  Stunden   nach    einer  Mahlzeit  ein  Pankreas,    dessen   ange- 

sänertes  Inf  as  ohne  Fäulnissersobeinungen  geronnenes  Eiweiss 

kraftig  verdauete.     Das  Pankreas  eines  andern  Hundes    aber, 

dem  die  Milz  erst  seit  4  Tagen  genommen  war, » und  der  Peri- 

tonitis  hatte,   verdauete  angesäuert  nur  sehr  wenig   (vergl.  d. 

Ber.  1862.   p.  268).     Ein   dritter   seit   3   Monaten  entmilzter 

Hund  schien  noch  chronische  Entziindung  des  Pankreas,  des  Peri- 

toneums  zu  haben.    Das  nicht  angesäuerte  neutrale  Infus  dessel- 

ben  verdauete  gar  kein  Eiweiss,  das  angesäuerte  verdauete  wenig. 

Der  Verf.  schliesst,  dass  wenn  nach  der  Milzexstirpation 
das  Pankreas  nicht  mehr  erkrankt  ist,  dasselbe  sich  vom  nor- 
malen nicht  unterscheidet.  Schiff  hatte,  wie  bekannt,  niemals 
vollständige  Genesung  nach  dir  Milzexstirpation  abgewartet. 

Dobdl  hat  bei  unmittelbar  nach  dem  Tode  untersuchten 
Schweinen,  von  denen  10  zwei  Stunden  vorher,  10  fiinf 
Stunden  vorher,  10  neun  Stunden  vorher,  10  zwei  Tage  vorher 
gefiittert  waren,  die  Reaction  im  (leeren)  Ausfiihrungsgang  und 
an  der  Substanz  des  Pankreas  immer  sauer  gefunden.  Bei 
wäbrend  der  Nahrungsaufnahme  getödteten  Schweinen  fand  Col- 
lins  die  Beaction  des  Pankreas  theils  alkalisch,  theils  sauer. 

Das  sauer  reagirende  Pankreas  des  Schwöins  wirkte  in 
Dobdrs  Versuchen  in  der  Weise  auf  Fett,  dass  ohne  Versei- 
fnng  eine  eigenthiimliche  Emulsionirung  zu  Stande  kam,  aus 
welcher,  entgegen  dem  Yerhalten  anderer  Emulsionen,  das  Fett 
durch  Aether  nicht  extrahiit  wurde.    Ebenso  wirkte  auch  das 
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eingetrocknete,  vor  Feuchtigkeit  geBchiitzt  aufbewahrte  wasse- 
rige  Extract  des  Pankreas.  Die  Wirkung  des  Pankreas  zoi 
Umwandlung  von  Amylum  in  Zucker  sah  Dobdl  nur  theil- 
weise  erhalten  bleiben,  wenn  das  Pankreas  mit  Fett,  wie  er 
sicli  ausdriickt,  gesättigt  wurde. 

Letibe  fand  bestätigt,  dass  der  nach  Thiry^a  Methode  ge- 
wonnene  Darmsaft  von  Hunden  nur  auf  das  Fibrin  unter  den 
Eiweisskörpem  auflösend  wirkt  (vergl.  d.  Ber.  1863.  p.  255). 
Qmncke  sah  nicht  einmal  diese  Wirkung  constant  eintreten. 
Die  Auflösung  erfolgte  langsam  und  ohne  Quellung.  Wurde 
die  Lösung  unter  Ansäuem  mit  verdiinnter  Essigsäure  zum 
8ieden  erhitzt  und  filtrirt,  so  war  im  Filtrat  ein  leicht  diffan- 
dirender  Pepton-artiger  Körper  nachweisbar,  welcber  die  seg. 
Xanthoproteinsäurereaction,  die  Reaction  mit  MIUotCb  Beagens, 
die  Biuretreaction  gab,  durch  Tannin  und  Sublimat,  durch 
Blutlaugensalz  aus  essigsaurer  Lösung  gefållt  wurde. 

Ausserdem  fand  Leuhe,  dass  bei  Digestion  von  Rohrzucker- 
lösung  mit  Darmsaft  Traubenzucker  entsteht,  sofern  das  Ge- 
misch,  von  Eiweiss  befreiet,  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung 
reducirte.  Das  hierbei  Wirksame  soU  urspriinglich  in  aas 
Zellen  bestehenden  fiockigen  Mässen  entbalten  sein,  welche 
der  Verf.  in  dem  Darmsaft  als  normalen  Bestandtheil  erkannte. 
Die  Gährung  des  Zuokers  zu  Milch*  und  Buttersäure  wird  nach 
Leuhe  nicht  durch  den  Darmsaft,  sondern  durch  Yibrionen 
veranlasst. 

Schtff  giebt  an,  dass  in  mehren  Fallen  von  Diinndarm- 
fistel  nach  Thvnf%  Methode  bei  Hunden-  kleine  Stucken  Ei- 
weiss, Casein,  Fleisch  ebenso  wie  Fibrin  in  dem  Darmstiick 
aufgelöst  worden  seien,  und  dass  Amylum  sehr  rasch  in  Zucker 
verwandelt  worden  sei.  In  anderen  Fallen  fehlte  die  Wirkang 
auf  Eiweisskörper  öder  war  uni^Uständig,  und  es  kamen  auch 
Fälle  vor,  in  denen  der  StärkeklSister  in  dem  Darmstiick  keine 
Umwandlung  erlitt.  Mit  diesen  Differenzen  bringt  der  Verf. 
Unterschiede  beziiglich  des  Verhaltens  der  Schleimhaut  des 
Darmstiickes  gegen  Beize  in  Zusammenhang  und  mehr  öder 
weniger  vollständige  Integrität  der  Girculation  und  der  Beschaf- 
fenheit  der  Wand  des  isolirten  Darmstiickes.  Dass  die  mit 
Hiilfe  von  in  gewöhnlicher  Weise  seitlich  angelegten  Diinn- 
darmfisteln  beobachtete  Verdauung  von  Eiweisskörpem  unab- 
hängig  von  anderen  Yerdauungssecreten  sei,  will  Schiff  beweisen 
theils  dadurch,  dass  auch  im  niichtemen  Zustande,  bei  Ab- 
wesenheit  von  Bauchspeichel  und  bei  neutraler  öder  alkalischer 
Reaction,  jene  Wirkung  erfolgte. 

Nach  Qmncke^B  Untersuchungen  werden  Jod-,  Brom-,  Rhodan- 
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verbindungen,  Lithium  nnd  das  auch  im  Harn  auftretende 
Derivat  des  TerpentinÖls ,  auf  die  Darmschleimhaut  ausge- 
schieden,  Ferrocyanveibindtingen ,  Eisen,  Arsen  und  Borsäure 
aber  nicht. 

Ueber  Galle  und  Gitllenbestandtheile  vergl.  unten  unter 
„Leber''. 

Ueber  Magen-  und  Darmgase  vergl.  unten  die  Unter- 
suchangen  Reisefs  unter  ',3e8piration'^ 

Radziejewski  fiitterte  Hunde  mit  magerm  Fleisch  und  Seife 
der  Palmitinsäure  und  der  im  Biiböl  enthaltenen  Leinöl-  und 
Eracasäure,  die  Seifen  in  Quantitäten  bis  zu  450  Grms.  im 
Tage  und  fand  im  Koth  immer  nur  sehr  kleine  Mengen  von 
Seifen  wieder,  so  dass  der  Verf.  schliesst,  dass  Seifen  vom 
Darm  aus  leicht  resorbirt  werden,  vielleicht  in  unbegrenzter 
Menge;  fiir  eine  partielle  Zerlegung  der  Seifen  im  Magen 
trete,  bemerkt  der  Verf.,  im  Darm  wieder  Restitution  ein. 
Weiteres  iiber  diese  Versuche  vergl.  unten. 

Voit  und  Bauer  constatirten,  dass  Pep  tonlösungen  von  der 
Dickdarmsohleimhaut  aus  resorbirt  werden,  indem  sie  beim 
bangemden  Hund,  dessen  Harnstoffausscheidung  nahezu  con- 
stant  geworden  war,  es  durch  Einspritzung  von  Eiweisspepton 
bis  zur  Vermehrung  des  Harnstoflfs  um  8  Grms.  brachten. 
Nicht  verdiinntes  fiiissiges  Eierweiss  wurde  nicht  resorbirt,  da- 
gegen beobachteten  die  Verff.  eine  auf  Resorption  des  Albu- 
miQs  bezogene  Vermehrung  des  Hamstofifs  bis  zu  6  Grms., 
wenn  sie  das  Eierweiss  zugleich  mit  Kochsalzlösung  in  den  Dick- 
darm  spritzten;  der  Kochsalzgehalt  des  Kams  stieg  dabei  eben- 
falls  bedeutend.  Nach  friiheren  Erfahrungen  Voifs  bedingt 
das  Kochsalz  im  Körper  wohl  eine  Vermehrung  des  Eiweiss- 
umsatzes,  aber  nicht  so  bedeutend.  Auch  aus  dem  durch  Aus- 
pressen  zerhackten  Fleisches  gewonnenen  saurem  Fleischsaft 
(im  Mittel  230  Grms.  aus  1000  Grms.  Fleisch  mit  im  Mittel 
5,97ö  Eiweiss)  wurde  Eiweiss  (Acidalbuminat)  vom  Dickdarm 
aus  rqsorbirt,  es  kam  zu  einer  Vermehrung  des  Harnstoffs  um 
8  Grms,  Wie  friiher  Ref.  (Zeitschr.  f.  rat.  Medicin.  3.  Reihe. 
VII.  p,  26)  bemerkt  Voit,  dass  im  Falle  ernährende  Klystiere 
gegeben  werden  sollen,  man  zu  Feptonen  greifen  mnss,  öder, 
nach  obigen  Erfahrungen,  zu  Acidalbuminat.  (Der  Kochsalz- 
zusatz  bei  gewöhnlichem  Eierweiss  bedingt  Diarrhoe). 

Nach  den  Beobachtungen  von  Ranke  und  Hallenhe  filtriren 
1%  Chlorn  atrium  lösung,  Brunnen  wasser,  l^/o  neutrale  Kalisalze 
durch  die  mit  dem  unversehrten  frischen  Epithel  iiberzogene 
Hagen-  nnd  Darmschleimhaut  nicht,  wenn  die  Epithelseite  nach 
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oben  gewendet  ist;  die  letztere  Bedingung  hat  aber  nui  die 
Bedeatuog,  dass  unter  diesen  UmBtäDdea  das  Epithel  nioht 
durob  die  Aasdehnung  des  Membranstiicks  die  Liicken  bekommt, 
welche  bei  umgekehrter  Anordnung  entsteheu  und  die  Fliissig- 
keiten  durchtreten  lassen.  Andere  Fliissigkeiten  wurden  auch 
von  den  frischen  Epithelzellen  durchgelassen,  destillirtes  WasBer, 
l^/o  saures  schwefelsaores  Natron,  l^/o  einfach  koblensaures 
Natron,  0,l^/o  Salzsäure.  Sobald  die  Epithelien  abgescfaabt 
waren,  filtrirten  alle  genannten  Fliissigkeiten  durch  die  Mem- 
bran, ebenso  gleichmässig  leicht  durch  die  seit  längerer  Zeit 
„todten"  Epithelien.  Stärkere  Säuren  dagegen  von  l^/o  filtrirten 
weder  durch  frische,  noch  durch  abgestorbene  Schleimhaut. 
Es  besteht  also,  schliessen  die  Verff.,  eine  „vitale''  Besistenz 
der  Epithelien  gegen  das  Eindringen  gewisser  als  physiologisch- 
indifferent  bezeichneter  Stoffe,  es  dringen  nur  solche  hindurch, 
welche  eine  physiologisch  verändernde  Wirkung  auf  die  Epi- 
thelien ausiiben,  und  es  sind  dies  dieselben  Stoffe,  welche  auch 
in  Nerv  und  Muskel  eindringen  und  dieselben  rasch  tödten 
(s.  unten). 

Dass  Differenzen,  je  nachdem  die  innere  öder  äussere  Fläche 
von  Schleimhäuten  der  zu  filtrirenden  Fliissigkeit  zugewendet 
ist,  sowie  auch  bei  Diffusionsversachen,  schon  fruher  beobachtet 
wurden,  ist  bekannt  (vergl.  den  Ber.  1856.  p.  143),  und  die 
Anwendung,  welche  Ranke  und  HaUenke  von  ihrén  Beobach- 
tungen  machen  mit  Bezug  auf  die  Besorption  aus  dem  Magen 
und  Darm  (wobei  iibrigens  die  Verff.  aus  unbekannten  Griinden 
fiir  den  Darminhalt  alkalische  Reaction  voraussetzen),  ist,  was 
die  eine  gewisse  Grenze  nicht  iiberschreitende  saure  Reaction 
betrifft,  in  Uebereinstimmung  mit  den  friiheren  Beobachtungen 
Funke^s  iiber  Diffnsion  von  Peptonlösungen,  die  im  Ber.  1868. 
p.  197  nachzusehen  sind. 

In  Beziehung  auf  die  Fliissigkeitsabgabe  in  den  Darm  fol- 
gern  die  Verff.,  dass  der  Mangel  öder  der  Tod  der  Epithelien 
der  Darmschleimhaut,  wie  z.  B.  in  der  Cholera,  als  hauptsäch- 
liches  ursächliches  Moment  derselben  anzusehen  sei.  Auch  auf 
die  Epithelien  anderer  Organe  machen  die  Verff.  in  dieser  Be- 
ziehung Anwendung.  Hieher  gehörige  Beobachtungen  iiber  die 
Impermeabilität  des  Harnblasenepithels  von  Stisini  vergl. 
unten. 

Subbotin  priifte,  ob  es  möglich  sei,  die  Präexistenz  kleiner 
Mengen  peptonartiger  KÖrper  im  Blute  und  Chylus  in  der 
nach  den  bisherigen  Kenntnissen  allein  mögiichen  Weise  naoh- 
zuweisen,  mit  Riicksicht  darauf  nämlich,  dass  dabei  zur  Ent- 
femung    anderer  Eiweisskörper  Aufkochen   der    angesäaerten 
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Fliissigkeiten  stattfinden  muss ,  länger  fortgesetztes  Kochen  der 
fiivreifiskörper  in  Wasser  öder  angesäuertem  Wasser  bekannt- 
lich  Peptone  erzeugt  (s.  oben),  und  kleine  Mengen  der  letzteren 
also  möglicherweise  schon  nach  sehr  kurzer  Einwirkung  des 
siedenden  Wassers  entstanden  sein  kÖnnen. 

Den  peptonartigen  Eörper,  welchen  man  findet»  wenn  man 
fliissiges  Hiihnereiweiss  mit  saurem  Wasser  kurze  Zeit  erhitzt 
hat,  den  Ref.  friiher  anzeigte  (Ztschr.  f.  rat.  Med.  3.  Beihe. 
VIII.  p.  282 — 284)  und  den  Subbotm  auch  erhielt,  wenn  er 
statt  Salzsäare  Essigsäure  anwendete,  der  sich  nach  des  Ref. 
a.  a.  0.  mitgetheilten  Beobachtungen  (s.  a.  oben  p.  1 58  die  Angabe 
Schiff^B)  aber  auch  schon  in  der  kalt  bereiteten  salzsauren  Ei- 
weisslÖsang  vorfindet,  halt  Buhhotin  fiir  erzeugt  durch  das  Auf- 
kochen  und  macht  dafiir  geltend,  dass  die  Menge  des  in  der 
Lösung  gefundenen  Peptons  geringer  gewesen  sei,  wenn  die 
Eiweisslösung  in  bereits  siedendes  angesäuertes  Wasser  einge- 
tragen  worden  war.  Der  Verf.  fand  Spuren  von  Pepton  auch, 
wenn  coagulirtes  Eiweiss  (ob  ausgewaschen?)  mit  siedendem 
Wasser  nur  zum  Sieden  erhitzt  worden  war;  noch  leichter 
gelang  dies  mit  Myosin.  £s  beginnt  also,  schliesst  8.,  jene 
WirkuDg  des  siedenden  Wassers,  durch  Säure  begiinstigt,  auf 
die  Eiweisskörper  sofort  in  merklicher  Grösse  und  man  könne 
also  im  Blut,  Chylus  nicht  die  Präexistenz  kleiner  Mengen  von 
Pepton  nachweisen,  wenn  man  zur  Coagulation  des  Eiweisses 
die  Siedhitze  anwendet.  Diesen  Schluss  bezieht  Suhhotin  auch 
auf  das  friiher  von  Ludtvig  im  !Blute  gefundene  sog.  Protein- 
bioxyd,  wahrscheinlich  also  wohl  auch  auf  die  in  den  „Unter- 
such ungen  iiber  das  Entstehen  der  Hippursäure  etc/'  p.  84 
mitgetheilte  Beobachtung  von  Shepard  und  Ref.  Wichtig  ist, 
dass  Suhhotin  jene  kleine  Menge  Pepton  im  Inhalt  des  Ductus 
thoiacicus  auch  bei  einem  seit  mehren  Tagen  hungemden 
Hände  fand. 

Vogél  stellte  bei  einem  Menschen  mit  Ektropia  vesicae 
urinariae  und  an  sich  selbst  Versuche  an  iiber  die  Zeit,  nach 
welcher  vom  Magen  aus  einverleibtes  Jodkalium  und  Blut- 
laugensalz  im  Harn  erscheinen.  Nach  diesen  und  den  dariiber 
schon  vorliegenden  Versuchen  ist  bei  verschiedenen  Individuen 
diese  Zeit  verschieden,  aber  auch  bei  ein  und  demselben  Indi- 
viduum  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen.  Durch 
gleichzeitige  öder  kurz  vorhergehende  Aufnahme  von  Nahrung 
wurde  die  Besorption  und  Ausscheidung  verzögert. 

Ohne  den  in  der  Lunge  stattfindenden  Wasserverlust  des 
Blutes  zu  beriicksichtigen  erkennt  WiUis  in  delr  Schweiss- 
secretion,    iiberhaupt  in  der  Wasserabgabe  von  der  Haut  die 
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Ursache  des  genDgern  Wassergehaltes  des  venösen  Seruins 
gegeniiber  dem  Serum  des  Arterienblutes ,  in  diesem  Unter- 
schiede  aber  die  Bedingung  dafiir,  dass  Resorption  aus  der  in 
die  Gewebe  transsudiiten  Einährungsflussigkeit  in  die  Venen 
nach  dem  Gesetz  der  Endosmose  stattfinden  könne,  und  endlich 
in  der  solohergestalt  bewirkten  Unterhaltung  der  Resorption 
die  wesentliche  Bedeutuog  der  Einrichtung  und  des  unge- 
störten  Yerlanfs  einer  Schweisssecretion  —  welche  der  Yerf. 
aus  den  Knäueldriisen  stammen  lässt  —  fiir  welche  W.  eine 
andere  Bedeutung,  speciell  eine  Bedeutung  zur  Wänneregulirung 
nicht  anerkennen  känn.  Da  aber  nach  des  Verf.  Meinung  die 
Schweisssecretion  jenen  Dienst  nur  fiir  oberflächlich  gelegene 
Theile  des  Körpers  soU  leisten  können,  so  soll  die  fiir  die 
Venenresorption  in  den  tieferen  Körpertheilen  nothwendige 
Eindickung  des  Blutes  dadarch  geschehen,  dass  die  Lymph- 
gefasse,  welche  TT.  einer  sich  dnrch  den  ganzen  Eörper  ver- 
zweigenden,  mit  besonderer  Wasseranziehung  Seitens  ihiei 
Elemente  begabten  Driise  und  insofem  einem  System  von 
Drainröhren  yergleichen  möchte,  dem  Blute  Wasser  entziehen. 
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Gesdlius  empfahl  zur  Transfusion  das  unverändertei  uicht 
defibrinirte,  mittelst  eines  laftleer  gemachten  erwärmten  Schröpf- 
kopfs  erhaltene  Capillarblut  zu  benutzen,  welches  bei  dem  vom 
Yerf.  angegebenen  Apparat  aus  dem  gläsernen  Schröpfkopf 
unmittelbaf  in  eine  mit  Glashähnen  versehene  graduirte  Röhre 
gelangt,  aus  welcher  das  Blut  durch  ein  in  eine  Vene  einzu' 
stechendes  Ansatzstiick  in  diese  einfliessen  soU.  Zur  YeTinei- 
dung  der  Abkiihlung  werden  Schröpfkopf  und  Röhre  mit 
Qummimänteln  umgeben,  die  mit  warmem  Wasser  gefiillt  sina. 
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In  Anwendung  brachte  O.  das  Verfahreii  bishei  nur  in  einem 
Versuch»  in  welohem  das  einem  Manne  entlehnte  Sofaröpfblut, 
nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  noch  fliissig,  einem  zur 
Åder  gelassenen  Hände  mit  gutem  Erfolg  injicirt  wurde. 

StviontkowsM  wendet  zui  Transfusion  eine  mit  dem  Hals 
nach  unten  gewendete  graduirte  Glasflasche  von  250  Ge.  Inhalt 
an,  am  Hals  mit  Glashahn  versehen,  am  Boden  mit  einei  seit- 
lichen  Tubolator  zum  Anaatz  eines  Gummiballons ,  Luftcom- 
pressionspumpe. 

ChosscU  vergleicht  die  Wiikungen  der  Wasserentziehung 
bei  Fröschen,  die  er  in  geräumige  Glocken  mit  Chlorcalcium 
öder  Schwefelsäure  brachte,  mit  denen  einer  äussersten  Anämie. 
Hinsichtlich  der  Details  muss  aaf  das  Original  verwiesen 
werden. 

TolmaJUcheff  machte  bei  einem  anfänglich  11,5  Eilogrms. 
wiegenden,  mit  1  Pfund  Bröd  und  ^/'2  Pfand  Fleisch  täglich 
gefiitterten  Hunde  drei  Aderlässe  von  214,  229  und  152  Gr. 
mit  Zwischenzeiten  von  2 — 3  Wochen ;  bjeobachtete  kurze  Zeit 
nach  dem  Aderlass  Abgeschlagenheit  und  Appetitlosigkeit,  dann 
aber  Steigerung  des  Appetits,  Zunahme  der  Lebhaftigkeit  und 
des  Körpergewichts ,  welches  auf  12,1  Eilogrms.  und  auf 
13,6  Eilogrms.  stieg.  Als  dann  darauf  mit  kiirzeren  Inter- 
vallen noch  drei  Mal  Blut,  400 — 300  Grms.,  ^us  Arterien  ent- 
zogen  wurde,  dauerte  das  Unwohlsein  nach  der  Operation 
länger,  aber  dann  folgte  auch  Zunahme  des  Appetits  und  Ge- 
wichtszunahme ,  von  14,2  Eilogrms.  (in  Folge  der  letzten 
Venaesection)  auf  17,3  und  16,6  Eilogrms.  Die  Section  ergab 
bedeutenden  Fettansatz. 

Bei  einem  5,2  Eilogrms.  wiegenden,  kärglich  mit  vegeta- 
biUscher  Eost  gefiitterten  Hunde  hatten  drei  binnen  24  Tagen 
vorgenommene  Aderlässe  von  200 — 170  Grms.  den  entgegen- 
gesetzten  Erfolg;  der  Hund  litt  länger  nach  den  einzelnen 
Operationen,  nahm  schliesslich  an  Gewicht  ab  und  starb  in 
Folge  der  letzten  Blutentziehung. 

Tolmatscheff  £ng  das  Blut  bei  jedem  Aderlass  in  drei  Por- 
tionen a^f,  benutzte  je  die  mittlere  zur  Darstellung  von  Blut- 
krystallen  und  bestimmte  nach  deren  bekannter  Lösung  den 
Hämoglobingehalt  der  beiden  anderen  Portionen.  Bei  den 
sechs  Blutentziehungen  beim  erstgenannten  Hunde  zeigte  sich 
jedes  Mal  der  Hämoglobingehalt  der  letzten  Blutportion  geringer 
als  der  der  ersten,  entsprechend  der  bekannten  Abnahme  des 
Blutkörpergehalts.  Diese  Diflferenz  war  grösser  bei  den  Venae- 
sectionen,  als  bei  Arterio tomi en.  Die  Vergleichung  des  Hämo- 
globingehaltes   des  Blutes   des   ersten    und    letzten   Aderlasses 
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ergab  dem  Veif.  eine  Zanahme,  doch  lagea  Zahlen,  die  auf 
bedeatendere  Zanahme  zwiaohen  den  Venaesectionen  and  auf 
Abnahme  zwischen  den  Aiteriotomien  hinweisen,  daswischen, 
welche  Differenzen  der  Verfasser  in  Beziehung  bringt  za  den 
geringfiigigeren  Eingriffen  der  mit  grösseren  Pausen  yorgenom- 
menen,  zagleich  auch  weniger  ausgiebigen  Venaesectionen  gegen- 
iiber  den  Arteriotomien. 

OschetdUn  verbesserte  die  colorimetrisohe  Methode  zur 
Bestimmung  der  Blutmenge,  indem  er  zur  Ausgleichung  des 
Unterschiedes  der  Färbekrait  arteriellen  und  yenösen  Blutes 
das  Oesammtblut  mit  Eohlenoxyd  behandelte  (was  schon  durch 
Yergiften  der  Thiere  mit  Leuchtgas  theilweise  geachehen  konnte) 
und  zur  Scheidung  des  Muskelfarbstoffes  yom  Hämoglobin  die 
Gefässe  der  Thiere  mit  0,5^0  Kocbsalzlösung  auswuscfa,  worin 
fiich  der  Muskelfarbstoff  nicht  löst.  Der  Muskelfarbstoff  wurde 
im  wässerigen  Extract  der  Muskeln  fiir  sich  am  Blutfarbstoff 
als  Maassstab  bestimmt.  Ueber  die  Details  der  AusfiihruDg 
yergleiche  das  Original. 

Bei  8  Eaninchen  yon  800 — 1319  Grms.  Gewicht  (ohne 
Darminhalt)  bestimmte  O,  die  Blutmenge  nach  dem  spec.  Ge- 
wicht yon  1050  dem  Gewichte  nach  ausgedriickt  zu  41,5  bis 
66,4  Grms.,  in  Bruchtbeilen  des  Eörpergewichts  zu  1 :  22,9  — 
1:16,9;  bei  5  Meerschweinchen  yon  520 — 700  Grms.  Kö^pe^ 
gewicht  zu  21,8—36,3  Grms.  =  1;23,8  —  1:18,4.  Im 
Mittel  betrug  die  Blutmenge  des  Eaninchens  1:20,1  des 
Eörpergewichts,  die  des  Meerschweinchens  1:20,9. 

Der  als  Blutfarbstoff  berechnete  Muskelfarbstoff  wiirde  bei 
den  Eaninchen  die  Blutmenge  um  einen  zwischen  weiten 
Grenzen  schwankendén  Bruchtheil  erhöhet  haben,  in  den 
meisten  Fallen  um  7^3 — V^s»  ©i^  ^^1  nur  um  7235,  beim 
Meerschweinchen  um  V26 — V^i  5  ^®^  einem  Hunde  fand  der 
Yerf.  dies  Yerhältniss  «=  1:23,6,  bei  einer  Eatze  &=  1:21. 

Das  unter  Mitrechnung  des  Muskelfarbstoffes  sich  fiir  die 
Eaninchen  und  Meerschweinchen  berechnende  Mittel  der  Blut- 
menge weicht  wenig  yon  Heidenhain^s  Mittel  ab,  ist  aber  wegen 
der  Correction  des  zweiten  Fehlers  noch  etwas  kleiner. 

Eine  Vergleichung  des  Blutgehaltes  sämmtlicher  Organe  in 
der  Brusthöhle  und  in  der  Bauchhöhle,  so  wie  einzelner 
Organe  yersuchte  OscheicUen  unter  Anwendung  des  Gefrieren- 
lassens  nach  yor  dem  Tode  ausgefiihrten  Unterbindungen, 
woriiber  das  Original  zu  yergleichen  ist. 

Preyer  hatte  gemeint,  das  Blut  könne  keine  freie,  eiofach 
absorbirte  Eohlensäure  enthalten,  weil  es  alkalisch  reagirt  (Ber. 
1866.  p.  316),  L,  Hermann  hatte  dagegen  gezeigt,   dass  das 
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Blat  freie  Eohlensäure  enthalten  muss,  aber  in  Zweifel  gezogen, 
ob  das  ciicalirende  Blut  alkalisoh  leagire  (vorj.  Ber.  p.  347): 
Zuntz  beweist,  dass  das  Blat  ohne  Aenderung  seines  Kohlen- 
säaregehalts  alkalisch  reagirt  und  dennoch  freie  Kohlensäure 
enthalten  känn.  Der  Verf.  fängt  das  Blut  unter  Luftabscbluss 
uber  Qaecksilber  auf,  lässt  das  von  Eis  amge.bene  Serum  sich 
abscheiden,  drängt  dasselbe  durch  einen  bis  dahin  geschlossenen 
Glashahn  in  ein  bis  dahin  mit  Quecksilber  gefulltes  Bohr,  in 
welchem  Reagenzpapiere  befestigt  sind,  und  constatirt  intensiv 
alkalische  Beaction.  Das  Oesammtblut  aber  enthält  nach 
ZurUz  mehr  Alkali,  als  das  Serum  (s.  unten),  und  die  Alka- 
lescenz  des  Blutes  nimmt  nach  dem  Verlassen  der  Åder  nicht 
zu,  sondem  ab  (vorj.  Ber.  p.  300).  Sodann  leitete  der  Verf. 
durch  bei  O®  gewonnenes  Serum  ein  Gasgemenge  mit  4 — 5®/o 
Kohlensäure,  bis  Nichts  mehr  absorfoirt  wurde,  Kohlensäure 
aiso  einfach  aufgelost  darin  enthalten  sein  musste,  und  fand 
dann  bei  der  Priifung  ohne  Verminderung  des  Kohlensäure- 
gehalts  die  Beaction  gleichfalls  deutlich  alkalisch. 

Zuntz  fand  mit  Hiilfe  seiner  im  vorj.  Ber.  p.  300  notirten 
Kethode  die  Alkalescenz  des  Cruor  bedeutend  grösser,  als  die 
des  zugehörigen  Serums.  Dies  beruhte  nicht  auf  Austreibung 
von  Kohlensäure  durch  Blutkörper,  weil  beim  Vermischen  von 
neatralisirtem  Serum  und  Cruor  die  Beaction  nicht  alkalisch 
warde ;  beruhte  auch  nicht  auf  Zersetzung  der  Blutkörper  durch 
die  zum  Neutralisiren  zugesetzte  Phosphorsäure ,  weil  sich 
spektroskopisoh  kein  Zeichen  der  Zersetzung  zeigte,  und  weil 
das  Hämoglobin  saure  Zersetzungsproducte  liefert,  wenn  es 
zersetzt  wird. 

Wenn  nach  Kilhne  ein  mit  Hiilfe  der  Dialyse  bereitetes 
Diffasat  aus  Cruor  weniger  alkalisch  ist,  als  ein  solches  aus 
Serum,  so  beruht  dies  nach  Zuntz  wahrscheinlich  darauf,  dass 
der  grösste  Theil  des  Alkali  der  Blutkörper  an  einen  nicht 
diffosiblen  Sto£f,  an  das  Hämoglobin,  gebunden  ist  (s.  unten). 
Dass  die  von  Zuntz  beobachtete  sehr  rasche  und  bedeutende 
Ab^ahme  der  Alkalescenz  des  Blutes  nach  Entfernung  aus  dem 
Blutgefässe  (voij.  Ber.  p.  300)  auf  Oxydation  alkalisch  reagi- 
render  Zersetzungsproducte  beruhe,  bezeichnet  Derselbe  als  un- 
wahrscheinlich  gegeniiber  der  Annahme,  dass  es  sich  um  eine 
Säurebildung  handle.  Der  bereits  bekannten  Beobachtung  des 
Verf.,  dass  diese  Säurebildung  in  urspriinglich  stärker  alka- 
lischem  Blute  energischer  stattfand,  entsprach  es,  dass  Zusatz 
von  kohlensaurem  Natron  zu  dem  aus  der  Åder  fliessenden 
Blate  gleichfalls  die  Grösse  der  Alkalescenz* A bnahme,  scih 
die  Säurebildung   steigerte.     Mit  Biicksicht  auf  die  auch  vom 
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Verf.  beobachtete  Bescbleanigang  der  Gerinnang  des  Blates 
dnreli  einen  geringen  SanrezoBatz  and  mit  RudLsicht  aaf  die 
der  Blatgerinnang  analoge  MofikelBtane  yermuthet  DeTselbe, 
dass  jene  Säiurebildang  im  gelassenen  Blate  —  offenbar  die 
nicbt  mebr  aasgeglichene  Fortsetsnng  eines  im  Leben  fortwäh- 
lend  YOT  sicb  gehenden  Processes  —  mit  der  Geiimuixig  des- 
selben  in  einem  caosalen  Znsammenbange  stebe. 

In  dem  defibrinirten  Blnte  konnte  der  Yeif.  anch  noch 
eine  langsame  Abnahme  der  Alkalesoenz  nacbweisen  und  bei 
dieser  anch  sicb  iibereeogen,  dass  die  Blatkörper  dabei  eine 
wicbtigc  Bolie  zu  spielen  scbeinen.  Steigerang  der  Temperatai 
nm  wenige  Grade  iiber  die  normale  des  Blates  beförderte  jene 
Säarebildnng  bedentend.  (Yon  dieser  Wabmebmung  macht 
der  Verf.  Anwendang,  indem  er  anf  die  Steigerang  der  Um- 
satzprocesse  bei  der  fieberhaften  Temperatarerböbang  binweist.) 

Nacb  Rcardcé^  Wahmebmnngen  känn  bei  FrÖscben  in 
Folge  von  anbaltendem  starken  Tetanas  das  Blat  eine  schwach 
saare  Reaction  annebmen,  and  eine  Scbwäcbang  der  alkalischen 
Reaction  war  anter  solcben  Umständen  stets  deatlicb. 

Wenn  Brilcke  das  Blat  aas  der  Åder  von  Handen  direct 
in  eine  verscblossene  Glasdose  liess,  an  deren  Deckel  eine  mit 
Scbwefelsäare,  Weinsäare  öder  Oxalsäare  benetste  Porcellan* 
platte  befestigt  war,  so  fand  er  nach  einstundigem  Veiweilen 
bei  18 — 20^  mit  Nessler^s  Reagens  die  Ammoniakreaction  in 
der  Säare,  die  diese  weder  vorber  noch  in  einem  Controlver- 
sacb  mit  Wasser  statt  Blat  gab.  Eanincbenblat  gab  anter 
gleichen  Umständen  viel  scbwächer  die  Reaction.  Eine  solche 
Ammoniakentwicklnng  aas  Blat  bei  gewöhnlicher  Tempeiatoi 
war  bisber,  abgeseben  von  einer  Angabe  Dam^B^  nicbt  beob- 
acbtet  worden,  vergl.  d.  Ber.  1862.  p.  286  U  1864.  p.  265 
bis  268.  Aucb  aas  Speicbel  (bei  gesanden  Zäbnen  and  ohne 
Tabakraacb),  aus  fiiscbem  Huhnereiweiss  i  aas  saurem  Eam 
erhielt  Briicke  jene  Reaction.  Die  Erfabrangen  aber,  welche 
der  Verf.  iiber  das  Entweichen  von  Ammoniak  aas  Ammoniak- 
salzeo  einerseits  machte,  anderseits  iiber  das  Entweichen  von 
Ammoniak  aus  alkalisch  reagirenden  Lösungen  stickstoffhaltiger 
organischer  Substanzen,  z.  B.  Harnstoff  (iiber  welche  Eifah* 
rangen  das  Original  naohzusehen  ist),  hinderten  den  Verf.  an 
der  Entscheidung ,  ob  das  Blut  Spuren  von  Ammoniaksalzen 
enthalte,  öder  ob  das  aus  demselben  entweiohende  Ammoniak 
Zersetzungsproduct  organischer  sticksto£fhaltiger  Substanz  sei. 

Voit  konnte  Kreatin,  kein  Kreatinin,  im  Blute  nacbweisen; 
aus  Rindsblut  wurde  0,108^0  und  0,055 o/o,  aus  Hundeblut 
0,030  und  0,070  o/o  erhalten, 
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Bef.  wies  die  Gegenwart  der  Harnsäure  im  noimalen  Blute 
der  Hiibnex  nach ;  es  kommt  dabei  wesentlich  nar  daraaf  an, 
nicht  zu  kleine  Blutmengen  in  Arbeit  zu  nehmen  and  daa 
Yerfabren  darauf  za  ricbten,  dåsa  sioh  zanächst  das  harnsaare 
Alkali,  nieht  die  freie  Hamsäure,  aus  dem  betreffenden  Blat- 
eztract  absobeidet»  was  iiberbaapt  in  vielen  Fallen,  namentlicb 
auch  beim  Ham  von  Tbieren  zweokmässiger  ist,  woniber  das 
OTig;inal  p.  149  zu  vergleioben  ist.  Zwei  Mal  warde  die  Harn* 
säare  aus  dem  Blate  von  mit  Gerste  gefutterten  Huhnem  dar* 
gestelit,  aus  300  Ge.  Blut  yon  10  Hiihnern  and  aus  475  Ge. 
Blat  von  lö  Hubnem,  ein  Mal  aas  550  Ge.  Blut  von  18  mit 
Fleisch  gefutterten  Hiibnern;  im  letzteren  Falle  warden 
0,017  Grm.  Hamsäure  s=  0,031  pro  mille  gewonnen,  welohe 
Zahl  aber  nicht  die  ganze  vorbandene  Menge  darstellt.  Bei 
Fieischnahrung  ist  das  Blut  reicher  an  Hamsäure,  als  bei 
vegetabilisober  Nabrung,  aber  die  Abscbeidung  gelingt  weniger 
leicht 

Nach  van  der  Horst  liegt  kein  Grund  vor,  im  Semm 
sosser  dem  bei  73^  coagulirenden  Serumalbumin  und  Natron- 
albaminat  noch  andere  Eiweisskörper  anzunehmen.  Gasein 
setzt  der  Yerf.  »»  Natronalbuminat,  und  erklärt  den  Umstand, 
dass  nach  Aus&llung  verdiinnten  Semms  mit  Eohlensäure  noch 
durch  Essigsäure  ein  Niederschlag  erhalten  wird,  daraus,  dass 
nach  seinen  Beobachtungen  Alkalialbuminat  durch  Eohlensäure 
ebenso  wie  Globulin  gefällt  wird,  aber  durch  phosphorsaures 
Natron  dann  wieder  aufgelöst  wird,  so  dass  demnach  bei  An- 
wesenheit  von  phosphorsaurem  Natron  die  Kohlensäure  das 
Natronalbuminat  nicht  voUständig  fallen  känn.  Es  braucht 
also  nach  dem  Verf.  im  Semm  kein  Globulin  öder  Paraglobulin 
von  Natronalbuminat  unterschieden  zu  werden. 

Mit  Briléke  (vorj.  Ber.  p.  301)  ist  van  der  Horst  der  Mei- 
nung,  dass  Schmidl^B  fibrinoplastische  Substanz  nicht  identisch 
mit  dem  Natronalbuminat  (Paraglobulin)  ist,  sondem  mit  diesem 
niedergeschlagen  werde,  als  ein  Stoff,  iiber  welchen  man  zur 
Zeit  noch  Nichts  weiss. 

So  wie  durch  Essigsäure  wird  auch  durch  concentrirte 
Kochsalzlösung  aus  dem  verdiinnten  mit  Eohlensäure  ausge- 
fållten  Serum  noch  eiweissartige  Substanz  niedergeschlagen, 
besonders  bei  Anwendung  von  Binderblutserum ;  auch  dies  ist 
nach  den  Untersuchungen  von  Heynsms  nur  ein  Theil  dessel- 
ben  Eörpers,  der  zum  andem  Theile  durch  die  Eohlensäure 
gefällt  wurde.  AuflÖsungen  von  Ealialbuminat ,  sowie  yon 
Fibrin  und  Myosin  verhielten  sich  ebenso,  Eohlensäure  fällte 
einen  Theil  aus  den  Lösungen,  der  Rest  wurde  durch  Sättigen 

12* 


180  Biveuakdrper  des  Sernms. 

mit  Chloniatriam  gefallt.  Warde  gleich  von  Anfang  nar  mit 
KochBalz  geföllt,  so  wurde  weniger  erhalten,  ak  wenn  die  Be- 
handlang  mit  Kohlensäare  voranfging. 

Der  darch  Kohlena&are   ans   verdunntem  Blutsenun   erhal- 
tene  Niedersclilag  war,  ebenso  wie  der  ans  den  Losangen  dei 
genannten   Eiweisskörper   anf  dieselbe   Weiae   erhaltene,    zum 
Theil  auflöslich,   wenn   anhaltend   ein  reiner  Sauerstoff-   öder 
Wasseratoffstrom   darch   die   Flussigkeit  geleitet  worde;    doch 
löste  sich  der  Niederschlag  aus   dem  Blatseram  unter   diesen 
Umständen  schneller  and  in  viel  grösserei  Menge,  ebenso  auch 
in   verdunnten   SalzlÖsungen.      Dieser  IJnterschied    von   jeneo 
anderen  Eiweisskörpem  war  aber  nicht  darch  die  Eigenschaften 
des  Eörpers  selbst  bedingt,   sondem  darch  die  Beschaffenheit 
der  Flussigkeit,   des  Serums  vermöge  seiner  Salze  öder   auch 
anderer   Bestandtheile;    warde    der    aus   Blutserum    erhaltene 
Niederschlag  durch  Dialyse  von  Salzen   befreit,    so   verlor   er 
jene  grÖssere  Auflösbarkeit,  and  Ealialbuminati  in  Serum  gelöst 
ttnd  daraus  durch  Eohlensäure  gefällt,  seigte  dieselbe  grössere 
Äuflösbarkeit.   Heynsma  fällte  (stets  lOfach)  verdunntes  Binder- 
serum  mit  Eohlensäure  aus,   filtrirte,  verdampfte  bei  niederer 
Temperatur  auf  das  anfängliche  Yolumen,  constatirte,  dass  nun 
nach   abermaligem  Verdiinnen   kein  Niederschlag  mit  Eohlen- 
säure  entstand,    fiigte  Ealialbuminat  hinzu   und   fallte  dieses 
mit  Eohlensäure  aus:  der  abfiltrirte  in  Wasser  vertheilte  Nieder- 
schlag war  jetzt  ebenso  vollkommen   auflösbar  im  Sauerstoff- 
öder  Wasserstoffstrom ,   so  wie  in  verdtinnter  Salzlösung,   wie 
der  urspriinglich  im  Serum  enthaltene  Eörper.   Die  sogenannte 
flbrinoplastisohe  Wirksamkeit  besitzt  weder  Ealialbuminat,  noch 
der  durch  Eochsalz  aus  dem  Blutserum  fällbare  Eörper.   Dieser 
ist  also  yoD  Alkalialbuminat  nicht  verschieden  und  so  gelangt 
HeynsiuSy    indem    er    gleichfalls    die    sogenannte    fibrinoplas- 
tische   Wirksamkeit   des   mit   Eohlensäure   aus   Serum  gefäll" 
ten  EiweisskÖrpers  nicht  als  eine  Eigenschaft  dieses,   sondem 
als   die   eines  anderen  zugleich  gefäll ten  Stoffs  betrachtet,    zu 
demselben  Schluss,  wie  van  der  Horst,  will  aber  fiir  den  durch 
Eohlensäure   und   durch   concentrirte  Eochsalzlösung   fallbaren 
Eiweisskörper  die   alte  Bezeichnung  Globulin  beibehalten.    So- 
mit  sind   hiernach   identische  Eörper  im  Serum »   was   fruher 
Globulin,   was  theilweise  Serumcasein,    was  Natronalbuminat, 
was  Paraglobulin  genannt  wurde. 

Die  Meuge  des  durch  Eohlensäure  und  Eochsalz  aus  dem 
Serum  fällbaren  ,>Globuliiis''  war  bei  yerschiedenen  Thieren 
sehr  verschieden.  Schon  van  der  Horet  hatte  einen  ansser- 
ordentlichen  Unterschied   hierin  zwischen  dem  Serum  erwach' 
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sener  Binder  und  dem  von  Eälbern  bemerkt»  und  Heynsius 
fand  nooh  weitere  Unterschiede.  Beim  Bind  (Kub)  betrug 
der  Gehalt  des  Serums  an  dem  Globulin  oa.  2^0;  beim  Sohaf 
1,6^/0.  Bei  .allén  anderen  untersuchten  Säugethieren  war  der 
Gehalt  bedeutend  kleiner,  beim  Ealb,  bei  der  Ziege,  bei  der 
Katse  wenig  iiber  0,5^/o,  äbnlich  beim  Hunde,  beim  Kanin- 
chen  etwas  weniger,  beim  Sohwein  Ofi^ja,  beim  Menschen 
nahe  0,47o-  Qrösser  als  beim  Bind  war  der  Oehalt  an  Olo- 
bulin  im  Huhnerblatsemm,  und  relativ  sa  der  geiingen  Menge 
fester  Theile  auch  im  Froschblutserum.  Diese  Differenzen 
waren,  wie  der  Verf.  durch  verschiedene  Yergleichungen  sich 
iibeizeugte,  von  Nebenum stånden  nicht  abhängig,  sondern 
miissen  in  der  Thierart  begriindet  sein.  Versuche  dariiber, 
ob  Unterschiede  im  Gehalt  gewisser  Mineralbestandtheile  im 
Serum  sich  in  Beziehung  setzen  Hessen  za  jenen  Differenzen, 
die  aber  negativ  ausfielen,  sind  im  Orig.  nachzusehen. 

Nach  HeyTisius  wird  durch  Bchlagen  des  Blutes  ceteris 
paribus  ein  grösserer  Fibringehalt  gefunden,  als  in  dem  aus- 
gewaschenen  Blatkuchen. 

AUchin  fällt  die  fibrinogene  Substanz  aus  Bindsblutserum 
und  die  fibrinoplastische  Substanz  aus  Hydrocelefliissigkeit 
durch  Sättigen  der  Fliissigkeiten  mit  Erystallen  von  sohwefel- 
fiaurer  Magnesia  öder  Chlornatrium.  Die  Niederschläge  konn- 
ten  mit  der  concentrirten  Salzlösung  gut  ausgewaschen  und 
bei  niederer  Temperatur  getrocknet  fiir  Yersuche  aufbewahrt 
werden. 

IJm  Blut  fliissigzu  erhalten  womöglich  ohne  die  Blutkör- 
per  zu  lösen,  liess  van  der  Horst  das  Blut  in  eine  Eochsalz- 
lösong  von  0^  fliessen,  die  aus  1  Theil  gesättigter  Lösung 
und  9  Theilen  Wasser  bestand ;  bei  noch  niederer  Temperatur 
gentigte  das  Verhältniss  1:11 — 13,  bei  mittlerer  Temperatur 
1 : 7  öder  1:10  unter  Sättigung  mit  Kohlensäure.  Bei  höherer 
Gonoentration  der  Salzlösung  fand  Auflösung  von  Blutkörpern 
statt,  das  fliissig  erhaltene  Plasma  war  roth  geförbt.  Wurde 
in  das  abgehobene  farblose,  aber  opalisirende  Plasma  Koch- 
salz  gebracht,  so  entstanden  zuerst,  bevor  sich  die  Fliissigkeit 
mit  dem  Eochsalz  gesättigt  hatte,  feine  fadige  Gerinnsel,  die 
mit  Luftblasen  an  die  Oberfläche  stiegen  zu  einer  schaumigen 
Masse.  Später,  nach  Sättigung  mit  Eochsalz,  traten  flockige, 
grossentheils  zu  Boden  sinkende  Gerinnsel  auf,  die,  wie  Dems 
und  Schmidt  angaben,  in  Wasser  gelöst  nach  längerer  öder 
kiirzerer  Zeit  als  Fibringerinnung  sich  wieder  aus^hieden. 

Was  nun  jene  zuerst  entstehenden,  aufsteigenden  Gerinnsel 
betrifft,   so  bemerkte  van  der  Horsty  dass  sowohl  Hftmoglobin 
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Bpektroskopisch  in  dickerer  Schicht  in  dem  salzhaltigen  Plasma 
stets  nachweiebar  war,  als  auch  zellige  Elemente,  von  denen 
2um  Theil  die  Opalescenz  abhängig  za  sein  sohien.  Diese 
geschratnpften  Elemente  waren  nach  dem  Yerf.  weder  weisse 
Blutkörper,  noch  etwa  lauter  rothe  Blatkörper,  vielleicht  ^m 
Untergehen  begriffene,  meint  der  Yerf.  (Tielleioht  das  ^Zooid^' 
der  Säugethierblutkörper,  meint  HeynsiuSy  p.  162),  and  aus 
ihnen  bestanden  jene  Gerinnsel.  Letztere  traten  nicht  auf, 
wenn  das  Plasma  mehre  Male  darch  sohwedisches  Papiei 
filtiirt  war,  und  dann  schien  auch  das  GerinnungsvermögeiL 
des  Plasmas  bedeutend  abgenommen  zu  haben.  Der  Yerf. 
will  aber  bestimmte  Schliisse  auf  das  Zustandekommen  dei 
Blutgeiinnung  noch  zuriickhalten ,  vermuthet  aber»  dass  die 
Muttersubstanz  des  Fibrins  aus  dem  Stroma  der  rothen  Blufr 
körper  stamme.  Ueber  einige  hierauf  beziigliche  Yersuche 
verweisen  wir  auf  den  Schluss  des  Orig.  p.  96 — 102. 

Heynsms  hatte  in  defibrinirtem  Hiihnerblut,  welches  mit 
phosphorsaurem  Natron  auf  45  ®  erwärmt  war,  eine  ansehnliche 
Masse  eines  gallertigen  Stofifes  sich  abscheiden  gesehen,  dei 
ihm  dem  gewöhnlichen  Blutkuchen  zu  gleichen  schien,  und 
hatte  die  durch  phosphorsaures  Natron  abgeschiedenen  Hiili* 
nerblutkörper  sich  in  einer  5®/o  Eochsalzlösung  zu  einem 
Euchen  vereinigen  gesehen,  der  sich  wie  ein  gewöhnlichei 
Blutkuchen  contrahirte:  daräuf  hin  untersuchte  Heynsms  den 
Einfluss  des  Zusatzes  von  phosphorsaurem  Natron  zum  frisch 
gelassenen  Blute  auf  die  Quantität  des  sich  entweder  beim 
Schiitteln  mit  Hagel  öder  als  Kuchen  abscheidenden  Fibrins. 
Unter  Berucksichtigung  der  Beobachtungen  8.  Mayer^B  (voij. 
Ber.  p.  301)  [welche  Heynsms  auf  ungleichmässiges  Aus- 
fiiessen  des  Blutes  aus  den  Schenkeln  der  Gabelröhre  znriick- 
fiihrt]  glaubt  der  Yerf.  aus  seinen  Yersuchen  schliessen  zu 
diirfen,  dass  durch  einen  gewissen  Zusatz  von  phosphorsaurem 
Natron  die  Menge  des  sich  als  Fibrin  Abscheidenden  beden- 
tend  vermehrt  wird. 

Heynsms  mischte  femer  eine  Quantität  Hundeblut  vor  der 
Gerinnung  mit  4^/o  Eochsalzlösung,  liess  die  Blutkörper  sich 
absetzen  und  bestimmte  in  dem  dariiberstehenden  ungeronne- 
nen  Plasma  die  Menge  des  durch  Eochsalz  Fällbaren  (sogen. 
fibrinogene  Substanz)  zu  0,59  ^o»  Aus  dem  Serum  dieses 
Blutes  fallte  Eochsalz  0,48®/o  eiweissartige  Substanz  (Globu- 
lin),  das  Gesammtblut  dieses  Hundes  schied  0,43^/o  Fibrin 
ab,  die  beiden  letzten  Ziffern  zusammen  iibertreffen  die  Ziffer 
fiir  das  aus  dem  Plasma  durch  Eochsalz  Fällbare  bedeutend, 
pbwohl  noch  durch  die  4%  Eochsalzlösung  eine  gewisse  Menge 
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eiweiBsaitiger  Substanz  aas  den  Blutkörpern  extrahirt  sein 
musste;  ehie  nooh  grössere  derartige  Differenz  fand  Heynsius 
beim  Hiibnerblute,  die  Menge  des  Fibringerinnsels  allein  war 
Bchon  grösser,  als  die  Menge  der  ans  dem  Plasma  absobeid- 
baren  fibrinogenen  Substanz:  der  Yerf.  schliesst,  dass  die 
Differenz  von  den  Blatkörpem  beigesteuert  wurde  und  be- 
weist  damity  so  wie  durch  die  vorhergehenden  Yersuche,  dass 
ein  Theil  des  sioh  als  Faserstofif  ans  dem  Blute  Abscheidenden 
Ton  den  Blatkörpem,  Ton  dem  Stroma  (^Zooid'')  derselben 
herstammt,  welches  Stroma  (so  weit  es  eiweissartig  ist)  nach 
van  der  Horst  und  Heynsius  dem  Fibrin  sehr  nahe  steht  öder 
identisch  damit  sein  soll  (p.  165  d.  O.). 

PflUger  bezeicfanet  die  Gerinnung  des  Blates  geradezu  als 
eine  in  das  Gebiet  der  Gontactwirkangen  gehörige  Erschei- 
nang:  „da8  Blut  gerinnt,  wenn  es  irgend  einen  Körper  be- 
ruhrt,  der  nioht  normale  Gefässwand  öder  normales  Blut  ist" 
(Ber.  1857.  p.  229),  ond  das  Ursächliche  dabei  erkennt  Pfl, 
nui  darin,  dass  jede  andere  Molecularanordnung  ausser  der 
in  der  innersten  Schicht  der  normalen  Gefässwand  vorhande- 
nen  den  Gleiehgewichtszustand  gewisser  Atomcomplexe  der 
Eiweissstoffe  des  Blutes  store,  so  dass  eine  Reihe  von  Meta- 
morphosen  eintrete,  deren  am  meisten  in  die  Augen  fallende 
die  Ausscheidung  des  Faserstofifs  sel,  wobei  es  der  Yerf.  da- 
hingestellt  bleiben  lässt,  ob  diesem  Processe  die  Fibringene- 
ratoren  erst  ibre  Entstebung  verdanken  öder  ob  einer  von 
ihnen  öder  beide  im  Blute  präformirt  seien. 

Die  im  vorj.  Ber.  p.  300  notirten  Beobacbtungen  Schiffer*a 
iiber  die  Wärmebildung  im  gerinnenden  Blute  ergaben,  was 
das  Näbere  betrifEt,  Folgendes.  Das  in  einer  Flasobe  mit  ein- 
gesenktem  Tbermometer  aufgefangene  Pferdeblut,  dessen  Ge- 
rinnung nacb  dem  Yerhalten  einer  zweiten  Probe  erkannt 
warde,  kiihlte  in  den  ersten  12  Minuten  mit  rascb  abneb- 
mender  Gescbwindigkeit  ab,  blieb  dann  eine  kleine  Zeit  auf 
coDstanter  Temperatur,  um  darauf  mit  wacbsender  Gescbwin- 
digkeit abzukiihlen.  Da  die  Wärmeabgabe  vom  Blute  wäbrend 
der  in  Betracbt  kommenden  Zeit  des  Yersucb  den  Umständen 
nacb  fiir  gleicbe  Zeit  als  nabezu  constant  anzuseben  war,  so 
weist  der  Gäng  der  Abkiiblung  auf  eine  im  Blute  stattfindende 
Wärmebildung  bin.  Zur  Zeit  der  rascb  en  Abnabme  der  Ab- 
kiiblung vor  der  Zeit  der  constanten  Temperatur  begann  die 
Gerinnung  in  der  zweiten  Blutprobe.  Wie  fiir  die  im  erstar- 
renden  Muskel  stattfindende  Wärmebildung  (s.  unten)  so  aucb 
biei  scbliesst  Schiffer,  dass  es  nicbt  sowobl  der  Yerdicbtungs- 
process  der  so  kleinen  Menge  Fibrins  ist,  der  diese  merklicbe 
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Wärmebildang  bedingt,  als  yielmehr  die  zur  Ansföllang  des 
Fibiins  fiihrenden  ohemischen  YoTgäoge  im  Blute  (vergl.  oben 
p.  178  die  Beobachtungen  von  2^ntz). 

Jiiddl  vennischte  defibrinirtes  Blut  mit  viel  verdunnter 
Eochsalzlösung,  hielt  die  abgesetzten  Blatköiper  fiii  Serum- 
frei,  exti^ahiite  aus  denselben  mit  Wasser  das  Blutrotb  and 
lösliche  Eiweissstoffe,  mit  Aether  Lecithin  und  Cholesterin  und 
behielt  unlösliche  Eiweissstoffe  und  Salze  als  Buckstand.  In 
dem  Wasserextract  wurde  unter  Hinzurecbnung  des  Eisens 
die  Menge  der  organischeii  Bestandtheile  und  dei  Hämoglo- 
bingehalt  auf  cclorimetrisohem  Wege  und  naoh  Preyer^s  Me- 
thode  (Ber.  1866.  p.  283)  bestimmt.  Im  Aetherextract  wurde 
die  Menge  der  Fhosphorsäure  bestimmt,  damach  der  Gebalt 
an  Lecithin  berechnet  (naoh  DiakonoWy  vorj.  Ber.  p.  336), 
der  Rest  als  Cholesterin  angenommen.  JUdell  fiihrte  diese 
Bestimmungen  aus  an  zwei  Proben  von  Mensohenblut  (Ade^ 
lass),  am  Carotisblut  eines  Hundes  und  am  Gänseblut,  Hoppe- 
Set/ler  fugte  ähnliche  Bestimmungen  fiir  das  Blut  eines  Igeh 
und  fiir  das  Blut  einiger  Exemplare  von  Coluber  natrix  hinzu. 
Damach  bestehen  100  Gewichtstheile  der  trocknen  organischen 
Substanz  der  BlutkÖrper  aus: 


Mensch. 

Hund. 

IgeL 

Gans. 

Golnber 

1              1 

natrix. 

Eiweissstoffe 

12,24       5,10 

12,55 

7,01 

36,41 

52,45 

Hämoglobin 

86,79     94,30 

86,50 

92,25 

62,65 

46,70 

Lecithin 

0,72       0,35 

0,59 

0,46 

— 

Cholesterin 

0,25       0,25 

0,36 

0,48 

— 

Hoppe- Set/ler  macht  aufmerksam  auf  den  grossen  Gehalt 
der  BlutkÖrper  an  Eiweissstoffen  ausser  Hämoglobin  bei  dem 
Vogel  und  bei  der  Sohlange,  deren  BlutkÖrper  auoh  durch 
schnellere  Senkung  und  durch  Eernbildung  in  -  ihnen  auBge- 
zeichnet  seien.  Das  Lecithin  fand  sich  in  dem  Schlangenblate 
nicht.  Fiir  das  Blut  von  Coluber  natrix  analysirte  Hopp' 
Seyler  auch  das  Serum  und  den  Blutkuchen,  wornach  sich 
fiir  Serum  und  fiir  das  Gesammtblut  folgende  Zusamfmensetzoiig 
ergab: 
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Serum.  Geflammtblat 
in  1000  Gew.-Theilen.         in  1000  Gew.-Theilen. 

Feste  Theile                       66,13  150,034 

Albuminstoffe  31,80     plusBlutroth  119,855 

Wasserextract                      13,92  10,621 

Alkoholextraot                      1,01  0,847 

Aetherextract                        6,49  6,846 

Mineralien                           12,91  11,865 

Chlorkalium                           —  1,542 

Chlornatrium                         8,485  4,905 

Schwefelsaures  Natron         1,239  0,476 

Phosphorsaures  Natron        1,236  0,540 

Phosphorsauier  Kalk            1,731  1,587 

PhosphoTsaore  Magnesia       0,923  1,347 

Natron                                   1,489  1,456 

Magnesia                               0,160  — 

Phosphorsaures  Eisenozy  d      —  1,183 


15,293  12,936 

van  der  Horst  fand  die  im  Ber.  1856.  p.  203  notirten 
Angaben  Dem£  betreffend  die  Isolirang  eines  in  den  Blutkör- 
pem  entbaltenen,  vom  Hämatoglobulin  verscbiedenen ,  von 
Denis  irrtbiimliob  (nacb  damaligen  Anscbauungen)  als  Olobulin 
bezeichneten  Eiweisskörpers,  welcber  das  Stroma  der  Blutkör- 
per  bilden  soU,  bestätigt  (vergl.  ancb  im  voij.  Ber.  p.  304). 
van  der  Horst  sah  Hiibnerblat  mit  ^3  Chlornatrium  vermiscbt 
gallertig  werden  unter  Aufschwellen  und  theilweiser  Auflösung 
der  Blutkorper.  Diese  Auflösung  Hess  der  Yerf.  tropfenweise 
in  Wasser  Äiessen,  wobei  jeder  Tropfen  sofort  coagulirte,  ein 
dem  Myosin  von  Eukne  äbnliches  Verbalten.  Um  diese  Coa- 
gula  farblos  zu  erbalten  durcb  das  Wasser,  soll  die  Gallert 
vorber  mit  5®/o  Eocbsalzlösung  verdiinnt  werden,  die  im 
Wasser  entstandenen  Coagula  wieder  mit  Salzlösung  gelöst 
und  zum  zweiten  Mal  durcb  Wasser  abgeschieden  werden. 
Serum  allein  auf  dieselbe  Weise  bebandelt  gab  mit  Wasser 
nar  TrtibuDgen,  wäbrend  die  vom  Serum  getrennten  Blutkor- 
per das  obige  Yerbalten  darboten.  Jene  Gerinnsel  erwiesen 
sicb  bei  mikroskopiscber  Untersuchung  als  ans  den  zusammen- 
klebendén  Stromata  der  Blutkorper  bestebend. 

Mit  dem  Blute  vom  Bind,  Pferd,  Schwein,  Kauincben, 
Keersobweinchen  erhielt  van  der  Horst  nur  sehr  wenig  jener 
Gerinnsel,  aber  gut  gelang  der  Versucb  aucb  mit  Hundeblut 
(vergl.   dazu  die  Angabe  Hoppens  im  Ber.  1864.  p.  274),  am 
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bestea,  wie  Denis  angab,  mit  Vogelblat  Die  Gerinnsel  lösten 
sich  frisch  in  10®/o  EooliBalzlösung  und  wurden  durch  Sät- 
tigen  der  Lösung  mit  Eochsalz  wieder  abgeschieden,  hatten 
dann  aber,  ebenso  wie  nach  fiehandlung  mit  reinem  Wassei 
ihre  AuflÖBbarkeit  in  verdiinnter  Salzlösung  verloren.  Der 
Yerf.  findet  das  chemisohe  Verhalten  des  Eörpers  im  Allge- 
meinen  gleich  dem  der  Eiweisskörper,  und  stellt  ihn  mit 
Heyruiua  am  nächsten  dem  Fibrin.  Der  Eörper  zersetzte  auch 
das  WasserstofGsuperoxyd.  Heynsius  fand  in  dem  aus  Hiihnei- 
bhit  gewonnenen  Eörper  1,0 — l,17®/o  8chwefel.  Aus  Eiter 
konnte  dieser  Eörper  ebenfalls  erhalten  werden,  and  der  Verf. 
vermuthet  daher,  dass  derselbe  auch  in  den  weissen  Blutkör- 
pern  enth alten  ist,  deren  Menge  aber  zu  gering  sei,  als  dass 
von  ihnen  etwa  allein  obiges  Verhalten  des  Blutes  bedingt 
sein  könnte.  Heynsius  hob  hervor,  dass  das  Stroma  der  Blut- 
körper nur  zum  grössern  öder  geringem  Theil  durch  jenen 
dem  Fibrin  nahe  gesteliten  Eiweisskörper  gebildet  wird. 

Derselbe  beschäftigte  sich  im  Anschluss  an  die  ^nte^ 
suchungen  van  der  HorsfB  mit  der  Abscheidung  dieses  Blnt- 
körperstroma-Bestandtheils  aus  Säugethierblut,  Bind,  Schwein 
u.  a.,  bei  welchem  jenes  Verfahren,  wie  bei  Huhnerblute  nicbt 
zum  Ziele  fiihrte;  statt  dessen  fäUte  JJ.  das  aus  Blutkuchen 
ausgepresste  Blut  mit  Eohlensäure  und  darauf  durch  Sättigen 
mit  Eochsalz.  Die  Menge,  die  auf  diese  Weise  ans  dem 
Blute  verschiedener  Thiere  erhalten  wurde,  war  sehr  ve^ 
.schieden;  besonders  klein  bei  Binderblut,  in  dessen  Seram 
Heynsius  dafiir  besonders  yiel  Globulin  fand.  Ref.  möss  be- 
ziiglich  des  Nähem  auf  das  Orig.  verweisen,  da  ihm  diese 
Untersuchung  nicht  uberall  ganz  yerständlich  war. 

Ausser  den  bekannten  Blutkrystallen  sah  Preyer  solche 
Yom  Löwen,  Ouguar,  Felis  marmorata,  Cynocephalus  babnin, 
Tom  Fuchs,  ntis,  von  einer  Fledermaus,  vom  Maulwurf,  Schaf, 
Schwein,  Murmelthier,  Steinkauz,  vom  Rabén,  Sperling, 
Lerche,  Taube,  Ente,  Frosch:  sämmtliche  wurden  entweder 
als  rhombisoh  erkannt  öder  schienen  es  zu  sein,  so  dass 
immer  nur  noch  die  Blutkrystalle  des  Eichhömchens  mit  ifarer 
hexagonalen  Qestalt  (Ber.  1862.  p.  292)  allein  dastehen,  doch 
bemerkt  Preyer,  dass  möglicherweise  die  Erystalle  von  der 
Mans  und  vom  Hamster  hexagonal  eeien.  Angesichts  dieser 
Eigenthiimlichkeit  der  Eichhörnchenkrystalle,  die,  Vie  P.  be- 
merkt, auch  nicht  wegfiele,  wenn  man  das  hexagonale  System 
als  eine  Combination  des  rhombischen  ansehen  wollte,  weil 
die  Einfachheit  der  optischen  Axe  bestehen  bleibt  g^eniiber 
den  optisoh  zweiaxigen  rhombischen  Erystallen   der  ubrigen 
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Thiere,  pfriifte  der  Yerf.  epeoiell  das  spektroskopische  Vei- 
halten  des  hezagonalen  Hämoglobins ,  so  wie  das  chemische, 
fand  aber  keinen  Unteischied  vom  rhombischen  (Hund).  Die 
Schafblutkiystalle  erhielt  P,  nur  aus  entgastem  Blute.  Das 
Hämoglobin  des  Schweins  kiystallisirt  sehr  schwer,  meistens 
innerfaalb  der  Blutkörper.  Sehr  sehwer  krystallisirte  auch  das 
Hämoglobin  des  Frosches  in  diinnen  éseitigen  Prismen. 

Mit  Hiiife  der  Kenntniss  des  speciåschen  Gewichts  des 
Gesammtbluts  und  desjenigen  des  Serums,  der  Kenntniss  fer- 
ner  des  Hämoglobingehalts  des  Handebluts  und  endlich  der 
Becbachtnng  von  PJliiger  und  Kemmerich  (s.  unten)»  dass  das 
spec.  Gewicht  des  Hundeblutes  proportional  dem  Hämoglobin- 
gebalt  wechseit,  glaubt  Preyer  das  specifische  Gewicht  des 
Hämoglobins  berechnen  zu  können  unter  der  Annahme,  dass 
die  iibrigen  £estandtheile  der  Blutkörper  das  spec.  Gewicht 
des  Serum  haben:  was  der  Verf.  berechnet  ist  nichts  Anderes 
als  (auf  Grund  dieser  Annahme  und  der  Beobachtung  von 
^fivger  und  Kemmerich)  das  specifische  Gewicht  eines  Ge- 
sammtblutes,  in  welchem  auf  100  Ge.  statt  14,75  Gr.  100  Gr. 
Hämoglobin  enthalten  gedacht  werden. 

Pleochromatisch  fand  Preyer  nur  die  Erystalle  des  sauer- 
stofffreien  Hämoglobins,  nicht  die  des  frischen  Sauerstoff- 
Hämoglobins  (Hund).  Die  £rkennbarkeit  der  Absorptions- 
streifen  des  Oxyhämoglobins  beziiglich  der  Yerdiinnung  der 
wässrigen  Lösung  fand  Preyer  ebenso,  wie  Hoppe-SeyUr  (vorj. 
Ber.  p.  305):  eine  Lösung  von  0,01®/o  Hess  in  1  Cm.  dicker 
Schicht  die  Streifen  noch  deutlich  erkennen.  Bei  weiterer 
Verdiinnung  schwand  suerst  der  Streifen  bei  £,  der  andere 
blieb  noch  in  0,003 — 0,009^/o  Lösung  erkennbar.  Lösungen 
von  0,16V<^  zeigten  schen  starke  Absorption  im  Yiolet;  bei 
0,3^0  wurde  Violet  ganz,  Blau  theilweise  absorbirt.  Bei  0,6®/o 
waren  die  beiden  Absorptionsstreifen  eben  noch  getrennt,  und 
in  0,8^/o  Lösung  érscheinen  die  beiden  Streifen  zusammen- 
geflossen  als  ein  schwarzes  Feld,  ausser  Both  von  a  bis 
gegen  D  ist  nur  noch  ein  griiner  Streifen  bei  b  sichtbar,  der 
mit  0,9®/o  Lösung  auch  verschwunden  ist.  Die  0,8^/o  Lösung 
benutzt  Preyer  als  Normallösung  bei  den  spektroskopischen 
Hämoglobinbestimmungen,  die  ihrerseits  zu  Bestimmungen  der 
Gesammtblutmenge  eines  Thieres  benutzt  werden  kÖnnen. 

Die  Beaction  des  Sauerstoffhämoglobins ,  welche  Bezeich- 
nung  Preyer  mit  L.  Hermann  der  Bezeichnung  Oxyhämogk)- 
bin  von  HoppeSeyler  vorzuziehen  scheint  (vorj,  Ber.  p.  306), 
^det  Preyer  entsprechend  der  im  vorj.  Ber.  p.  351  nolirten 
Wahmehmung   schwach  sauer:    empfindliches   blaues  Cyanin- 
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papier  warde  gebleicht,  empfindlicbes  blaues  Lacmuspapier 
roth  und  behielt  diese  Farbe  nach  dem  Auswaschen  bis  zum 
Veischwinden  des  Hämoglobinspektrums.  Zuntz  konnte  von 
chemisoli  Teinen  Blutkrystallen  nie  einen  Einfiuss  auf  Lacmus- 
papier seheo;  hatten  sie  wenige  Minuten  auf  demselben  ge- 
legen,  so  leagirten  sie  sauei,  was  Z.  als  Folge  der  Zersetzung, 
Preyer  aber  als  Folge  langsamer  Imbibition  in  das  mit  Koch- 
salz  getränkte  Papier  (s.  vorj.  Ber.  p.  300)  ansieht. 

Als  Extreme  der  bei  verschiedenen  Blutarten  sehr  diffe- 
renten  Löslichkeit  der  Blatkrystalle  bezeichnet  Pr,  beiläufig 
die  des  Bindes,  die  an  der  Luft  zerfliessen,  und  die  des 
Rabén,  welche  nach  Bojcmowsky  selbst  in  warmem  Wassei 
nicht  leicht  löslich  sind.  Die  Temperatur  ist  Ton  grossem 
Einfluss  auf  die  Löslichkeit.  Durch  Beriihrung  mit  Alkohol 
und  Weingeist  werden  die  Blutkrystalle  (Meerschweinchen, 
Hund)  schwerer  löslich  fur  Wasser;  in  sehr  wässrigem  Wein- 
geist lösen  sie  sich.  In  absolutem  Alkohol  gehen  Farbe, 
Glanz  und  doppelte  Brechung  yerloren.  In  sehr  verdiinnten 
Lösungen  der  kaustischen,  kohlensauren ,  phosphorsauren  Al- 
kalien,  in  Kalk-  und  Barytwasser  lösen  sich  die  Erystalle, 
und  nach  wenigen  Tagen  tritt  bei  niederer  Temperatur  Ze^ 
setzung  ein.  Alle  Säuren  zersetzen  schneller,  als  reines 
Wasser. 

Hämoglobin,  obwohl  krystallisirend,  diffundirt  nicht  durch 
Pergam entpapier  gegen  Wasser,  Alkalien,  Säuren  (^Kuhne, 
Ber.  1865.  p.  233). 

Die  im  Ber.  1861.  p.  259  und  1862.  p.  279  notirte  An- 
gabe  A.  Schmidfa,  dass  reine  Blutkrystalle  fibrinoplastisch 
wirken,  bezeichnet  Preyer  als  unrichtig:  reines  Hämoglobin 
bewirkte  keine  Faserstoffausscheidung  in  Hjrdrocelefliissigkeit, 
wohl  aber  unreine  Blutkrystalle;  es  geniigten  dazu  Spuren 
von  beigemengten  Blutkörpem,  yielleioht  von  farblosen. 

Die  wässrige  Lösung  ganz  reiner  Hundeblutkrystalle  sah 
Preyer  stets  bei  Erwärmung  auf  64®  sich  truben;  wurde  die 
Lösung  allmählich  bis  auf  68^,5  erwärmt  und  dann  sofort 
filtrirt,  so  wurde  ein  rothes  klares,  Sauerstoff hämoglobin  ent- 
haltendes  Filtrat  erhalten,  in  welchem  beim  Erwärmen  bei 
64®  wieder  Triibung  eintrat.  War  die  Lösung  einige  Zeit 
auf  68®,5  erhalten,  so  wurde  das  Filtrat  farblos  und  gerann 
nicht  mehr.  Yielleicht,  meint  der  Yerf.,  haben  die  aus  dem 
Hämoglobin  sich  abspaltenden  Albumine  yerschiedene  zwischen 
64®  und  68®,5  liegende  Gerinnungstemperaturen.  Mit  wenig 
kohlensaurem  Natron  versetzte  Hämoglobinlösung  gerann  iiber- 
haupt  nicht  I    wurde  aber  bei   54®  braunroth  unter  Auftreten 
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des  Eämatinspektrums.  Auf  1  Grm.  Hämoglobin  war  im  Mittel 
zweier  Veisuche  0,023868  Grm.  Soda  nöthig,  um  eben  die 
Gerinnang  zu  yerhindem,  und  da  das  Verhältniss  des  Atom- 
gewichts  des  kohlensaurezi  Nations  zu  diesei  Zahl  nahezu 
gleioh  dem  dritten  Theil  des  vom  Verf.  abgeleiteten  Moleoalar- 
gewichts  des  Hämoglobins  (Ber.  1866.  p.  287)  ist,  so  schliesst 
Derselbe,  dass  1  Mol.  Hämoglobin,  um  in  nicht  gerinnbare  Yer- 
bindungen  (iberzugehen,  3  Mol.  Natriumoxyd  bedarf. 

Obwohl  das  Hämoglobin  dieselben  eigenthiimlichen  Beac- 
tionen,  wie  Eiweisskörper,  zeigt,  sei  es  docb,  bemerkt  Preyevy 
selbst  kein  Eiweisskörper,  schon  wegen  des  Eisengehaltes ; 
man  miisse  annehmen,  dass  alle  die  Eiweissreactionen  erst  zu 
Siande  kommen,  nachdem  Zersetzung  des  Hämoglobins  statt- 
fand,  bei  welcher  Éiweissstoffe  entstehen. 

Ueber  das  Verhalten  des  Hämoglobins  zu  einer  grossen  An* 
zahl  von  Beagentien  vergl.  d.  Original. 

Preytr  setzt  an  Stelle  der  friiher  als  Mittel  verschiedener 
Analysen  von  ihm  berechneten  Zusammensetzung  der  Hunde- 
blatkiystalle  (Ber.  1866.  p.  287)  die  folgende; 

Kohlenstoff  64,00 

Wasserstoff    7,26 

Stickstoff      16,26 

Eisen  0,42 

Schwefel        0,63 

Sauerstoff     21,46 
als  entsprechende  Formel: 

Ceoa  H96O  Ni54  Fe  Ss  O177, 
Moleculargewicht :  13324. 
Unter  Hinzufugung  der  Analyse  von  Blutkrystallen  des 
Meerschweinchens  und  des  Eichhömchens  zu  den  schon  friiher 
mitgetheilten  Analysen  der  Hunde-  und  Gänseblutkrystalle 
(vorj.  Ber.  p.  303)  gab  Hoppe- Seyler  folgende  Uebersicht 
der  Zusammensetzung  dieser  verschiedenen  Ozyhämoglobin- 
Arten: 

mi?'*^!^r%jip;       ^  d-  *^«  '^^'  ^^^'  s-^^*^- 

getr*  Kryst.  C         H        N          O        S       Fe    PO5 

Hund                3—40/0  63,86  7,32  16,17  21,84  0,39  0,43  — 

Gans                       70/0  64,26  7,10  16,21  20,69  0,64  0,43  0,77 

Meerschweinohen  6%  64,12  7,36  16,78  20,68  0,68  0,48  — 

Eichhörnchen     9,4^0  64,09  7,39  16,09  21,44  0,40  0,69  — 

Die  Blutkrystalle  verschiedener  Thiere  sind  somit,  so  wie 
in  der  Form  und  Löslichkeit,  auch  in  der  Zusammensetzung 
Terschieden;   der  Yerf.  hebt  namentlich  den  durch   besondere 
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Yergleichangen  sicher  gesteliten  höhem  Stickstoffgehalt  der 
MeeTschweinchenblntkrystalle  und  den  Gehalt  der  Oänseblut- 
krystalle  an  FhoBphorsänre  hervor.  Auch  die  Intensität,  mit 
welcher  das  Hämoglobin  die  bestimmten  Theile  des  Spectrums 
absorbirty  fand  Hoppe-Sofler  nioht  ganz  gleich  fur  yeischiedene 
Thieie.  Fiir  Lösungen  gleioher  Farbe  waren  nöthig  in  1  latei 
Lösung 

1,641  Orms.  G&nse -Hämoglobin 
1,682  „  Hunde-  ,, 
1,703  „  Meerschweinchen-  „ 
Das  im  Wasserstoffstrom  bei  16 — 18®  Sauezstoff-frei  ge- 
machte  (reducirte)  Hämoglobin  des  Hundes  (in  Msoh  bereite- 
ter  Lösung  von  Erystallen)  und  des  Meerschweinchens  bemiihte 
sich  Hoppe-Seyler  vergebens  krystallisirt  zu  erhalten;  woranf 
es  beruhty  dass  Kiihne  die  Eiystallisation  sauerstofifreien  Hä- 
moglobins  gelang  (Ber.  1865.  p.  251),  lässt  HoppeSeyUr  un- 
entschieden.  Preyer  bemerkt,  dass  die  Erystalle  des  8aae^ 
stofffreien  Hämoglobins  in  dem  durch  das  Vacuum  entgasten  Blate 
entstehen.  (Vergl.  auch  die  hierher .  gehörigen  Angaben  von 
Boettcher  und  von  RoUeU  im  Ber.  1865.  p.  250.)  Wie  Kulm 
fand  Hoppe  das  reducirte  Hämoglobin  leichter  löslich  in  Wasser, 
als  das  Ozyhämoglobin,  Beziiglich  der  Lichtabsorptionsyerhält* 
nisse  des  reducirten  Hämoglobins  ist  aus  Hoppens  Beschreibang 
hervorzuheben,  dass  das  Absorptionsband  sehr  verdiinnter  Lö- 
sungen nicht  mehr  sichtbar  ist  bei  Verdiinnungen ,  bei  denen 
die  beiden  Streifen  des  Oxyhämoglobins  nach  Schiitteln  der 
Lösung  mit  Luft  noch  sehr  deutlich  sind,  und  dass  bei  glei- 
cher  Concentration  und  sonst  gleichen  Verhältnissen  reduciites 
Hämoglobin  riel  stärker  absorbirt  zwischen  den  Linien  C  und 
D^  schwächer  im  blauen  Licht  jenseits  F^  als  Oxyhämoglobin. 
Kach  Munnich^B  Untersuchungen  hängt  die  Art  der  Bin* 
inrkung  der  reinen  Eohlensäure  bei  40®  G.  auf  Hamoglobin- 
lösungen  (Bindsblut)  von  dem  Grade  der  Verdiinnung  detselben 
und  vom  Serumgehalt  ab.  In  sehr  verdiinnter  Blutlösang 
(19  Thle.  Wasser)  bewirkte  das  Durchleite^  von  Eohlensäure 
nur  Zersetzung  des  Hämoglobins  unter  Auftreten  von  Hämatis* 
In  weniger.  verdiinnter  Lösung  (9  Thle.  Wasser)  entstand  zu- 
erst  ebenfalls  Hämatin,  nach  längerer  Beriihrung  mit  der 
Eohlensäure  aber  auch  reducirtes  JEämoglobin.  War  das  Blut 
statt  mit  9  Thle.  Wasser  mit  ebensoviel  Serum  vermischt,  so 
entstand  bei  langer  Einwirkung  der  Eohlensäure  nur  redacii' 
tes  Hämoglobin,  kein  Hämatin. 

Die  Anwesenheit  von  viel  Serum  verhindert  die  Zersetzung 
des  Hämoglobins.      In  der  verdiinnten  Lösung   reiner    Blut* 
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krystalle  vom  Meerschweinchen  bewiikte  Eohlensäore  die  Zer- 
setzung  des  Hämoglobins  unter  Auftreten  von  Hämatin.  Vergl. 
unten  die  Beobachtangen  Pfliigers. 

Als  der  Yerf.  durch  eine  verdiinnte  BlutlÖsung,  in  welcher 
durch  längeie  Einwirkung  von  Eohlensäare  zuletst  kein  Härno* 
globin  mehr,  nach  dem  spectroskopischen  Yerhalten,  sondem 
nar  Hämatin  enthalten  war,  anhaltend  einen  Sauerstoffstxom 
gehen  liess,  traten  wieder  schwache  Hämoglobinstreifen  aaf; 
als  die  Einwirknng  des  Saueistofifs  bei  40^  stattfand,  ver- 
achwand  der  Hämatdnstreifen,  und  die  Hämoglobinstreifen  kamen 
wieder  stark  zam  Vorscbein.  Wurde  vor  öder  nach  der  Be- 
handlung  mit  Sanerstoff  ein  Minimum  von  Kali  zugefiigt,  so 
traten  sofort  die  Hämoglobinstreifen  bervor  öder  wurden  stärker. 

Auch  bei  längerem  Stehen  unter  Luftzutritt  verschwand 
in  den  Fliissigkeiten,  in  denen  zuerst  durch  Kohlensäure  das 
Hämoglobin  zersetzt  und  Hämatin  entstanden  war,  letzteres 
wieder  und  Hämoglobin  ersohien  wieder. 

Qanz  besonders  leicht  aber  ging  das  mit  der  reducirenden 
fiiflenlösung  behandelte  Hämatin  durch  Sauerstoff  wieder  in 
Hämoglobin  iiber.  Die  Yersuche  gelangen  auch,  wenn  statt 
durch  Eohlensäure  durch  andere  Säuren  öder  durch  Alkalien 
das  Hämatin  zuerst  aus  dem  Hämoglobin  entstanden  war. 

Der  beim  Behandeln  des  yerdunnten  Blutes  mit  Eohlen- 
säure entstehende  Niederschlag  war  bei  dieser  Eegeneration 
des  Hämoglobins  nicht  betheiligt,  woraus  M,  schliesst,  dass 
er  auch  nicht  von  der  Zersetzung  des  Hämoglobins  stammt, 
und  dass  der  Eiweisskörper,  mit  welchem  Hämatin  zur  Begene- 
lation  von  Hämoglobin  zusammentritt,  durch  Eohlensäure  nicht 
gefäUt  wird. 

Bei  der  sog.  spontanen  Zersetzung  des  Hämoglobins  gehen 
nach  M.  wahrscheinlich  sowohl  Hämatin,  wie  der  zugehörige 
eiweissartige  Stoff  in  einen  unauflöslichen  fiir  die  Wieder- 
vereinigung  nicht  geeigneten  Zustand  iiber. 

Seynaitis  fand  Munnich^a  Angaben  in  Betreff  der  Regene* 
ration  des  namentlich  durch  Eohlensäure  zersetzten  Hämoglo- 
bins bestätigt 

ITach  Het/nsius  sind  im  venösen  Blut  von  Hiihnem,  be- 
sonders nachdem  die  Athmung  einige  Augenblioke  erschwert 
wurde,  besonders  deutlich  die  Absorptionsstreifen  des  reducir* 
teu  Hämoglobins  zu  erkennen. 

Zur  Beduction  des  Oxyhämoglobins  und  des  Hämatins  be- 
nutzt  Munnich  die  Lösung  von  1  Gew.-ThL  Eisenvitriol  und  2 
Weinsäure  in  15  Wasser,  der  Ammoniak  bis  zur  Lösung  des 
anfänglich  entstehenden  Niederschlages  zugefugt  wird,  und  die 
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LöBung  Yon  1  Thi.  Zinnchloriir  und  3  Weinsäure  in  32  Wasser, 
die  Tom  abgeseUten  Niederschlage  getrennte  Lösung  konnte 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  weiden. 

Das  Spectram  des  durch  Essigsäare  unter  Brwärmen  e^ 
haltenen  reduciiten  Hämatins,  bei  yollständiger  Zersetzimg 
des  Hämoglobins,  besteht  ans  einem  Stieifen  swischen  D  und 
Ef  welcher  D  nicht  erreicht,  und  einem  auf  E  fallenden 
8treifen.  Diese  Streifen  waren  am  besten  in  einer  ammonia- 
kalischen  Hämatinlösung  za  sehen.  Schutteln  mit  Luft  resti- 
tuirte  dann  den  Absorptionsstreifen  des  urspriinglichen  Häma- 
tins  in  alkalischer  Lösung,  und  auf  Säuresusatz  erschien  auch 
der  der  sauren  Lösung  entsprechende  Streifen  wieder.  Die 
ammoniakalische  Hämatinlösung  wurde  auch  durch  Trauben- 
zucker,   besonders  bei  Erwärmen  auf  40^  reducirt. 

Wenn  das  durch  Zucker  öder  andere  reducirende  Mittel 
leducirte  Hämatin  durch  Salzsäure  öder  Schwefelsäure  gefällt 
"Wurde,  so  war  es  dem  spectroskopischen  Verhalten  nach, 
auch  wenn  Luftsutritt  yermieden  war,  nicht  mehr  das  reda- 
cirte,  sondem  das  ursprungliche  Hämatin. 

Der  dem  Hämatin  in  saurer  Lösung  zukommende  Absorp- 
tionsstreifen hat,  wie  Munnich  nach  den  vorliegenden  Angaben 
80  wie  nach  eigenen  Beobachtungen  nachweist,  nicht  immei 
genau  dieselbe  Lage  und  die  dabei  wirksamen  Momente  sind 
unbekannt.  Es  ist  das  Hämatin  in  saurer  Lösung  charakterisirt 
durch  einen  dunklen,  schmalen,  deutlich  begrenzten  Streifen, 
der  höchstens  die  Linie  C  deckt,  aber  sich  auch  etwas  nach 
D  zu  yersohieben  känn. 

Zur  Oewinnung  der  Häminkrystalle  lässt  Hoppe-Seyler  das 
geschlagene  durch  Leinwand  geseihete  Blut  mit  yerdiinnter 
KochsalzlÖBung  in  grossem  Ueberschuss  stehen,  schiittelt  den 
abgesetzten  Blutkörperbrei  mit  etwas  Wasser  und  Aether  und 
filtrirt  nach  Abgiessen  des  Aethers  die  Blutfarbstofflösung. 
Eingetrocknet  und  gepulyert  wird  die  Masse  mit  Eisessig  yep 
rieben  und  mit  2  Liter  Eisessig  auf  100  Grmsf  Blutpulyer 
allmählig  bis  nahe  100®  erwärmt.  Beim  Filtriren  bleiben 
Häminkrystalle  und  gequoUene  Eiweissstoffe  auf  dem  Filter) 
welche  letztere  bei  Digestion  mit  Wasser  in  der  Wärme  sich 
lösen.  Die  sich  absetzenden  Erystalle  werden  durch  mehr* 
maliges  Decantiren  mit  Wasser,  Digestion  mit  stärker  Essig- 
säure,  Waschen  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  gereinigt.  Das 
Hämin  löst  sich  in  iiber  kohlensaurem  Alkali  gestandenen 
Alkohol  und  in  wässeriger  Aetzkalilösung  und  wird  aus  letz- 
terer  durch  Säuren  öder  alkalische  Erdsalze  gefällt.  Der 
Kiederschlag,   mit  Kochsalz  und  Eisessig  behandelt,  krystalli* 
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sirte  aber  nicht  wieder.  Starke  Salzsäure  und  Eisessig  lösten 
in  der  Siedhitze,  in  der  Eälte  kaum;  ooncentrirte  Schwefel- 
säare  löste  bei  gewöhnlicher  Temperatur  za  violetrother  Fliis- 
sigkeit,  aus  der  beim  Erwärmen  Chlorwasserstoff  frei  wurde. 
Ueber  200^  bei  Luftzatritt  erhitzt,  verglimmt  es  unter  reich- 
licher  Blausäureentwicklung  und  Hinterlassung  reinen  Eisen- 
ozyds. 

Fiir  das  wie  angegeben  dargestellte,  nicht  umkrystallisirte 
Hämin  fand  Hoppe-Seyler  den  Kohlenstofifgehalt  zwischen  60,82 
und  61,14®/o,  den  Wasserstoffgehalt  zwischen  6,49  und  5,57, 
den  StickstojQfgehalt  zu  8,22,  Eisen  zwischen  8,57  und  8,73, 
Ghlor  zwischen  3,47  und  4,83^0*  Als  das  Hämin  nach  der 
Metbode  von  Gwosdew  (Ber.  1866.  p.  290)  umkrystallisirt 
woxden  war  (was  Hoppe  aber  nur  gelang,  wenn  das  gefällte 
Hämatin  vor  der  abermaligen  Behandlung  mit  Eochsalz  und 
Eisessig  nicht  getrocknet  wurde),  ergab  sich  ein  höherer 
Kohlenstoffgehalt ,  62,15 — 62,36  ^/o  und  ein  höherer  Eisenge- 
lialt,  8,63 — 8,77;  der  Stickstoffgehalt  wurde  nicht  bestimmt, 
weil  nach  Hoppe  der  Procentgehalt  an  Stickstoff  und  Eisen 
in  allén  Hämatin-  und  HäminkÖrpern  gleich  ist,  vom  Eisen 
halb  80  viel  Aequivalente ,  wie  vom  Stickst(^  in  ihnen  ent- 
balten  ist.  Diese  Differenzen  zwischen  dem  ein  Mal  und  dem 
zwei  Mal  krystallisirten  Hämin,  sowie  die  bedeutenden  Diffe- 
renzen im  Ghlorgehalt  verschiedener  getrennt  dargestellter 
Portionen  und  die  Abweichung  des  Ghlor-  und  Eisengehaltes 
von  einem  einfachen  Verhältniss  der  Aeq^uivalente  derselben 
bestimmen  den  Yerf.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Häminkrystalle 
nicht  rein  waren,  sondern  —  und  besonders  die  zwei  Mal 
krystallisirten  —  aus  chlorfreiem  Hämatin  und  chlorhaltigem 
Hämin  bestanden.  Hoppe- Seyler  erklärt  deshalb  jetzt  die 
friiher  von  ihm  angegebene  Formel  fiir  das  Hämin  (und 
Hämatin)  (Ber.  1864.  p.  275)  fiir  unrichtig,  und  halt  es  fiir 
Wahrscheinlich,  dass  auf  1  Aeq.  Ghlor  nur  2  Aeq.  Eisen  im 
Hämin  enthalten  sind.  „Eine  Formel  fiir  die  Zusammensetzung 
der  reinen  Häminkrystalle  lässt  sich  erst  aufstellen,  wenn  die 
Zusammensetzung  des  Hämatins  bekannt  ist.'' 

So  wie  chlorhaltiges  Hämatin,  d.  i.  Hämin,  so  känn  nach 
Versuchen  von  Hoppe-  Seyler  und  E*  Maj  er  auch  jodhaltiges 
Hämatin  dargestellt  werden  durch  Behandlung  des  Blutroths 
mit  Eisessig  und  Jodkalium. 

Thudichum  behauptet,  Häminkrystalle  auf  die  verschiedenste 
Weise  aus  Hämatinlösungen  erhalten  zu  haben,  ohne  dass  Ghlor 
eugegen  gewesen  sei  und  bezweifelt  daher,  dass  Hämin  salz*^ 
Baures  Hämatin  sei. 

Zeftschr.  f.  rat.  M«d.    Dritte  R.    Bd*  XXXT*  13 
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• 
Beziiglich  des  friiher  Yon  Hoppe-Set/ler  als  neben  fliichtigen 

Fettsäuren  entstehendes   Zersetzangsproduot   bezeiohneten  sog. 

Metbämoglobins   (Ber.  1864.   p.    276),    welches    eine   Verbin- 

dung  von  Farbstoff  mit  einem  Eiweisskörper  sein  sollte,  machte 

Derselbe  auf  Grund  weiterer  Untersachungen  die  Angabe,  dass 

bei  der  sog.  spontanen,  sowie  bei  der  durch  Siedhitze,  Alkohol, 

Säuren,    Alkalien    eingeleiteten   Zersetzung    des   Hämaglobins 

Hämatin  und  Eiweissstoffe  neben  einander  entstehen,    die  lös- 

lichen   Eiweissstoffe   aber   das  an   sich   im   Wasser   unlösliche 

Hämatin   (sowie  z.    B.   8chwefelblei)    in    feinster   VertheiluDg 

suspendirt  erhalten.    Preyer  behält  das  Methämoglobin  bei  als 

Product  der  Zersetzung  der  erwärmten  feuchton   öder  der  im 

Yacuo  öder  an  der  Luft  im  Exsiccator  liber  0^   getrocknetes 

Blutkrystalle ,    auch   als  Produot  der  Zersetzung   durch  einen 

Theil  der  Säuren,    und   bezeichnet   dasselbe  als  eisenhaltigen 

Farbstoff  von   eiweissartiger  Natur,   verscbieden  vom  Hämatin 

(auch   durch   einen   vom   Hämatinspectrum   verschiedenen  Ab- 

sorptionsstreifen) ,   welches   an  Stelle  des  Metbämoglobins  bei 

Zersetzung   durch   andere  Säuren   auftritt  (p.  426  des  Orig.); 

vergl.    iiber  das  Methämoglobin    auch   p.  448  des  Orig.;   mit 

dem  Methämoglobin  entsteht   nach  Preyer  ein   im  Wasser  un* 

löslicher,    aschenfreier   Albuminstoff,    den    der   Verf.    Globin 

nennt.    Ueber  das  sog.  Methämoglobin  ist  auch  Munnich  p.  53 

des  Originals  zu  vergleichen. 

Während  saure  öder  alkalische  Hämatinlösungen  durch 
Kohlenoxyd  nicht  yerändert  werden,  erhielt  Popoff  eine  an 
der  Luft  sich  leicht  zersetzende  Yerbindung,  wie  er  meint, 
Kohlenoxydhämatin  y  wenn  vor  öder  gleich  nach  dem  Durch- 
leiten  des  Eohlenoxyds  das  Hämatin  mit  reducirenden  StoffeD> 
meist  Schwefelwasserstoff,  behandelt  wurde.  Aus  wässeriger 
Ammoniaklösung  des  Hämatins  wurde  ein  hellrother  Nieder- 
schlag  erhalten,  welcher  bei  spectroskopischer  Untersucbung 
zwei  denen  des  Ozyhämoglobins  ähnlichei  etwas  verschobene 
Absorptionsstreifen  gab.  ^ 

Koschlakoff  und  Bogomoloff  finden  die  Wirkung  des  Am* 
moniakgases  auf  Oxyhämoglobin  gleich  der  des  Phosphor- 
wasserstofifs  (s.  d.  Toij.  Ber.  p.  809),  Zerstörung  ohne  Keduction 
und  ohne  Auftreten  des  Absorptionsstreifen  des  Hämatins; 
Arsen-  und  Antimonwasserstoff  reducirten  meistens,  in  nicht 
7M  diinner  Schicht,  Yor  der  Zerstörung  das  Oxyhämoglobin. 
Kohlenoxydhämoglobin  wurde  durch  Ammoniak,  Phosphor- 
wasserstoff,  Arsen-  und  Antimonwasserstoff  zerstört  ohne  Be- 
duction  und  ohne  Hämatinbildung. 
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Hämatin  wurde  durch  Pbosphorwasserstoff  und  vielleicht 
durch  Ammoniak  ohne  Beduction  zerstöxt,  Arsen-  and  Antimon- 
wasserstoff  reduciiten  dasselbe  wahrsclieinlich  auf  Kosten  des 
freiwerdenden  Wasserstoffs  und  zerstörten  es  nicht  ganz. 

Das  Acetylen  yerbindet  sich  nacb  Bistrow  und  ZAehreich 
mit  dem  Hämoglobin;  die  Farbe  der  Verbindung  ist  wie  die 
des  Eoblenoxydbämoglobins  und  wird  durch  Scbwefelammonium 
öder  Stokei  reducirende  Fliissigkeit  in  sauerstofEfreies  Hämo- 
globin verwandelt 

Unter  der  anhaltenden  Wirkung  des  Cyans  auf  Blut  sah 
Laschkewitsch  die  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  defi- 
nitiv verscbwinden,  so  dass  sie  durch  Sauersto£P  nicht  wieder- 
hergestellt  werden  konnten;  aber  bei  mit  Cyan  vergifteten 
Thieren  waren  die  Absorptionserscheinungen  des  Blutes  noch 
nicht  verändert. 

Entgegen  der  Angabe  Preyer'»  (vorj.  Ber.  p.  311)  be- 
haupten  Lecorché  und  Meuriotf  dass  die  Verbindung  des  Hämo* 
globins  mit  Blausäure  durch  einen  starken  Sauerstofifstrom 
wieder  aufgehoben  und  das  Hämoglobin  mit  seinen  urspriing- 
lichen  Eigenschaften  restituirt  werden  könne;  dabei  ist  aber 
ZQ  bemerken,  dass  die  Verff.  die  Bildung  jener  Verbindung 
nicht  auf  Blutwärme  beschränken,  sondem  dieselbe  bei  jeder 
Temperatur  zwischen  0^  und  35 — 40^  zu  8tande  kommen 
lassen,  nur  (naeh  einer  Bemerkung  p.  541  d.  Orig.)  leichter 
bei  der  höhem  Temperatur*  Vergl.  iibrigens  auch  die  An- 
gabe SchÖnbeMs  im  vorj.  Ber.  p.  311.  312. 

Auf  Zusatz  von  Gyankalium  zu  ammoniakalischer  Lösung 
leinen  aus  Hämin  dargestellten  Hämatins  sah  Preyer  dasselbe 
Speotrum  erscheineui  welches  er  von  der  mit  Gyankalium  be- 
handelten  Oxyhämoglobinlösung  beschrieb  (vorj.  Ber.  p.  310), 
und  auf  Zusatz  reducirender  Stoffe,  wenig  Scbwefelammonium, 
Schwefelkalium,  Sohwefelnatrium,  Unterzinntartrat  entstand  ,wie 
in  der  mit  Gyankalium  behandelten  Hämoglobinlösung ,  jenes 
Spectrum,  welches  der  Verf.  als  Reductionsspectrum  zweiter 
Ordnung  (zum  Unterschiede  von  Stoke^  Reductionsspectrum) 
beschrieb  (a.  a.  O.).  Preyer  erkennt  deshalb  das  von  Hoppe- 
Seyler  gegen  die  Annahme  einer  Verbindung  von  Hämoglobin 
mit  Gyankalium  erhobene  Bedenken  (a.  a.  O.)  an. 

Preyer  und  Oaethgens  heben  iibereinstimmend,  ebenso  wie 
Lecorché  und  Meuriot  hervor,  dass  das  Blut  in  den  Venen 
von  mit  Blausäure  vergifteten  Warmbliitern  gleich  nach  dem 
Tode  untersucht  auffallend  dunkel  gefärbt  ist,  und  Preyer  er- 
kannte  an  diesem,  dem  Erstickungsblut  gleichenden  Blute 
xneistens  nur  das   Spectrum  des  sauerstofffreien  Hämoglobins» 

13» 
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In   dem   von   Buchner   unteisuchten ,  jedoch   tiotz   des  Nacli* 
^weises   von   Blausäure   im   Uebrigen   dunklen  Falle,   war  nnd 
blieb    das  Blat  auffallend   länge  hell  kirschioth   und  geiann 
sehr  spät  und  unvollkommen. 

Nach  den  Untersachungen  von  Oaetkgena  geht  jenei  oft 
auch  Bchon  vor  dem  Tode  wahmehmbaren  dunklen  Farbe  eine 
auffallend  hellrothe  Farbe  des  Venenblutes  (bei  Kaninchen)  in 
Folge  Yon  Blausäureyergiftnng  voraus,  selbst  dann  wenn  ausBei 
der  durch  die  Giftwirkung  erschwerten  Athmung  noch  andere 
Hindernisse  gegen  den  respiratorischen  Gaswechsel  eingefiihrt 
waren,  wie  schon  Bernard  und  Hoppe-Seyler  angegeben  hatten 
(Ber.  1866.  p.  320).  Bei  Erholung  yon  der  Wirkung  einer 
nioht  tödtlichen  Giftdosis  ging  die  hellrothe  Farbe  des  Venen- 
blutes wieder  in  die  normale  dunklere  iiber.  Beim  Frosch 
hatte  auch  Preyer  die  Blutfarbe  in  Folge  von  Blausäurewirkung 
hellroth  gesehen ,  und  erst  viele  Stunden  nach  dem  Tode  wuide 
sie  dunklor.  Hierin  besteht  also  nach  Oaethgens  nur  ein  zeit- 
licher  Unterschied  zwischen  Säugethier  und  Frosch.  Nach  der 
Bpectroskopischen  Untersuchung  war  die  hellrothe  Farbe  des 
Venenblutes  im  Anfang  der  Blausäurewirkung  die  des  Oxy- 
hämoglobins.  Dieser  auffallenden  Erscheinung  weiter  nach- 
gehend  uQtersuchte  Oaethgens  zunachst  daSjVerhalten  Blausäure- 
haitigen  Blutes  in  Bezug  auf  Sauerstoff-Aufnahme,  Sauerstoff- 
Abgabe  und  Eohlensäure-Abgabe*  £s  wurde  Sauerstoff-frei 
gemaohtes  Blut  ii  ber  Quecksilber  mit  Blausäure  und  atmosphä- 
rischer  Luft  gemischt  resp.  fiir  24  Stunden  in  Beriihrung  ge* 
braoht  und  bei  der  dann  yorgenommenen  Analyse  des  Gas- 
gemenges  beobachtet,  dass  Sauerstoff  yon  dem  Blute  aufgenom- 
men,  aber  keine  Eohlensäure  gebildet  worden  war.  Es  wurde 
femer  mit  Sauerstoff  gesättigtes  Blut  iiber  Quecksilber  mit 
Blausäure  und  kohlensäurefreier  Exspirationsluft  eingeschlossen 
und  keine  Eohlensäureabgabe  aus  dem  Blute  beobachtet,  so 
dass  also  mit  der  Aufnahme  von  Blausäure  keine  Sauerstoff- 
abgabe  yerbunden  gewesen  war.  Sodann  wurde  durch  Blau* 
säure-haltiges  Blut  ein  anhaltender  Wasserstoffstrom  geleitet, 
nachher  aber,  ohne  dass  Iniftzutritt  stattgefunden  hatte ^  das 
Spectrum  des  Oxyhämoglobins  noch  yorgefunden,  so  dass  die 
Blausäure  die  Entziehung  des  Sauerstoffs  aus  dem  Blute  er 
schwert  haben  musste,  so  wie  denn  auch  in  dem  Blausäure- 
haltigen  Blute  keine  Eohlensäure  entstanden  resp.  daraus  ab" 
gegeben  war. 

Zur  Untersuchung  des  respiratorischen  Gaswechsels  bei  mit 
Blausäure  yergifteten  Eaninchen  bediente  sich  Oaethgens  theils 
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eines  dem  Regnault'  ReisefBchen  nacbgebildeten  Respirationa- 
apparats,  in  welohem  daa  Thier  im  normalen  und  im  vergif- 
teten  Zustande  unter  iibrigenB  gleichen  Verhältnissen^^eine  Zeifr 
iang  (bis  zu  etwa  '/4  8t.)  unteisucbt  wurdoi  tbeils  worde  unter 
Einscbaltnng  eines  Inspirations-  und  Ezspirations  -  Ventils  die 
Ezspirationsluft  einige  Minuten  läng  unmittelbar  aufgesammelt 
und  analysirt. 

A  US  den   nach   dieser  zweiten   Metbodé   angestellten  Ver* 
flnchen  ergab  sich  eine  sebr  bedeutende  Verminderung  der  in 
einer  Minute  ausgescbiedenen  Eoblensäuremenge  in  Folge  der 
Vergiftung,  und  zugleicb  aucb  Abnabme  des  Frocentgebalts  an 
Kohlensäure  in  der  Exspirationsluft  unter  Steigerung  des  Sauer- 
stoffgehalts  in  derselben,  Erscbeinungen,  welcbe  im  Zusammen- 
halt  mit  den  vorber  notirten  Wabrnebmungen  dafiir  sprecben, 
dass  zu  der  Zeit,   da  das  Blut  in  den  Venen  bellrotb  strömt, 
weniger  Eoblensäure ,   als  in  der  Norm ,    gebildet  wird  und 
weniger    Sauerstoff  in's  Blut   aufgenommen    wird,    als   Folge 
einer  Verminderung   des  Verbraucbs  im  Blute   (vergl.  SchÖn- 
Ws  Wabrnebmungen  im   vorj.  Ber.   p.  312).     Die  Eoblen- 
säurebildung   scbien  aber  sicb  in  einer  spätem  Zeit  der  Gift- 
wirkung  wieder  zu  steigern,  und  bei  den  in  dem  Bespirations- 
apparat   angestellten   länger  dauernden   Versucben,   in    denen 
die  Tbiere  sicb  von  der  Giftwirkung  erbolten,  trät  nicbt  nur 
keine  Verminderung   der  Eoblensäureabgabe  bervor,   sondem 
zum  Tbeil   eine  bedeutende   Vermebrung  derselben  in  Folge 
der  Vergiftung,  so  dass  G.  bemerkt,  es  kÖnne  die  Verminde- 
rung der   Eoblensäurebildung  im  Verlaufe  der  mit  Genesung 
endenden   Blausäure  -  Vergiftung  nur  eine  kurze  Episode  sein, 
an  welcbe   sicb  ein  Stadium   mit  ungewöbnlicb  energiscb  vor 
Bicb  gebendem  Oxydationsprocesse  anzuscbliessen  scbeine.    Eine 
gleicbzeitig  gesteigerte  Sauerstoffaufnabme  wurde  iibrigens  kei- 
neswegs   beobacbtet,   und  der  Verf.  lässt  die  Ursacbe  der  ge- 
Bteigerten  Eoblensäurebildung  unerklärt ;  die  wäbrend  der  Ver- 
giftung   meistens,    aber    nicbt    immer    eintretenden   Erämpfe 
waren  nicbt   bestimmend   fur  das  Auftreten  der  Eoblensäure* 
zanabme. 

Mit  Hiilfe  der  bocbst  empfindlioben  Schönhein^Bchen  Frobe 
aaf  Blausäure  (vorj.  Ber.  p.  311)  konnte  Voit  in  dem  Blute 
eines  mit  möglicbst  kl  einer  Dosis  von  Cyankalium  getödteten 
Händes  die  Blausäure  sebr  evident  nacbweisen,  wäbrend  mit 
den  gewöbnlicben  Metboden  der  Nacbweis  nur  sebr  unsicber 
möglicb  war.  Das  Blut  des  vergifteten  Hundes  entwickelte 
mit  Wasserstoffsuperozyd  viel  weniger  Sauerstoff,  als  normales 
Blut,  und  färbte  sicb  braun,   wäbrend  normales  Blut  lebbaft 
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roth  blieb,  eine  Differenz,  die  besonders  deutlich  hervortrat, 
wenn  das  Blut  bis  zar  Durchsichtigkeit  mit  Wasser  vérdiiDnt 
wurde.  Voit  hebt,  die  Ansicht  SchÖnhein^B  bestätigend ,  het- 
yor,  dass  sich  somit  allerdiogs  tief  greifende  WirkuDgen  der 
Blausäure,  selbst  in  sehr  kleiner  Dosis,  auf  das  Blut  nach- 
weisen  lassen,  ohne  damit  der  Ansicht  Preyer*%  ii  ber  die  tödt- 
liohe  Wirknng  des  Giftes  entgegentreten  zu  woUen  (voij.  Ber. 
p.  311.) 

Auf  FotYs  Veranlassung  priifte  Haller  noch,  wie  länge 
normales  und  Blausäure  -  baltiges  Blut  steben  darf,  um  noch 
jenen  Unterscbied  erkennen  zu  lassen,  und  fand,  dass 'bei 
Aufbewahrung  des  Blutes  in  wohl  verscblossenem  Gefass,  so 
dass  die  Blausäure  nicht  abdunsten,  der  Sauerstoff  nicbt  zn- 
treten  konnte,  nocb  nacb  14  Tagen  die  Blausäure  mit  Wa86e^ 
stoffsuperoxyd  nachweisbar  war,  ohne  jene  Vorsicbtsmassregel, 
also  aucb  bei  Blut  aus  der  Leiche  war  der  I9acbweis  nui 
wenige  Tage  zu  fiibren. 

Huizinga  bemerkt,  dass  die  Bräunung  des  Blutes  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  nicht  nur  bei  einem  Blausäuregehalt  des 
Blutes  stattfindet,  sondem  auch  bei  Gegenwart  von  durch 
eine  beliebige  Säure  bedingter  saurer  Eeaction  des  Blutes;  so* 
bald  Blut  durch  eine  Säure  neutralisirt  ist,  reicht  eine  Spui 
iiberschtissig  zugesetzter  Säure  hin,  um  die  Bräunung  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  veranlassen.  Neben  jener  Bräunung 
und  Beachtung  der  Eeaction  soll  das  spectroskopische  Yerhalten 
des  Blutes  zur  Diagnose  auf  Cyankalium  öder  Blausäure  be- 
riicksichtigt  werden.  Abweichend  von  SchÖnbein  (voij.  Ber. 
p.  311)  findet  Huizinga  an  dem  durch  neutrales  Wasserstoff- 
siiperoxyd  gebräunten  Cyankalium  -  haitigen  Blute  noch  die 
beiden  Absorptionsstreifen  des  Ozyhämoglobins »  die  durch 
Ansäuern  schnell  verschwinden  und  dem  Streifen  des  sauren 
Hämatins  Platz  machen ;  dagegen  hielten  sich  jene  beiden 
Streifen  in  dem  gebräunten  Blute  mit  Kalizusatz  langer  deut- 
lich und  der  Streifen  des  alkalischen  Hämatins  war  nur  schwach 
bemerkbar.  Auf  Zusatz  von  weinsaurem  Eisenoxydul-Ammoniak 
zu  dem  durch  neutrales  Wasserstoffsuperoxyd  gebräunten  Gyan- 
kalium-haltigen  Blute  verschwanden  jene  beiden  Streifen,  und 
es  trät  ein  schmaler  Absorptionsstreif ,  dem  rothen  Ende 
näher,  als  der  des  reducirten  Hämoglobins,  auf. 

Die  im  voij.  Ber.  p.  313.  notirten  Angaben  HalforcPB  iibei 
das  Yerhalten  des  Blutes  bei  durch  das  Gift  der  Cobra  di 
Capello  getödteten  Thieren  fand  Fayrer  nicht  bestätigt,  als 
er  Hunde  und  Hiihner  theils  von  Brillenschlangen  beissen 
liess,  theils  das  aufgefangene  Gift  in  Wunden  applicirte.     Das 
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Blut  der  vergifteten  Thiere  gerann  and  zeigte,  allerdings  bis 
auf  einen  Fall  bei  einem  Huhn,  in  welchem  den  von  Hälford 
besohriebenen  ähnliche  Bildungen  im  Blute  angetroffen  warden, 
keine  abnorme  Bestandtheile.  Weder  eine  nicht  giftige 
Schlange,  Ptyas,  noch  eine  Brillenschlange  selbst  wurden  durch 
den  fiiss  einer  solchen  afficirt. 

Ueber  die  Abhandlung  von  Eulenberg  und  Vohl^  betreffend 
die  Blutgase,  ist  hier  I^ichts  zu  berichten;  wir  verweisen  auf 
die  oben  citirte  Kritik  von  L.  Hermann,  welche  durch  die 
darauf  erfolgte  Entgegnung  der  Verfif.  nur  ergänzt  wird. 

Das  arterielle  Blut  des  Hundes  ist  nach  Pfluger^a  Unter- 
suchungen  mit  Sauerstoff  nicht  ganz,  aber  nahezu  gesättigt 
(vergl.  im  vorj.  Ber.  p.  305  den  Schluss  ffering^B),  Blut, 
welches  vor  dem  Entgasen  anhaltend  mit  atmosphärischer 
Luft  geschiittelt  worden  war,  gab  etwas  mehr  Sauerstoff  ab 
(19|9^/o)  als  eine  Portion  desselben  Blutes,  die  so  wie  das- 
selbe  aus  der  Arterie  floss  entgast  wurde  (1 8,8^/0).  Von 
eiDem  Thier  zu  verschiedenen  Zeiten  genommene  Blutproben 
kben  ferner  nicht  den  gleichen  Gasgehalt,  ohne  dass  das 
specifische  Gewicht  verschieden  zu  sein  braucht.  Die  Diffe- 
renz  betrifft  sowohl  den  Sauerstoff,  als  die  Kohlensäure,  ist 
aber  grösser  fiir  letztere,  beträgt  fiir  den  Sauerstoff  0,5 — 2^/o. 
Die  Qrösse  solcher  Differenzen  erwies  sich  als  unabhängig 
von  der  Dauer  des  Zeitintervalls  zwischen  den  beiden  Åder- 
lassen,  und  offenbar  bedingt  der  Modus  der  In-  und  Exspira- 
tion  Bolche  periodische  Schwankungen  des  Oasgehalts.  Ganz 
gleiche  Zahlen  fiir  den  Gasgehalt  des  Blutes  erhielt  P.  nur 
dann,  wenn  gleichzeitig  aus  zwei  Artenen  Blut  mit  gleicher 
relativer  Geschwindigkeit  entzogen  wurde. 

Dass,  wie  im  vorj.  Ber.  p.  344  nach  Pfluger  notirt  wurde, 
der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  verschiedener  Hunde  dem  spe- 
cifischen  Gewichte  desselben  proportional  ist,  beruht  darauf, 
dass  die  Blutkörper,  bis  auf  sehr  kleine  Mengen  von  Sauer- 
stoff im  Plasma,  die  einzigen  Träger  des  Sauerstoffs  sind,  die 
Unterschiede  des  specifischen  Gewichtes  des  Blutes  aber,  die 
bei  Hunden  zwischen  1048  und  1068  liegen,  bei  diesen  Thie- 
ren  (ebenso,  wie  beim  Menschen  nach  Wélclcevy  Ber.  1863 
p.  266)  fast  allein  durch  die  Blutkörper  bedingt  sind,  sei  es 
durch  ihr  specifisches  Gewicht  öder  ihre  Zahl,  denn  das 
Handeserum  bot  (wie  das  vom  Menschen)  ein  ziemlich  con- 
Btantes  specifisches  Gewicht  dar,  meistens  1025.  Pfluger  meint, 
die  Zahl  der  Blutkörper  sei  wohl  grösseren  Schwankungen 
als  ihr  specifisches  Gewicht  unterworfen ,  und  so  sei  also  das 
specifische  Gewicht  des  Blutes  proportional  der  Zahl  der  Blut- 
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korper,  wie  aach  Wddcer  angab,  damit  mgleich  der  Hämo- 
globinmenge  (was  Kemmerich  auch  bestatigt  gefanden  habe), 
Yon  welcher  der  Saaersto^ebalt  abhängig  iat 

Arterielles  Blat  ron  bohem  specifisoben  Gewicht,  also 
ancb  grossem  Sauerstoffgebalt  fand  Pfluger  dunkel  anssebend, 
gegeniiber  leicbterm,  an  Sauerstoff  ärmem  Blnte  von  hell 
kirscbrotber  Farbe.  Wenn  zwei  Blatportionen ,  deren  einei 
nacb  Absetzen  der  Blutkorper  ein  TheU  des  Semms  entzogen 
war,  mit  Luft  gescbiittelt  wurden,  so  erscbien  die  an  Graor 
reicbere  Portion  ebenfalls  dunklor,  als  die  andere.  Bei  einem 
Blute  von  bestimmtem  Blutkörpergebalt  hängt  dann  die  Hellig^ 
keit  des  Botb  von  dem  Sauerstofigebalt  ab,  und  ein  Sauer- 
stoffgehalt  des  Blutes  wird  nacb  Pfluger  sicber  däran  erkannt, 
dass  dasselbe  bei  auffallendem  Lichte  und  in  dicker  Scbicht 
betracbtet  noch  einen  deutlichen  Stioh  ins  Botbe  öder  Braun- 
rotbe  zeigt. 

Der  Eoblensäure  vindicirt  Pfluger  keinen  directen  Einfluss 
auf  die  Blutfarbe;  sofem  die  durch  arterielles  Blut  geleitete 
Eoblensäure  den  Sauerstoff  austreibt,  bedinge  sie  wie  Wasser- 
stoff,  Stickstoff  das  Dunkeln  des  Blutes.  Der  Verf.  ieitete 
durch  frisches  defibrinirtes  Blut  Sauerstoff  und  durch  eine 
andere  Portion  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Sauerstoff 
und  Eoblensäure  und  sah  dann  die  letztere  Portion  nur  um 
sehr  Weniges  dunkler,  als  die  andere,  ein  Unterschied,  der 
beim  Stehen  beider  Blutproben  wohl  verschlossen  auf  £is  vöUig 
yerschwand.  Die  Analyse  wies  gleichen  Sauerstoffgehalt,  aber 
sehr  ungleichen  Eohlensäuregehalt  in  den  beiden  Proben  nach. 
Dasselbe  Resultat  wurde  erhalten ,  wenn  Hunde  Sauerstoff  und 
resp.  ein  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Eoblensäure,  reipbei 
an  Sauerstoff  als  die  Luft,  geathmet  hatten. 

In  einer  wässrigen  Lösung  reinen  Hämoglobins,  welcbes 
durch  die  Luftpumpe  Sauerstoff-frei  gemacht  worden  war,  be- 
wirkte  der  Zutritt  von  Eoblensäure  allerdings  sofort  Zersetzung 
unter  Auftreten  von  Hämatin.  Wurde  aber  Eoblensäure 
durch  nicht  gewässertes  frisches  Blut  geleitet,  bis  es  schwarz 
geworden  war,  so  trät  diese  Zersetzung  nicht  ein,  wie  an 
dem  Nichtauftreten  des  Hämatinstreifens  bei  spectroskopischer 
Untersucbung  erkannt  wurde.  Ob  nach  sehr  länge  anbalten- 
dem  Durchleiten  etwa  auch  unter  diesen  Umständen  Zersetzung 
von  Hämoglobin  eintritt,  will  P.  dabingestellt  sein  lassen. 
Gheraisch  reine  Hämoglobinlösung  verhielt  sich  jedenfalls  we- 
sentlich  änders  gegen  Eoblensäure ,  als  das  noch  normale  Blut- 
korper bildende  Hämoglobin  (vergl.  oben  p.  190.  die  Beobach- 
tungen  MunnicK^)^  wie  Pfluger  vermuthet,  deshalb,   weil  das 
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Eämoglobin  in  den  Blutkörpern  in  Verbindung  mit  einem  Alkali 
sei.  Darauf  berube  es  auob,  dass  das  nentralisirte  Blat  naoh 
EUhne  leiobter  krystallisirt,  frisches  Blnt  schwerer,  als  einige 
Zeit  gestandeneSy  in  welcbem  die  Alkalescenz  nach  Zuntz  ab- 
genommen  hat,  ferner  Darchleiten  von  Sauerstoff  die  Erystal- 
lisation  befÖrdert,  sofern  dabei  Säuren  entstehen. 

In  Betrefif  der  ubrigen  auf  die  Gase  des  Blutes  beziigiichen 
Unteisachnngen  vergl.  un  ten  unter  ^R^spiration'^  u.  f.  and 
unter  ,3ospiTationsbewegungen'^ 

A»  Sckmidt  entwickelte  in  sehr  scblagender  Weise  die  (Jn- 
haltbarkeit  nnd  Unzalängliohkeit  der  von  Fohrowsh/  gegen 
seine  den  Nachweis  der  Ozonerzeagung  durch  das  Hämoglobin 
betreffenden  Versnche  (Ber.  1862.  p.  295  f.)  erhobenen  £in- 
wände,  von  denen  im  Ber.  1866.  p.  321,  322  nar  kurz  Notiz 
gegeben  wurde.  Dass  man  ans  sauerstoffhaltigem  Blut  kein 
freies  Ozon  durch  Auspumpen  gewinnen  känn,  be^eist,  wie 
Sckmidt  mit  Recht  hervorhebt,  so  wenig  gegen  die  Ozoner- 
zeugung  im  Blute,  wie  dasselbe  negative  Besaltat  gegen  das 
Einleiten  von  Ozon  in  solches  Blut  beweisen  wiirde,  in  welches 
absichtlich  Ozon-haltiger  Sauerstoff  eingeleitet  wurde,  öder  wie 
gegen  das  Einleiten  öder  die  Existenz  von  Ozon  in  Jodkalium- 
lösuDg,  in  welche  thatsächlich  Ozon  geleitet  wurde:  so  wie 
vom  Jodkalium,  so  wird  von  den  Blutbestandtheilen  das  Ozon 
sofort  in  chemische  Verbindung  iibergefiihrt. 

Der  Versuoh  ScknddfBj  die  Bläuung  des  Guajakharzes 
durch  Blut  betreffend,  der  wie  Kiihne  und  Seholz  fanden,  nur 
mit  sauerstoffhaltigem  Blut  öder  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff 
gelingt  (Ber.  1865.  p.  233),  nach  Huizinga  auch  mit  Oxy- 
hämoglobin  in  einer  sauerstoffTreien  Atmosphäre,  ist  keines- 
weges  unzuverlässig,  wie  Pohrowsky  behauptete,  wenn  Guajak- 
harz  von  passender  BeschaffeDheit  und  in  geeigneter  Weise 
angewendet  wird,  woriiber  Sckmidt  schon  friiher  nähere  An- 
gaben  machte  (vergl.  auch  das  oben  citirte  Orig.  p.  18).  Ein 
sehr  empfindliohes  derartiges  Beageus,  welches  auf  Fliesspa- 
pier  mit  Blut  die  Beaction  in  wenig  Augenblicken  giebt, 
farbt  sich  auf  dem  Fapier  fiir  sich  allein  sehr  viel  schwächer 
und,  wie  Criiwell  besonders  betont,  erst  im  Verlauf  längerer 
^eit,  und  etwas  weuiger  frisch'  und  empfindlich  geuiigt  es 
noch  vollkommen  fiir  die  Beaction  mit  Blut  und  ändert  sich 
unter  gleichen  Umständen  ohne  dasselbe  nicht  mehr. 

Schnddt  so  wie  Criiwell  schlossen  aber  das  Papier  auch  ganz 
ans,  es  gelang  ihnen  die  Beaction  mit  Blut  auf  einer  Glasfläche 
hervorzubringen ,  naoh  Sckmidt^  wenn  die  darauf  gebrachte 
concentrirte  Guajaktinctur  ihren  Alkohol  soweit  verloren  hatte. 
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dasB  sie  syrapig  and  noch  darchsichtig  war,  ond  dann  ein 
Blatstropfen  öder  besser  gewäMertes  Bl  ut  damit  verriihrt 
wurde.  Alleidings  war  aber  fur  diesen  Yenach  eine  grosseie 
Empfindlichkeit  des  Reagens  nothwendig,  als  fur  den  Yersacli 
auf  Papier.  Dorch  das  Papier,  wahrscbeinlich  dessen  poiöse 
Bescbaffenheit  9  erbält  das  Blut  grössere  Wirksamkeit,  denn 
das  wässrige  Eztract  eines  mit  Blut  getrankten  Fliesspapieis 
gab  leicbter  die  Beaction  auf  der  Glastafel,  als  das  orsprung- 
liche  Blut.  In  dem  Maasse,  wie  unter  der  Wirkung  des 
porösen  Papiers  beim  Eintrooknen  des  Blutes  der  Hämatiii- 
streifen  in  dessen  Lösung  beryortrat»  also  Zersetsung  des 
Hämoglobins  stattfand,  in  dem  Maasse  wurde  die  Wirksam- 
keit  der  Lösung  gesteigert,  entsprecbend  der  friibem  Erfah- 
rung  des  Verf.  iiber  grössere  Wirksamkeit  des  Hämatins  ge- 
geniiber  dem  Hämoglobin,  welcbes  letstere  aber  aucb  unzerseUt 
scbon  wirksam  ist  Die  Lösung  von  auf  Fliesspapier  einge- 
trocknetem  Blut,  welobe  die  Hämoglobinstreifen  nur  noch  sebr 
schwacb  zeigte,  absorbirte  ausserordentlioh  grosse  Mengen  von 
Sauerstoff,  yielmebr,  als  unzersetztes  Blut.  Da  nnn  Eohlen- 
ozydblut  auf  Papier  dieselbe  Zersetzung  erleidet,  wie  saue^ 
stoffhaltiges  Blut,  und  die  Zersetsungsproducte  aucb  hier  jene 
bedeutende  Sauerstoffconsumtion  zeigten,  so  erklärt  sicb  die 
Beobachtung  von  Kuhne  und  Scholz  iiber  die  Beaction  des 
Koblenoxydblutes  gegen  Guajakbarz  sebr  einfach  obne  die 
Ton  diesen  Autoren  bingestellte  Annabme  (Ber.  1865.  p.  234) 
als  berriibrend  von  der  Sauerstoffaufnabme  der  Zersetzungs- 
producte  des  Eohlenoxydhämoglobins.  Nicbt  jeder  poröse 
scbeinbar  indifferente  Körper  känn  an  Stelle  des  Papiers  zum 
Yersucb  verwendet  werden;  eine  poröse  Tbonplatte  z,  fi. 
bläuet  die  Guajaktinctur  an  und  fiir  sicb,  d.  b.  vermöge  des 
Ton  ihr  absorbirten  Sanerstoffs,  wie  Platinmohr,  sauerstofffrei 
war  sie  indifferent. 

Die  Guajaktinctur  wird  direct  durch  Blutzusatz  nicbt  ge- 
bläuet,  der  Alkohol  verhindert  das;  wenn  aber  concentrirte 
Guajaktinctur  auf  Fliesspapier  gestrichen  und  nach  Abdunsten 
des  Alkohols  mit  einem  in  stark  verdiinnte  Blutlösung  ge- 
tauchten  Giasstabe  dariiber  gestrichen  wurde,  so  bläuete  sicb 
das  Harz  in  ganzer  Ausdehnung. 

Ueber  die  Beaction  des  Blutes  mit  Jodwasserstoffsäore 
vergl.  d,  Orig.  p.  20. 

Pökrowsky  hatte  die  Ozydation  des  Kohlenozyds  zu  Kob- 
lensäure  unter  Yermittlung  fein  vertbeilten  Platins  ^  gesehen 
und  Tom  Blute  dasselbe  yerlangt  als  Beweis  der  Ozonerzea- 
gung,  das  von  ihm  Erwartete  aber  nioht  wahrgenommen,  näm- 
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lich  kein  Auftreten  von  Eohlensäure  iiber  dem  Blute,  dagegen 

die  Oxydation  des  Eohlenoxyds  zu  Eohlensäure  im  Blute  aller- 

dings  nachgewiesen.     Sckmidt  zeigt,  dass  vom  Blate,  wenn  es 

Ozon  erzeugt,    wenn   die  Blutkörper   ähnlich   dem  Platinmohr 

wirken,  nicht  mehr  verlangt  werden  känn,  als  was  Pdkrowshy 

beobaebtete,  dass  das  Blut  nur  das  in  dasselbe  anfgenommene 

Kohlenoxyd  oxydiren  känn  und  die  gebildete  Eohlensäure  ab- 

sorbirt  behält,   während  der  Platinschwamm  gleichfalls  nur  in 

seinen  Poren  Ozon  erzengt  nnd  daselbst  das  Kohlenoxyd  oxy- 

dirt,    die   Eohlensäure    aber    fahren  lässt.     Als    Sckmidt  zur 

Nachahmung  der  Verhältnisse,  unter  denen  sich  die  Blutkörper 

befinden,    den    Platinmohr    mit    einer   diinnen   Wasserschicht 

bedeckte   und    so   auf  dariiber   befindliches   mit  Sauerstoff  ge- 

mengtes  Eohlenoxyd  wirken  liess,   faod  bedeutend   langsamer 

die  EohlensäurebilduDg   statt.     Wurde  dem   unter  Wasser  be- 

findlichen  Platinmohr  noch  Limatura  ferri  beigegeben,  welches 

dmch  das  Ozon  zu  Eisenoxydul  werden  und  Eohlensäure  bin- 

den  konnte,    so   entsprach  der  Versuch  ganz  demjenigen   mit 

Blnt,  aus  dem  vorher  aus  Eohlenoxyd  und  Sauerstoff  bestehen- 

den  Gasgemenge  verschwand  der  Sauerstoff,  aber  es  trät  keine 

Eohlensäure  hinein,  die  sich  dafur  in  geringer  Menge  an  das 

Eisenoxydul  gebunden  fand,    während  ein  grösserer  Theil  des 

Terschwundenen  Sauerstoffs  anderweitig,  nicht  in  der  Eohlen- 

säare,  fixirt  worden  war. 

Hinsichtlich  der  am  Schluss  der  Abhandlung  erörterten 
oxydirenden  Wirkungen  pflanzlicher  Materien  mufls  hier  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Ein  Theil  der  Bedenken,  welche  Huizmga  gegen  die  An- 
nahme  der  Ozonerzeugung  durch  Blut  geltend  macht,  diirften 
durch  die  vorstehend  notirten  Mittheilungen  Schmidts  ihre 
Erledigung  finden,  andere  Bedenken  HutzingcHs  sind  allgemei- 
neren  theoretischen  Erörterungen  entlehnt,  aiif  die  hier  nicht 
eingegangen  werden  känn.  Evizinga  meint,  das  was  man  auf 
Ozonerzeugung  durch  Blut  beziehe,  lasse  sich  ebensogut  auf 
j^nascirenden  Sauerstoff*'  beziehen.  Seltsam  ist  es,  dass  H. 
auch  die  von  His  (Ber.  1856.  p.  257)  zuerst  untersuchte  Zer- 
störung  des  Blntes  durch  Ozon,  die  Huizinga  durch  elektri- 
sirten  Sauerstoff  vomahm,  gegen  die  Annahme  der  Ozonerzeu- 
gung im  Blute  geltend  macht. 
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Leber. 

Ref.  fand  bei  vielen  im  Eierlegen  begriffenen  Hiihnem 
(im  Sommer)  die  Leber  ausserordentlich  reich  an  Fett,  wo- 
darch  aach  ein  eigenthiimliches  charakteristisches  Ansehen 
der  Leber  bedingt  war,  während  die  Leber  von  gleichzeitig 
antersuchten  y  ebenso  gehaltenen  Hähnen  keine  Spar  solchen 
Fettgehalts  darbot.  Im  Winter  dagegen,  als  die  Hiihner 
nicht  im  Eierlegen  begrifPen  waren,  fand  sich  k  ein  Unter- 
schied  zwischen  den  Lebem  von  Huhnern  und  Hähnen,  sie 
waren  beide  fettarm,  wie  die  Leber  der  Hähne  im  Sommer. 
Höehst  wahrscheinlich  steht  der  enorme  Fettgebalt  der  Leber 
der  eierlegenden  Hiihner,  die  kein  öder  sehr  wenig  Fett  ein- 
fiiiirten,  in  Beziehung  zu  der  Production  des  Dotterfettes, 
vielleicht  wird  das  Dotterfett  in  der  Leber  bereitet,  wenn  es 
sich  nicht  um  eine  gleichsam  associirte  Fettbildung  in  der 
Leber  handelt,  was  Ref.  fur  weniger  wahrscheinlich  halt. 

Die  Leber  von  Hiihnem  enthält  nach  des  Bef.  Beobach- 
tuDgen  viel  Leucin  (kein  Tyrosin),  besonders  nach  vorausge- 
gangener  Fleischdiät,  was  in  Uebereinstimmung  mit  Radzie- 
jeweky^B  Beobachtungen  bei  Säugethieren  ist  (Ber.  1866.  p.  308). 
Das  Leucin  ist  auch  im  Blute  und  (bei  fieischfressenden  Yögeln) 
im  Ham  nachzuweisen. 

BufaUni  und  Bacherini  stellten  Leberamylum  in  der  ge- 
wöhnlichen  Weise  (aus  Eaninchen-  und  Hundeleber)  dar  durch 
Fällan  des  angesäuerten  Decocts  mit  Weingeist,  Auskochen 
des  Wiedergelösten  mit  Ealilauge  und  Fallen  der  neutralisirten 
Lösung  mit  Alkohol,  schliesslich  Extraction  mit  Aether.  Dieses 
Leberamylum  wurde  durch  gemischten  Speichel  des  Menschen 
in  sehr  kurzer  Zeit  und  schon  bei  niederen  Temperaturen  in 
Zucker  verwandelt,  kaum  änders,  als  yegetabilisches  Amylum. 
Auch  Submaxillarspeichel  des  Hundes  und  Pankreasinfus 
wiikten  auf  das  Leberamylum  eben  so  schnell,  wie  auf  yege- 
tabilisches Amylum. 

Bef.  fand  das  Lebereztract  von  Hiihnem  bei  Gerstenfutter 
sehr  reich  an  Leberamylum,  bei  Fleischnahrung  dagegen  sehr 
arm  däran,  was  in  Uebereinstimmung  mit  den  im  Ber.  1865. 
p.  257  notirten  Beobachtungen  Tacherinoff*^  ist.     Diese  Wahr- 
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nehmangen  bei  Huhnern  diirfen   nioht  unmittelbar  auf  Sftuge- 
thiere  libertiagen  werden  (vergl.  p.  159  d.  Orig.). 

TieffenbcuA  fand  in  einem  Theil  seiaer  Versuche  bestätigt, 
dass  die  Leber  in  dem  dem  normalen  Leben  entsprechenden 
Zustande  gar  keinen  Zucker  enthält;  in  einigen  Fallen  war 
auf  eine  sehr  kleine  Menge  Zucker  zu  schliessen.  Auch  fand 
T.  die  Angabe  Schifa  (Ber.  1866.  p.  297)  bestätigt,  dass  bei 
mit  Curare  vergifteten  Thieren,  denen  rechtzeitig  kiinstliche 
Athmung  unterbalten  wurde,  die  Leber  euckerfrei  bleibt. 

Im  Blute  yon  Hunden,  Eatzen,  Eaninchen  fand  Tieffenhach 
stets  einen  gewissen  Zuckergehalt ,  aber  von  verscbiedener 
Grösse  in  dem  Blute  verscbiedener  Gefässe,  und  zwar  schliesst 
der  Verf.  aus  seinen  Bestimmungen,  dass  je  weiter  entfemt  yom 
Herzen  das  Blut  entnommen  wird,  desto  znckerärmer  es  sei. 
Bei  einem  mit  Fleisch  ernäbrten  Hunde  nahm  T.  mittelstKathe- 
ters  Blut  aus  dem  rechten  Herzen,  aus  der  Gåva  inferior  unter- 
halb  der  Leber  und  aus  der  Jugularis ;  durch  Titriren  bestimmte 
T.  in  den  drei  Blutarten  der  Reihe  nach  0,089  o/o,  0,025  <);o 
und  0,0325  ^/o  Zucker ;  auch  die  Gäbrung  zeigte  eineh  höhem 
Zuckergehalt  des  Herzblutes  an.  Bei  Kaninchen  nahm  der  Yerf. 
Vergleichungen  an  dem  nach  dem  Tode  entnommenen  Blut  ver 
schiedener  Gefässe  vor;  zuerst  gesohah  dabei  die  Unterbindnng 
der  Pfortader,  dann  Blutentziehung  aus  der  Jugularis  und  Garotis, 
darauf  die  Unterbindung  des  Herzens,  dann  Blutentziehung  aos 
der  Pfortader,  darauf  Ligatur  der  Gåva  inferior  unterhalb  der 
Nieren  zur  Gewinnung  von  Blut  unterhalb  dieser  Ligatur.  In 
zusammengehörigen  Versuchen  wurden  folgende  Zahlen  gefanden: 


Herz. 

Pfortader. 

Carotis. 

Jn^pilaris. 

Gåva. 

0,049  O/o 

0,0325 

0,034 

0,093 

0,051 

0,053 

0,192 

0,081 

0,066 

0,096 

0,062 

0,062 

0,075 

0,032 

0,081 

0,066 

0,043 

0,26 

• 

0,05 

Bei  mit  Gurare  vergifteten ,  rechtzeitig  der  kiinstlichen  Bespi- 
ration  unterworfenen  Hunden  erhielt  T.  Blut  mit  folgendem 
Zuckergehalt: 

Herzblut.        Blut  d.  Gaya.        Blut^d.  Lebenrenen. 

0,053  o/o  0,035  — 

0,073  —  — 

—  —  0,086 

Dazu  im  ersten  Falla  Blut  der  Art.  ooronaria  cordis  mit 
0,0680/0  Zucker.     In    einem   eben  solohen  Versuch  bei  einem 
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Kaninchen  blieb  der  Zackergehalt  des  Blutes  iiberhaupt  zwei- 
felhaft,  and  bei  einem  andern  Kaninchen  (mit  Entozoen  in  der 
Leber)  entbielt  das  Herzblut  auch  keinen  Zacker. 

Die  Beobachtung  Pamfs,  dass  Bewegungen,  Anfregungen  der 
Thiere  den  Zuckergehalt  des  Blntes  rasch  erhöhen,  fand  auch 
Tieffenhach  bestätigt,  hebt  aber  hervor,  dass  diese  Vermehrung 
rasch  voriibergehe,  nnd  dass  im  Ham  kein  Zucker  erscheine. 

Ans  seinenBefunden  hinsichtlioh  derVertheilung  des  Zackers 
im  Blute  yersohiedener  Gefässe  sohliesst  TUffenbacht  dass  die 
Leber  in  der  Norm  kleine  Zuckermengen  in  das  Blut  liefere, 
und  dass  dieser  Zucker  entweder  im  Blute  zerstÖrt,  öder,  was 
als  wahrscheinlicher  bezeiohnet  wird,  in  das  Farenchjm  der 
Oigane,  in  die  Muskeln  (s.  unten)  zu  weiteren  Umwandlungen 
ausgeschieden  werde. 

Das  Pfortaderblut  gehört,  bemerkt  der  Verf.,  selbst  bei 
Pflanzenfressem  zu  den  zuckerärmsten  im  ganzen  Oefässsystem, 
und  da  nicht  das  Yenenblut  das  zuckerreichere  sei,  so  könne 
der  Blutzucker  auch  nicht  aus  den  Muskeln  stammen. 

Dass  in  der  normalen  Leber  nur  Spuren  von  Zucker,  die 
fiich,  so  meint  T.,  bei  Untersuchung  kleiner  Leberstiicken  dem 
Nachweis  ganz  entziehen,  zu  finden  sind,  da  doch  die  Leber 
nach  dem  Verf.  den  Zucker  fortwährend  in  das  Blut  liefem  soU, 
findet  Derselbe  ganz  verständlich ,  sofem  seiner  Meinung  nach 
bei  einem  grössem  (d.  h.  also  nachweisbaren)  Gehalt  der 
Leber  das  Blut  in  kurzer  Zeit  mit  Zucket  iiberladen  und  die 
Leber  ihres  sämmtlichen  Amylums  beraubt  sein  miisste. 

Indem  Tieffenhojch  die  durch  P<wy  und  spätere  dessen  An- 
gaben  bestätigende  Beobachter  geleugnete  sogenannte  glycogene 
Function  der  Leber  wieder  vertheidigt»  hebt  er  hervor,  dass  die- 
selbe  freilich  nicht  in  der  von  Bernard  behaupteten  Intensität 
und  nicht  mit  der  von  Diesem  der  Sache  gegebenen  Gestaltung 
ferner  aufrecht  zu  halten  sei ,  und  dass  es  sich  bei  einem  Theil 
der  ^emarcT schen  Beobachtungen  allerdings  um  Leichenerschei- 
nnngen,    in  Folge  postmortaler  Zuckerbildung  gehandelt  habe. 

Mit  Bezug  auf  die  von  T,  behauptete  Zerstörung  des  Zuckers 
im  Eörper  stellte  derselbe  folgende  Versuohe  an.  Einem  Ka- 
ninchen wurde  nach  Exstirpation  der  Nieren  1  Grm.  Harn- 
Eucker  subcutan  einverleibt,  und  12  Stunden  nachher  fand  sich 
im  Blute  der  Carotis  nur  0,055  ^/o  Zucker ;  nach  dem  7  Stun- 
den später  erfolgten  Tode  im  Herzblute  nur  0,017  ^/o;  bei 
einem  andern  ebenso  behandelten  Kaninchen  wurde  nach  dem 
Tode  gar  kein  Zucker  im  Blute  gefunden.  Der  von  einem 
Kaninchen  nach  subcutaner  Einverleibung  von  1  Grm.  Zucker 
binnen  30  Stunden  gelassene  Ham  gab  dem  Verf.  gar  keine 
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Zuckerreaction ;  das  nach  30  Stunden  genommene  Blat  enthielt 
nui  0,058  ^/o»  die  Peritonealfliissigkeit  gar  keinen  Zucker. 

Zar  Priifung  der  im  Ber.  1866.  p.  298  notirten  Angaben  Schif^s 
liber  ein  sich  in  stagnirendem  Blute  entwickelndes  Ferment,  wel- 
ches  Zuckerbildung  in  der  Leber  und  in  Folge  davon  Zuckei- 
gebalt  des  Harns  bedingen  soll,  injicirte  Tiejhibach  bei  Kanin- 
chen  (bis  zu  15  G  C)  Blat,  welches  stagnirt  hatte,  in's  Gefäss- 
system,  jedoch  ohne  dass  in  Folge  davon  Zucker  im  Ham  erschien. 

Der  voriibergehende  Verschluss  grösserer  Gefåsse  bewirkte 
in  TieJ^enbach's  Yersuchen  nur  dann  Zuokergehalt  des  Harns, 
wenn  die  Aorta  und  wenn  die  Ffortader  diesem  Versuch  unte^ 
worfen  wurden.  Aber  auch  die  dauernde  Ligatur  der  Aorta  untei- 
halb  der  Nierengefasse  bedingte  voriibergehend  Zuokergehalt  des 
Harns,  was  auch  Correnti  beobachtete  (s.  unten).  Nach  bleiben- 
der  Ligatur  der  Pfortader  war  die  Leber  sehr  zuckerreich. 

Auch  diese  Ergebnisse  sprechen,  bemerkt  der  Verf.,  gegen 
die  Annahme  jener  Fermententwicklung  im  stagnirenden  Blute. 
Auch  nicht  nach  directer  Einverleibung  von  Glycogen  in  das 
Blut  konnte  Tieffénhach  eine  in  Folge  von  Blutstauung  ein- 
tretende  Fermententwicklung  wahrnehmen. 

Versuche,  in  denen  Tieffenhcich  zur  Priifung  auf  die  Pra- 
ezistenz  eines  das  Leberamylum  in  Zucker  umwandelnden  Fe^ 
mentes  Leberamylum  in's  JBlut  injicirte,  gaben  Besultate,  in 
denen  der  Verf.  eine  vöUige  Bestätigung  der  Angaben  Pamf^ 
erkennt;  es  liess  sich  eine  Vermehrung  des  Zuokergehalts  des 
Blutes  nachweisen,  die  20  Minuten  nach  der  Glycogeninjection 
begann,  aber  Zuokergehalt  des  Harns  trät  nicht  immer  ein, 
und  nur  in  einem  FaUe  erkennt  der  Verf.  einen  geringen 
Zuokergehalt  des  Harns  als  Folge  der  Glycogen-Einverleibung 
an,  während  Pavy  das  constante  Auftreten  eines  bedeutenden 
Zuokergehalts  angegeben  hatte.  Die  Intensität  der  Ferment- 
wirkung  im  Blute  sei  eine  geringe,  meint  Tieffénhach^  viel 
geringer  als  die  des  Speichels,  und  so  werde  es  kommen, 
dass  der  Znckergehalt  im  Blute  bei  fortlaufender  Zerstörang 
des  Zuckers  nicht  so  hoch  komme,  um  Glycosurie  zu  bedin- 
gen. Bei  Anwendung  eines  der  Zuckerumwandlung  (in  Folge 
derBeindarstellung)  schwieriger  unterliegenden  Glycogens  konne 
es  kommen,  dass  die  Umwandlung  in  Zucker  im  Blute  gar 
nicht  zur  Erscheinung  komme,  und  so  erklärt  der  Verf.  wahr- 
scheinlich  un  ter  Anderm  die  Beobachtung  Ritter^  (Ber.  1865. 
p.  260).  Um  den  Zeitpunkt  der  Coagulation  des  Blutes  schien 
dem  Verf.  die  Fermentwirkung  des  Blutes  bedeutend  zu  steigen. 

Tieffenbach  hatte  in  jenen  Versuchen  den  Kaninchen  rela- 
tiv bedeutende  Mengen  von  Glycogen  einverleibt^  und  da  nun 
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dooh  kein  Diabetes  darnaoh  eintrat,  so  schliesst  er>  dass  man 
den  Diabetes  beim  Menschen  in  Folge  von  Leberhyperämiei 
Leberverletzungen  auch  nicht  erklären  könne  aus  einem  Uebei> 
tritt  von  Leberamylum  in's  Blut,  weil  durch  mechanische  £in« 
wirkungen  nicht  grössere  relative  Mengen  von  Glycogen  in 
das  filut  gelangen  können,  als  in  jenen  Versuchen  einverleibt 
wurden.  Bbenso  verwirft  Tieffenbach  die  Schlussfolgerung 
8cMJ^6  (Ber.  1866.  p.  383),  dass  beim  Diabetes  die  Leber 
Bich  ganz  passiv  verhalte,  und  das  pathogenetische  Element 
nar  in  der  Bildung  des  Ferments  im  Blute  gegeben  sei. 

Nach  den  zum  Theil  gemeinscbaftlich  mit  Bullard  ange- 
steilten  Untersuchungen  des  Ref.  finden  sich  die  beiden  haupt- 
sächlichen  stickstoffhaltigen  Hambestandtheile  der  Säugethiere 
und  der  Vögel,  der  Hamstoff  bei  jenen,  die  Harnsäure  bei  diesen 
in  auffallend  grosser  Menge  in  der  Leber.  Aus  500  Grms. 
Leber  von  18  Hiibnem  bei  Fleischfutter  wurden  0,31  Grm. 
Harnsäure  gewonnen,  aus  298  Grms.  Leber  von  15  Hiihnern 
bei  Gerstenfntter  0,14  Grm.  Harnsäure;  der  grössere  Gehalt 
bei  Fleischdiät  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  grössern 
Gehalt  des  Blutes  (s.  oben)  und  der  grössern  täglichen  Harn- 
säiireausscheidung  unter  diesen  Umständen.  Gegeniiber  diesem 
relativ  grossen  Harnsäuregehalt  der  Leber  wurden  in  grossen 
Mengen  von  Huhnerfleisch  nur  ein  Mal  (4635  Grms.)  sehr  kleine 
Mengen  von  Harnsäure  gefunden,  so  wenig,  dass  die  Leber 
aof  gleiches  Gewicht  viel  hundert  Mal  mehr  Harnsäure  ent- 
hält,  als  die  Muskelsubstanz.  Von  anderen  Organen  der  Hiih- 
ner  wurde  zum  Yergleich  noch  die  Lunge  auf  Harnsäure  ge- 
präft,  jedoch  mit  negativem  Erfolg,  womit  Bef.  aber  das  gänz- 
liche  Fehlen  der  Harnsäure  daselbst   nicht  fiir  bewiesen   halt 

Den  Hamstoff  stellten  Hef.  und  Bullard  aus  der  Leber 
von  Hunden,  Eatzen  und  Eaninchen  dar  unter  Anwendung 
eines  Verfahrens,  welches  im  Orig.  p.  235 — 238,  s.  auch  p.  241, 
beschrieben  ist.  Aus  der  474  Grms.  wiegenden  Leber  eines 
Händes  wurden  0,093  Grm.  Hamstoff  als  salpetersaurer  Ham- 
stoff gewonnen,  aus  347  Grms.  Leber  von  8  Eaninchen  0,026  Grm. 
Hamstoff,  wobei  unvermeidliche  Verluste  in  Anschlag  zu  bringen 
sind.  Dass  der  in  der  Leber  gefundene  Hamstoff  nicht  aus 
dem  Blute  stammt,  wird  p.  239  d.  O.  bewiesen.  Im  Fleisch 
von  Eatzen,  auf  dieselbe  Weise  untersucht,  war  keine  Spur 
von  Hamstoff  zu  anden. 

Es  berechtigen  sämmtliohe  bisher  beziiglich  des  Vorkommens 
von  Hamstoff  im  thierischen  Eörper  gemachten  Erfahrungen 
za  dem  Schluss,  dass  die  Leber,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
die  einzige,  doch  die  Hauptquelle  des  Hamstoffs  beim  Säuge- 
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thiere  ist,  ao  wie  die  Leber  der  Vogel  die  Hanptqaelle  der 
hier  den  Hamstoff  ersetzenden  HamBäore  ist.  (6.  p.  242 — 244.) 

In  Uebereinstimmang  mit  jenem  Schluss  ist  das  Zuriick- 
treten  resp.  Fehlen  des  Harnstoffs  im  Ham  bei  acater  Leber- 
atrophie  and  anderen  Zerstörung  der  Leber  bedingenden  Lei- 
den,  wie  es  von  Freriehs  nnd  Staedéler^  Schmeisser^  Harley^ 
A.   Vagel  beobachtet  wnrde  (p.  245.  246). 

In  dem  von  Wilson  bericbteten  Falle  von  acater  gelber 
Leberatrophie  worde  kurz  vor  dem  Tode  Lencin  and  Tyrösin 
im  Ham  gefanden,  leider  aber  keine  genaae  UntersuchnDg 
des  Hams  yorgenommen. 

Was  das  Material  betrifft,  aas  welchem  in  der  Leber  der 
Säagetbiere  der  Hamstoff,  in  der  Leber  der  Yögel  die  Ham* 
säare,  die  beiden  haaptsäcblicben  stickstoffhaltigen  Umsatz- 
prodacte  entstehen,  so  sacbte  Bef.  anter  Erörterung  der  ver- 
schiedenen  in  neaerer  Zeit  aafgestellten  Theorien  betreffend  den 
Ursprang  and  die  Bildangsstätte  des  Harnstoffs,  es,  als  die 
am  besten  darch  Thatsachen  gestutzte  Ansicht,  wabrscheinlich 
za  machen,  dass  der  Hamstoff  (resp.  die  Hamsäure  der  Vögel) 
aas  in  der  Leber  antergeheDden  rothen  Blutkörpem  entstehe 
anter  Abspaltung  des  Atomcomplezes  des  Leberamylam.  Dass 
die  Blatkörper  von  allén  Geweben  im  Eörper  dem  reioblich- 
sten  IJ)nsatz  anterliegen  mfissen,  and  besonders  aach  einen  in 
seiner  Grösse  so  wie  aacb  der  Zeit  nach  direct  von  der 
Nahrangszafuhr  abhängigen  Umsatz  baben  mässen,  lässt  sich 
aas  bekannten  Thatsachen  beweisen.  Das  Nähere  aber  dieser 
ganzen  Ableitung  mäss,  ebenso  wie  die  sich  däran  schliessen- 
den  Ueberlegangen  hinsichtlich  der  Differenz  zwischen  Fleiscfa- 
und  Pflanzenfressem  im  Original  nachgesehen  werden. 

Fiir  den  darch  den  Nachwachs  aus  Chylus  and  Lymphe  noth- 
wendig  werdenden  Untergang  der  Blatkörper  in  derLeber  spricht 
namentlich  das  Entstehen  des  Gallenfarbstoffs  in  der  Leber,  dessen 
Abstammung  vom  Blatfarbstoff  kaum  noch  zweifelhaft  sein  känn* 

Der  Umsatz  stickstoffhaltiger  Gewebselemente  im  Eörper 
lässt  sich  darch  Steigerung  der  Zafuhr  aasserordentlich  erhöhen 
und  amgekehrt  einschränken ;  ohne  leagnen  za  woUen,  dass 
an  diesen  Schwankangen  alle  Gewebe  des  Eörpers  Theil  haben, 
wie  sich  denn  dies  fiir  das  Maskelgewebe  direct  nachweisen 
lässt,  ist  es  die  Ansicht  des  Bef.,  das  die  Blatkörper  es  bei 
weitem  vorwiegend  aaf  sich  nehmen,  diese  Schwankangen  in 
der  UmsatzgrössQ  an  sich  ablaufen  za  lassen;  and  sicher  zu 
beweisen  ist  es,  dass  wenigstens  der  Theil,  den  das  Muskel' 
gewebe  am  Eörper  von  diesen  Schwankangen  aaf  sich  nimmt, 
verschwindend  klein  ist  gegen  die  wirkliche  Grösse  ^er  Schwan- 
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kung  in  der  Zufuhr  einerseitSy  in  der  Harnstoff-  resp.  Stickstoff- 
ansfuhr  anderseits. 

Dem  nach  der  Torstehend  angedeuteten  Ansicht  neben  dem 
Hamstoff  aus  ausgedienten  Blutkörpem  entstehenden  Leber- 
amylam  wird  mitEiioksicht  auf  die  neueren  Tbatsaoben  beziiglich 
der  Queile  der  Muskelkraft  die  Bedeutung  beigelegt,  in  einer 
andem  bewegliohen  Form  (die  aber  nicht  die  des  Zuckers 
za  sein  scbeint,  was  aber  doch  wiederum  Tieffenhach^B  Mei- 
nung  ist,  s.  oben)  dem  Körper  noch  als  Eraftquelle  zu  dienen 
in  gleicher  Weise,  wie  die  als  solche  eingefiihrten  stickstofif- 
losen  Näbrstoffe,  so  dass  sicb  erklären  wiirde,  dass  wenn 
aach  bei  allén  Thieren  die  nächste  Qaelle  der  Muskelkraft 
stickstoffloses  Material  ist,  doch  un  ter  Umständen  öder  theil- 
weise  die  entferntere  Quelle  stickstoffhaltige  Näbrstoffe  sein 
können,  wie  die  Erfahrung  lehrt  und  wie  es  Ton  verschiede- 
nen  Seiten  geltend  gemacht  wurde  gegen  die  Allgemeinbeit 
des  Schlusses,  dass  der  Muskel  nur  mit  stickstofflosem  Material 
als  Bewegungsursacbe  arbeite.  Vergl.  hieriiber  aucb  die  Be- 
merkungen  p.  335  f.  im  31.  Bände  der  Zeitschr.  f.  rat.  Medicin. 

Wenn  der  in  Bede  stebenden  Ansicbt  nach  in  solchen 
Fallen  von  Diabetes,  in  denen  nicht  nur  die  an  sicb  abnorme 
Dmwandlung  des  Leberamylums  in  Zucker  stattfindet,  sondern 
aach  wahrscheinlich  vermehrte  Bildung  dieses  Kohlenbydrats 
in  der  Leber,  zu  erwarten  ist,  dass  dann,  d.  h.  in  solchen 
(deshalb  aber  noch  nicht  in  allén)  Fallen  auch  vermehrte 
Hamstoffbildung  stattfindet,  so  liegen  in  der  That  eine  Anzahl 
Beobachtungen  vor  —  die  Ref.  noch  durch  eine  vermehrte  — 
von  namentlich  relativ  besonders  hoher  Harnstoffausscheidung 
bei  Diabetikern  (p.  279.  280.  d.  O.). 

Auch  Tieffenhach  sprach  sich  dahin  aus,  dass  das  Eohlen- 
hydrat  der  Leber,  nach  des  Verfs.  Ansicht  in  der  Form  des 
Zuckers,  vielleicht  fiir  die  Muskeln  bestimmt  sei,  zur  Wärme- 
production  und  zur  Erzeugung  mechanischer  Arbeit.  Auch 
stimmt  Tieffenhach  darin  mit  dem  Bef.  liberein»  dass  die  Zu- 
nahme  des  Glycogengehalts  der  Leber  bei  Zufuhr  von  Kohlen- 
hydrat  darauf  beruhe,  dass  der  Verbrauch  des  Glycogens  ver- 
mindert  öder  aufgehoben  sei,  weil  der  Organismus  seinen  Be- 
darf  an  Kohlenhydrat  dann  direct  aus  der  Nahrung  entnimmt. 

Die  Vermuthungy  dass  das  Leberamylum  in  den  Muskeln 
als  Eraftquelle  zur  Verwendung  komme,  entwickelte  auch  Ogle^ 
doch  denkt  sich  Derselbe,  dass  dasselbe  sich  zunächst  mit 
Fibrin  öder  einem  Abkömmling  desselben  verbinde,  um  Blut- 
körpetsubstanz  zu  werden,  die  von  den  Muskeln  angeeignet 
in  diesen  wieder  gespalten  werde,   wobei  Myosin  und  Milch- 
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Säure  odei  ein  leicht  in  Milchsäure  libergehender  EöipeT 
entstehen  soU.  Kraftquelle  sei  vielleicht  schon  dieser  Spaltangs- 
process,  ausserdem  aber  die  Milchsäure,  sofern  sie  ozydirt  werde. 
Das  Myosin  soll  den  Muskel  wieder  yerlassen  in  der  Form  Yon  Fibrin 
und  in  der  Leber  von  Neuem  sich  mit  Leberamylum  verbinden. 

OgU  stiitzt  sich  zur  Begriindung  dieser  Vermuthung  haupt- 
säohlich  auf  Folgendes :  Leberamylum  geht  in  der  Norm  nicht 
in  Zucker  iiber,  verlässt  als  solches  die  Leber  nicht ,  känn 
sich  auoh  nicht  fort  und  fort  anhäufen ;  Fibrin  als  solches 
komme  in  der  Leber  zum  Yerschwinden  (vergl.  d.  Ber.  1866. 
p.  295),  und  verschiedene  Wahmehmungen ,  namentlich  an 
embryonalen  Geweben  scheinen  dem  Yerf.  die  Möglichkeit  von 
Verbindungen  des  Leberamylums  mit  eiweissar tiger  Substanz 
zu  beweisen,  wobei  sich  O.  namentlich  auf  die  im  Ber.  1863. 
p.  283  notirten  Mittheilungen  M^Donnef^  stiitzt.  Den  Muskel- 
saft  schildert  der  Verf.  gleichsam  wie  aufgelöste  Blutkörper 
und  nimmt  als  erwiesen  an,  dass  im  Muskelblut  die  Zahl  dei 
Blutkörper  vermindert  werde.  Im  Uebrigen  macht  der  Yeif. 
die  betreffenden  bekannten  neueren  Untersuchungen  geltend, 
und  hebt  schliesslioh  noch  folgende  Punkte  als  in  besonderer 
Uebereinstimmung  mit  seiner  Hypothese  stehend  hervor.  Yon 
allén  chronischen  Leiden  seien  die  der  Leber  mit  der  grössten 
Schwächung  der  Muskelkraft  verbunden;  anderseits  sei  im 
gesunden  Zustande  Nichts  so  geeignet  Stauungen  in  der  Leber 
zu  erzeugen,  als  länge  Muskelruhe,  und  in  länge  Zeit  gewalt- 
sam  ruhend  gehaltenen  Muskeln  so  wie  in  denen  des  Fötus 
treffe  man  einen  beträchtlichen  Yorrath  von  glycogener  Sub- 
stanz, in  jeder  Beziehung  dem  Leberamylum  gleichend. 

Popper  meint,  im  Anschluss  an  Lehmann!^  Ansicht,  dass 
das  Leberamylum  sich  mit  Oelsäure  zu  Cholsäure  zu  verbinden 
bestimmt  sei;  die  freie  Oelsäure  soll  die  Fankreasverdauung 
liefem;  in  vielen  Fallen  von  Diabetes  werden  Pankreaserkran- 
kungen  gefunden,  der  Leber  werde  dann  keine  Oelsäure  za- 
gefiihrt,  und  dann  verwandle  sich  das  seine  Bestimmung  ve^ 
fehlende  Leberamylum  in  Zucker. 

Schmulewitsch  leitete  bei  eben  getödteten  Kaninchen  defi- 
brinirtes  mit  Kochsalzlösung  (von  l^/o)  verdiinntes  Hundebht 
durch  die  Leber  und  sah  unter  Einhaltung  gewisser  jioch  nicht 
näher  bezeichneter  Yorsichtsmaassregeln  die  Gallenbildung, 
schwächer  als  im  Leben,  bis  zu  mehren  Stunden  fortdauem. 

Als  Schiff  bei  einem  Hunde  von  15  Kilogr.,  der  eine 
sämmtliche  Galle  nach  Aussen  leitende  Gallenblasenfistel  und 
eine  Fistel  des  Duodenums  trug,  durch  letztere  180  Cc.  frische 
Oohsengalle    in    den    Darm   injicirte,    beobachtete     er    nach 
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20  Min.  eine  aaffallende  VermehraDg  des  Gallenaasflusses  ans 
der  Fistel,  so  dass  an  Stelle  von  etwa  2  Cc.  in  20  Minuten 
72  Stande  nach  der  Injection  10  Cc.  in  der  gleichen  Zeit 
ausflossen.  Diese  Vermehrung  dauerte  abnehmend  bis  zum 
folgenden  Tage.  Der  Versnoh  wurde  mit  dem  gleichen  Erfolg 
mehrmals  bei  demselben  und  auch  bei  einem  andern  Hunde 
wiederholt,  und  zugleich  wurde  constatirt,  dass  nach  Injection 
jener  bedeutenden  Gallenmenge  auch  der  Ham  Gallensäuren 
und  Gallenfarbstoff  fiihrte.  Die  Vermehrung  des  Gallenaus- 
flasses  nach  der  Galleninjection  war  viel  bedeutender,  als  die 
nach  Wasserinjection  in  den  Darm  zu  beobachtende,  sie  trät 
nicht  ein,  als  Milch  injicirt  worden  war,  und  betraf  dem 
Gehalt  an  festen  Theilen  nach  nicht  nur  das  Wasser  sondern 
auch  die  festen  Theile  der  Galle  (vergl.  die  Yersuche  von 
Huppert  im  Ber.  1864.  p.  318). 

Um   zu   beweisen,    dass   der   Vermehrung   des   Gallenaus- 
flusses  die  Resorption  der  in  den  Darm  injicirten  Galle  direct 
zum  Grunde  liegt,  dass  die  injicirte  Galle  selbst  in  der  Leber 
wieder    ausgeschieden    wird,    wandte    sich    Schiff   an    Meer- 
schweinchen,   sofern   in   deren   Galle    nach   den  Angaben  von 
Friedländer  und  Barisch  (Ber.  1860.  p.  301)  durch  die  Petten- 
%er'sche  Beaction   keine  zur  Cholsäure  gehörige  Gallensäure 
nacbweisbar   ist:   bei  zwei  Meerschweinchen  mit  Gallenfisteln 
und  Duodenalfisteln   wurde  Ochsengalle  in  den  Darm  injicirt, 
worauf  fiir   eine   Reihe  von   Stunden   die  ausfliessende  Galle 
mit  Evidenz    die   Reaction    der   Cholsäure  gab.     Beim  Hunde 
zeigte  sich  der  Uebergang  der  in  den  Darm  injicirten  Ochsen- 
galle in  das  aus  der  Fistel  ausfliessende  Secret  auch  an  einer 
Farbenveränderung.     Unter    den    genannten   Umständen   wird 
aiso  unyeränderte  Galle   aus   dem  Darm   resorbirt,   und   zwar 
uberzeugte  sich  Schiff^   dass  die  Resorption  von  der  normalen 
Scbleimhaut  aus  erfolgt,  nicht  etwa  von  der  Wunde,  von  den 
Bändern  der  Fistel  aus. 

8chiff  nimmt  an,  dass  der  Uebergang  der  resorbirten  Galle 
in  den  Ham  nur  stattfand  in  Folge  der  grossen  Menge  inji- 
cirter  Galle,  und  dass  der  Uebergang  in  die  Leber  auch  statt- 
finde  ohne  dass  die  Bedingungen  fiir  den  Uebergang  in  den 
Ham  erfiillt  sind,  doch  gelang  es  nicht,  diejenige  Gallen-, 
menge  zu  bestimmen,  nach  deren  Injection  der  Gallenausfluss 
vermehrt  war,  ohne  dass  Uebergang  von  Gallenbestandtheilen 
in  den  Ham  stattfand.  Offenbar  also  hatte  die  Galleninjection 
entweder  Ikterus  zur  Folge,  öder  wenn  nicht,  so  lehlte  auch 
die  Steigerung  des  Gallenausflusses. 

Wenn   unter  allén   Umständen   Galle   aus   dem  Darm   zui 
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Aufsaugung  gelangt  und  in  die  Lebei  zuiiiokgefiihrt  wird,  me 
ScMff  schliesst,  bo  wiirde  folgen,  und  der  Yerf.  zieht  diesen 
Bohluss,  dass  die  ans  Gallenblasenfisteln  gewonnenen  Gallen- 
mengen  nicht,  wie  mehrfach  vennuthet,  zuletzt  von  Leyden 
bestimmt  ausgesprochen  (Ber.  1865.  p.  223)  wuide,  zu  gross, 
sondem  dass  sie  zu  klein  sind  als  Maassstab  fiir  die  Seore- 
tionsgrÖBse  d.  h.  Intensität  der  secretorischen  Thätigkeit,  weil 
unter  normalen  Umständen  jenem  Schlusse  nach  die  Lebei 
die  secemirte  Galle  theilweise  wiedererhalten  und  neben  neuei 
Galle  wieder  zur  Abscheidung  gebracht  haben  wurde.  Um 
diesen  Schluss  auf  seine  Bichtigkeit  zu  priifen  entwarf  >ScAt/ 
den  Plan  zu  solchen  Yersuchen,  in  denen  abweohselnd  nach 
Belieben  die  Galle  dem  Darm  zugefiihrt  öder  nach  Aussen 
abgeleitet  werden  sollte.  Zu  diesem  Zweck  legte  der  Veif. 
zuerst  eine  sogenannte  amphibole  Fistel  des  Ductus  cbole- 
dochus  an ,  indem  er  yon  einer  Oeffnung  im  Duodenum  aas 
eioe  Ganiile  in  den  Ductus  choledochus  einfiihrte,  welche  mit 
einer  seitlichen  Oeffnung  (ausser  der  Oeffnung  nach  Aussen) 
yersehen  war,  durch  welohe  die  Galle  in  das  Duodenum  ab- 
fliessen  konnte,  so  länge  die  äussere  Oeffnung  der  Ganiile 
verschlossen  gehalten  wurde,  während  eine  in  diese  Ganiile 
genau  passende  zweite  Ganiile  jene  seitliche  Oeffnung  ye^ 
schliessen  konnte  und  der  Galle  den  Weg  nach.Anssen  an- 
wies.  Die  Oeffnungen  der  Ganiilen  mussten  mittelst  passendei 
Sonden  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt  werden. 

Schiff  beobacfatete  nun  bei  in  dieser  Weise  operirten  niich- 
temen  Hunden,  dass  die  nach  Aussen  zum  Abfluss  kommende 
Gallenmenge  viel  grösser  wurde,  wenn  vorher  fiir  einige 
Stunden  die  äussere  Fistel  geschlossen  und  die  Galle  in  den 
Darm  geleitet  worden  war.  Die  Beobachtungszeit  fiir  die 
Messung  der  Gallenmenge  betrug  10  Minuten,  weil,  wie  Schiff 
nach  den  Wahrnehmungen  iiber  den  Beginn  der  Wirkung 
einer  Galleninjection  in  den  Darm  schliesst,  nur  bis  zum  Ab- 
lauf  dieser  Zeit  die  Secretion  angesehen  werden  känn  als 
noch  unter  dem  Einfiuss  des  vorhergehenden  Zustandes  (Zufluss 
der  Galle  in  den  Darm)  stehend,  dessen  Wirkung  eben  auf  die 
Secretion  an  der  Grösse  des  nachfolgenden  Ausflusses  geprfift 
•werden  sollte.  Den  Verdacht,  dass  der  Vermehrung  des  Aus- 
flusses  nach  länger  bestandenem  Verschluss  der  äussern  Fistel- 
öffnung  nicht  eine  in  Folge  etwaiger  Verstopfung  der  seit- 
lichen Duodenalöffnung  entstandene  Aufstauung  der  Galle  ifl 
der  Blase  zum  Grunde  lag,  halt  Schiff  fiir  beseitigt,  da  er 
nach  Eröffnung  der  äussern  Fistel  und  yor  Einfiihrung  der 
innem   Gantile   an   der    Beschaffenheit   des    heryordringenden 
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Fluidams  die  Freiheit  der  innern  Fistelöfifhung  erkannte,  auch 
die  Schnelligkeit  des  dann  eingeleiteten  Abflusses  der  Oalle 
nach  Aassen  während  der  10  Minuten  gleich  blieb, 

Später  fand  Schiff  ein  einfacheres  Yerfahren  fiir  derartige 
Yersuche,  indem  er  sab,  dass  nach  Anlegang  einer  grossen 
Gallenblasenfistel  ohne  Unterbindung  des  Ductus  choledoohus 
gar  keine  öder  kaum  Galle  zum  Darm  abfliesst  so  länge  die 
Fistel  offen  ist;  wurde  diese  verschliessbar  eingerichtet,  so 
konnte  die  Galle  gleichfalls  abwechselnd  naoh  Aussen  and 
nach  Innen  geleitet  werden.  Vor  Beginn  der  Messung  der 
Grösse  eines  10  Minaten  langen  Aasflusses  wurde  die  Gallen- 
blase  duroh  Einblasen  in  die  Fistel  in  den  Darm  entleert.  Auch 
in  diesen  bei  Hunden  angestellten  Versuchen  verminderte  sich 
die  ausfliessende  Gallenmenge  stets  beträchtlich,  wenn  die  Fistel 
läDgere  Zeit  offen  blieb. 

Nach  den  in  den  ersten  10  Minuten  nach  längerm  Ver- 
Bchluss  der  Fistel  ausfliessenden  Mengen  berechnet  ScMff  fiir 
die  Stunde  und  1  Kilogr.  Eörpergewicht  die  Gallenmenge  bis 
iiber  2,5  Grms»,  and  setzt  unter  Ansschluss  ganz  hungemder 
nnd  sehr  reichlich  fressender  Thiere  jene  Grösse  zu  1,3  bis 
3  Gims.  an,  viel  höher,  als  nach  den  friiheren  Auswerthungen. 

Auch  bei  Katzen  stellte  8chiff  Versuche  an:  war  die  Fistel 
läDgere  Zeit  offen  gewesen ,  so  floss  so*  wenig  aus ,  dass  sich 
die  Menge  fur  10  Minuten  nicht  messen  Hess,  während  reich- 
lich Galle  erhalten  wurde,  wenn  vorher  die  Fistel  geschlossen 
gehalten  war.  In  einem  der  Versuche  von  Bidder  und  Schmidt 
erkennt  Schiff'  gleichfalls  die  Wirkung  einer  Wiederherstellung 
der  DurchgSngigkeit  des  Ductus  choledochus,  in  einem  andem 
die  Wirkung  des  Offenbleibens  desselben  nicht  etwa  in  einer 
Verminderong  des  Ausflusses  aus  der  Gallenblasenfistel ,  son- 
dem  in  einer  Vermehrung  desselben  gegenuber  den  resp.  Ver- 
gleichsfällen. 

Als  Naunyn  Hunden  Lösungen  von  reinem  Pferde-  öder 
Hnnde-Hämoglobin  unter  die  Haut  injicirt  hatte,  erschien 
wohl  Hämoglobin  (spektroskopisch  nachgewiesen)  im  Harn, 
aber  kein  Gallenfarbstoff  zu  irgend  einer  Zeit.  Ebensowenig 
erschien  bei  Eaninchen  Gallenfarbstoff  im  Ham,  als  ihnen 
duroh  Gefrieren  aufgelöste  Blutkörper  unter  die  Haut  injicirt 
worden  waren.  Um  Auflösung  der  Blutkörper  im  Thiere  selbst 
za  veranlassen  Hess  N,  mit  Riicksicht  auf  entsprechende  frii- 
here  Erfahrungen  VogeVB  Hunde  und  Eaninchen  eine  mit 
wenig  Arsenwasserstoff  veimischte  Luft  athmen  und  beobach- 
tete  damach  TJebergang  von  viel  Hämoglobin  in  den  Harn, 
aber  gleichfalls    keinen    Gallenfarbstoff   in   Folge    von   dieser 
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Aufiösung  Yon  Blutkorpern.  Zur  Erzeugung  leichterei  Vergif- 
tången  mit  Arsenwasserstoff  erwies  sich  geeignet,  Arsenzink 
in  den  Magen  einzufiihren.  Meistens  trät  Ausscbeidong  von 
Hämoglobin  im  Ham  ein,  Qallenfarbstoff  erschien  nicht.  Blut- 
körper  fehlten  meistens  im  Ham,  ond  dass  Auflosnng  de^ 
selben  im  Blute  stattgef anden  hatte,  wurde  namentlich  durch 
das  Auftreten  von  Blatkrystallen  in  den  Hamkanälcben  cod- 
statirt.  Beim  Durcbleiten  von  reinem  öder  mit  Wasserstoff 
gemiscbten  Arsenwasserstoff  durcb  Blat  erfolgte  die  Auflösung 
der  Blatkorper  nicbt,  wobl  aber,  wenn  der  Arsenwasserstoff 
mit  atmospbäriscber  Luft  gemiscbt  war  öder  unmittelbar  nach 
dem  Darchleiten  jenes  Luft  öder  Sauerstoff  durcbgeleitet  wurde, 
wobei  die  alkalische  Beaction  des  Blutes  nicbt  abnabm. 

Bei  den  vorstebenden  in  ibren  Resultaten  von  den  bis- 
berigen  Angaben  abweicbenden  Yersucben  war  es  dem  Verf. 
namentlicb  darum  zu  tbun,  aufgelöste  BlutkÖrper  in  den  Ereis- 
lauf,  zu  bringen  tbeils  obne  Stömng  der  Circulation,  theils 
obne  Störung  des  Allgemeinbefindens. 

In  einigen  Yersucben  trät  deutlicb  bervor,  dass  die  Auf- 
iösung von  Blutkorpern  selbst  in  grösserm  Umfange  an  sich 
kein  fiir  das  Leben  erbeblicb  gefabrlicber  Vorgang  ist;  de^ 
selbe  verbunden  mit  der  Ausscbeidung  von  Hämoglobin  wirkte 
nacb  Art  eines  Blutverlustes  und  konnte,  wenn  zu  umfang* 
reicb,  so  aucb  zum  Tode  fiibren. 

Naunyn  wiederbolte  aucb  speciell  Versuobe  von  Kuhntt 
in  denen  Derselbe  einige  Cc.  Venenblut  vom  Kanincben  durch 
wiederboltes  Gefrieren  gelöst  dem  Thier  wieder  in  eine  Vene 
injicirt  und  darauf  ikteriscben  Ham  beobacbtet  batte.  Naunyn 
sab  in  allén  möglicbst  genau  nacb  der  Vorscbrift  ausgefiihrten 
Yersucben  stets  sogleicb  nacb  der  vorsicbtigen  Injection  den 
Tod  erfolgen  unter  scbon  im  Leben  eintretender  Tbrombosi- 
rung  des  recbten  Yentrikels,  aucb  wobl  der  Art.  pulmonalis, 
so  wie  in  einem  Falle  der  Pfortader  nacb  Injection  in  eine 
Yena  mesaraica,  wie  der  Yerf.  meint  in  Folge  der  Einfiihrnng 
80  grosser  Mengen  fibrinoplastiscber  Substanz  nacb  A.  Sckmidt. 
Wurde  nur  Y2  Cc.  jener  Blutlösung  injicirt,  so  traten  keine 
bedroblicbe  Erscbeinungen  ein,  die  Tbiere  blieben  am  Leben, 
lieferten  aber  keinen  Qallenfarbstoff  im  Ham;  einmal  fand 
sicb  Blutfarbstoff  in  demselben.  Bei  einem  Kanincben  sah 
der  Yerf.  in  Folge  von  subcutaner  Application  von  Aether 
Hämoglobin  obne  BlutkÖrper  im  Harn  erscbeinen,  was  in 
einer  grössem  Anzabl  anderer  Fälle  nicbt  beobacbtet  wurde. 
Gallenfarbstoff  fand  N.  nacb  Application  grösserer  Dosen 
Aetber  mit  Sicberbeit  nur  ein  Mal. 
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Angesichts  dieser  Erfahrungen  vermathet  NaunyUy  dass 
die  Angaben,  welohe  das  Entstehen  von  Gallenfarbstoff  aas 
aufgelöstem  Hämoglobin  im  Blute  darthun  sollten,  daraus  ent- 
standen  seien,  dass  ein  namentlich  bei  Handen  unter  normalen 
Yerhältnissen  nicht  seltenes»  Vorkommen  von  Gallenfarbstoff 
im  Harn  nioht  beriicksichtigt  warde,  und  dass  ausserdem  fast 
jede  Gesundheitsstörung,  e.  B.  auch  Ereislaufstörung  bei  Han- 
den geeignet  ist,  das  die  &meZm^sche  Beaotion  gebende 
Pigment  im  Harn  erscheinen  öder  vermehrt  erscheinen  zu 
lassen. 

Wie  sicb  aas  den  unten  unter  „Ham^  berichteten  Unter- 
suchungen  des  Verfs.  iiber  das  Vorkommen  von  Gallensäuren 
im  normalen  Harn  und  iiber  die  Möglichkeit  der  Besorption 
von  Gallenfarbstoff  vom  Darm  aas,  so  wie  auch  mit  Riicksicht 
auf  EddenhairC^  unten  notirte  Beobachtungen  die  Gallenresorp- 
tion  in  der  Leber  betreffend,  sehr  einfach  verschiedene  Mög- 
lichkeiten  fiir  das  Entstehen  eines  Ikterus  ohne  Behinderang 
des  Gallenabflusses  zam  Darm  ergeben,  känn  in  diesem  Bericht 
nicht  näher  beruoksichtigt  werden  und  wird  in  dieser  Bezie- 
iiUDg  auf  das  Original  verwiesen. 

Konnte  Naunyn  in  seinen  Versuchen  eine  Bildung  von 
Gallenfarbstoff  aas  Hämoglobin  im  Blute  nicht  bestätigt  finden, 
so  wurde  ihm  dagegen  das  Stattfinden  einer  solchen  Umwand- 
lnng  in  der  Leber  wahrscheinlioh.  Eaninchen,  denen  wieder- 
holt  gefromes  Blut  in  eine  Dunndarmschlinge  eingebracht 
worden  war,  entleerten  voriibergehend  gallenfarbstoffhaltigen 
Harn.  (Jm  die  Auflösung  von  Blutkörpern  in  der  Pfortader 
selbst  zu  veranlassen  injicirte  N,  Kaninchen  Aether  in  den 
Diinndarm  und  sah  auch  hierauf  Gallenfarbstoff  im  Harn  er- 
scheinen, was  nach  subcutaner  Einverleibung  des  Aethers  in 
grösserer  Menge  nicht  der  Fall  war,  auch  nicht  eintrat,  wenn 
dieselbe  Operation  gemacht,  aber  statt  Aether  Luft  in  den 
Darm  gebracht  wurde. 

Otto  fand  die  Gänsegalle  dicklich,  nicht  fadenziehend, 
dunkelgriin,  meist  schwach  alkalisch,  eigenthiimlich  riechend. 
Bie  gab  die  ChndvrC^chQ  Farbstoffreaction.  Die  Zusammen- 
setzung  war: 

Schleim  34 

Fett,  Cholesterin,  Farbstoff  0,3 

Gallensaure  und  unorganische  Salze     19,0 

Wasser  77,6 

die  Asche  betrug  2,6^0 >    darin   schwefelsaures  Kali,   Natron, 

wenig  Ghlomatrium,    phosphorsaurer  Kalk   und  Spuren    von 

Magnesia. 
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Die  in  gewöhnlichei  Weise  dargestellte  krystallisiite  Galle 
bestasd  aus  einem  Gemenge  des  Kali-  und  Natronsalzes  nebst 
Spåren  des  Ammoniaksalzes  der  Tauroohenocholsäure.  Das 
reine  trockne  tauroohenocliolsaure  Natron,  ein  schwach  gelb- 
lichesy  stark  elektrisches  Pulver,  quoU  mit  Wasser,  wie  Gammi, 
yerlor  erst  bei  140^  allés  Wasser  und  hatte  dann  die  Zusam- 
mensetzung  G29  H48  NSNaOe;  die  Taurochenocholsäure,  nicht 
krystallisirendy  zerfiel  mit  Alkalien  in  Taurin  und  Ghenocbol- 
säure  G27  H44  O49  welche  Zusammensetzung  mit  der  friiher 
Yon  Heintz  und  WtsUceniLS  gefundenen  iibereinstimmt  (s.  d. 
Ber.  1859.  p.  246).  Diese  Säure  war  bei  100^  getrocknet 
im  höchsten  Grade  elektriscb.  Ueber  eine  neben  jener  in  der 
Gänsegalle  vorbandene,  scbon  yon  Heintz  und  WisUcenus  be* 
merkte,  von  Otto  vermuthungsweise  als  Parataurochenocliol- 
säure  bezeiebnete  Säure  vergl.  d.  Orig.  Glycocol  konnte  der 
Yerf.  in  den  Zersetzungsprodueten  der  Gänsegalle  nicht  ent* 
decken. 

Bei  Anstellung  der  Pettenkofer*Bchen  Beaotion  mit  Zuckei 
nnd  Sohwefelsäure  dient  zur  (Jnterscheidung  von  Gallensäuie 
und  Eiweisskörpem  nach  Koschlokoff  und  Bogomohff  das 
spectroskopische  Yerhalten  der  mit  Éssigsäure  zu  yerdunnen- 
den  rothen  lösung  und  der  Diohroismus  der  aus  Gallensänre 
entstandenen.  Die  letztere  zeigt  bei  mittlerer  Concentration 
4  Absorptionsstreifen  zwischen  D  und  F,  die  bei  stärkerei 
Concentration  theilweise  verschmelzen,  während  die  aus  Eiweiss 
entstandene  rothe  Lösung  nur  einen  Absorptionsstreifen  zwi* 
schen  £  und  F  zeigt.  Die  aus  Gallensänre  entstandene  Lösung 
ist,  mit  Éssigsäure  hinreichend  verdiinnt,  im  auffallenden 
Lichte  griin,  während  die  aus  Eiweiss  entstandene  nicht  di- 
chroitisch  ist. 

Der  Eörper,  welchen  Thudichum  als  Bilirubin  bezeiclmet, 
ist  verschieden  von  Staedeler^B  und  Malif%  Bilirubin,  dagegen 
der  Zusammensetzung  nach  identisch  mit  dem  friiher  von 
8taedeler  als  Cholepyrrhin  analysirten  Eörper  (s.  FrericKs  Klinii 
der  Leberkrankheiten  II.  p.  469).  Derselbe  wurde  aus  Ocbsen* 
gallensteinen  erhalten,  deren  Pulver  successive  mit  heissem 
Wasser,  siedendem  Alkohol,  kalter  verdiinnter  Salzsäure,  Al- 
kohol und  endlich  mit  Chloroform  behandelt  wurde,  was  im 
Wesentlichen  von  Staedeler^s  Verfahren.  (Ber.  1863.  p.  274) 
nicht  abweicht.  T.  unterseheidet  aber  zwei  Modificaiioneo, 
einen  krystallisirten  braunen  Eörper,  den  er  Cholephain  nennt, 
und  amorphes  rothes  Bilirubin,  die  immer  zusammen  erbalten 
wurden  und  chemisch  identisch  sein  sollen.  Die  Zusammen' 
setzung  driickt  der  Yerf.   durch  die  Formel  Cis  H9  NO4  ai^> 
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die  alfio  bedeutend  abweicbt  von  Staedeler^B  Bilirobin,  aber,  wie 
schon  bemerkt,  mit  der  friiher  von  Staedeler  fiir  Cholepyrrhin 
angegebeuen  Formel  identisoh  ist.  Tkudichumy  weloher  Yer- 
binduDgen  des  Cholephains  und  Bilirubins  mit  Alkalien,  Erden 
und  Metalloxyden  darstellte  and  untersuchte,  bemerkt,  dass  die 
Galciumyerbindung ,  nach  deren  Zusammensetzung  Staedeler 
jene  neae  Formel  fur  Bilirubin  berechnet  habe,  nicht  ein 
normales  Neutralsalz,  sondem  ein  halbsaures  Salz  sei. 

Das  Biliverdin  soll  nach  Thudichum  weder  durch  einfache 
Oxydation,  noch  durch  Oxydation  mit  Wasseraufnahme  aus 
jenem  Bilirubin  entstehen,  allerdings  aber  der  Sauerstofif  ent- 
weder  der  Luft  öder  reducirbarer  Körper  eine  wesentliche 
Holle  dabei  spielen.  Die  Zusammensetzung  des  Biliverdins 
driickt  T.  durch  Cie  H9  NO4  aus  und  erklärt  sich  die  Bil- 
dung mit  der  Annahme,  dass  1  Bilirubin  unter  Aufnahme 
von  40  in  1  Biliverdin  und  2CO2  zerfållt. 

Beim  Kochen  des  Biliverdins  in  alkoholischer  Lösung  mit 
feucbtem  Silberoxyd  entstand  zunächst  ein  purpurfarbiger  Kör- 
per, sogen.  Bilipurpin,  worauf  der  Verf.  p.  216  eine  Beaction 
zar  Erkennung  von  Biliverdin  grundet. 

Gegen  die  Annahme  eines  Ursprungs  des  Qallenfarbstofifs 
vom  Hämoglobin  öder  Hämatin  protestirt  Thudichum;  ein 
Hauptgrund  bei  dieser  Ansicht  ist,  dass  der  Gallenfarbstoff 
kein  Eisen  enthält. 

Fiir  das  aus  Gallensteinen  vom  Menschen  öder  Bind  ge- 
wonnené  Bilirubin  öder  Cholepyrrhin  fand  Maly  dieselbe  Zu- 
sammensetzung, welche  Staedeler  angegeben  hat  (Ber.  1863. 
p.  274).  Die  im  Ber.  1864.  p.  284  notirte  Angabe  Mal^/^s 
iiber  Ammoniakentwicklung  aus  dem  mit  fixem  Alkali  behan- 
delten  Bilirubin  und  der  daraus  gezogene  Schluss  iiber  die 
Gonstitution  des  Bilirubins  beruht  auf  Yerunreinigung  der 
Substanz  und  wird  vom  Verf.  zuriickgenommen.  Die  Unter- 
scheidung  eines  Biliprasins  vom  Biliverdin  durch  Staedeler 
balt  Maly  fiir  nicht  hinreichend  begriindet.  Das  Bilirubin 
wurde  in  Biliverdin  unter  Sauerstoffaufnahme  iibergefiihrt 
ausser  durch  Säuren  und  Alkalien  auch  durch  Jod  und  Brom. 
Durch  besondere  Versuche  wies  Maly  nach,  dass  die  Umwand- 
lung  in  Biliverdin  unter  Einwirknng  von  Säuren  öder  Alkalien 
auf  Sauerstoffaufnahme  aus  der  Luft  beruht.  Zur  Umwand- 
lung  mit  Hiilfe  von  Brom  soll  eine  Lösung  des  Bilirubins 
in  Chloroform  tropfenweise  mit  sehr  verdiinnter  alkoholischer 
Bromlösung  versetzt  werden,  es  entsteht  eine  haltbare  schön 
griine  Lösung.     Durch  Bleisuperoxyd  wurde  Bilirubin  in  alko- 
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holischer    Lösung  in   wenig   Minuten,    durch  Platinchlorid  in 
einigen  Stunden  in  Biliverdin  yerwandelt. 

Das  reine  Biliverdin  ist  nach  Mohfy  abweichend  von 
StaedelerSj  in  TJebereinBtimmung  mit  Thudickum^a  Ångabe, 
G32  H18  N2  Os,  aho  nur  durch  20  yom  Bilirubin  unterschie* 
den.  £b  löst  sioh  in  Alkohol,  in  Eisessig  nur  unbedeutend 
in  Aether,  gar  nicht  in  Ghloroform,  dagegen  sehr  leicht  in 
wenig  Alkohol  öder  Eisessig  enthaltendem  Chloroform. 

Das  Bilirubin  in  Chloroformlösung  löscht  das  Blau  und 
Violet  des  Spectrums  aus,  schwach  gelbe  sehr  verdiinnte  Lö- 
sung noch  das  Violet;  concentrirte  Lösungen  löschen  das 
Spectrum  bis  zur  Natriumlinie  ganz  aus.  Biliverdin  in  stark 
gefärbter  Schicht  lässt  nur  Griin  durch. 

Die  verschiedenfarbigen  Eörper,  welche  bei  der  gewöhn- 
'lichen  Gallenpigmentreaction  voriibergehend  erhalten  werden 
und  auch  beim  Einleiten  von  salpetriger  Säure  in  in  Alkohol 
aufgeschwemmtes  Bilirubin  voriibergehend,  als  verschiedene 
ii  ber  das  Biliverdin  hinausgehende  Oxydationsstufen  entstehen, 
konnte  McUy  bleibend  erhalten,  wenn  er  Brom  zur  Oxydation 
anwendete,  wobei,  sofern  dies  in  alkoholischer  Lösung  ge- 
schah,  nach  Jafféa  Bemerkung  der  unter  diesen  Umständen 
entstehende  Bromwasserstoff  als  Säure  wesentlich  mitwirkte. 
Ghlor  wirkt  nach  Jaffe  wesentlich  ebenso,  nur  rapider.  Jafft 
gewann  einzelne  dieser  Ozydationsproducte  durch  vorsichtige 
Leitung  der  Einwirkung  von  Salpetersäure. 

Nach  Jaffe  zeigt  das  Gallenpigment ,  wenn  es  unter  der 
Wirkung  der  Salpetersäure  beginnt  blau  zu  werden,  in  ver- 
diinnter  Lösung  zwei  Absorptionsstreifen ,  die  in  weniger  ve^ 
diinnter  Lösung  zu  einem  breiten  Streifen  verschmelzen ,  der 
zwischen  G  und  D  beginnt  und  bis  zwischen  D  und  E  reicht; 
etwas  später  meistens  erschien  noch  ein  Streifen  zwischen  b 
und  F,  der  deutlicher  wurde,  wenn  beim  Ablauf  der  Beaction 
die  beiden  erstgenannten  Streifen  wieder  schwanden.  Die 
diese  Streifen  deutlich  zeigende  blaue  Lösung  mischte  der 
Verf.  mit  Ghloroform  und  fällte  mit  Wasser,  wobei  der  Farb- 
stoff  in  das  Ghloroform  iiberging,  aus  welchem  es  gelang  deo' 
selben  nach  völligem  Auswaschen.  der  Säure  als  dunkelviolettei 
in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslicbe 
Substanz  zu  isoliren,  deren  Lösung  mit  der  kleinsten  Menge 
einer  mineralischen  Säure  blau  wurde:  nur  die  saure  Lösung 
zeigte  jene  Absorptionserscheinungen ,  nicht  die  neutrale  öder 
alkalische  Lösung.  Das  Pigment  löste  sich  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  griiner  Farbe,  Wasser  schied  griine  Flocken 
ab|   die   sich  in  Weingeist  lösten  und  mit  Salpetersäure  daa 


Gallen-  und  fiarnfarbstoffe.  225 

Farbenspiel  des  Gallenpigments  mit  obigen  AbBorptionserschei- 
QUDgen  gaben.  Die  dem  dritten  Abaorptionsstreifen  ent- 
sprechende  Farbstoffmodification,  wie  sie  durch  weiter  gefiihrte 
Salpetersäure-Wirkung  entateht,  konnte  auf  dieselbe  Weise  als 
bräanlich-rothes  Pulyer,  mit  rother  Farbe  sich  lösand ,  isolirt 
dargestellt  werdeu. 

Durch  Extraction  mensohlicher  öder  Hundegalle  mit  ver- 
dunnter  Salzsäure  erhielt  Jaffe  eine  roth  öder  rothgelb  gefärbte 
Lösung,  die  einen  mit  jenem  dritten  Streifen  ubereinstimmen- 
den,  aber  dunklern  Absorptionsstreifen  zeigte,  an  dessen  Stelle 
auf  Zasatz  von  Natronlauge  unter  Auftreten  gelber  Farbe  ein 
etwas  verschobener  sohmalerer  Streifen  erschien.  Ganz  das* 
selbe  Verhalten  beobachtete  Jaffe  am  Harnfarbstoffj  resp.  an 
einem  derselben,  wozu  normaler  mensohlicher  Harn,  öder  der 
durch  Bleiessig  erhaltene  Niederschlag,  in  verdiinnter  Schwefel- 
säure  öder  Oxalsäure  gelöst,  öder  am  besten  Fieberharn  benutzt 
werden  konnte.  Durch  Ghloroform  konnte  das  in  Rede 
stehende  Pigment  theilweise  aufgenommen  werden,  and  fiir 
diese  Lösung  war  ea  oharakteristisch ,  was  sowohl  fiir  das 
Präparat  ans  Galle,  wie  fiir  das  aus  Harn  gilt,  dass  der  Ab- 
Borptionsstreifen  um  eln  Geringes  verschoben  war  gegeniiber 
der  Lage  bei  wässeriger  öder  alkoholischer  Lösung.  Die 
spectroskopischen  Merkmale  des  Harnpigmentes  wurden  durch 
Kochen  mit  verdiinnten  Säuren  und  Alkalien  nicht  zerstört. 

Denselben  Farbenwechsel  wie  bei  der  (TmeZsVsohen  Beaction 
und  dieselben  spectroskopischen  Erscheinungen  erhielt  Jaffe^ 
wenn  er  Ozon  durch  mit  einer  mineralischen  Säure  angesäuerte 
Bilirubinlösung  leitete,  doch  verliefen  die  Erscheinungen  nur 
selten  ganz  regelmässig  und  Yollständig,  wie  der  Yerf.  meint 
in  Folge  von  meistens  ungleichmässiger  Ozoneinwirkung.  Al- 
kalische  Bilirubinlösung  wurde  durch  Ozon  in  kurzer  Zeit  nur 
gebleicht.  Sicherer  und  besser  erhielt  der  Verf.  jene  fort- 
schreitende  Oxydation  des  Gallenfarbstofifs  mit  Hiilfe  des 
Antpzon-haltigen  Terpentinöls  und  des  Eisenvitriols.  Aehnlich 
wirkte  auch  das  Wasserstoffsuperoxyd  selbst  unter  Mitwirkung 
des  Eisenvitriols. 

Jaffe  bemerkte,  dass  eine  aus  dem  Chloroformextract  von 
Qallensteinen  mit  absolutem  Alkohol  erhaltene  unreine  Bili- 
fuscinlösung  angesäuert  im  Sonnenlicht  schön  blau  wurde. 
Dabei  war  das  Bilifuscin  und  Biliprasin  unbetheiligt,  aber  nach 
Extraction  jener  abgedampften  Lösung  mit  Aether  und  Schiit" 
teln  des  Aetherextracts  mit  einer  verdiinnten  Säure,  ging  in 
diese  ein  in  Wasser  und  Alkohol  mit  Furpurfarbe  löslicher 
Körper  iiber,  dessen  Farbe  in  Alkalien  verschwand.     Die  Ab« 
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sorptionserscbeinangen  dieses  Eörpers  stimmten  auffallend  mit 
denen  der  Ozjdationsproducte  des  Bilirubins  iiberein.  Jafft 
erhielt  das  Pigment  aucb  ans  menBchlicber  Galle.  Das  filau 
in  obigem  Yersuch,  der  den  Ausgangspunkt  bildete,  war  da- 
dorch  entstanden,  dass  das  in  der  Lösung  enthaltene  Bilirabin 
nnd  Bilifuscin  im  Sonnenlichte  zu  griinen  Eörpern  sicb  oxydirt 
hatten,  deren  Farbe  mit  jenem  Tioietten  Eörper  sicb  mischte. 

SaJkowskz  erhielt  aus  dem  Inhalt  einer  Eropfcyste  Erystalle 
von  den  £igenschaften  des  Bilirubins,  rhombische  Tafeln,  die 
sicb  goldgelb  in  Chloroform,  wenig  aucb  in  Aetber  lösten.  Aus 
diesen  Lösungen  ging  der  Eörper  leiobt  in  schwache  Natron- 
lösung  beim  Scbiitteln  iiber.  Die  alkalische  Lösung  gab  mit 
Salpetersäure  die  Gallenfarbstoffreaction  nnd  wurde  an  dei 
Luft  griin.  Dies  Verhalten  ist  das  des  Bilirubins,  wie  es 
Holm  zur  Unterscbeidung  vön  Hämatoidin  hinstellte  (vorj.  Ber. 
p.  314),  bis  auf  die  nicht  vöUige  Unlöslichk^it  in  Aetber,  die 
aber,  wie  Salkowski  bemerkt,  wobl  durch  Gegenwart  von  Fetten 
abgeschwächt  werde.  Nun  känn,  meint  Salkowski^  der  Eörper 
aus  dem  Eropf  nicht  von  der  Leber  abstammen,  sondem  muss 
als  Abkömmling  von  Blutroth  wie  Häij^atoidin  aufgefasst  we^ 
den,  und  da  Holm  das  Verhalten  d^s  Hämatoidins  streng 
unterscheiden  woUte  von  dem  des  Bilirubins,  so  bleibe  nur 
die  Altemative,  anzunebmen,  das  Verhalten  des  Hämatoidiss 
sei  bei  Holm  durch  Beimengungen  modificirt  gewesen,  öder 
das  Hämatoidin  HoMb  aus  Corpora  lutea  sei  ein  anderes,  als 
das  aus  der  Eropfcyste  gewesen. 

Wir  trägen  bei  dieser  Gelegenheit  nacb,  dass  Ficcolo  waå 
Liehen  aus  dem  Corpus  luteum  dichroitische  Erystalle  efhiel- 
ten,  deren  Verhalten  nach  den  Angaben  der  Verff.  zutn  Theil 
mit  dem  des  Hämatoidins  im  Gegensatz  zum  Bilirubin  Bach 
Holm  und  StaedeUr  iibereinstimmen  wiirde,  welche  aber  die 
Verff.  sowohl  vom  Bilirubin,  wie  vom  Hämatoidin  unterschie- 
den  wissen  wollen  (welche  beiden  Eörper  sie  selbst  aber  fiir 
identisch  halten),  indem  sie  diese  Erystalle  aus  dem  Corpus 
luteum  fiir  etwas  Neues  erklären  und  ihnen  den  Namen  Luteo- 
hämatoidin  öder  Hämolutein  beilegen. 

Die  im  vorj.  Ber.  p.  340  notirten  Wahrnehmungen  von 
Perls  iiber  ein  ebarakteristisches  Verhalten  gewisser  vom  Blut- 
farbstoff  abstammender  Pigmente,  nämlich  die  anmittelbare 
Nachweisbarkeit  des  Eisens  in  ihnen  durch  Blutlaugensalz, 
wurden  durch  Kul&nkampff  bestätigt.  Es  sind  die  mikrosko- 
pisch  aus  kleinen  Eörn^rn  von  goldgelber  bis  schwarzer  Farbe 
bestebenden  pathologischen  Pigmente,  körniges  Pigment  wenn 
Vom  Hämoglobin  abstammend. 
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Muskel-  und  Nervengrewebe. 

Nach  Oscheidlen  verbindet  sich  auch  der  Muskelfarbstoff 
mit  dem  Eohlenoxyd  und  zeigt  dann  dieselben  Absorptions- 
erscheinangen,  wie  das  Kohlenoxydhämoglobin. 

Voit  theilt  (p.  82)  eine  Reihe  Bestimmungen  des  Kreatin- 
gefaalts  der  Muskeln  verschiedener  Thiere  und  des  Menscben 
mit;  beim  Frosch  wurden  0,21 — 0,35®/o,  beim  Fuchs 
0,20  —  0,24^0,  beim  Rind  0,22  — 0,28  »/o ,  beim  Hund 
0,22—0,250/0,  beim  Pferd  0,12-0,22  %,  beim  Kaninchen 
0,27—0,340/0,  beim  Menscben  0,21— 0,297o  gefunden.  Ausser 
bei  den  Hiihnem  mit  höherem  Kreatingehalt  des  Fleiscbes, 
sind  die  Unterscbiede  bei  versebiedenen  Tbieren  nicbt  grösser, 
als  bei  den  Individuen  derselben  Species.  Vergl.  im  vorj. 
Ber.  p.  325;  die  dort  yorliegenden  Mittbeilungen  Voi^&  fin  den 
sich  ausfiihrlicber  dargestellt  in  der  oben  citirten  Abbandlung. 

Die  Scbrift  von  Köhler  entbält  die  detaillirten  Angaben 
uber  das  bei  der  Untersucbung  der  Himsubstanz  zur  mögiich- 
sten  Yermeidung  aller  Zersetzungen  (s.  d.  vorj.  £er.  p.  327) 
eingeschlagene  Verfahren ,  iiber  die  Darstellung  und  Eeao- 
tionen  der  dabei  gewonnenen  Eörper.  Åls  Zersetzungsproduct 
der  80g.  Myeloidinsäure  (durcb  Erhitzen  iiber  100^  [s.  a.  a.  O.]) 
beschreibt  der  Verf.  eine  sog.  Erythrostearinsäure,  welcbe  sich 
mit  Jod  -  Schwefelsäure  ^speckroth"  (wie  MeckeTa  Speckroth) 
färbt  Ueber  diesen  Eörper,  sowie  iiber  das  sog.  Speckviolet 
muss  des  Nähern  auf  das  Orig.  verwiesen  werden. 

Manke  fand  die  im  Ber.  1859.  p.  289  notirte  Angabe 
Funkéa  bestätigt,  dass  die  im  normalen,  lebenden,  rubenden 
Zastande  sehwach  alkalische,  zum  Neutralen  neigende  Beaction 
der  Nervensubstanz  beim  Absterben  in  scbwach  saure  Beaction 
iibergebt,  und  dass  diese  Säuerung  auch  beim  Erwärmen  auf 
450 — ÖÖ^eintritt;  dagegen  sah  Äawfce,  abweichend  von  Funke^ 
durcb  Erhitzen  der  Gehirnsubstanz  (von  Tauben)  auf  100^  die 
alkalische  Beaction  erhalten»  anscheinend  sogar  verstärkt  wer- 
den. Wegen  dieses  mit  dem  des  Muskels  iibereinstimmenden 
Verhaltens  und  unter  Bervicksichtigung  einer  von  du  Bois 
friiher  bemerkten  Zunahme  der  Consistenz  der  Nerven  beim 
Absterben  möcbte  Ranke  das  Absterben  der  Nervensubstapz 
auch  als  Nervenstarre  bezeiohnet  wissen.  Bei  peripherischen 
Nerven  war  iibrigens  jene  Säuerung  wenig  deutlich,  wie  Ranke 
meiat,  in  Folge  davon,  dass  an  ihnen  reichlich  alkalisch  rea- 
girendes  Bindegewebe  vorhanden  sei.  Heidenhain  dagegen  sah 
die  Nerven  beim  Absterben   nur   dann   saure  Beaction  anneh* 
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men,  wenn  sie  zwisohen  erstarrenden  Muskeln  abstarbeui  nicht 
wenn  sie  frei  prftparirt  in  feuchter  Eammer  lagen. 

Auoh  die  von  Funke  behauptete  Säaerung  der  Nervensub- 
stanz  bei  der  Thätigkeit  wnrde  von  Ranke  bestätigti  von 
Heidenhain  dagegen,  wenigstens  so  weit  peripherisohe  Nerven, 
nicht  die  Centralorgane,  in  Frage  kommen,  in  Uebereiustim- 
muog  mit  Liebrdch  (vorj.  Ber.  p.  458)  in  Abrede  gestelit. 

Ranke  sah  in  Folge  von  andanerndem  starken  Tetanus  des 
Gesammtthieres  (Frosch)  mittelst  Strychninvergiftung  öder 
mittelst  elektrischer  Beizung  die  schwach  alkalische  Beaction 
des  lebenden  Nervensystems,  Gehirn  und  Biickenmark  sowobl, 
wie  peripherische  Nerven,  in  eine  schwach  saure  libergehen. 
Bei  geschwächten  Thieren,  die  keinen  anhaltenden,  starken 
Tetanus  zeigten,  trät  aach  die  Säuerung  der  Nerven  nicht  ein, 
ebensowenig  die  der  Muskeln.  Am  ausgesohnittenen  Nerven 
sah  Ranke  in  Folge  von  elektrischer  Beizung  mittelst  Metall- 
elektroden saure  Beaction  an  der  Beizungstelle  eintreten,  die 
aber  mit  der  Entfernung  von  dieser  abnahm  und  seiner  An- 
sicht  nach  wahrscheinlich  andere  Bedeutung  hat,  als  jene  all- 
gemeine  Säuerung,  auch  nicht  eintrat  bei  Anwendung  mecba- 
nischer  Beizung  (s.  unten).  Es  ist,  wie  Ranke  besonders  betont, 
namentlich  das  Gehirn  und  Biickenmark,  welche  die  Säuerung 
nach  Tetanus  zeigen,  an  peripherischen  Nerven  war  sie  weniger 
deutlich,  fehlte  auch  in  mehren  Fallen  ganz.  Der  Yerf.  erklärt 
dies  aus  dem  Vorhandensein  nicht  abtrennbarer  Blutgefasse 
und  ihres  nicht  voUständig  zu  entfernenden  alkalischen  Inhalts; 
man  soll,  bemerkt  R.  geradezu  auf  die  Entgegnung  Heiden^ 
ham^a,  vom  Ischiadicus  ganz  absehen  und  nur  Gehirn  und 
Mark  priifen,  wie  denn  auch  später  wiederholte  Yersuche 
Ränkers  am  Ischiadicus  in  der  That  seinen  eigenen  Worten 
nach  nur  ein  sehr  zweifelhaftes  Besultat  ergeben  zu  haben 
Bcheinen. 

Thatsächlich  scheint  damit  denn  auch  Uebereinstimmnng 
zu  herrschen  zwischen  Heidenham*s  und  Ranke^B  Beobachtungen, 
wie  auch  Ranke  vermuthet,  denn  fiir  die  Gehirn-  und  Mark- 
substanz  stellt  auch  Heidenhain  das  Vorkommen  saurer  Beaction 
nicht  in  Abrede,  ohne  sich  jedoch  hieriiber  schon  weiter  zu 
äussern,  verlangt  aber,  im  Gegensatz  zu  Ranke,  scharfe  Tren- 
nung  des  Gehirns  und  Marks  von  den  peripherischen  NerveOj 
deren  Verhalten  nicht  einfach  nach  dem  jener  Organe  zu  e^ 
schliessen  sei.  Heidenhain  sah  am  Ischiadicus  in  Folge  von 
erschöpfender  Thätigkeit  eben  auch  keine  merkliche  Aenderuog 
der  Beaction  eintreten,  känn  aber  die  von  Ranke  angenom- 
mene  Schwierigkeit,  eine  etwaige  Säuerung  zu  erkennen,  nicht 
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anerkeoBen  und  veilangt  aasserdem  die  Vergleichnng  je  zweier 
Nerven  desselben  Thieres  an  Stelle  der  Vergleichang  der 
erschöpften  Nerven  des  einen  mit  den.  ruhenden  eines  anderen 
Thieres, 

AahaBir.    Thieratoflb. 

Zur  Prufang  der  Reaction  thierisoher  Oewebe  werden  naoh 
Liehreich  Plätten  von  alkalifreiem  Alabastergyps ,  säure-  und 
alkalifreie  Thonplatten  mit  Lakmuslösung  bestriohen  (vor 
Gasen  geschutzt  aufbewabrt)  angewendet.      . 

Eiweisskörper  im  festen  Zastande,  z.  B.  Muskelfasem, 
Schnitte  von  Samenkörnern ,  mit  molybdänsäurehaltiger 
Scbwefelsäure  behandelt,  werden  nach  Froehde  intensiv  blau 
gefarbt.  Gewisse  nicht  genannte  Reagentien  verhindem  diese 
Beaction. 

Im  Anschluss  an  die  im  vorj.  Ber.  p.  330  notirten  Unter- 
sucbungen  liber  das  Albnmin  theilte  Theile  (Jntersuch ängen 
iiber  das  Legumin  aus  Erbsen  mit.  Wie  beim  Albumin  wurde 
aach  beim  Legumin  eine  beim  Erhitzen  von  100^  auf  140.^ 
gesetzmässig  mit  Ueberschreitung  bestimmter  Temperatur* 
grenzen  steigende  Wasserabgabe  beobachtet,  so  zwar,  dass 
dem  Legumin  ein  Gehalt  chemisch  gebundenen  Wassers  von 
12,73  ^/o  zuzuschreiben  ist,  welcber  fiir  das  anderweitig  sich 
ergebende  Atomgewicht  des  Legumins  1713  bei  100®  6  HO 
entspricht.  Der  entsprechende  Wassergehalt  des  Albumins  ist 
4  HO  (s.  d.  vorj.  Ber.  p.  331).  Von  diesem  Wasser  abge- 
sehen  ergab  sich  die  Zusammensetzung  der  ascbenfreien  Sub- 
stanz : 

Eoblenstoff     51,30 

Wasserstoff        7,51 

Stickstoff         16,88 

Schwefel  0,92 

Sauerstoff        23,39 
welcher  die  Formel 

Ci48    Hi29    N20    S    O50 
entspricht. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Theile  fiir  das  dem  Casein  am 
näcbsten  stehende,  auch  wohl  als  Pflanzencasein  bezeicbnete 
Legumin  den  Schwefelgehalt  genau  gleich  der  Hälfte  des 
Schwefelgehaltes  des  Albumins  fand,  und  nach  Schwarzenbach 
das  gleiche  Verhältniss  fiir  das  Casein  stattfindet  (vergl.  den 
Ber.  1865.  p.  322,  1867.  p.  331). 

Eitthausen  hat  in  zahlreichen  Analysen  des  Legumins  ver« 
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schiedener  Erbsenarten ,  sowie  anderer  Leguminosen  durch- 
gehends  einen  viel  geringem  Sobwefelgehalt  gefanden.  Åh 
Mittel  seiner  Analysen  ergiebt  sich  fiir  die  Znsatnmensetrong 
des  Legumins  aus  Erbsen,  Linsen;  Wicken,  Saubohnen 

Eoblenstoff      51,48 

WasseTstoff        7,02 

Stickstoff         16,77 

Scbwefel  0,40 

Saueistoff        24,33 
des  Legamins  ans  Bohnen 

Kohlenstoff      51,48 

Wasserstoff        6,96 

Stickstoff         14,71 

Scbwefel  0,45 

Sanerstoff  26,35. 
Nåcb  Ritthausjen  enthält  das  aus  wässerigen  Auflösangen  dei 
Leguminosensamen  geföUte  Legumin  beträcbtliche  Mengen  von 
Phosphorsäure ,  die  nicht  als  Bestandtbeil  von  noch  beige- 
mengten  Mineralsalzen  anzusehen  sei,  sondem  als  in  Yerbin- 
dang  mit  dem  Legumin.  Das  Nähere  bieriiber  muss  im  Orig. 
nacbgeseben  werden. 

Nach  der  im  voij.  Ber.  notirten  Formel  fiir  das  Albamin 
im  Vergleicb  zu  obiger  fiir  Legumin  ergiebt  sich  (unter  Ab- 
straction  von  einer  innerbalb  der  Yersuchsfehler  fallenden 
Abweicbung  beim  Wasserstoff),  dass  Legumin  aus  Albumin 
entstehen  wiirde,  wenn  das  Albumin  jene  4  Aeq.  Wassei 
inniger  bindet,  1  Aeq.  Scbwefel  austritt  und  3  Aeq.  Atnmo- 
niak  eintreten.  Vermutfaet  man  mit  Theiley  dass  diese  3  Aeq. 
Ammoniak  dann  auch  leicbter  vom  Legumin  wieder  losza- 
trennen  sein  wiirden,  so  spricht  dafiir  die  Erfahrung  des 
Verf. ,  dass,  wie  bei  anderen  Eiweisskörpern  (s.  d.  vorj.  Ber. 
p.  333),  bei  der  Behandlung  des  Legumins  mit  Kali  zuerst 
eine  bestimmte  Menge  von  direct  aus  dem  Legumin  stammen- 
dem  Ammoniak  ausgetrieben  wird  (gegenliber  einem  später  als 
secundäres  Zersetzungsproduct  erscheinenden  Theil),  welche 
2,83  ®/o  fur  die  wasser-  und  aschenfreie  Substanz  beträgt, 
welbbe  Zabl  sehr  nabe  mit  dem  fiir  3  Aeq.  Ammoniak  in 
der  Formel  des  Legumins  sich  bereohnenden  Procentgehalt 
(2,96 ^/o)  iibereinstimmt. 

Bei  Einwirkung  von  Kalilauge  auf  Vitellin,  bei  niederer 
Temperatur,  jedoch  sowohl  dem  Mengenverhältniss  als  der 
Zeitdauer  nacb  scbwMcherer  Einwirkung  als  fruher  angewendet 
(voij.  Ber.  p.  333),  erhielt  Theile  statt  Leucin  und  Tyrosin 
einen    diesen    äbnlichen    Eörper    von    der    ZusammensetzuDg 
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Cie  Hj5  N  Os  +  HO  (iiber  dessen  Verhalten  das  Original 
la  Tergleichen  ist),  den  der  Verf.  ein  Mal  in  einem  auf  Leacin 
und  Tyioain  unteisuchten  Hain  glaubt  wieder  erkannt  zu 
haben  und  den  aucb  Frerichs  und  Staedeler  ein  Mal  neben 
Tyrosin  im  Harn  yielleioht  bemerkt  haben. 

Eitthausen  erhielt  aus  dem  Legumin  durch  Zersetzung  mit 
kocliender  Schwefelsäure  ausser  Leacin  und  Tyrosin  einen 
sauien  Körper  von  einer  Zusammensetzung ,  die  durch  die 
Formel  2  (Gs  H7  N  Oe)  +  HO  ausgedriickt  wird,  der  abex 
nicht  Buccinaminsäure  war.  Vergl.  dazu  die  von  Theik  aus 
Vitellin  erhaltenen,  im  vorj.  Ber.  p.  333  notirten  Zersetzungs- 
producte. 

Otto  entscheidet  die  Frage  hinsichtlich  der  aus  dem  Chon- 
drin  im  Oegensatz  zum  Glutin  entstehenden  Zersetzungspro- 
ducte  dahiUi  dass  weder  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure,  noch 
beim  Kochen  mit  Baryumhydrat  aus  dem  Chondrin  GlycocoU 
entsteht;  beträchtliche  Mengen  von  Leucin  wurden  beim  Kochen 
mit  Schwefelsäure  erhalten. 

Dass,  wie  Krause  festätellte  (Zeitschrift  fur  ration.  Med. 
3.  Beihe.  YII.  p.  397),  bei  der  langsamen  Fäulniss  thierischer 
Organe,  die  schlecht  verschlossen  in  dadurch  schlecht  werden- 
dem  Weingeist  aufbewahrt  werden,  Tyrosin  entsteht,  welches 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Präparate  ausscheidet,  bestätigte 
Voit,  der  auf  in  jener  Weise  aufbewahrten  Fischen  besonders 
viel  Tyrosin  fand. 

JUdeU  erhitzte  gereinigte  Haare,  Kägel,  Igelborsten, 
Schuppen  von  Schlangen,  elastisches  Gewebe  mit  Eisessig  in 
zugeschmolzeoen  Böhren  längere  Zeit  auf  120^,  wobei  der 
grösste  Theil  der  Substanz  unter  Bräunung  in  Lösung  ging. 
Die  80  aus  Haaren  gewonnene  Lösung  enthielt  Schwefelwasser- 
fitoff.  Wasserzusatz  triibte  die  essigsauren  Lösungen,  beim 
Neatralisiren  mit  Natronlauge  entstand  reichliche  Fällung,  die 
bei  elastischem  Oewebe,  nicht  bei  den  anderen  Gebilden,  lös- 
lich  in  Natronlauge  war.  Mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in 
kalter  alkalischer  Lösung  entstand  die  violette  Färbung,  die 
nach  Aronhem  auf  die  Anwesenheit  einer  durch  phosphor- 
molybdänsaures  Natrou  fällbaren  Säure  hinweisen  soll,  deren 
lÖsliches  Barytsalz  aus  dem  Riickstande  von  der  Destillation 
von  Eiweissstoffen  mit  Kalilauge  zu  erhalten  sei.  Jener  bei 
Neatralisiren  der  essigsauren  Lösung  entstehende  Niederschlag 
gab  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  dieselbe  Beaction,  wie 
die  Biweisskörper. 

Nach  Fodcopaew  bilden  Kreatinin  und  Sarkosin  mit  Gold- 
chlorid  den  Platinchloridverbindungen   analoge  Yerbindungen: 
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C4  Ht  Ns  0  +  ClH+CU  Au  und  Cs  H7  NO2+CIH+CI3ÅU. 
Beide  sind  schwer  löslioh  in  kaltem  Waeser,  besonders  die 
Sarkosinverbindang;  in  heissem  Wasser  lösen  sie  sich  leioht, 
ebenso  in  Alkohol. 

Basarow  (KoJbe)  erhielt  duTch  Erhitzen  von  wasserfreiem 
kohlensauren  Ammoniak,  sog.  carbaminsauren  Ammoniamoxyd 
öder  besser  noch  von  gewöhnliohem  kohlensauren  Ammoniak 
(Ammoniumsesquicarbonat)  in  verschlossenen  Böhren  auf  140^ 
Harnstoff. 

Strecker  fand,  dass  Harnsäure  im  zugeschmolzenen  Bohi 
mit  conoentrirter  Ghlor-  öder  lieber  Jodwasserstoffsäure  auf 
160 — 170®  erhitzt,  geradeauf  in  1  Glycin,  3  Eohlensäure  und 
3  Ammoniak  zerfallt;  die  Eohlensäure  und  das  Ammoniak 
können  als  die  Zersetzungsproducte  der  anter  jenen  tJmstanden 
sich  zersetzenden  Cyansäure  öder  Cyanursäure,  die  Hamsäare 
also  als  mit  Glycin  gepaarte  Cyanursäure  angesehen  werden. 

Auf  Grund  der  Untersuchungen  Dyhkowshf^  (Ber.  1866. 
p.  309)  und  Baei/ef^s  (Ber.  1867.  p.  336)  betrachtet  es 
Strecker  als  zweif ellos,  dass  die  als  Neurin  bezeichnete  Base 
ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Basen  ist,  die  eine  sauer- 
stoffhaltig  von  der  von  Dylkowsky  a.  a.  O.  angegebenen  Za- 
sammensetzung,  die  andere  sauerstofffrei  von  der  von  Liebreich 
(Ber.  1865.  p.  270)  angegebenen  Zusammensetzung;  erstere, 
die  von  Wurtz  ktinstlich  dargestellte,  stimmt  mit  dem  Oholin 
Strecker''8  iiberein  (Ber.  1862.  p.  264)  und  soU  diesen  Namen 
trägen,  während  die  sauerstoflffreie  Base  des  Gemenges  G5  H13  N 
den  Namen  Neurin  behalten  soU. 

Im  Anschluss  und  zur  Bestätigung  seiner  friiheren  Mit- 
theil ungen  fiber  die  Gonstitution  des  Lecithins  (vorj.  Bericht 
p.  336)  berichtet  Diakonow,  dass  aus  der  mit  verdunntei 
Schwefelsäure  behandelten  ätherischen  Lösung  des  Lecithins 
schwefelsaures  Neurin  und  freie  Distearinglycerinphosphoi- 
säure  erhalten  wird.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  des 
Lecithin  wurde  mit  alkoholischer  Kalilösung  beim  Erkalten 
Kali  -  Lecithin  krystallisirt  erhalten.  Wahrsoheinlich  existirt, 
bemerkt  der  Verf.,  im  Eidotter  neben  Distearin- Lecithin  auch 
ein  Diolein-  öder  Stearin -Olein -Lecithin;  auch  Strecker  be- 
merkt, dass  wie  das  Lecithin  des  Eidotters  zum  Theil  die 
Bestandtheile  der  im  Thierorganismus  vorkommenden  Fette 
enthalte  und  wie  es  zahllose  Mischungen  von  Fetten  giebt,  so 
es  auch  vielfache  Lecithine  geben  werde,  welche  die  verschie- 
denen  Fettsäureradicale  und  das  der  Oelsäure  in  manchfachem 
Verhältniss  gemischt  enthalten.  Strecker  erhielt  aus  dem 
Lecithin   stets   wesentliche  Mengen  von  Oelsäure    und  leichter 
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als  Stearinsäore  sohmelzbare  fette  Säuien.  Das  Lecithin  känn 
Verbindungen  mit  Säuren  und  mit  Basen  eingehen,  ist  daher 
zagleich  Basis,  Säuie  und  ein  Fett.  Hieriiber  ist  das  Original 
weiter  nachzusehen. 

Naoh  Dareste  soll  im  Dotter  von  Hiihnereiern  Amylum  in 
der  Form  des  vegetabilischen  Stärkemehls  vorkommen. 


Nach  Bidder  geben  2  hungemde  Winterfrösche  (bei  18^  C.) 
(Bana  temporaria)  in  24  Stunden  duTcbschnittliob  0,2  Orm. 
Eohlensäure  aus,  Sommerfröscbe  dagegen  0,6  Grm.,  wovon 
Dach  Yersuchen  mit  durcb  Pfeilgift  der  Lungenathmung  be- 
raubten  Thieren  bei  den  Winterfröschen  ^/4,  béi  den  Sommer- 
fröseben  ^/s  auf  die  Hautatbmung  kommen. 

Bert  exstirpirte  bei  einem  Azolotl  einige  Wocben  nach 
Åbschneiden  der  Kiemen  auch  noch  die  Lungen.  Das  Thier 
lebte  ungestört  fort.  Vor  der  Lungenexstirpation  hatte  das 
Thier  in  einer  Stunde  10  Cc.  Sauerstoff  yerzehrt  und  13  Ge. 
Kohlensäure  geliefert;  nach  der  Lungenexstirpation  verzehrte 
es  merklich  ebensoviel  Sauerstoff  in  einer  Stunde,  lieferte  aber 
noch  viel  mehr  Eohlensäure. 

Bidder  eliminirte  bei  Fröschen  die  Lungenathmung  durch 
Vergiftung  mit  Curare  und  sah  in  einem  Falle  gleichfalls  die 
Koblensäureausgabe  damach  steigen.  In  den  ubrigen  Fallen 
nahm  die  Eohlensäureabgabe  ab,  um  ^ji  bei  hungernden 
Winterfröschen,  um  Y3  bei  wohlgenährfen  Sommerfröschen. 

Bert  braohte  einen  Sperling  und  eine  Taube  fiir  einige 
Minuten  je  in  eine  mit  Quecksilber  gesperrte  Glocke  mit  atmo- 
Bphärischer  Luft,  deren  Volumen  etwa  dem  Volumen  der  beiden 
Vögel  entsprechend  war;  in  dem  einen  Versuch  betmg  die 
Temperatur  18^  in  einem  zweiten  30^  Der  Sperling  war  in 
der  kiihleren  Luft  sehr  beweglich,  die  Taube  ruhig,  ersterer 
verzehrte  auf  100  Gewichtstheile  und  1  Stunde  1150,6  Eaum- 
theile,  die  Taube  118,3  Baumtheile  Sauerstoff.  In  der  warmen 
Luft  war  der  Sperling  ruhig,  die  Taube  beweglich,  ersterer 
consumirte  467,5  Raumtheile  Sauerstoff  fiir  100  Gewichtstheile 
und  1  Stunde,  die  Taube  234,1  Baumtheile  Sauerstoff. 

Da  in  dem  letztem  Falle  die  Bedingungen  zur  Wärme- 
abgabe  von  der  Oberfläche  des  Körpers  so  sehr  vermindert 
■waren,  der  kleinere  Vogel  noch  dazu  der  ruhigere  war,  und 
doch  auf  gleiches  Gewicht  noch  ein  bedeutend  grösserer 
Sauerstoffverbrauch  fiir  das  kleinere  Thier  resultirt,  so  schliesst 
Bert^  dass  die  gewöhnlich  zur  Erklärung  des  in  Bede  stehenden 
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Unterschiedes  zwischen  kleinen  und  grossen  Thiexeu  ähnlichei 
Organisation  in  Anschlag  gebrachten  Momente  nicht  allein  zm 
Erkläiung  ausreiohen. 

Im  Anschluss  an  die  im  Ber.  1863.  p.  300  u.  f.  notirten 
Yersuche  theilte  Betset  IJntersuchungen  iiber  die  Athemgase 
von  Kälbern  mit,  von  denen  die  einen  schon  vegetabilische 
Nahrung  aufnahmeni  die  anderen  noch  ausschliesslich  mit  Milch 
emährt  worden.  Fiir  zwei  Kälber  von  der  Weide  wurden 
folgende  Zahlen  erhalten: 

A.  62  Kilogrma.    B.  115  Kilogrms.    B.  1 15  Knogrms. 
13  St.  8  Min.  11  St.  22  Min.  14  St.  37  Min. 

Verzehrt  Sauer- 

stoff      .     .     .  433,559  Grmg.  629,692  Grms.  719,317  Gms. 
Eizeugte    Koh- 

lensäure  .     .  513,453      -       747,162      -       859,458     - 
Exbalirt.  Stick- 
stoff   .     .     .       3,576      -  3,848      -  4,349     - 
Exhalirter  Koh- 

lenwasserstoff     14,526  Litrs.      16,413  Litrs.      20,318  Litrs. 
Sauerstoffverbr. 

fiir  1  Stunde     33,012  Grms.     55,380  Grms.     49,218  Grms. 
In  der  Kohlen- 
säure    enthalt. 
Sauerstoffproc.     86,13  86,29  86,89 

Fiir  ein  Kalb  vom  27.  bis  51.  Tage»  nar  mit  abgerahmter 
Milch  ernährt,  folgende  Zahlen: 

65  Eilogrms.  90  Kilognns.  102  Kilogrms. 

10  St.  18  Min.        11  St.  18  Min.       11  St  25  Kin. 

Verzehrt.  Sauer- 
stoff      .     .     .  537,883  Grms.  631,117  Grms.  687,827  Gnns. 

Erzeugte  Koh- 
lensäure     .     .   641,405      -       763,633      -       142,487     - 

Exhalirt.  Stick- 
stoff     .     .     .       5,311      -  7,199      -  4,139     - 

Sauerstoffverbr. 
fur  1  Stunde  .     52,220      -         55,851      -         60,245     - 

In  der  Eohlen- 
säure  enthalt. 
Sauerstoffproc.     86,72  87,99  89,08 

Fiir  ein  Ealb  von  40  und  45  Tagen,  mit  unversehrter  Milcb 
ernährt,  folgende  Zahlen: 
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102  Kilogrms.  1 12  Kilogrms. 

11  St   1    Min.       11  St.   37   Min. 

Verzehrter  Sauerstoff     .     .     .  720,910  Grme.  829,406  Grms. 

Erzeugte  Kohlensäure     .     .     .  797,368       -  929,296 
Exhalirter  Stiokstoff       .     .     .       2,456       -  3,817       - 

Sanerstoffverbrauch  in  1  Stande     65,540       -         71,400 
In  der  EohlensäuTO  enthaltene 
Saaerstoffprocente  ....     80,44  81,54 

Die  Kohlenwas8ersto£fezhalation  fand  sich  alao  nur  bei  den 
herbivoren  Kälbem,  woraus  Reisety  wie  schon  friifaer,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  MUne  Edwards ,  schliesst,  dass  der  Kohlen- 
wasserstoff  von  einei  Gähiung  der  Vegetabilien  im  ersten 
Magen  herruhrt.  (Vergl.  d.  Ber.  1863.  p.  303.)  Reiset  fand 
in  den  Mageng^en  einer  an  Meteorismus  sterbenden  Euh 
23,46%  Kohlenwasserstoff,  yiel  Éohlensäure  und  wenig 
Stickstoff. 

Was  den  Stickstoff  unter  den  exhalirten  Gasen  betrifft,  so 
hat  Reiset  die  in  Besug  hierauf  vorgebrachten  Bemerkungen 
Pettenkofer^B  (Ber.  1864.  p.  298)  nicht  beriicksichtigt ;  es  wird 
hervorgehoben,  dass  die  Stickstoffexhalation  bei  Emähmng  mit 
sebr  fettarmer  Milch  bedeutend  grösser  war,  als  bei  relativ 
weniger  eiweissreicher  Nahrung.  Vergl.  fiber  Stickstoffabgabe 
in  gasförmiger  Gestalt  bei  Ziegen  unten  die  Untersachungen 
von  Stohmann.  Der  Unterschied  der  Ernährung  mit  fettarm  er 
und  mit  fettreicher  Milch  tritt  auch  in  dem  Verhältniss  der 
Kohlensäure  zu  dem  verzehrten  Sauerstoff  hervor. 

Pantan  sammelte  die  Exspirationsluft  in  grossen  60  bis 
120  Liter  fassenden  Spirometem  auf,  bei  denen  eine  Einrich- 
tung  getroffen  war,  dass  das  Sperrwasser  duroh  Absorption 
nur  in  sebr  geringem  Maasse  die  Zusammensetzung  der  aufge- 
sammelten  Luftmasse  alteriren  konnte.  Bei  geschlossener  I^ase 
gescbah  die  Athmung  durch  zwei  leichte  Quecksilberrentile, 
von  denen  das  eine  mit  dem  Spirometer  zum  Äufsammeln  der 
ezspirirten  Luft  in  Verbindang  stånd,  das  andere  fiir  die  In- 
spiration bestimmte  entweder  gleichfalls  mit  einem  Spirometer 
öder  mit  einer  Gasuhr.  In  Froben  der  aufgesammelten  Ex- 
spirationsluft wurde  die  Kohlensäure  nach  Pettenkofer^B 
Methode,  der  Sauerstoff  eudiometrisch  bestimmt,  unter  Beriick- 
sichtigung  des  Yolumens  atmosphärischer  Luft,  die  in  den 
Theilen  des  Spirometers  nebat  Zuleitung  vor  Beginn  des  Ver- 
suchs  enthalteo  war. 

Bei  ruhigem  Athmen  variirte  die  mit  jedem  Athemzug 
gewechselte  Luftmenge  zwischen  490  und  640  Co.,  betrug  im 
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Hittel  519,2  Cc;  die  Zahl  der  Athemziige  in  der  Minute  be- 
trug  dabei  14 — 1 6^/31  im  Mittel  15.  In  der  Minute  wurden 
geathmet  7714—8376  Ge,  im  Mittel  8094,4  Co. ;  darnach  fiii 
24  Stunden  11108—12665  Liter  Luft,  im  Mittel  11722  Litei 
gewechselt. 

Die  fiir  24  Stunden  berechnete  Eohlensänremenge  betrug 
zwischen  734  und  881,6  Orms.,  im  Mittel  816,2  Orms.,  der 
Eohlenstoff  darin  200,2—240,4,  im  Mittel  223,3  Grms.  Diese 
Zahlen  stimmen  mit  den  von  Ranke  auf  andere  Weise  (im 
Bespirationsapparat)   erhaltenen  uberein  (Ber.  1862.  p.  392). 

Zur  Priifung  der  Beziehungen  der  geathmeten  Luftmengen 
su  der  Grösse  der  Kohlensäureabgabe  ist,  wie  der  Verf.  ber- 
vorhebt,  die  yon  Panum  angewendete  Methode  geeigneter,  als 
die  jungst  von  Lössen  angewendete  (Ber.  1866.  p.  310),  weil 
bei  der  Grösse  der  Spirometer  das  zur  Untersucbung  kommende 
Gasgemenge  unabhängiger  war  von  der  Ungleichmässigkeit  der 
einzelnen  Athemziige,  wäbrend  in  Lossen*B  Versuchen  die  Za- 
sammensetzung  der  Luft  in  der  kleinen  Sammelflascbe  wesent- 
lich  von  den  letzten  Athemziigen  des  Versuchs  abhängig  war. 

Panum  fand  bestätigt,  dass  die  Grösse  der  in  einer  län- 
gem  Zeit  ausgeathmeten  Kohlensäuremeng^  hauptsächlich  und 
wesentlich  durch  die  Grösse  der  in  derselben  Zeit  gewech- 
selten  Luftmenge  bestimmt  ist,  wenn  man  so  athmet,  wie  es 
am  bequemsten  und  natiirlichsten  ist.  Allerdings  war  nun 
zwar  die  Steigerung  der  Kohlensäuremenge  grösser,  wenn  die 
YentilationsgrÖsse  fiir  die  Zeit  durch  Yermehrung  der  Tiefe 
der  Athemziige  vergrössert  wurde,  als  wenn  sie  durch  Ve^ 
mehrung  der  Frequenz  gesteigert  wurde,  aber  der  von  Lössen 
a.  a.  O.  p.  311  notirte  Fall  der  Abnahme  der  absoluten  Kob- 
lensäuremenge  kam  doch  nicht  vor. 

Dass  die  aufgenommene  Sauersto£fmenge,  welche  bei  des 
Verfs.  Methode  direct  bestimmt  wurde,  grÖsser  ist,  als  die  in 
der  Eohlensäure  ausgegebene  Menge  fand  Panum  in  allén 
Versuchen  bestätigt,  und  die  je  nach  der  Nahrung  hierin 
beobachteten  Schwankungen  des  Yerhältnisses  lagen  innerhalb 
der  von  Regnault  beobachteten  Grenzen.  Derartige  Schwan- 
kungen des  Yerhältnisses  des  Sauerstoffs  zur  Kohlensäure,  wie 
sie  Pettmhofer  und  Voit  fanden  (Ber.  1866.  p.  313—315), 
kamen  in  PanunCB  Versuchen  nicht  vor.  Die  Grösse  der  ge- 
athmeten Luftmenge  und  die  Anzahl  und  Tiefe  der  Athemziige 
waren  ohne  Einfluss  auf  das  Yerhältniss  von  Sauerstoffanf- 
nahme  und  Kohlensäureabgabe  (vergl.  dazu  den  Ber.  1867. 
p.  341). 

Nach    Beobachtungen    an   einem   Hunde,    in  dessen  Blut 
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Famm  duroh  wiederholte  bedeutende  Blutentziehangen  den 
Oehalt  an  rothen  Blutkörpem  auf  etwa  54^/o  des  urspriing- 
lichen  herunterbrachtei  ist  das  VerhältuiBs  zwischen  Sauerstoff- 
aufnahme  und  Eohlensäureabgabe  yon  dem  Gehalt  des  Blutes 
an  rothen  Blutkörpem  unabhängig. 

Beim  Athmen  in  comprimirter  Luft  stiegen  die  in  der 
Zeiteinheit  ausgeathmeten  Kohlensäuremengen  mit  der  Grösse 
des  gewechselten  Luftquantums  ebenso,  wie  bei  gewöhnlichem 
Barometerstande.  Bei  Vergleichung  des  Athmens  bei  gewöhn- 
lichem Druck  und  in  comprimirter  Luft  zeigte  sich;  dass 
dann,  wenn  in  beiden  Fallen  gleiche  Volumina  gewechselt 
werden,  die  Kohlensäureausscheidung  in  der  comprimirten 
Luft  grösser  ist,  wenn  in  beiden  Fallen  gleiche  Gewichts- 
mengen  Luft  gewechselt  wurden,  die  Kohlensäureausscheidung 
aber  geringer  war  in  der  comprimirten  Luft:  es  stiegen  beim 
Athmen  in  comprimirter  Luft  die  ausgeathmeten  Kohlensäure- 
mengen mit  der  durch  die  Gompression  bedingten  Zunahme 
der  geathmeten  Luftmasse,  aber  in  einem  etwas  schwächern 
Yerhältniss.  Zur  Erklärung  dieser  auf  gesteigerte  Ozjdation 
bezogenen  Erscheinung  denkt  Panum  däran,  dass  vielleicht 
unter  höherm  Luftdruck  die  Blutkörper  eine  grössere  Sauer- 
stoffmenge  binden,  was  sie  unter  ErhÖhung  des  Partiardrucks 
des  SauerstofiGs  ohne  SteigeruDg  des  Gesammtdrucks  nach  den 
meisten  Angaben  nicht  thun,  öder  dass  vielleicht  der  einfach 
absorbirte  Sauerstoff  im  Blute  im  verdichteten  Zustande  eine 
oxydirende  Wirkung  erlange  (die  sich  aber  dann  doch  auch 
bei  blosser  Steigerung  des  Partiardrucks  des  Sauerstoffs  ohne 
Steigerung  des  Gesammtdrucks  zeigen  miisste,  da  die  Dichtig* 
keit  des  einfach  absorbirten  Sauerstoffs  auch  nur  vom  Partiar- 
druck  abhängig  ist).  Eine  IS^achwirkung  des  Athmens  in  ver- 
dichteter  Luft  im  Chemismus  der  Bespiration  war,  bemerkt 
Panvm^  weder  zu  erwarten,  noch  zeigte  sie  sich. 

Bert  theilte  eine  Anzahl  von  mit  Hiilfe  des  Kohlenoxyds 
vorgenommener  Bestimmungen  des  Sauerstoffgehalts  des  arte- 
riellen  Blutes  unter  verschiedenen  Umständen  mit.  Das  Ga- 
rotisblut  eines  erwaohsenen  Hundes  enthielt  15^/o  Vol.  Sauer- 
stoff, das  eines  3  Tage  alten  nur  8^/0.  Das  Garotisblut  eines 
seit  36  Stunden  niichternen  Hundes  enthielt  15,5^/o  YoL 
Sauerstoff,  drei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  nur  9,2^/o.  Das 
Blut  der  Art.  femoralis  eines  in  atmosphärischer  Luft  ath- 
menden  Hundes  enthielt  15,l7o  Sauerstoff,  als  derselbe  Hund 
in  fast  reinem  Sauerstoff  athmete  IB^Oy  und  als  er  ein  Gas-^ 
gemenge  mit  lO^/o  Sauerstoff  athmete  12,77o«  Während  der 
Chloroformnarkose   fand   Bert   das   Blut  reicher  an  Sauerstoff 
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(18^/o).  Im  Kaninchenblttt  fand  Bert  8,3<^/o  Sauerstoff,  beim 
Huhn  190/0,  bei  der  Ente  ll,60/o. 

Aus  einer  Mittheilang  von  Pfluger  and  2kLntz  entnehmen 
wir,  dasB  P.  Hermg  die  Zahlen  des  einen  seii^r  im  voij. 
Ber.  p.  345  notirten  Versache  nachträglich  (durch  einen  der 
Dissertation  angeklebten,  uns  aber  nicht  zugekommenen  Zettel) 
als  fehlerhaft  zuriickgenommen  und  andere  dafur  gegeben  hat. 
Es  handelt  sich  um  den  Versuoh  43,  in  welchstn  nach  obiger 
Mittheilang  statt  13,52  Sauerstoff  —  12,65,  statt  1,07  Stick- 
stoff —  1,01,  statt  35,54  Eohlensäare  —  35,67  zu  setzen  ist, 
ond  das,  worauf  es  ankommt,  ist^die  kleinere  Saaerstofifzahl, 
vermöge  welcher  nun  alle  vier  Doppelversuche  Hering^B  iibei 
die  Wirkung  des  Phosphorsäurezusatzes  zu  dem  auszupumpen- 
den  Blute  nur  eine  sehr  geringe  Verminderung  des  GehaltB 
an  freiem  Sauerstoff  durch  den  Säurezusatz  ergeben. 

Dieses  mit  den  friiheren  Beobachtungen  L.  Met/er^s  iiber 
die  Wirkung  des  Zusatzes  von  Weinsäare  nicht  im  Einklang 
stehende  Ergebniss  ist  nun  aber  nach  den  Untersuchungen  von 
Pfluger  und  2kintz  doch  in  so  fem  nicht  richtig,  als  es  nicht 
aUgemein  gilt,  sondem  nar  fiir  den  Fall,  dass  durch  den 
Phosphorsäurezusatz  die  Reaction  des  Blutes  neutralisirt  eder 
nur  'sehr  schwach  sauer  wird ,  nicht  aber  fiir  den  Fall  stäP 
kem  Säurezusatzes.  Die  Verff.  theilten  eine  Quantität  von 
unter  Luftabschluss  gewonnenem  und  femerhin  gehaltenem  ai' 
teriellen  Hundeblut  in  drei  Portionen  and  entgasten  die  eine 
ohne  Zasatz,  die  zweite  nach  Neutralisation  mit  verdiinnter 
Phosphorsäure ,  die  dritte  nach  sehr  schwachem  Ansäuem. 
Die  zur  Herstellung  der  gewiinschten  Beaction  nothwendige 
Säuremenge  wurde  dadurch  ermittelt,,  dass  die  Alkalescenz 
einer  Probe  des  Blutes  nach  Zuntz^a  Verfahren  bestimmt  warde 
(vorj.  Ber.  p.  300).  Die  angewendeten  Manipulationen  sind 
im  Original  nachzusehen.  Die  drei  Blutproben  gaben  folgende 
Gasmengen: 

Normalblnt.    Neutralisirt.    Schwach  sauer. 

Sauerstoff       15,5^0         15,6>  14,60/o 

Kohlensäure  30,80/o         30,5o/o  30,8% 

Stickstoff  1,40/0  1,50/0  1,40/0 

Wurde  so  viel  Phosphorsäure  dem  Blate  vor  der  Ent- 
gåsung  zugemischt,  dass  das  Hämoglobin  voUständiger  zersetzt, 
die  Farbe  schwarz  wurde,  so  bedingte  dies  sehr  bedeatende 
Abnahme  des  Sauerstoffgehalts,  d.  i.  sehr  reichliche  Sauerstoff* 
bindung  im  Blute: 
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* 

Normalbiut      Stark  sauer.      Normalblut.       Stark  sauer. 
Sauewtoff  8,6«/o  4,l^/o  13,7%  4,50/0 

Kohlensäure     30,9%         29,lVo  27,90/o  27,90/o 

Stickfitoff  0,70/0  0,9«/o  1,60/0  l,60/o 

Aach  ein  Versuch,  in  welchem  die  Yerff.  das  Blut  direct  aus 
dem  Blatgefåss  durch  ein  zweischenkliges  Rohr  zagleich  in 
zwei  Pampen,  die  eine  Portion  in  destillirtes  Wasser,  die 
andere  in  verdiinnte  Pfaospborsäure  flieasen  Hessen,  ergab  das- 
selbe  Resultat,  15,70/o  Sauerstoff  dort,  hier  9,40/o. 

Bei  Zusaiz  der  nar  zur  Neutralisation  des  Blutes  hinrei- 
chenden  Phosphorsäuremenge  känn  in  Folge  anfanglich  un- 
gleichmässiger  Mischung  ebenfalls  eine  geringe  Sauerstofifbin- 
dang  stattfinden.  Yersuohe  mit  Weinsäure  an  Stelle  der 
Phosphorsäure  ergaben  ganz  gleiche  Besultate,  bei  geringem 
Zusatz  zur  Neutralisation  Bindung  einer  kleinen  Sauerstoff- 
menge,  bei  stärkerm  Säurezusatz  Verschwinden  sebr  erheb- 
licher  Mengen,  Verminderung  von  13,2^/0  auf  ll,70/o  und 
resp.  auf  3,20/o. 

Yersucbe  endliob,  in  denen  das  Normalbiut  mit  solcben 
Portionen  yerglichen  wurde,  von  denen  die  eine  mit  viel 
Weinsäure,  die  andere  mit  viel  Pbospborsäure  vermiscbt  wor- 
den  war,  so  das9  sicber  allés  Blutroth  zersetzt,  tibrigens  die 
Säaremengen  aber  unbestimmt  waren,  ergaben  völlig  gleich 
starke  Wirkung  beider  Säuren,  und  da  die  Ueberscbusse  der 
Säaren  ganz  willkiibrlich  gewäblt  waren,  so  folgt,  dass  sobald 
von  irgend  einer  Säure  dem  Blut  ein  gewisses  Quantum  zu- 
gesetzt  ist,  das  Maximum  der  Wirkung  auf  den  Sauerstoff 
erzielt  wird.  Die  Ursacbe  der  Sauerstoffbindung  in  Folge  des 
Säarezusatzes  ist  hiemacb  offenbar  die  Zersetzung  des  Hämo- 
globins  durcb  die  Säure  und  die  sofortige  Oxydation  eines 
der  dabei  entstebenden  Zersetzungsproduote.  (Vergl.  oben 
p.  202  die  Beobaebtungen  Schinidi^B.) 

Dass  O.  Hering  aus  dem  vor  der  Entgasung  angesäuerten 
Blute  mebr  Eoblensäure  erbielt,  als  aus  dem  unversebrten 
Blute,  beruht  nach  Pfliiger  und  Zuntz  auf  der  UnvoUkommen- 
heit  der  nicbt  mit  Trockenräumen  versebenen  Pumpe,  bei 
^deren  Einfiigung  die  Yerff.  sogar  umgekebrt  etwas  mebr 
Kohlensäure  aus  dem  niobt  mit  Säure  vermiscbten  Blnte  er* 
bielten.  Nach  Preyer  wirkt  auoh  die  Kohlensäure  so,  wie 
andere  stärkere  Säuren,  sie  zersetzt  das  Hämoglobin  und  ver- 
anlasst  Sauerstoffbindung  durcb  dessen  Zersetzungsproduote. 
S.  oben  die  Untersuchungen  Munnich^B  und  Ffluger^B. 

Friihere,  mit  Biicksicht  auf  die  Frage  iiber  die  Beberber- 
gung  der  Kohlensäure    im  Blute  durch   sog.  Femet^BcheB  Sale 
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Yorg^ommene  Bestimmungen  des  Gehalts  des  Blutes  an  phos- 
phorsaurem  Natron  waren  unter  der  Yoraussetzuiig  gemacht 
woiden,  dass  —  bis  auf  nicht  nennenswerthe  Spuren  — 
sämmtliche  Phosphorsäure  der  Blutasche,  die  nicht  von  Kalk- 
erde  in  Anspruch  genommen  wurde,  als  Natronsalz  vorhanden 
war  (vergl.  d.  Ber.  1860.  p.  328—330).  Dabei  liess  sich 
nach  der  Femet^ schen  Begel  so  viel  Kohlensäure  beim  phos- 
phorsauren  Natron  unterbringen ,  dass  anfänglich  scheinbar 
der  ganze  Eohlensäuregehalt  des  Blutes  dazu  kaum  geniigte, 
später  wenigstens  der  grösste  Theil  der  Blutkohlensäure  vom 
phosphorsaoren  Natron  beansprucht  wurde  (Ber.  1863.  p.  290 
und  295).  Nach  den  Untersuchungen  SertoWs  drehet  sich 
das  Verhältniss,  wenigstens  fiir  Bindsblut  zuDächst,  geradezu 
um,  Derselbe  fand  die  Menge  des  phosphorsauren  Natrons  so 
klein,  dass  kein  nennenswerther  Theil  der  Blutkohlensäure 
durch  dasselbe  gebunden  sein  konnte.  Sertoli  bestimmte  näm- 
lich  den  Gehalt  der  Asche  von  Bindsblutserum  an  Phospho> 
säure  nach  Abzug  des  Phosphors,  welcher  auf  Bechnung  Ton 
Lecithin  im  Serum  kommt  und  welcher  friiher  als  phospbor- 
saures  Natron  berechnet  wurde.  Zu  dem  Zweck  wurde  das 
möglichst  eingedickte  Blutserum  mit  Alkohol  extrahirt,  der 
Biickstand  dieses  Alkoholeztracts  nach  Verjagen  des  Alkohols 
mit  Aether  extrahirt  und  nur  das  in  Aether  und  in  Alkohol 
Unlösliche  verascht.  Die  Menge  der  Asche  betrug  0,84757o] 
wovon  0,7985  im  Wasser  löslich,  0,0490  unlöslich;  unter  den 
löslichen  Theilen  fand  sich  nur  0,0025  Orm.  Phosphorsäure 
fiir  100  Orms.  Serum,  die  als  Natronsalz  nur  0,00154  Gns. 
Kohlensäure  »s  0,75^/o  Vol.  binden  känn.  In  der  Asche  des 
Aetherextracts  schien  die  Menge  der  Phosphorsäure  nicht  un^ 
bedeutend  zu  sein. 

An  Natron,  welches  nicht  an  Ghlor,  Schwefelsäure  and 
Phosphorsäure  gebunden  sich  berechnet,  fand  SertoU  in  100 
Grms.  Serum  0,1165  Grm.,  von  welchem  ein  Theil  an  Kohlen- 
säure, ein  anderer  Theil  an  Eiweiss  und  andere  Stoffe  ge* 
banden  angesehen  wird.  Wäre,  bemerkt  der  Yerf.,  nur  die 
Hälfte  jenes  Natrons  an  Kohlensäure  gebunden,  so  wilrden 
damit  21^/o  Vol.  Kohlensäure  als  einfach  saures  Salz,  die 
doppelte  Menge  als  doppelt  saures  Salz  im  Serum  enthalten 
sein,  und  in  der  That  schliesst  der  Verf.,  dass  im  Bindsblut* 
serum,  so  wie  wahrscheinlich  im  Serum  aller  Pflanzenfresser 
die  Kohlensäure  hauptsächlich  als  saures  Natronsalz  enthalten 
sei  und  bemerkt,  dass  die  Unverträglichkeit  des  Natrium* 
phosphats  mit  dem  Bicarbonat  bei  so  geringer  Menge  des 
ersteren  nicht  in  Betracht  kommt*     Bei  Fleischfresseni)  meint 
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SertoUj  spiele  das  Natriumphosphat  vielleicht  eine  grössere 
Eolle  rucksichtlioh  der  Eohlensäurebindung.  Bestimmungen 
der  Phosphorsäure  unter  Abzug  des  AetherauBzugs  liegen  nicht 
vor,  dooh  fand  Sertoli  bei  Hundeblutsemm  eine  yiel  grössere 
Menge  von  Phosphorsäure  in  der  Asche  des  mit  absolutem 
Alkohol  Eztrahirten,  als  in  der  Asche  des  in  absolutem  Alko- 
hol Unlöslichen,  so  dass  auch  hier  auf  einen  phosphorhaltigen 
orgaDischen  EÖrper  und  zu  grosse  Werthe  fiir  phosphorsaures 
Natron  in  fruheren  Bestimmungen  zu  schliessen  ist. 

Zuntz  stellte  Yersuche  iiber  die  Aufnahme  von  Kohlen- 
säure in  das  Blut  in  der  Weise  an,  dass  er  das  defilbrinirte 
aber  ; —  zur  Vermeidung  der  Auflösung  der  Blutkörper  — 
nicbt  ausgepumpte  Blut  mit  Kohlensäure  unter  verschiedenem 
Partiardrucke  sättigte  und  dann,  unter  Vermeidung  vorgängigen 
Gasverlustes ,  entgaste  und  die  gewonnenen  Gase  analysirte. 
Das  Yerfahren,  dessen  Ausfuhrang  im  Original  nachzusehen 
ist,  wurde  geprilft  durch  Bestimmungen  des  Absorptionscoeffi- 
cienten  der  Kohlensäure  in  Wasser.  Der  Yerf.  fand,  dass 
mit  der  Steigerung  des  Partiardruckes  der  Kohlensäure  au^h 
die  Menge  der  chemisch  gebundeneUi  der  nicht  einfach  absor- 
birten  öder  aufgelösten  Kohlensäure  zunimmt.  Dieser  Ueber- 
schuss  iiber  den  Absorptionscoefficienten  nahm  aber  nicht  in 
demselben  Verhältniss  zu,  wie  der  Partiardruck,  sondern  läng- 
samer.  £s  muss  also,  schliesst  Z,,  im  Blute  ein  Körper  ezi- 
stiren,  der  sich  mit  Kohlensäure  in  variablen  Yerhaltnissen 
verbinden  känn,  und  zwar  abhängig  in  dieser  Beziehung  von 
der  Dichtigkeit  des  Gases.  Besonders  gross  war  die  Zunahme 
der  chemisch  gebundenen  Kohlensäure,  wenn  der  Partiardruck 
derselben  von  etwa  8^/0  auf  lO^/o  gesteigert  wurde.  Es  war 
diese  chemische  Bindung  der  Kohlensäure  bei  der  Temperatur 
des  Körpers  annahernd  ebenso  gross,  wie  bei  0^. 

Wie  sohon  aus  einer  friihern  Mittheilung  des  Yerfs.  be- 
kannt  (voij.  Ber.  p.  350),  sind  es  die  Blutkörper,  welche  die 
Kohlensäure  in  nach  dem  Druck  variabler  Menge  aufnehmen: 
bei  niederm  Druck  nahm  Blutserum  mehr  Kohlensäure  auf, 
als  Cruor;  bei  Steigerung  des  Druckes  aber  iiber  8 — 10®/o 
kehrte  sich  das  Yerhältniss  um,  und  während  die  Druckstei- 
gerung  die  vom  Serum  chemisch  aufgenommene  Kohlensäure- 
menge  kaum  merklich  steigerte,  band  der  Cruor  immer  mehr 
(vergl.  auch  die  Beobachtungen  A.  Schmidfa  im  vorj.  Bericht 
p.  350).  Einige  Yersuche  schienen  dem  Yerf.  darauf  hinzu- 
deuten,  dass  Hämoglobinalkali ,  dessen  Existenz  in  den  Blut- 
körpern  nach  Pfiiiger  wahrscheinlich  (s.  oben),  ziemlich  er- 
hebliche  Mengen  von  Kohlensäure  zu  binden  ver  mag. 
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Was  den  Absorptionsooeffioienten  fur  KohlenBäure  betnfft, 
so  glaubt  Zuntz  aus  seinen  bisherigen  Bestimmungen  sohliessen 
zu  dijrfen,  dass  derselbe  fiir  daa  Serum  um  einige  Procent, 
fiir  das  Blut  um  wenigstens  ^lo  des  Werthes  niedriger  sei,  als 
der  fiir  Wasser.  [Fiir  Wasser  von  der  Temperatur  des  EbV 
pers  fand  Zuntz  den  Absorptionscoefficienten  der  Eoblensäure 
«=  0,5283  (390,0),  0,5215  (390,2)]. 

Zuntz  fasst  auf  Grund  seiner  IJntersuchungen ,  fiir  defibri- 
nirtes  Hundeblut,  das,  was  sich  iiber  die  Beherbergung  der 
Eoblensäure  darin  sägen  lasse,  dabin  zusammen,  dass  wah^ 
scbeinlicb  etwa  5^/0  an  Natron  fest  gebunden  seien,  sofers 
diese  Menge  aus  Serjim  ohne  Zusatz  einer  stärkern  ^  Säure 
nicht  austreibbar  sei,  eine  gleiche  Menge  kommt  dann  fiir 
Bildung  des  Bicarbonats;  weitere  3 — 5^/0  will  Zuntz  an  das 
phosphorsaure  Natron  gebunden  sein  lassen,  berechnet  nach 
Aschenanalysen  des  menschlichen  Serums  von  C  Schmidi,  wobei 
der  Yerf.  in  Uebereinstimmung  mit  8ert6U  (s.  oben)  beriick- 
sichtigt,  dass  friiber  ein  zu  grosser  Gehalt  des  Blutes  an 
präexistirender  Phosphorsaure  angesetzt  wurde.  Der  iibrige 
grössere  Theil  der  Blutkohlensäure  wiirde  theils  als  frei,  ab* 
sorbirt  im  Blute,  theils  und  zwar  in  einer  mit  dem  Gehalt 
an  freier  Eoblensäure  wachsenden  Menge  an  die  EaliverblD* 
dungen  der  Blutkörper  gebunden  anzusehen  sein. 

Mit  Bezug  auf  die  Frage  nach  den  in  der  Lunge  zai 
Austreibung  der  Blutkohlensäure  wirksamen  Momenten  stellte 
SertoU  Versuche  an,  in  denen  die  Eohlensäureabgabe  von  an- 
deren,  zur  Athmung  nicht  bestimmten  Flächen  veranlaast  wurde. 
Bei  Eaninchen  wurde  atmosphärische  Luft  in  die  Peritoneal- 
höhle  und  in's  Unterhautgewebe  injioirt  und  nach  versohieden 
langem  Verweilen  daselbst  herausgelassen  und  auf  ihre  Za- 
sammensetzung  untersucht,  Versuche,  wie  sie  friiher  Demarquay 
und  Leconte  angestellt  haben  (Ber.  1858.  p.  319,  s.  auch  Ber. 
1862.  p.  337).  Die  Luft,  welche  V2  bis  2  Stunden  in  der 
BauchhÖhle  verweilt  hatte,  zeigte  Verminderung  des  Sauerstoff- 
gehalts  und  einen  Eohlensäuregehalt,  welcher  in  einem  Faile 
nach  72  Stunde  3,21  ^/o  Vol.,  nach  einer  Stund«  4,71  und 
6,30/0  Vol.,  in  einem  Falle  nach  2  Stunden  7,23^0  Vol.  betrog. 
In  einem  Versuch  hatte  die  Luft  in  der  BauchhÖhle  icinerbalb 
einer  Stunde  den  Gehalt  von  11,01^/0  Eoblensäure  angenom- 
men.  Im  Unterhautgewebe  des  Bauches  nahm  die  Luft  inQe^ 
halb  i  Stunde   den  Gehalt  von  6,52  <^/o  Vol.  Eoblensäure  an. 

Auch  Demarquay  und  Leconte  hatten  einen  mit  der  Zeit 
steigenden  Eohlensäuregehalt  der  in  die  BauchhÖhle  und  ic 
das  Unterhautgewebe   injicirten  Luft  beobachtet,  jedoch  nicht 
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biB  2a  80  hohen  Werthen  wie  sie  SertoU  in  kurzer  Zeit  erliielt< 
Denelbe  sohliessti  dass  innerbalb  einer  Stunde  öder  wenig 
mehr  Gleichgewicht  swischen  der  Spannung  der  Eohlensäare 
im  Blute  ond  im  Xuftraume  hergestellt  ist,  und  dass  daher 
fur  die  LuBge,  wo  sieh  dieses  Gleichgewicht  in  vi  el  kiirzerer 
Zeit  iierstellt,  kein  besonderes  sur  Austreibang  der  Kohlen- 
säore  wirksames  Moment  zu  postuliren  sei  (wie  Sdiöffer  jiingst 
woUte,  Ber.  1866.  p.  316). 

Eiweissstofife  sind  nach  SertoH^a  Versuoben  im  Siande»  Eoh- 
lensäare aus  kohlensaurem  Natron  and  aus  Blatserum  auszn- 
treibeo.  Dies  beobacbtete  der  Verf.,  als  er  das  mit  Alkohol 
aus  Blatsemm  gefällte,  noch  alkalisch  reagirende  Albumin  mit- 
telst  der  Quecksilberpumpe  gasfrei  gemacht  and  dann  mit  Soda- 
lösung in  Beruhrang  gebracht  hatte ;  ebenso  bei  Anwendang  von 
Globalin  der  Krystalllinse.  Bei  den  Versachen  mit  Blutseram 
wuide  dasselbe  in  der  Gaspampe  bei  35^  G.  voUständig  gasfrei 
gemacht  und  dann  gasfreies  Globalin  zugelassen,  worauf  sich 
leichlieh  Eohlensäare  entwickelte.  Das  Globalin  wnrde  auch 
nooh  besonders  gereinigt  von  Lecithin,  dessen  saure  Zersetzungs- 
piodacte  hatten  täuschen  können.  Auch  dieses  Präparat  entband 
leiehlieh  Eohlensäare  aas  Blatseram,  so  dass  naohher  darch 
Phosphorsäare  nar  noch  eine  viel  kleinere  Menge  Eohlensäare 
ausgetrieben  werden  konnte.  Sofem  nun  nach  SertoU  nar  eine 
80  kleine  Menge  von  phosphorsaurem  Natron  im  Bindsblatserom 
enthalten  ist,  ferner  in  dem  alkalischen  Serum  keine  freie 
Kohlensäure  absorbirt  sein  könne  (wie  Freder  behauptete,  Ber. 
1866.  p.  316,  Zvmtz  aber  widerlegte,  s.  oben),  und  da  die 
darch  Phosphorsäare  in  SertoU;  b  Yersuchen  zaletzt  ausgetriebene 
Kohlensäure  viel  weniger,  als  die  Hälfte  der  Gesammtkohlen- 
säure  war>  so  sohliesst  der  Verf.,  dass  das  Globalin  auch  im 
Serum  einfach  kohlensaures  Alkali  zersetzt,  die  Eohlensäare 
ausgetrieben  und  sich  mit  dem  dabei  frei  gewordenen  Natron 
verbanden  hat.  Somit  ist  es,  bemerkt  der  Verf.  schliesslich, 
sehr  wahrsoheinlich,  dass  die  in  den  Geweben  erzeugte  Eohlen- 
säare in  den  Capillaren  und  Venen  sich  unter  relativ  höhem 
Draeke  befindet  und  sich  mit  dem  Natron  unter  Bildung  von 
saurem  Salz  verbindet,  während  in  der  Lunge,  wo  der  Eohlen- 
säure-Druck  wieder  stark  vermindert  wird,  die  Albuminstoffe 
ibr  Alkali  wieder  binden  und  einen  Theil  der  Eohlensäure 
frei  maohen.  < 

Jjudwig  und  SohmicU  fan  den  den  M.  bioeps  und  semiten- 
dinosus  des  Hundes  geeignet  zu  Yersuchen ,  in  denen  nach 
Ausfiihrung  einiger  Gefäss-Unterbindungen  ein  Ström  faserstoff- 
freien    Hundeblutee    von  versohiedenem   Gasgehalt  durch   die 
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OeffLsse  dieser  auBgeaohnittenen  Mtukeln  geleitet,  dieae  daduich 
reisbar  erhalten  ond  die  Veränderangen  anteTBaoht  wurden, 
welche  daa  Blat  wfthiend  aeines  Durohgangs  daich  dieselben 
erfahr.  Die  Muskeln  lagen  in  einem  von  Glaswänden  be- 
grencten  luftdicht  abgeschlossenen  Baame.  Die  n&here  dufch 
Abbildangen  eiläaterte  Beschieibiing  des  Apparats  mäss  im 
Original  nachgesehen  werden.  Wenn  die  Muskeln  von  dem 
dorch  den  sa  benatzenden  Aderlass  bis  fast  zam  anämischen 
Tode  gebrachten  Thiere  entnommen  waren,  so  gestatteten  sie 
alle  nöthigen  Vorbereitangen  ohne  abzusterben  und  hielten 
sioh  yiele  Stunden  während  der  Versuohe  reizbar.  Das  Blut 
warde  18 — 20^  C.  warm  durchgeleitet,  höhere  Temperatur 
desselben  gewahrte  keinen  Vortheil  rucksichtlich  der  Gonser* 
yirung  der  Beizbarkeit,  and  die  Unterbrechung  des  BlutstromB 
wirkte  nacbtheiliger,  wenn  das  Blut  die  Temperatur  des  Säoge- 
thiers  gehabt  hatte.  Dass  der  kiinstliche  Ström  arteriellen 
Blutes  die  Beizbarkeit  der  Muskeln  sowohl,  wie  der  Nerveo 
conserrirte  und  die  eben  erloschene  Beizbarkeit  wieder  hez- 
stellte,  fand  sich  bestätigt ;  absichtlich  blatleer  gelassene  Theile 
des  Muskels  wurden  nach  spätestens  2 — 3  Stunden  starr,  die 
fortdauernd  mit  arteriellem  Blut  gespeisten  Muskeln  dagegeo 
erst  nach  etwa  20  Stunden.  Dieses  allmähliche  Absterben 
wurde  an  der  Beizbarkeit  indess  innerhalb  der  ersten  4 — 8  Stån- 
den noch  nicht  bemerklioh.  Wenn  es  sich  nur  darum  han- 
delte,  den  Muskel  auf  seine  Beizbarkeit  zu  prufen,  warden 
nur  minimale  Zuckungen  hervorzurufen  gesucht,  und  fur  diese 
Leistung  hielt  sich  die  Beizbarkeit  mehre  Stunden  constant; 
war  dagegen  der  vom  Blut  durchströmte  Muskel  belastat  und 
zu  Arbeit  genöthigt,  so  nahm  die  Leistungsfähigkeit  betracht- 
lich  ab;  den  durch  Arbeit  ermiideten  Muskel  restituirte  der 
Blutstrom  zwar  wieder  theilweisOi  aber  so,  dass  er  nur  die 
kleinen  Yerluste  des  schon  ermiideten,  nicht  aber  die  grossen 
des  noch  kräftigen  Muskels  auszugleichen  yermochte.  Den  ze^ 
stören  den  Einfliissen,  welche  während  der  Blutleere,  bei  Untet- 
brechung  des  Stromes,  auf  den  Muskel  wirken,  unterlag  der- 
selbe  um  so  rascher,  je  öfter  er  schon  yorher  durch  Blutleere  | 
seine  Beizbarkeit  eingebusst  hatte,  wobei  die  böi  solchen  Ver  - 
suchen  zugleich  wachsende  Zeit  seit  dem  Ausschneiden  nicht  j 
wesentlich  in  Betracht  kommt,  weil,  wenn  nach  eben  so  lan- 
ger  Zeit  seit  dem  Ausschneiden  der  Ström  zum  ersten  Male 
unterbrochen  wurde,  die  Beizbarkeit  sich  während  der  Blut- 
leere sehr  länge  erhielt.  In  einem  ersten  Stadium  der  Blut- 
leere stieg  die  Beizbarkeit,  zuweilen  bedeutend,  iiber  den 
Werth  vor  Unterbrechung  des  Blutstroms.     Der  blutleere  Sfiuge- 
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thie^M1l8kel  konnte,  wenn  durch  Arbeit  ersohöpft,  sich  zwar 
aach  in  einer  Bahepause  theilweise  wieder  eiholen,  ohne 
Mitwiikung  des  Blutes;  aber  unter  der  Mitwirkung  desselben, 
bei  Wiedereinleitung  des  Blutstioms,  erlangte  der  Muskel  eine 
mit  der  Zeit  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  steigende 
Leistangsfähigkeit  wieder,  ein  Maximum,  welcbes  jedoch  nicht 
wieder  die  Höhen  erreichte,  welcbe  die  Leistungsfähigkeit  vor 
der  Blatleere  häfte.  Nur  das  sauerstoffhaltige  Blut  wirkte  er- 
halténd  und  restituireud  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Mus- 
kels; beim  Durohleiten  von  durch  Schiitteln  mit  Eisen  öder 
darch  Erstickung  des  Thieres  sauerstoffarm  gemachtem  Blnte' 
Terbielt  sich  der  Muskel  wie  während  der  Anämie. 

Es  scheinen  den  Yerff.  nach  ibren  Erfahrungen  die  im 
Innern  des  Muskels  vorhandenen  seine  voUen  Lebenseigen- 
schaften  bedingenden  Ursachen  aus  zwei  Gruppen  zu  bestehen, 
deren  eine  die  Beizbarkeit  bedingend,  durch  das  strömende 
kiihie  Blut  länge  Zeit  unverandert  erhalten,  und  nach  £r- 
loBohen  auch  yoUkommen  wieder  hergestellt  wird,  während 
die  andere  unter  den  gleichen  Umstanden  allmählich ,  obwohl 
yiel  langsamer,  als  im  blutleeren  Zustande,  untergeht  und  wenn 
in  ibrer  Wirksamkeit  erloschen  nur  unvollkommen  durch  den 
Blutstrom  restituirt  wird;  der  ausgeschnittene  von  kuhlem 
arteriellen  Blut  durchströmte  Muskel  schien  sich  am  meisten 
dem  ermiideten  Muskel  am  lebenden  Körper  in  seinem  Yer- 
halten  zu  nähern. 

Der  Muskel  nahm  aus  dem  ihn  durchströmenden  Blute 
Sauerstoff  auf,  wie  die  Yergleichung  des  Sauerstoffgehalts  des 
ein-  und  aussirömenden  Blutes  ergab.  Die  Grösse  der  in  der 
Zeiteinheit  stattfindenden  Sauerstoffaufnahme  erwies  sich  ab- 
häogig  von  der  Strömungsgeschwindigkeit ,  wenn  durch  ein 
und  denselben  Muskel  abwechselnd  mehre  Male  der  Blutstrom 
mit  geringerer  und  grösserer  Geschwindigkeit  geleitet  wurde, 
und  zwar  nahm  der  Muskel  in  gleicher  Zeit  um  so  mehr 
Sauerstoff  auf,  je  rascher  das  Blut  strömte.  Es  nahm  z.  B. 
ein  211  Grms.  schwerer  Muskel  als  in  der  Minute  2,25 
und  2,91  GC.  Blut  ihn  durchflossen  in  dieser  Zeit  0,19  und 
0,21  CO.  Sauerstoff  auf,  als  nur  wenig  iiber  1  GC.  in  der 
Minute  duTchfioss,  nur  0,09  und  0,08  CO.  Da  der  Frocent- 
gebalt  des  aus  dem  Muskel  abfliessenden  Blutes  an  Sauerstoff 
grösser  war  bei  rascherm  Ström,  folglich  auch  der  mittlere 
Oebalt  des  im  Muskel  anwesenden  Blutes  bei  rascherm  Strome 
grösser,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Muskel  den  Sauerstoff  aus 
dem  Blute  um  so  rascher  aufnimmt,  je  reichlicher  er  in  dem- 
Belben   enthalten   ist.     Dabei  aber   zeigte   die  Aufnahme   des 
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8aaeT8toffs  in  das  filat  bei  and  gegenuber  der  Abnahme  des 
mittlem  Gehalts  däran  in  dem  im  Maskel  vorhandenen  Blute 
eine  tttel  raschere  Abnahme.  Das  Darchleiten  von  saaeistoff- 
baltigem  filat  daroh  den  Muskel  bedingte,  dass  der  Maskel 
17 — 20  Stånden  länger,  als  ohne  das,  reizbar  blieb,  der 
Saaerstoff  hatte  sicher  eine  erhaltende  Wirkung,  aber  da  die 
Erregbarkeit  auf  voUkommen  gleicher  Stafe  blieb,  mochte  dei 
filatstrom  rasoher  eder  långsam  fliessen,  die  Erregbarkeit  aach 
während  längerer  Unterbrechung  des  filutstroms  bestehen  blei- 
ben  konnte,  so  schliessen  die  Verff.,  dass  das  durch  den 
Maskel  strömende  filat  aasgedehntere  Oxydationen  einleitet, 
als  sie  zar  Erhaltung  der  Beisbarkeit  öder  zar  Verlangsamung 
des  Absterbens  derselben  nothwendig  sind,  eine  eigenthiim- 
liche  Bespiration  im  Maskel,  die  weder  der^  zerstörenden 
„Zehmng''  HermanrCs  gleicht  (voij.  fier.  p.  488.  489),  nocb 
za  den  Lebensvorgängen  der  contractilen  Sabstanz  in  fieziehnng 
steht.  Die  Verff.  vermnthen,  namentlich  mit  Biicksicht  auf 
die  Geschwindigkeit  des  Vorganges,  dass  ein  Theil  des  mit 
der  Strömangsgeschwindigkeit  wachsenden  Sauerstoffverbraachs 
innerhalb  der  filutgefässe  selbst  stattfinde,  and  erinnem  däran, 
dass,  falls  sich  dies  allgemeiner  wirklich  herausstellen  sollte, 
die  Wärmebildang  in  einem  Organ  eine  Function  der  von 
den  Vasomotoren  abhängigen  Strömangsgeschwindigkeit  des 
filates  werden  wurde. 

Enthielt  das  in  den  Maskel  einströmende  filat  wenig 
Saaerstoff,  so  war  aach  der  Yerbraach  im  Maskel  entsprecbend 
gering;  es  konnte  dann  aber,  wiewohl  sehr  langsam,  sämmt- 
licher  Saaerstoff  dem  filnte  entzogen  werden.  Unter  sonst 
möglichst  gleichen  Umständen  hing  die  Grosse  des  Saaerstoff- 
verbraaohs  von  individaellen  Unterschieden  der  Muskeln,  viel- 
leicbt  aach  von  fiesonderheiten  der  filatarten  abgesehen  von 
ihrem  Sauerstoffgehalt  ab. 

fiei  mit  möglichst  gleicher  Geschwindigkeit  unterhaltener 
filutströmung  yerglichen  die  Verff.  den  Sauerstoffverbranch  je 
eines  Muskels  im  ruhenden  Zustande,  während  periodiscb 
unterbrochener  heftiger  Zuckungen  and  während  der  daranf 
folgenden  Ermtidung.  Meistens  nahm  der  Sauerstoffverbraach 
während  der  Thätigkeit  za  and  war  aach  während  der  Er 
mudung  vermehrt.  Aber  nicht  in  allén  F&llen  zeigte  sich 
die  Zunahme  mit  der  Thätigkeit,  ein  Mal  sogar  Abnahme. 
Die  Verff.  vermathen,  dass  die  mit  der  Maskelthätigkeit  ein- 
hergehende  Vermehrung  des  Sauerstoffverbraucbs  nicht  immer 
gross  genug  war,  um  einen  Ausfall  za  decken,  der  jene  von 
den  Lebensäusserungen    des  Muskels   unabhängige  Saaerstoff* 
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oonsumtion  gleichzeitig  betroffen  habe.  War  die  Strömungs- 
gesobwindigkeit  während  der  Ruhe  ansebnlicb  grösseii  als 
während  der  Thätigkeit  und  Ermudung,  so  trät  der  Einfluss 
der  Strömungsgeschwindigkeity  wie  oben,  deutlicb  hervor.  Der 
ausgescbnittene  tbätige  Muskel  brachte  den  SauerstofiPgehalt 
des  einströmenden  arteriellen  Blutes  unter  keinen  Umständen  so 
weit  berunter,  wie  der  am  lebenden  Tbier  tbätige  Muskel  es  " 
vermag  nach  den  Bestimmungen  SczeJkow^^  iiber  den  Sauer- 
Btoffgebalt  des  Muskelvenenblutes  (fier.  1862.  p.  349.  350). 
Der  Muskel  im  lebenden  Tbier  wirkt  energiscber  auf  den 
Sauerstoff,  als  der  ausgescbnittene.  Dem  entspricbt  es,  dass  . 
der  ausgescbnittene  Muskel  wäbrend  einer  ersten  Zuckungs- 
periode  dem  Blute  mebr  Sauerstoff  entzog,  als  wäbrend  einer 
darauffolgenden.  Im  rubenden  Muskel  nabm  dagegen  der 
Sauerstoffverbraucb  mit  der  wacbsenden  Zeit  nicbt  wesentlicb 
ab.  Der  todtenstarre  Muskel  verzebrte  gleicbfalls  Sauerstoff, 
und  es  scbien  die  Gescbwindigkeit  dieses  Verbraucbs  kaum 
geringer  zu  sein,  als  unter  soncit  gleicben  Umständen  im  reiz- 
baren  Muskel. 

Die  Wiederbelebung  des  durcb  länge  Anämie  öder  durcb 
sauerstofffreies  Blut  völlig  unerregbar  gewordenen  Muskels  durcb 
arterielles  Blut  gescbab  sebr  scbnell,  z.  B.  durcb  13,5  CG.  in 
drei  Minuten,  nacbdem  der  Muskel  128  Minuten  blutleer  und 
38  Minuten  von  reducirtem  Blut  durcbströmt  gewesen  war. 
So  waren  denn  aucb  nur  äusserst  geringe  Sauerstoffmengen 
DÖtbig  zur  Wiederberstellung  der  Beizbarkeit;  in  einem  Falle 
verbrauchte  ein  209  Grms.  wiegender  Muskel  nur  1,8  Milli- 
grm.  Sauerstoff  um  wieder  merklicb  reizbar  zu  werden,  und 
6,7 — 7,4  Milligrms.  geniigten  zur  vöUigen  Restitution  der  frii- 
hern  Keizbarkeit,  wobei  nocb  jener  mit  den  Lebensäusserungen 
der  contractilen  Substanz  nicbt  in  Beziebung  stebende  Sauerstoff- 
verbraucb  in  Abrecbnung  zu  kommen  bätte.  Aber  ohne  diese 
sebr  kleine  Menge  Sauerstoff  findet  keine  Wiederberstellung 
der  Reizbarkeit  statt. 

Entsprecbend  der  oben  notirten  bei  anderer  Gelegenbeit 
gewonnenen  Vermutbung  der  Verff.  binsicbtlicb  zweier  Gruppen 
von  Ursacben  fiir  die  voUe  Lebenseigensobaft  des  Muskels, 
finden  es  dieselben  zusagend  anzunebmen,  dass  die  zur  Be- 
grundung  der  Reizbarkeit  im  Muskel  vorbandenen  Einricbtun- 
gen,  wenn  aucb  durcb  den  ganzen  Muskel  verbreitet,  docb 
nur  einen  sebr  kleinen  Tbeil  seiner  Masse  ausmacben,  und 
dass  diese  Einriobtungen  es  seien,  die  der  kleinen  Menge 
Sauerstoff  bediirfen,  um  auslÖsbar  zu  sein,  wäbrend  die  die 
IfOistungsföbigkeit  bedingenden  Tbeile,  als  welcbe  weitaus  der 
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grösste  Theil  der  Muskelmasse  aneuBeliexi  sei,  niolit  selbst  des 
111  ihrer  Masse  in  keinem  Yerhältniss  stehenden  kleinen  Sa1le^ 
stoffantheils  bediirfen,  Tivohl  aber  immer  erst  darch  jene  die 
Beizbarkeit  bedingenden  Einriobtangen  za  Contractionen  vei- 
anlasst  sein  wollen. 

Die  Kohlensäure  war  in  dem  au8  dem  zuckenden  and  e^ 
miideten  Muskel  abfliessenden  Blute  in  der  Mehrzahl  der  Fålle 
vermehrt,  in  anderen  vermindert  gegenuber  der  vorhergeben- 
den  Ruhe.  Die  Verff.  neigen  za  der  Annahme,  dass  die 
Eohlensänre  im  Muskel  eine  zweifache  Quelle  habe,  and  dass 
in  den  Fallen  der  letztem  Art  die  mit  der  Zuckung  nicbt  in 
Beziehung  stebende  Quelle  aus  unbekannten  Grunden  8pä^ 
licber  floss. 

In  den  meisten  Fallen  lieferte  der  ausgescbnittene  Maskel  in 
der  Zeiteinbeit  mehr  Eoblensäure,  als  dem  SauerstoflFv^erbranch 
entspracb,  nnd  zwar  in  den  meisten  Fallen  war  dies  sowobl 
im  rabenden,  wie  im  tbätigen  and  ermiideten  Zustande  der 
Fall,  docb  änderte  sicb  das  Yerbältniss  der  Koblensäure 
zum  Sauerstoff  mit  der  Tbätigkeit,  nicbt  immer  in  gleicben 
Sinne,  meistens  aber  zar  Abnabme  des  relativen  Koblensäure- 
werthes,  was  mit  den  Beobacbtungen  am  lebenden  Tbier 
nicbt  ubereinBtimmt  (vergl.  d.  Ber.  1862.  p.  351.  352,  1867. 
p.  343.  344). 

Uebrigens  war  der  Eoblensäuregebalt  des  aus  dem  Muskel 
abfliessenden  Blutes  einem  Verlust  du  rob  Diffusion  ausgesetzt, 
und  dass  ein  solcber  stattfand,  scbien  aucb  daraus  bervorza- 
geben,  dass  bei  rascberer  Strömung  der  relative  Koblensäure- 
wertb  wucbs  fiir  ein  und  denselben  Muskel. 

Entsprecbend  der  den  Sauerstoffverbraucb  in  der  Begel 
iibertreffenden  Koblensäureabgabe  war  es  aucb,  dass  ein  Mus- 
kel aucb  Koblensäure  lieferte,  als  er  von  sauerstofffreiem  Blute 
durcbströmt  wurde. 

Eine  von  dem  mit  dem  Blute  zugefiibrten  und  aufgenom- 
menen  Sauerstoff  unabbängige  Koblensäurebildung  sobeint  dem 
ausgescbnittenen  Muskel  unter  allén  Umständen  zuzukommen. 

Wir  beben  nocb  die  Bemerkung  der  Verff.  hervor,  dass 
es  nacb  ibren  Untersucbungen  nicht  erlaubt  ist,  ans  dei 
Bestimmung  der  Atbemgase  eines  lebenden  Tbieres  wäbreod 
Rube  und  Arbeit  auf  den  Sauerstoffverbraucb  des  arbeitenden 
Muskels  im  Gegensatz  zur  Buhe  za  schliessen;  da  das  Biut 
im  zuckenden  Muskel  in  der  Begel  rascber  fliesst,  als  im 
rubenden,  so  ist  dadurcb  unabbängig  von  dem  Einfluss  der 
Zuckung  eine   Ursaclie  grossem  Sauerstoffverbrauchs  gegeben, 
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and  vielleicht  betri£n;  dies  auch  andere  Theile  des  Körpers, 
in  denen  während  der  Muskelthätigkeit  raschere  Blutbewegung 
stattfindei 

Zur  Prufung  der  Angabe  L.  HermanrCs,  dass  ein  blat- 
leerer  leistungsföhiger  und  ein  blatleerer  leistungsunfähig  ge- 
machter  Froschmnskel  beziiglich  der  Sauerstoffanfnahme  Bicb 
gleioH  verhalten  (vorj.  Ber.  p.  488)  stellten  Ranke  und 
Daxenberger  (Ranke,  Lebensbedingungen  der  Nerven)  Ver- 
suche  mit  je  zwei  mit  0,7®/'o  Kocbsalzlösung  ansgespritzten 
Obersohenkeln  des  Frosches  an,  deren  einer  wärmestarr  ge- 
macht  worden  war,  und  welche  je  bei  gleicher  Temperatur 
in  Äbsorptionsröhren  mit  kohlensäurefreier  Luft  eingefuhrt 
wurden:  innerhalb  der  Böhren  wurden  die  Muskelpaare  ver- 
schiedenen  Temperaturen  ausgesetzt  und  nachher  die  Sauer- 
stoffaafhahme  durcb  Analyse  des  Gasgemenges  in  den  Bohren 
bestimmt.  Die  Verff.  rechneten  darauf,  dass  eine  physiolo- 
gische  Sanerstoffaufiiabme  der  noch  leistungsföbigen  Froscb- 
muBkeln  ancb  bei  niederer  Temperatur  stattfinden  wiirde, 
vährend  eine  blosse  Fäulniss -Sauerstoffaufnabme  mit  der 
Temperataremiedrigung  abnebmen  musste,  gleicbmässig  fur 
leistnngsfäbige  und  leistungsunfäbige  Muskeln.  Die  bei  Tem- 
peraturen von  46 — öé^,  von  7,2 — 9®  und  von  O® — 7®  an- 
gestellten  Versucbe  ergaben  eine  mit  der  Temperaturabnabme 
wachsende  Differenz  in  der  Sauerstoffoonsumtion  des  noch 
leistungsfahigen  und  des  todten  Muskels,  die  Differenz  zu 
Gunsten  des  noch  leistungsfahigen  Muskels  betrug  bei  den 
drei  genannten  Temperaturen  der  Beihe  nach  nach  Volum- 
prooenten  des  Muskels  2,01,  14,72  und  24,73. 

Es  sind  somit  die  Sauerstoffanfnahme  des  lebenden  und 
des  todten  Muskels  wesentlich  verschiedene  Frocesse,  sofem 
sie  von  den  gleichen  äusseren  Versuchsbedingungen  in  wesent- 
lich verschiedener  Weise  beeinflusst  werden.  Die  Sauerstoff- 
anfnahme des  wSrmestarr  gemachten  Muskels  nahm  mit  stei- 
gender  Temperatur  zu  und  näherte  sich  der  des  noch  leistungs- 
fahigen Muskels  so  weit,  dass  in  einem  Yersuche  bei  45 — 55^ 
^ein  Unterschied  mehr  stattfand.  Da  aber,  wie  die  Verff. 
bemerken,  die  nicht-physiologische  Sauerstoffanfnahme  auch 
beim  leistungsf&higen  Muskel  stattfinden  muss  und  gleich falls 
steigen  wird  mit  der  Temperatur,  so  ergeben  die  Versuché 
anch,  dass  die  physiologische  Sauerstoffanfnahme  mit  Steigen 
der  Temperatur  abnimmt. 

Ueber  ^^Bespiration  der  Nerven''  vergl.  unten. 
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OsydatloB  uad  {^rseUuDgeii  im  Körper. 

Huizinga  fand  in  dem  darch  Darchleiten  elektrisirten  8au6^ 
stoffs  oder  duxoh  Wasserstoffsuperozyd  (bei  soliwaoh  saurer 
Beaction)  zerstörten  Blute  Leuoin  in  gering^er  Menge.  Die 
Abaorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  yersehwanden  unter 
der  Einwirkung  des  Osons  rasch,  ohne  dass  die  Absorption 
des  Hämatins  auftrat.  Hämatin  war  viel  resistenter  gegen 
Ozon,  als  Hamoglobin.  Einige  Angaben  ii  ber  die  Wirkung 
des  Oeons  und  des  Antozon-baltigen  Aethers  auf  Blut  s.  auch 
bei  van  der  Horst  p.  97 — 99. 

Nachdem  Sencutor  bei  Kaoinchen  und  Hunden  in  versobie- 
dener  Weise  zum  Theil  sehr  bedeutende  mechanisohe  Beepi- 
rationshindernisse  eingefiihrt  hatte  und  dabei  die  Erwartongen 
hinsichtlioh  des  Auftretens  unvollkommener  Oxydationsproducte 
im  Ham  sehr  wenig  befriedigt  worden  waren,  yerglicb  er  bei 
Hunden  je  nach  gleichm&ssiger  Fiitterung  Perioden  der  blossen 
Abstinenz  und  Perioden  der  Abstinenz  mit  Bespirationsstorung, 
letztere  von  derArt,  dass  nach  voriibergehender  stärketer  Dyspnoe 
nuT  yerstärkte  Athmungsthätigkeit  stattfand  und  die  Thiere  sich 
nachher  erholten.  Diese  Bespirationsstörungen  wurden  tbeils 
durch  Umschniiren  des  Thorax,  theils  %Qrch  Einspritzen  von 
Oel  in  die  Lunge  bewirkt.  Da  nach  Vorubergehen  der  an- 
fänglichen  Dyspnoe  niemals  eine  nennenswerthe  Emiedrignng 
der  Tempeptur  beobachtet  wurde,  so  schliesst  der  Verf.  schon 
hierauB,  dass  eine  Herabsetzung  des  Stoffweohsels  nicht  statt- 
fand. Eine  oft  beobaohtete  geringe  Steigeruug  der  Tempe- 
ratur fuhrt  S.  auf  die  gesteigerte  Athem-  und  Herzthätigkeit 
zuriick. 

Eine,  wie  der  Verf.  8^1bst  bemärkt,  auf  nicht  genugender 
Grundlage  vorgenommene  Discussion  der  Stickstoffausfuhr  fiihit 
den  Verf.  zu  dem  Scbluss,  dass  dieselbe  in  der  ersten  Zeit 
der  Bespirationsstörung  nicht  erheblioh  yerringert  sei,  sondern 
mindestens  der  normalen  unter  sonst  ähnlichen  Bedingungen 
gleichkomme.  Ein  rapides  Sin  ken  des  Körpergewichts  be- 
ruhete  wenigstens  zum  Theil  auf  einer  bedeuteud  gesteigerten 
Wasserausgabe  durch  die  Nieren,  aus  weloher  auf  yermebrte 
Wasserbildung  und  damit  auoh  auf  yermehrte  Eohlensäure- 
bildung  zu  schliessen  ist,  die  der  Verf.  auf  die  yermebrte 
Muskelarbeit  während  der  Athemerschwerung  zuruckfiihrt.  Es 
findet  also  bei  (yor  Eurzem  eingefuhrten)  mechanisohen  Bespi- 
rationsstörungen,  die  nicht  zur  sofortigen  Asphyxie  fiibren, 
durch  die  gesteigerte  Athemthätigkeit  nicht, nur  in  j eder  Be- 
ziehung  eine  Ausgleichung ,   sondern  selbst  eine  Uebercompen- 
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sation  mit  gesteigertem  8to£fverbTauch  statt.  Ana  einer  in 
zwei 'Fallen  beobachteten  anfänglicben  Gewiobtssunabme  wäh- 
rend  der  RespirationBstorung  schliesst  Senator,  dass  durch  die 
Beeinträchtigang  der  Athmnng  anfangs  eine  voxubeTgehende 
Retardation  des  Stoffwechsels  veranlasst  werden  känn. 

Wenn  die  Ersohwerung  der  Atbmung  später  zu  meist  bald 
lethal  endigender  Dyspnoe  mit  Cyanose  fubrte,  so  trät  Sinken 
der  Korpertemperatur  und  Verminderung  der  Hamseoretion  ein, 
während  die  Gewicbtsabnabme  sich  yerminderte.  Yon  Zeicben 
qualitativer  Aendernng  der  StoflPwecbselprocesse  unter  solcben 
Umst&nden  fand  Senator  nar  cwei  Mal  bei  Handen  eine  ibm 
auffallende  bedeatende  Hamsäuremenge  and  swei  Mal  bei 
einem  Hände  and  einem  Eanincben  Zacker  im  Harn. 

Hierzo  mäss  iibrigens  bemerkt  werden,  dass  der  Verf. 
seinen  Angaben  nacb  aaf  Hamsäare  in  einer  Weise  priiftei 
welcbe  wenigstens  bei  normalem  Ham  von  Handen,  Eateen, 
Kaninchen  niemals  öder  sehr  selten  zum  Ziele  fuhrt,  wie  Ref. 
Bcbon  bei  anderer  Gelegenheit  bervorbob ;  aach  naeb  Allentoin, 
lanthin  and  Hypo:lantbin  saohte  der  Verf.  vergeblich. 

Jcumbasch  fand  in  swei  Fallen  yon  Leakämie  die  täglicbe 
Åusscbeidungsgrosse  fast  aller  normalen  Hambestandtbeile  ver- 
mindert,  zagleicb  aberGegenwart  von  Milcbsäare,  Essigsäure  and 
p^rösserer  Mengen  von  Hypoxanthin.  Die  Hamsäure  fand  der 
Verf.  nar  in  einem  Falle  relativ  vermebrt.  (Vergl.  den  Ber. 
1858.  p.  344.  1862.  p.  289.)  Sowobl  die  Verminderang  der 
Umsatzprodacte ,  wie  das  Aaftreten  jener  anvoUständig  oxy- 
dirten  Frodacte  des  Stoffwecbsels  erklSren  sicb,  bemerkt 
der  Yerf.y  ans  der  darcb  enorme  Verminderung  der  rothen 
Blutkörper  bedingten  Verminderang  des  Baaerstoffgebalts  im 
Blut. 

Dagegen.  fand  BerreU  in  einem  Fall  von  lienaler  Leakämie 
(die  Milz  wog  iiber  9  Ffd.)  den  Hamstoff  and  die  Hamsäare 
bedeutend  vermebrt,  letztere  aacb  relativ  vermehrt,  femer  dem 
entsprecbend  die  Fbospbors&are  and  Scbwefelsäure  vermebrt, 
den  Gblorgebalt  des  Harns  aber  vermindert.  Die  24ständige 
Hamstoffmenge  betrag  etwa  35  Grms.,  die  Hamsäare  1,25  Grms. 
AuBserdem  fand  sicb  Leacin  in  ansebnlicber  Menge. 

Dass  die  enoTmen  Untersobiede  im  Saaerstoffgebalte  des 
Blutes  veriscbiedener  Arterien,  aaf  welcbe  Estor  und  Saint- 
pierre  aas  ihren  Untersacbangen  sobliessen  woUten  (Ber.  1865. 
p.  287),  nicbt  existiren,  gaben  scbon  Hirschmann  and  JSczeUcow 
an,  von  deren  Untersacbangen  im  Ber.  1866.  p.  317  Notiz 
gegeben  wnrde.  Von  Neuem  anterzog  PflUger  den  Gegenstand 
einer  ^ingebenden  UnterBucbung.   Derselbe  zeigt  zunäcbst,  dass^ 
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eine  derartige  Differenz  im  SanerBtoflfgehalt,  wie  sie  Estar  nnd 
Samtpierre  gefanden  zn  haben  glaubten,  sioh  als  unmo^lich 
erweist  angeaichts  der  Grösse  des  Unterschiedes  im  Sauerstoff* 
gehalte  des  Arterien-  uod  Yenenblntes,  wie  derselbe  sicli  nach 
Ludung*B  und  SchöJflBr^B  Untersnchungen  ergiebt,  and  ange- 
sichts  der  Thatsache,  dass  der  SanerstoffVerlust  in  den  Venen 
nnd  in  den  Gapillaren  scbneller  stattfindet,  als  in  den  Arte- 
rien,  welehe  letztere  Thatsache  PflUger  damit  beweist,  dass 
das  fiber  Queoksilber  aufgefangene  Arterienblut  öder  das  dnrcb 
Arteriencompression  im  Gefass  selbst  zar  Stagnation  gebracbte 
niemals  in  der  Zeit,  welehe  der  Durchgang  dnrch  die  Gapil- 
laren in  Anspruch  nimmt,  so  dunkel  wird,  wie  venöses  Bht, 
welches  aber  wiederam  mehr  oxydable  Stoffe  (ans  den  Gapil- 
laren) enthält  nnd  deshalb  mehr  Sanerstoff  binden  muss,  als 
Arterienblut. 

PflUger  yerglich  bei  zwei  Handen  den  Gasgehalt  des  Blutes 
der  Carotis  und  desjenigen  der  Art.  femoralis,  verfuhr  aber, 
mit  Biicksicht  auf  den  nach  seinen  Beobachtangen  vorkom- 
menden  rasohen  Wechsel  des  Gasgehaltd  im  Laufe  der  Zeit, 
so,  dass  er  ganz  genau  gleichzeitig  und  gleichviel  Blut  in 
möglichst  gleichmftssiger  Weise  aus  den  beiden  Arterien  des- 
selben  Thieres  abzapfte  und  gleichzeitig  in  zwei  Pumpen  ent- 
gaste.  Solche  zwei  streng  vergleichbare  Blutproben  aus  den 
beiden  genannten  Gefässen  zeigten  schon  nicht  den  geringsten 
Farbenunterschied,  und  der  Gasgehalt  war  in  den  beiden  Ver- 

suchen: 

Carotis.  iFemoralii.         Carotis.  Femoralis, 

Sanerstoff       ll,lVo  11,2  18,8  18,7 

Kohlens&ure   26,6  26,8  26,7  26,8 

Stickstoff  1,3  1,3  1,1  1,2 

PflUger  bemerkt,  dass,  wenn  die  im  zweiten  Yersuch  yo^ 
handene  sehr  kleine  Differenz  im  Sanerstoff-  und  Kohlensäuie- 
gehalt  der  beiden  Blutarten  nicht  durch  Versuchsfehler  bedingt 
wäre,  dieselbe  bei  der  Eiirze  des  in  Betracht  kommenden 
Theiles  der  Ereislaufdauer  schon  einen  sehr  intensiven  Ozy^ 
dationsprooess  im  Blute  anzeigen  wurde.  Hinsichtlich  der  ram 
Theil  grösseren,  aber  in  wechselndem  Sinne  auftretenden  Dif* 
ferenzen,  welehe  Hirschmann  und  SczéUcow  fanden,  ist  PflUger 
mit  diesen  Autoren  einverstanden ,  dass  nämlich  diese  Fehler 
durch  das  nicht  gleichzeitige  Auffangen  des  Blutes  aus  dea 
beiden  Gefässen  bedingt  waren. 

Auf  p.  288  und  289  des  Originals  hat  PflUger  eine  tabel- 
larische   Zusammenstellung  aller  in   der  neueren   Zeit  mitge- 
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theilter  Qasanalysen  fiir  Blut  der  Oaiotis  und  der  Art.  femo- 
ralis  von  Handen  gegeben  anter  Hinzafugung  vleler  eigener 
noch  nicht  publioirter  Analysen.  Die  Mittelwerthe,  um  welche 
68  sich  nämlich  handelt,  sind  naoh  44  Analysen  des  Carotis- 
blates,  27  Analysen  des  Femoralisblutes: 

Ctrotis.  Femoralis. 

Sauerstoff         13,9»/o  13,990/o 

Eohlensäaie     28,70/o  29,5^0 

Stiekstoff  1,40/0  1,50/0 

Nicht  Terwerthet  sind  fiir  diese  Mittelzahlen  die  naoh  Fflugef^B 
neuerem  Yerfahren  der  sehr  raschen  fintgasung  gewonnenen 
Werthe;  dass  demnach  der  mittlere  Sauerstofifgehalt  klein  ans- 
fallt,  erklärt  sich  Pfliiger  daraus,  dass  nicht  alle  Analysen  von 
recht  lebenskräftigen  Thieren,  namentlich  solchen,  an  denen 
noch  keine  Yersuche  angestellt  wareQ,  gewonnen  wardeo. 

Hinsichtlich  der  nähern  Kritik  der  Yersuche  von  Eator 
ond  Samtpierre  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  wo 
Pfliiger  zeigt,  dass  unzuTerlässige  and  fehlerhafte  Methoden 
angewendet  warden. 

In  Besåg  aaf  die  im  Ber.  1866.  p.  319  notirten  Beobach- 
tangen  von  Hoppe-Seyler  iiber  eine  Saaerstoffeonsumtion  ans 
dem  Arterienblute  durch  die  Arterienwand  bemerkt  Pfliiger^ 
dass  wohl  nar  das  Muskelgewebe  der  Wand  als  Sauerstoff- 
consiunent  wesentlioh  in  Ansprach  genommen  werden  konne, 
dessen  Sauerstoffconsamtion  aber  nach  Entfernang  aus  den 
normalen  Yerhältnisaen  nach  L,  Hermann  mit  dem  Lebens- 
processe  des  Maskels  in  keiner  Beziehang  stehe  (voij.  Bericht 
p.  488,  8.  aaoh  oben).  Pfliiger  fand  die  ausgeschnittene  Ar- 
terienwand saaer  reagirend,  diese  Reaction  schien  allmählig 
zazunehmen,  Säaren  redaciren  das  Blat,  and  so  handele  es 
sich  in  Hoppe  -  Seyler^s  Yersachen  wahrscheinlich  um  die 
Wirkung  der  mit  der  Todtenstarre  entstehenden  Säure  auf 
das  Blut,  so  dass  daraus  nicht  auf  einen  SauerstoffVerbrauch 
der  normalen  lebendigen  Arterienwand  im  normalen  Organis- 
mas geschlossen  werden  kÖnne. 

JUdeU  fand  bestätigt,  dass  dem  Organismas  einyerleibte 
Pyrogallussäure  (theilweise)  unverändert  in  den  Ham  uber- 
geht  (vergl.  BemarcFa  Angabe  im  Ber.  1858.  p.  331).  In 
grösseren  Dosen  wirkte  die  Pyrogallussäure  intensiv  giftig,  und 
zeigte  sich  namentlich  das  Blut  verändert.  Das  Nähere  iiber 
diese  Yersuche,  deren  Fortsetzung  sich  der  Yerf.  vorbehielt, 
muss  im  Original  nachgesehen  werden. 
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Hiihner,  welohe  in  der  Norm  memate  Hippurs&oxe  aos- 
'  Boheiden«  bilden  nach  SheparéPs  Unteisuohungen  anoh  ans  ein- 
rerleibtear  Benzoesäure  keine  Hipporaättre.  Die  Bensoeaaare 
känn,  wenn  in  g^oasei  Menge  (ala  NationaaU)  eingefiihit,  zum 
Theil  als  solche  im  Ham  wiedereiacheinen ,  im  Uebrigen  ent- 
atehen  zwei  eigenthumliche  bisher  noch  nicht  beobachtete  Um- 
wandlungsprodnote  ana*  deraelben/  welohe  leiohter  bei  mit 
fleisoh  gefätteiten  Hiihnerni  als  bei  Qerate  freaaenden,  zu 
gewinnen  waren.  Ueber  die  Behandiang  der  Excremente  zui 
Gewinnang  dieaer  Eörper  veigl.  das  Original  p.  218.  Der 
eine  Körper  iat  stickatofffrei,  in  Waaser  nnlöslich,  in  Blättchen 
kryatalliairend,  der  andere  stiokatioffhaltig,  in  Waaser  löslich, 
in  Nadeln  krystallisirend.  Beide  verhalten  sioh  durchauB 
neutral. 

Der  stidLatofffreie  Eörper  sohmilzt  bei  63^  za  öliger  Fliis- 
sigkeit,  sublimirt  bei  225^  onverändert,  wird  duroh  Alkalien 
and  Siaren  in  der  Kält^  nioht  verändert;  er  besteht  ans 

Eohlenstoff    73,7     73,6 

Wasserstoff    12,5     12,6 

Sauerstoff  13,8  13,8 
welohe  Zosammensetzang  am  einfaohsten  doroh  die  Formel 
Gi4  Hi4  (h  ansgedruokt  wevdén  känn,  die  im  Veigleioh  zoi 
Benzoesänre  ein  Beductionsproduot  darstellen  wiirde.  Der 
Eörper  iat  dem  Qenanthol  isomer,  d.  i.  dem  Aldefayd  des 
Badioala  der  Oenanthylaäure,  zwisohen  welohe  und  die  Bensoe- 
aaare die  von  JM.  Herrmann  als  Beduetionaproduot  der  B.eDzoe- 
säare  erhaltene  Benzoleinsäore  als  intermediäres  Glied  sioh 
einreihet. 

Der  zweite  atickatoffhaltige  Eörper,  als  hell  rothes  krystal- 
linisohes  Palver  erhalten,  leioht  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
Bchmilzt  bei  170 — 175®  und  zersetzt  sioh  bei  225^^  onterEnt- 
wiokelung  rother  Dftmpfe  and  Geruoh  naoh  Bittermandelöl. 
Die  nar  ein  Mal  zu  ermittelnde  Zusainmensetzang  war: 

Eohlenatoff    68,206 

Wasserstoff      7,330 

Stiokatoff       11,400 

Sauerstoff      13,064 

welohe  Zosammensetzang  der  Formel  Q\i  Ho  N  O2  entspriclit,   j 

die    den  Eörper    in    einer  Beihe    Yon   der  Beneoesäare  kvi 

Hippuraäara  zwiaehen  das  Benzamid  und  das  Hipparaffin  stellt; 

es   fehlen  maob   obiger  Analyse  dem   Eörper  zwei  Saueistoff- 

atome,  nm  sioh  zum  Benzamid  ebenso  zu  yerhalten,  wie  das 

Hipparin  zum  HipparaMn ,    mit  denen  jener,  Eörper  gewisse 

allgemeine  Aehnliohkeiten  hat 
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fiei  anhaltend  mit  Gerste  gefutterten  Huhnern  warde  mit 
Sicheiiheit  nwc  dieses  stiokstoffhaltige  Umwandlangsproduct  der 
Bentoesäure  aafgeftmden ;  ob  an  Stelle  jenes  eistgenannten 
stickstofEfreien  ein  aaderer  aaurer  Körper  erschieti,  bleibt  poch 
dahingestellt. 

Die  Euhner  litten  unter  dem  Benzoesäuregenuss  und  bil- 
deten  jene  Umwandlungsprodaote  nar  je  fiir  kurze  Zät.  Ver- 
suche  bei  Enten  and  Dohlen  missgluckten,  weil  die  Beneoesäure 
aasgebroohen  wurde  öder  die  Tbiere  st^rben. 

Perls  sah  nicht  nur  bei  solchen  Kaninchen,  denen  die 
Nieren  ezstirpirt  worden  waren,  nach  Bubcataner  Einverleibung 
von  0>5  Grm.  Ereatinin  derartige  VergiftungaersoheinuBgen, 
wie  sie  Bef.  nnd  Ehlers  bei  Eaninchen  mit  anterbundenen 
Ureteren  und  Injection  des  Kreatinins  in'8  Blut  beobachteten 
(fier.  1865.  p.  291),  sondem  aueh  bei  unversehrten  Kanin- 
chen,  und  es  waren  die  Erscheinungen  der  Fiostration  nicht, 
wie  in  jenen  Veraachen,  nur  voriibergehend ,  Bondern  sowi^bl 
die  nephrotomirten  wie  die  unversehrten  Eaninohen.  starben 
nach  einigen  Stunden  oomatös  und  iinter  Erämpfen.  Selbst 
eine  geringere  Dosis  des  Ereatinins  genugte  bei  einem  Eanin- 
chen  sur  Vergiftaug.  So  wie  Bef«  friiher  naoh  der  Ereatinin- 
vergiftung  im  Inhalt  der  Ureteren  kein  Ereatinin  naohweisen 
koHnte,  ao  vermisste  Perls  dasselbe  auch  in  dem  Blate  jener 
Fergifteten  Kaninchen,  und  P.  meint,  dass  das  Ereatinin  viel- 
leieht  erst.  nach  seiner  Zersetzung  giftig  zu  wirken  beginne, 
da  auoh  die  Vergittungserscheinungen  yerhältnissmäBsig  split 
eintiaten. 

Äuf  den  Wunsch  des  Verf.  fiigen  wir  vorstehendem  Referat 
nach  brieflicher  Mittheilung  hineu,  dass  spätere  Wiederholungen 
der  Versuohe  abweichende  Besultate  gegeben  haben;  bei  einem 
Hunde,  dem  0,84  Grm.  Ereatinin  subcutan  injioirt  worden 
waren,  traten  nur  voriibergehende  Erscheinungen  auf,  Anfalle 
von  SomnolenZy  Schwanken,  Umfallen,  Erämpfe,  mit  voUstän- 
diger  Erholung,  und  ebenso  fiei  ein  zweiter  Versuch  am  Hunde 
aus.  Diese  Beobachtungen  wiirden  demnach  wohl  mehr  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Wahmehmungen  von  Ehlers  und 
Bef.  sein,  dooh  waren  jenem  Hunde  die  Nieren  und  Ureteren 
nieht  unterbunden.  Aber  Perls  hat  auch  vöUig  negative  Be- 
sultate, selbst  bei  nephrotomirten  Thieren  erhalten.  Die  Unter- 
suohilng  der  angewendeten  Präparate  hat  keine  Aufklärung 
iiber  die  Ursache  dieser  grossen  Differenzen  zwischen  den 
friiheren  and  den  späteren  Yejsuchen  gegeben^  Wenn  nicht 
die  Misserfolge  selbst  bei  nephrotomirten  Thieren  wären,  wiir- 
den  sich,  meinte  Perls^  differente  Versuohsresultate  wohl  erklären 
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lassen  daduroh,   dass   die  Aussoheidung   des  Ereatinins  bald 
schnelleri  bald  langsamei  als  die  Umwandlung  erfolgte. 

Angesichts  dieser  widersprechenden  Besultate  veranlasste 
Bef.  Herm  Dr.  Marmé^  einige  Versache  mit  besonders  sorg- 
faltig  rein  dargestelltem  Ereatinin  anzustellen,  welcbe  hiei 
mitgetheilt  werden  mogen.  Einem  Eaninchen  von  1080  Orms. 
wurde  1^/4  Stunden  nach  UnterbinduDg  beider  Ureteren  1  Grm. 
Ereatinin  in  die  Jugul.  externa  injicirt:  es  traten  dieselbec 
Erscheinangen  ein,  die  Bef.  fruher  beobachtet  hatte,  Ausgleiten 
der  Eztremitäten,  Zittern,  verlangsamte  und  angestrengte  Ath- 
mung,  Erscheinungen,  die  nach  Verlauf  einer  halben  8tunde 
voriibergingen.  Es  wurde  dann  demselben  Thier  1  Grm.  Erea- 
tinin subcutan  einverleibt;  wiederum  trät  Zittem,  in  vei- 
stärktem  Maasse,  ein,  verlangsamte  und  sehr  angestrengte 
Athmung;  nach  ^/4  Stunde  soporöser  Zustand,  bei  Geräuscli 
ra£ft  sidi  das  Thier  auf,  sinkt  aber  wieder  zusammen. 
1^2  Stunden  nach  der  letsten  Injection  war  das  Thier  wiedei 
munter,  lebte  bis  zum  folgenden  Tage,  wurde  getödtet  ond 
zeigte  Ereatinin  in  dem  Inhalte  der  Ureteren.  Letztere  £r- 
scheinung  wurde  fruher  nicht  beobachtet,  jedoch  fruher  auch 
nur  je  ein  Mal  0,5  Grm.  Ereatinin  angewendet,  währeud  jenes 
Thier  zusammen  2  Grms.  erhalten  hatte. 

Bestfttigt  dieser  Versuch,  und  zwar  auch  mit  der  Abände- 
rung  der  subcutanen  Einverleibung,  die  friiheren  Angaben  des 
Bef.,  so  wurden  nun  auch  in  ein^r  Anzahl  anderer  Versache 
Pery  spätere  negative  Besultate  bestätigt  gefunden.  Von  dem- 
selben Ereatinin  nämlich  wurde  bei  drei  Eaninchen,  denen 
nicht  die  Ureteren,  sondem  die  Nierengefässe  unterbanden 
waren,  bis  tiber  1  Grm.  einverleibt,  ohne  dass  die  geringsten 
Yergiftungserscheinungen  eintraten. 

Es  scheint  demnach  die  Gegenwart  resp.  die  Thätigkeit 
der  Nieren  nothwendig  zu  sein,  wenn  das  einverleibte  Erea- 
tinin in  seiner  eigenthiimlichen  Weise  voriibergehend  giftig 
wirken  soU.  Da,  wie  schon  fruher  bemerkt,  das  Ereatinin 
höchst  wahrscheinlich  nicht  als  solches,  sondem,  sofem  es 
zersetzt  wird,  durch  ein  Zersetzungsproduct  jene  Wirkungen 
entfaltet,  so  scheint  abo  diese  zu  giftiger  Wirkung  fiihrende 
Zersetzung  in  der  Niere  stattzufinden ,  wenn  man  nicht  toi- 
zieht  zu  schliessen,  dass  die  Betention  von  Harnbestandtheilen 
bei  unterbundenen  Gefässen  öder  Exstirpation  der  Nieren  jene 
Art  der  Zersetzung  verhindere. 

Was  die  friiheren,  oben  notirten  Beobachtungen  von  P^^ 
betrifft  tiber  viel  intensivere,  zum  Tode  fiihrende  giftige  Wi^ 
kuDg,   so  wird  man   es  begreiflich   finden,   wenn  Bef.   ange- 
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sichts  seinei  eigenen  fiiiheren  and  neueren  Beobaohiungen, 
so  wie  der  späteren  von  Perls  yorläufig  wenigstens  yermuthet, 
dass  PerU  sich  friiher  eines  in  irgend  einer  Weise,  Tielleicht 
ganz  zafållig  mit  einem  Gift  verunreinigten  Kreatinin-Präpa- 
lates  bedient  habe. 

Ist  die  Ansscheidung  des  Ereatinins  ganz  fiei  gegeben,  so 
kommt  68  entweder  za  gar  keinen  öder  nur  sehr  voriiber- 
gehenden  Wirkungen;  eine  Taube,  die  aber  vielieicht  als  solcbe 
sich  dem  Kreatinin  gegeniiber  änders  als  Säugethiere  verbalt, 
eititig  die  sabcutane  Einverleibung  von  im  Ganzen  0,63  Grm. 
ohne  alle  Yergiftungserscbeinungen. 

Harn. 

Nachdem  EMpfel  bei   der  Vergleichung  der  zur  Neutrali- 

sation  des  Hams  nöthigen  Mengen  von  Normal-Natronlauge  an 

einem  Ruhetage  und   an   einem   Tage    mit  körperlicher   An- 

strengung    einen  so  bedeutenden  Unterscbied   gefunden  hatte, 

dass  die  Acidität  des  Gesammtharns   am  Arbeitstage   die  dop- 

pelte  war    von   der   am  Buhetage,    an   diesen   beiden   Tagen 

jedocb   nuT  annähernd   gleiche  Diät   eingebalten  worden   war, 

veianstaltete  Derselbe  drei  Bahetage  und  drei  Arbeitstage  mit 

qaalitativ  nnd  quantitativ   möglichst  gleicher  Nahrung   fur  je 

einen  Ruhetag   und   einen  Arbeitstag,    die   mit  einander   ver- 

glichen  werden  sollten.     Zwei  Mal   war   ebenfalls  die  Acidität 

des  Arbeitshams  grösser,  als  die  des  Ruhehams,  doch  war  die 

Differenz  bedeutend  kleiner,   als  in  jener  ersten  Beobachtung, 

und  in  dem  dritten  Yersuche  war  es  in  sehr  geringem  Grade 

umgekehrt.     Hierbei   giebt   der  Verf.   zu   bedenken,    dass    an 

dem   Arbeitstage   dieses   Versuchs    die   Schweisssecretion   sehr 

bedeutend  war,  worin  Säure  zur  Ausscheidung  kam,  wie  denn 

dies  auch  die  Harnmenge  stark  vermindert  hatte.     Der  Verf. 

ist  der  Ansicht,    dass  der  Harn  bei  körperlicher  Anstrengung 

die  im    thätigen  Muskel   entstehende   Säure  abfiihrt.     (Vergl. 

oben  Ranke^B  Angabe  iiber  die  Reaction  des  Blutes.) 

Zur  Gewinnung  von  Xanthin,  Kreatinin,  Harnstoff  aus  dem 
Harn  fällt  Neuhauer  den  Harn  mit  Barytwasser  und  salpeter- 
saurem  Baryt  aus,  verdampft  zum  Syrup,  versetzt  die  von  aus- 
krystallisirten  Salzen  abgegossene  Mutterlauge  verdiinnt  mit 
Ammoniak  (von  50  Liter  Harn.  auf  4 — 5  Liter  verdiinnt  mit 
1  Pfund  Ammon),  und  fällt  mit  ammoniakalischer  Silber- 
salpeterlösung.  Der  gewaschene  Silberniederschlag,  in  wenig 
siedender  Salpetersäure  (1,1  spec.  Gew.)  gelöst,  liefert  salpeter- 
saures  Xanthinsilberozyd,  welches  gereinigt  wird  u.  s.  w.  Die 
ammoniakalische    Mutterlauge    verdampft    scheidet    das    iiber- 

Zeitsehr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXV.  \  7 
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Bchiissige  Silbei  ab,  wird  dann  syrapig  mit  Alkohol  yermisclit 
und  daraus  mit  alkoholischer  Ghlorzinklösung  das  Ereatinin 
abgeschieden.  Aus  der  Mutterlauge  känn  viel  salpetersauier 
Harnstoff  gewonnen  werden,  dessen  wässerige  Lösung  N.  zu- 
erst  mit  Thierkohle,  dann  siedend  mit  kleinen  Mengen  Ton 
iibermangansaurem  Kali  zu  vöUiger  Entfärbung  bebandelt. 

Gelegentlich  der  fieobachtung  yerfaältnissmässig  grossei 
Mengen  Ton  darch  mineralische  Basen  nicht  gesättigtér  Phos- 
phorsäure  im  Ham  von  mit  Boggenkleie  einährten  Schweinen 
fand  Lehmanny  dass  der  Harnstoff  sich  mit  Phosphorsäure  zu 
einer  in  schönen  sehr  grossen  haltbaren  Eiystallen  darstell- 
baren ,  stark  sauren  Verbindung  vereinigt ,  welche  aus  1  At. 
Phosphorsäure ,  1  At.  Harnstoff  und  3  At.  Wasser  besteht. 
Die  Verbindung  zersetzt  sich  in  Wasser  schon  bei  75^  G. 
Der  phosphorsaure  Harnstoff  löst  dreibasisch  phosphorsauren 
Kalk,  phosphorsaure  Magnesia,  phosphorsaure  Ammoniak-Mag- 
nesia  und  kohlensauren  Kalk. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Hamsäure  woUten  Å. 
Vogd  und  C,  Schmidt  dasselbe  Verfahren  in  Yorschlag  brin- 
gen,  welches  friiher  schon  M.  Huppert  gepruft  und  mit  grossen 
Fehlem  behaftet  gefunden  hatte  (Ber.  1864.  p.  331),  wovon 
sich  Jene  später  auch  uberzeugten,  ohne  jedoch  die  Hoffnung 
aufzugeben,  durch  eine  Modification  die  Methode  brauchbar  zu 
machen. 

Das  Yon  Sckunk  angezeigte  Vorkommen  von  oxalursaurem 
Ammoniak  im  normalen  menschlichen  Ham  (vorj.  Ber.  p.  362) 
fand  JSfeubauer  bestätigt.  Es  ypurden  nach  und  nach  iibei 
300  Liter  Ham  durch  fein  gekömte  Thierkohle  filtrirt,  die 
Kohle  mit  Wasser  bis  zum  Yersagen  der  Chlor-  und  Phosphor- 
säurereaction  ausgewaschen ,  an  der  Luft  getrocknet  und  mit 
Alkohol  ausgekocht.  Nach  Yeijagen  des  Alkohols  wurde  der 
Eiickstand  mit  warmem  Wasser  extrahirt,  aus  dem  Extract 
krystallisirte  bei  längerem  Stehen  in  der  Eälte  das  oxalursaare 
Ammoniak  aus,  welches  durch  Umkrystallisiren  und  Behandeln 
mit  Thierkohle  rein  erhalten  wurde.  Im  Original  finden 
sich  die  charakteristischen  Beactionen  zur  Constatirung  der 
Oxalursäure  in  der  immer  nur  geringen  Menge  zusammen- 
gestellt. 

Neubauer  spricht  sich  fiir  die  Präexistenz  des  oxalursauren 
Ammoniaks  in  dem  Ham  aus.  Dagegen  ist  Neuhatier  nicht 
einverstanden  mit  der  Meinung  SchunJds,  dass  der  aus  dem  Harn 
sich  abscheidende  oxalsaure  Ealk  von  der  Oxalursäure  abstammt. 
iV.  nimmt,  in  Uebereinstimmung  mit  Schtätzen  (s.  unten  p.  260) 
fiir  die  Lösung  u.  s.  w.  des  oxalsauren  Ealks  im  Harn  die  der 


Brom.    Gallensäure  im  Ham.  259 

Hanfiäare  analogen  Yexhältniase  (naoh  Voit  und  Hofmann)  in 
Ansprach,  um  so  mehr,  da  er  bei  absiohtlichem  Zusatz  ron 
oxalorsaorem  Ammoniak  za  Harn  während  dessen  Zersetznng,  so 
länge  dei  Ham  sauer  blieb,  niemals  Kalkoxalat  sioh  abscheiden 
sah,  welches  erst  beim  Eochen  des  Harns  naoh  Zusatz  von 
Ammoniak  sich  bildete  and  sich  dann  auf  Essigsäorezusatz  in 
Oktaedem  abschied.  Begann  die  Zersetzung  des  Hamstoffs,  so 
zeisetzte  sich  auch  das  oxalursaure  Ammoniak,  aber  nicht  in 
HaiDstoff  und  Kohlensäure,  sondein  in  kohlensaures  Ammoniak. 
Der  mit  oxalursauiem  Ammoniak  vermischte  Harn  wuide 
fiiiher  alkalisch,  als  die  Vergleiohsprobe  ohne  den  Zusatz. 

Bei  Gelegenheit  von  UnteTSUchungen  iiber  die  Ausscheidung 
von  absichtlich  in  den  Körpei  eingefiihrten  firomverbindungen 
duTch  die  Nieren  fand  Rdbuteau  kleine  Mengen  von  Brom  in 
jedem  menschlichen  Harn.  Zur  Abscheidung  dampft  der  Verf. 
den  mit  etwas  Soda  versetzten  Harn  zur  Trockne  ab,  erhitzt 
im  Porcellantiegel  zur  Eothgluth,  extrahirt  mit  Wasser,  zer- 
setzt  die  etwa  im  Filtrat  vorhandenen  Bromsalze  mit  Salpeter- 
säare  und  nimmt  das  Brom  mit  Scbwefelkohlenstoff  auf.  Naoh 
Mahtäeau^B  zahlreichen  Bestimmungen  ist  ein  erst  mit  300  bis 
400  Grms.  Harn  nachweisbarer  Bromgehalt  als  normal  anzu- 
sehen;  gelingt  der  Nachweis  mit  100  bis  150  Grms.  Ham, 
so  ist  auf  die  langsam  erfolgende  Ausscheidung  besonders  ein- 

gefiihrter  Bromsalze  zu  schliessen. 

» 

Naunyn  konnte  im  Ham  normaler  Hunde  und  Menschen 
sehr  kleine  Mengen  von  Galleusäure  mit  Sioherheit  nachwei- 
sen,  wenn  er  naoh  Staedéler^a  Methode  den  frischen  Ham  mit 
Bleiessig  ausfällte,  den  gewaschenen  und  getrockneten  Nieder- 
schlag  mit  Alkohol  extrahirte,  das  Extract  mit  kohlensaurem 
Natron  abdampfte  und  mit  absolutem  Alkohol  extrahirte.  Mit 
dem  möglichst  farblosen  Inhalt  dieses  Extracts  wurde  Petten- 
Ico/er^a  Eeaction  in  Neukomm^a  Modiåcation  angestellt.  — 
Fur  das  Blut  eines  Hundes  blieb  das  Ergebniss  unsicher. 
Höchst  wahrscheinlich  aber  werden  diese  kleinen  Mengen 
Gallensäure  im  normalen  Ham  rom  Darm  aus  resorbirt,  so 
wie  solche  Besorption  und  Ausscheidung  im  Harn  reichlicher 
nach  Einfiihrung  gallensauren  Salzes  in  den  Magen  stattfindet. 
Da  der  Verf.  bei  Eaninchen,  denen  er  Galle  öder  Bilirubin 
direct  in  den  Diinndarm  eingefiihrt  hatte  und  die  damach 
munter  blieben,  deutlich  Gallenfarbstoff  im  Harn  erscheinen 
sah,  80  känn  also  mit  den  Gallensauren  auch  Gallenfarbstoff 
Tom  Darm  resorbirt  weiden,  und  bei  mangelhafter  Umsetzung 
desselben  im  Blute  känn  derselbe  im  Ham  erscheinen,  Mrie  es 

17* 
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auch  bei  gesonden  Thieren,  jiaxnentlich  Hunden ,    nicht  selten 
der  Fall  ist.     (Vergl.  oben  p.  221.) 

Thudichvm  setzte  die  im  Ber.  1864.  p.  326  u.  f.  notirten 
Untersuohungen  iiber  den  Hamfarbstoflf,  speciell  iiber  das  als 
Zersetsungsproduct  des  Urochroms  entstehende  sog.  Uromelanin 
•  fort,  stellte  Verbindungen  dieses  Eörpers  mit  Metallen  dar 
nnd  leitete  fiir  die  Zusammensetzung  die  Formel  C72  H43  N7  O20 
ab.  Die  procentige  Zusammensetzung  des  Uromelanins  ist,  wie 
T,  hervorhebt,  sehr  nahe  gleich  der  des  Pigments  der  Ghoroidea 
nach  Scherer;  Bosow  hatte  (Ber.  1863.  p.  445)  eine  Ton 
Scherer*a  Analyse  sehr  abweichende  Zusammensetzung  des 
Augenpigments  gefunden  und  die  besondere  Reinheit  des  Pra- 
parates  hervorgehoben ;  Thuåichum  meint  aber,  dass  das  Prä- 
parat  unrein  gewesen  sei,  und  möchte  gern,  dass  das  Auge 
innen  mit  seinem  Uromelanin  geschwärzt  wäre  (p.  262.  283 
des  Originals). 

JUesell  fand  bei  gleichmässiger  zur  Hälfte  vegetabiliscber, 
zur  Hälfte  animalischer  Diät  das  Yerhältniss  der  an  Erden 
gebundenen  Phosphorsäure  zu  der  an  Alkali  gebundenen  im 
Harn  ungefähr  wie  Zinsser  (Ber.  1862.  p.  377),  zwischen 
^/2  und  Vs »  die  Gesammtmenge  der  Phosphorsäure  betrug 
2,7—2,8  Grms.  Als  der  Verf.  täglich  30—40  Grms.  kohlen- 
sauren  Kalk  einnabm,  war  an  den  ersteu  beiden  Tagen  die 
Phosphorsäureausscheidung  im  Harn  bedeutend  vermindert,  aaf 
1,3  resp.  1,6*  Grm.,  und  es  wurde  nahezu  gleichviel  an  Erdea 
und  an  Alkali  gebundene  Phosphorsäure  ausgeschieden,  die 
Yerminderung  betraf  beiweitem  zur  Hauptsache  die  an  Alkali 
gebundene  Phosphorsäure.  Am  dritten  und  vierten  Tage 
näherte  sich  die  Gesammtmenge  wieder  sehr  der  Norm,  väh- 
rend  die  an  Alkali  gebundene  Phosphorsäure  so  bedeutend 
yermindert  blieb,  der  phosphorsäure  Kalk  in  steigender  Menge 
ausgeschieden  und  zum  Theil  als  Sediment  im  Harn  gefunden 
wurde.  In  den  Faeces  bedingte  die  Einfuhrung  des  kohlen- 
sauren  Kalks  an  einem  ersten  Yersuchstage  Yermehruug  der 
Phosphorsäure  um  etwa  so  viel,  wie  im  Harn  an  der  normalen 
Menge  fehlte;  dieselbe  war,  aueser  einer  wie  in  der  Korm 
kleinen  an  Eisenoxyd  gebundenen  Menge,  an  Kalk  gebundeo, 
das  phosphorsäure  Alkali  war  aus  dem  Koth  verschwunden. 
Der  Verf.  deutet  die  Ergebnisse  dahin,  dass  durch  die  Ein- 
fuhrung des  kohlensauren  Kalks  im  Darm  reichliche  Bildung 
von  phosphorsaurem  Kalk  veranlasst  wird,  dessen  Eesorption 
erschwert  ist  und  der  erst  bei  andauernder  Gegenwart  grösserer 
Mengen  im  Darm  allmählich  in  beträchtlicherer  Menge  zur  Auf- 
saugung  und  somit  in  den  Harn  gelangt. 
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ZvLT  Bestimmung  des  oxalsauren  Ealks  im  Harn  maoht 
Schidtzen  den  Harn  mit  etwas  Ammoniak  alkalisch,  fiigt  etwas 
mebr,  als  zur  Fällung  der  Fhosphorsäure  nöthig,  Ghloroalcium 
hinzu,  wodurch  das  Lösungsmittel  fiir  den  oxalsauren  Ealk, 
das  phospborsaure  Natron,  zersetzt  wird,  engt  ein,  lässt  mit 
starkem  Weingeist  12  Stunden  stehen,  filtrirt,  wäscht  mit 
Weingeist,  mit  Äether,  extrahirt  dann  aus  dem  Biickstande 
die  scbwef elsauren  Alkalien  mit  Wasser,  mit  verdiinnter  Essig- 
säare  den  phosphorsauren  Ealk,  extrabirt  dann  den  oxalsauren 
Ealk  mit  Salzsäure  und  fällt  ihn  aus  dieser  Lösung  mit  Am^ 
moniak  und  Essigsäure. 

In  normalem  Menschenharn  fand  JSchuUzen  0,07 — 0,1  Grm, 
Oxalsäure  fiir  24  Stunden;  bei  katarrbaliscbem  Ikterus  kam 
ein  Gehalt  bis  zu  0,5  Grm.  vor.  In  mancben  Fallen  von 
krystalliniscber  Ausscbeidung  von  oxalsaurem  Ealk  lag  docb 
keine  Verniebrung  vor,  was,  wie  der  Verf.  bemerkt,  analog 
den  im  vorj.  Ber.  p.  363  notirten  Beobacbtungen  Voit^B  und 
Hofmann^a  ist. 

Haébler  scblug  vor,  mit  Biicksicbt  auf  rascbe  Ausfiibrung, 
den  Eiweissgebalt  des  Harns  zu  bestimmen  aus  der  Yermin- 
deruDg  des  speeifiscben  Gewicbts,  welcbe  der  Harn  durcb  die 
Entfernung  des  coagulirten  Eiweisses  erleidet,  also  analog  der 
i2o6erte'schen  Zuckerbestimmung  (Ber.  1864.  p.  333,  1867. 
p.  360).  Die  Coagulation  soll  unter  möglicbster  Vermeidung 
eines  Wasserverlustes  durcb  Aufkocben  des  mit  Essigsäure 
angesäuerten  Harns  gescbeben.  Aus  einer  Anzahl  Bestim-. 
mungen  der  Differenz  der  Gewicbte  bei  Harnen  von  ungleicber 
Scbwere  und  den  entsprecbenden  Eiweissbestimmungen  durcb 
Wägung  berecbnet  Haebler,  dass  einer  Abnabme  des  spec. 
Gewicbts  um  0,0001  durcb  die  Coagulation  ein  Eiweissgebalt 
von  0,021  ^/o  entspricbt;  die  darnacb  ausgefiibrte  Berecbnung 
ist  nacb  Maassgabe  der  benutzten  Wägungsbestimmungen  mit 
einem  durcbscbnittlicben  Febler  von  +  0,023^/o,  einem  Maxi- 
malfehler  von  0,056%  bebaftet,  welcbe  Feblergrössen  kleiner 
sind,  als  die  bei  der  jiingst  von  Alf.  Vogel  (vorj.  Ber.  p.  360) 
vorgescblagenen  optiscben  Bestimmungsmetbode ,  iiber  deren 
Ausfubrung,  Genauigkeit,  Verwendbarkeit  mit  Bezug  auf  ver- 
schiedene  Eiweisskörper  im  Harn  (beztiglicb  des  letztern 
Pank  tes  ist  aucb  der  Aufsatz  von  Gerhardt  zu  vergleicben) 
Masing  handelt.  Wie  Haébler  bemerkt,  sei  scbon  friiber  in 
einer  Pestber  Zeitscbrift  von  Lang  obiger  Vorscblag  gemacbt 
worden. 

SUva  Åmado  beobacbtete  bei  einem  an  einem  Mageniibel 
Leidenden  an  den  Tagen,  an  welcben  sicb  Erbrecben  einstellte, 
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ein  aus  prismatischen  Erystallen  bestehendes  Sediment,  wel- 
obes  einigen  obemiscben  Beaotionen  nacb  Hippursäture  und 
bippursaurer  Kalk  gewesen  sein  soll.  (Hamsäoie  ist  den 
Angaben  tiber  Löslicbkeit  nnd  Anderes  nacb  völlig  ansge- 
scblossen.) 

Der  von  Marowshy  bescbriebene  Fall  von  Cystinausscbeidang 
war  verbunden  mit  dauerndem  vöUigen  Damiederliegen  dei 
Gallenbereitung  bei  Scbwund  der  Leber,  es  erschienen  vedei 
Gallenbestandtbeile  in  der  Faeces,  nocb  im  Harn.  Der  Yerf. 
vermutbet,  dass  das  Cystin  an  Stelle  des  Taurins  gebildet 
wurde. 

HomoUe  fand  in  dem  von  TMerry-Mieg  beobaobteten  Falle 
von  60g.  cbylösem  Harn  ein  gelbes  butterartiges  Fett,  welches 
durcb  éinen  in  reicblicber  Menge  vorbandenen  Eiweisskörpei 
emulsionirt  war.  Zucker  feblte  (vergl.  d.  Ber.  1865.  p.  309). 
Wenn  der  Eranke  sicb  des  Fettes  in  der  Fabrung  enthielt, 
so  näberte  sicb  der  Harn  der  normalen  Bescbafifenheit;  nacb 
der  Mablzeit  war  die  cbylöse  Bescbaffenbeit  am  stärksten  aus- 
gesprocben,  am  wenigsten  vor  den  Mablzeiten,  im  niicbtenieii 
Zustande.  Der  Kranke  stammte  aus  Brasilien,  aus  einer  Ge- 
gend,  wo  jene  Affection  endemiscb  sein  soll,  aber  er  selbst 
acquirirte  dieselbe  zum  ersten  Male  nacb  langer  Entfemung 
von  dort  in  feucbter  Wobnung. 

Nacb  den  Untersucbungen  von  Wyss^  die  des  Näbem  im 
Original  eineuseben  sind,  wird  mit  dem  ersten  nacb  einem 
Oboleraanfall  gelassenen  Harn  eine  ausserordentlicb  grosse  Menge 
von  Indican  ausgesobieden. 

Bei  Bestimmungen  des  Ereatiningebalts  des  Hams  einer 
Diabetischen  entfemte  Oaethgens  vorber  den  Zucker  dnrch 
Einleitung  der  Gäbrung,  da,  wie  friiber  scbon  Winogradoff 
beobacbtet  batte  (Ber.  1863.  p.  321),  der  Zucker  storend  auf 
die  Kreatininbestimmung  einwirkt,  und  Oaethgens  aucb  aus 
zuckerbaltig  gelassenem  Harn  weniger  Ereatininoblorzink  ei- 
bielt,  als  aus  zuckerfrei  gemachtem  Harn.  So  länge  die 
Eranke  fieberfrei  war,  scbied  sie  bei  einer  an  stickstoffbaltigen 
Nahrungsstoffen  nicbt  armen  Nahrung  im  Mittel  von  7  Tagen 
täglich  0,168  Grm.  Ereatinin  aus,  woraus  sicb,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Beobacbtungen  von  Winogradoff^  und  Stop- 
czansky  (Ber.  1862.  p.  381,  1863.  p.  320),  eine  bedeutende 
Yerminderung  dieser  Ausscbeidung  im  Diabetes  ergiebt  Doch 
liat  O.  nocb  Bedenken  beziiglicb  der  Zuverlässigkeit  der  6e- 
stimmungsmetbode  bei  diabetischem  Harn  und  entscbeidet  sicb 
niobt  ganz  bestimmt.  Wäbrend  einer  fieberbaften  Periode 
betrug  die  Ereatininausscbeidung  mebr,  0,409  Grm.  im  Tage. 
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Die  Harnsäure  wurde  während  der  fieberfreien  Zeit  ebenfalls 
in  sehr  yennindeiter  Menge  ausgeschieden,  0^99  Grm.  am 
Tage,  and  Btieg  bedeatend,  auf  1,284  Grm.,  während  dea 
Fiebers,  während  auch  die  Hamstofifaosscheidung  zunahm. 

Als  Stohmann  (p.  153)  bei  Ziegen  zur  Bestimmung  des 
Hippursäare-  und  Harnstoffgehalts  des  Harns  dasselbe  Ver- 
fahren  in  Anwendung  brachte,  welches  beim  Harn  yon  Hin- 
dern  Besultate  gegeben  hatte,  die  mit  den  Ergebnissen  der 
directen  Stickstoffbestimmung  sehr  gut  iibereinatimmten  (vergl. 
den  Ber.  1862.  p.  369,  370)  zeigte  sich,  dass  die  Methode 
ftir  Ziegenharn  unbrauchbar  ist :  es  wurde  nach  der  auf  Ham- 
stoff  berechneten  Titrirung  zu  viel,  zum  Theil  bedeutend  zu 
Tiel  Stickstoff  gefunden  gegeniiber  der  directen  Bestimmung, 
und  noch  dazu  war  diese  Differenz  bei  zwei  Ziegen  yon  un- 
gleicher  Qrösse.  Es  miissen,  bemerkt  der  Verf.,  im  Ziegen- 
harn entweder  solche  stickatoffhaltige  Körper  vorkommen,  die 
mehr  Quecksilberoxyd  fallen,  als  der  Harnstoff  auf  gleichen 
Stickstoffgehalt,  öder  stickstoffarme  resp.  stickstofffreie  Eörper, 
die  gleichfalls  Quecksilberoxyd  fallen.  Ueber  eine  andere 
£igenthumlichkeit  des  Ziegenharns  dem  Ham  anderer  Pflanzen- 
fresser  gegeniiber  vergl.  d.  Ber.  1866.  p.  328. 

Kunde  und  Katzen  scheiden  nach  des  Eef.  Beobachtungen 
bei  ErnähruDg  mit  Fleisch  öder  anderem  animalischen  Futter 
regelmässig  Allantoin  im  Harn  aus;  ein  grosser  Kater  lieferte 
in  48  Stunden  durchschnittlich  0,1  Grm.,  ein  Hund  weniger, 
0,02 — 0,03  Grm.  Neben  dem  Allantoin  wird  unter  diesen 
Umständen  auch  immer  Harnsäure  und  zwar  in  grösserer 
Menge  yon  den  Hunden  und  Eatzen  ausgeschieden.  Bei  Fiitte- 
rung  mit  Bröd  allein  lieferte  der  Hund  mehr  Allantoin,  0,1 
.Grm.  und  mehr,  daneben  aber  niemals  Harnsäure.  Bei  Fiitte- 
rung  mit  Eartoffeln  und  Fett  erschien  weder  Allantoin  noch 
Harnsäure,  auf  Zugabe  yon  Eiem  erschien  die  Harnsäure  aber 
kein  Allantoin  im  Harn.  Auch  im  normalen  Ham  yom  Ea- 
ninchen  wurde  Allantoin  angetroffen,  jedoch  nioht  bei  allén 
Thieren.  Im  Anfang  der  Inanition,  beyor  die  reichliche 
Kreatinausscheidung  auftrat,  wurde  beim  Hund,  bei  der  Eatze, 
bei  Eaniiichen  Zunahme  der  Harnsäure  und  Allantoinausschei- 
dung  beobaohtet.  Bei  einem  Hunde,  der  yermöge  der  Art 
der  Futterung  keine  Harnsäure  und  kein  Allantoin  ausschied, 
erschien  auf  Einyerleibung  yon  harnsaurem  Natron  ein  kleiner 
Theil  der  Harnsäure  und  später  yoriibergehend  auch  Allantoin 
im  Harn  (yergl.  p.  310  des  Orig.).  Bef.  betrachtet  daher 
die  beim  Fleischfresser  regelmässig  neben  einander  erfolgende 
Harnsäure-    und   AUantoinausscheidung   als    mit   einander  in 
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Zusammenhang  stehend»  das  Allantoin  als  einen  (oxydirten) 
Theil  der  Hamsäure.  Eine  nähere  Betrachtung  namentlich 
auch  der  zeitlichen  Yerhältnisse  der  Hamsäure-  and  Allantoin- 
ausscheidung  im  Tage  fiihrt  zu  dem  Scbluss,  dass  das  Allan- 
toin im  normalen  Harn  als  sogen.  chemische  Hemmungsbildung, 
als  ein  mehr  öder  minder  grosser  Best  von  fortwährend  bei 
Ozydation  von  Hamsäure  producirtem  Allantoin,  wovon  ein 
anderer  Theil  weiter  oxydirt  ist,  anzusehen  ist.  Das  nähere 
bieriiber  s.  im  Orig.  p.  312  f.  Die  Allantoinausscheidung  dei 
Hunde  bei  Ernährung  mit  Bröd  allein,  wobei  auch  nocb  ein 
neuer  stickstoffreicber  neutraler  Körper  ausgescbieden  wiid, 
scbeint  auf  besonderen  Bedingungen  zu  beruhen  (p.  316,  317). 
Ref.  fand  im  scbwacb  alkaliscben  Harn  eines  mit  Eartof- 
feln  und  Eiem  emäbrten  Hundes  eine  Säure,  welcbe  bei 
Abscbeidung  aus  ihren  Salzen  durob  eine  stärkere  Säure  in 
Harnstoff  und  Eoblensäure  zerfällt,  aber  nicbt  Allopbansänie 
ist  und  namentlicb  aucb  auf  die  gleicbe  Menge  Hamstoif  bei 
der  Zersetzung  viel  weniger  Koblensäure  liefert,  als  die 
Allopbansäure.  Das  Verb  alten  des  Silbersalzes  jener  Säure 
erinnerte  an  das  des  oxalursauren  Silbers,  docb  war  Oxalur 
säure  ausgescblossen. 

Eef.  bestätigte  (p.  322)  die  im  vorj.  Ber.  p.  364  notirte 
Angabe  Schmiedeberg'å  betreffend  das  Vorkommen  von  unter- 
scbwefliger  Säure  im  normalen  Harn  von  Katzen,  namentlich 
von  Eatem  und  bei  reicblicber  Fleiscbfiitterung.  Ueber  ein 
einfacbes  Yerfabren  zur  Abscbeidung  der  Säure  als  Barytsalz 
vergl.  das  Orig. 

Hunde  scbeiden,  ebenso  wie  Hiibner,  nacb  des  Bef.  Beob- 
acbtungen  das  einverleibte  Kreatin  unverändert  wieder  ab 
(abgeseben  von'  etwa  tbeilweiser  Umwandlung  in  Kreatinin). 
Kreatinin  wurde  nie  so  vollständig  aus  dem  Harn  der  Hunde 
wiedergewonnen  und  mit  Biicksicbt  auf  friibere  Erfabrungen 
(s.  a.  ob.  p.  254  u.  f.)  iiber  Zerstörung  des  einverleibten  Kreatinins 
bei  Verhinderung  der  Ausscbeidung ,  ist  zu  scbliessen,  dass 
ein  Tbeil  des  einverleibten  Kreatinins  aucb  bei  freigegebener 
Ausscheidung  im  Eörper  zerstört  wird,  was  bei  Kreatin  nicbt 
der  Fall  ist.  Daraus  ergiebt  sich  in  IJebereinstimmung  mit 
den  Beobacbtungen  Voifa  (vorj.  Ber.  p.  365)  dass  die  Um- 
wandlung von  im  Körper  selbst,  in  den  Muskeln  gebildeten 
Kreatin  in  Kreatinin  erst  in  der  Niere  sattfindet.  Mit  den 
zur  Nahrung  gereichten  Fleisch  fiihren  die  Thiere  auch  Krea- 
tin ein,  und  dieses  Kreatin  findet  sich  ebenfalls  vollständig 
im  Harn  wieder,  wie  auch  Voit  beobachtete  (vorj.  Bericht 
p.  366),  mehr  als  dies,  sofem  auch  aus  dem  eigenen  Fleiscb 
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Kreatin  in  den  Harn  iibergeht.  Die  Äusscbeidung  des  einge- 
fubrten  Kreatins  erfolgt  am  leichlichsten  mit  dem  zanächst 
oach  der  Einnahme,  Mahlseit,  gebildeten  Harn.  Bei  allén 
Muskelfleisch  fressenden  Thieren  ist  in  den  nach  der  Mahlzeit 
gebildeten  Hamen  ein  dem  Gehalt  des  gefressenen  Fleisches 
eDtspreobender,  denselben  etwas  iibertreffender  Kreatingehalt 
des  Hams  nacbweisbar.  Die  aus  dem  eigenen  Stoffwechsel 
Btammende  Kreatinausscheidung  kommt  fiir  sich  allein  znr  An* 
scfaauang,  wenn  die  Thiere  mit  Kreatin-freier  Nahmng  ge- 
fiittert  werden.  Hieriiber  vergl.  unten.  Dass^das  Ereatin 
im  Körper  nicbt  in  Harnstoff  verwandelt  wiid,  hat  Bef.  schon 
mehrfacb  friiher  hervorgehoben,  und  Voit  sprach  sich  ebenso 
aus,  vergl.  iiber  diese  Frage  auch  p.  252 — 257  des  Orig. 

Ueber  die  Untersuchung  des  Hams  auf  Kreatin  und  andere 
Bestandtheile  vergl.  d.  Orig.  p.  297  u.  f.  Die  im  vorj.  Ber. 
a.  a.  O.  nach  vorläufiger  Mittheilung  schon  notirten  Beobach- 
tången  Voifa  iiber  obigen  Gegenstand,  welche  in  allem  We- 
Bentlichen  mit  denen  des  Ref.  libereinstimmen ,  finden  sich 
aasfiihrlich  mitgetheilt  in  der  oben  aufgefiihrten  Abhandlung 
p.  94—116. 

Der  Harn  der  VÖgel  besteht  aus  den  in  eine  eiweisshaltige 
.  Hasse  eingebetteten  sog.  Harnkiigelchen.  Chemisoh  besteht 
derselbe  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  zur  Hauptsache 
aus  hamsaurem  Ammoniak,  sondem  zur  Hauptmasse  aus  freier 
Hamsäure,  zum  kleinen  Theil  aus  harnsauren  Salzen,  unter 
denen  harnsaures  Ammoniak  in  sehr  kleinen  Mengen  vor- 
kommen  känn.  Man  känn  zwar  aus  dem  Yogelham  mit  Kali- 
lauge  viel  Ammoniak  entwickeln,  mehr  bei  fleischfressenden 
als  bei  körnerfressenden  Vögeln,  aber  dieses  Ammoniak  stammt 
nicht  von  hamsaurem  Ammoniak,  welches  Salz  sich  aus  dem 
Vogelharn  meistens  gar  nicht  gewinnen  lässt.  Die  Masse  der 
Harnkiigelchen,  in  welchen  sämmtliche  öder  fast  sämmtliche 
Harnsäuie  des  Vogelbams  enthalten  ist,  lässt  sich  so  weit 
von  ein  em  in  Wasser  sehr  leicht  lÖsiichen  Theil  des  Vogel- 
harns  trennen,  dass  erstere  gar  kein  Ammoniak  mehr  ent- 
wiekelt,  dagegen  der  ganze  aus  dem  frischen  Harn  mit  Eali- 
lauge  zu  entwickeln  de  Ammoniakgehalt  in  dem  in  Wasser 
sehr  leicht  löslichen  Theil  des  Hams  enthalten  resp.  daraus 
zu  entwickeln  ist. 

Das  Nähere  iiber  das  Verhalten  der  Harnkiigelchen  muss 
im  Orig.  p.  164  u.  f.  nachgesehen  werden.  Dieselben  be- 
stehen,  wie  die  Hamsäureconcretionen  bei  Wirbellosen,  aus 
einem   aus   den  Nierenzellen   stammenden  Geriist,   in  welches 
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die  Harnsäare  und  daneben   kleine  Mengen  harnBaorer  Salze 
incrustirt  siod. 

Die  Gegenwart  des  von  Coindet  im  Harn  fleischfieBfiendei 
Yögel  angezeigten  Hamstoffs  fand  Bef.  beetätigt;  bei  Gerste 
fressenden  Huhnem  liess  sich  der  Harnstoff  meistens  gleich- 
falls  im  Harn  naohweisen,  aber  in  yiel  geringerer  Menge,  in 
etwas  grösserer  Menge  bei  Erbsen  öder  Wicken  fressenden 
Tauben  and  Hiihnem.  Die  Qrösse  der  Hamstofi&nenge  im 
Harn  von  Vögeln  ist  ebenso  wie  die  Hamsäuremenge  abhängig 
von  dem  £i%«issgehalt  ihrer  Nabmng. 

Ereatin  findet  sich  im  Harn  yon  mit  Maskelfleisch  gefiit- 
terten  Vögeln  immer,  und  zwar  in  der  relativ  bedeutendsten 
Menge :  dieses  Kreatin  ist  bei  weitem  zur  Hauptsacbe  das  mit 
dem  Fleisch  eingefiihrte  Kreatin,  welcbes,  wie  bei  Säage- 
thieren,  und  wie  das  neben  an  sich  Kreatin-freiem  Futter  be- 
sonders  einverleibte  Ereatin  unverändert  wieder  ausgeschieden 
wird.  (Ereatinin  liess  sich  im  Vogelham  niemals  nachweisen.) 
Auch  bei  Ereatin-freier  animalisoher  éiweissreicher  Nabrung, 
z.  B.  Lebersubstanz,  scheiden  Hiihner  Ereatin  aus,  aber  viel 
weniger,  als  bei  Fiitterung  mit  Fleisch,  bis  zu  0,03 — 0,04  Gr. 
im  Tage.  Noch  kleiner  ist  die  Ereatinausscheidung  bei  Er- 
nährung  der  Hiihner  mit  Gerste,  bei  einem  reichlich  fressenden 
Hahn  z.  B.  0,010 — 0,012  Grm.  im  Tage,  etwas  bedeutender 
bei  mit  Erbsen  gefiitterten  Tauben. 

Ein  meistens  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  der  Hiihner- 
excremente  an  Zucker  bei  Gerstenfutter  gehört  gleichfalls  dem 
Nierensecret  an,  da  derselbe  sich  findet,  auch  wenn  der  Inhalt 
der  Blinddärme  und  des  Dickdarms  frei  von  Zucker  ist.  Auch 
findet  sich  Zucker  im  Blute  solcher  Hiihner. 

Die  Hamkiigelchen  des  Yogelhams  sind  in  einer  eiweiss- 
haitigen  schliipfrigen  Fliissigkeit  suspendirt,  die  reichlicber 
bei  fleischfressenden  VÖgeln  zugegen  ist.  Dieselbe  stammt 
mit  ihrem  Eiweissgehalt  aus  den  Nieren.  Die  Hamkugelcben 
entstehen  nach  den  friiheren,  vom  Bef.  und  von  Lindgren 
bestätigt  gefundenen  Beobachtungen  v.  Wittich^a  in  den  Zellen 
der  Harnkanälchen ,  aber  nur  in  den  Zellen  der  gewundenen 
Eanäle,  nach  Lindgren  durch  Incrustirung  der  Eerne  dieser 
Zellen.  Die  Zellen  selbst  gehen,  wie  sohon  v.  Wittich  ver- 
muthete,  und  Bef.  an  den  Folgen  erkannte,  zu  Grunde,  so 
dass  diejenigen  Partien  der  Vogelniere,  wo  gerade  in  Ab- 
wechselung  mit  anderen  Partien  Hamkiigelchen  in  grösserer 
Menge  gebildet  wurden,  mit  zerstörtem,  in  Zerfall  öder  Auf- 
lösung  begrifienem  Epitel  angetrofien  werden.  Die  Substasz 
der   zerstörten  Zellen   wird  mit  den   Hamkiigelchen  entleert 
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und  biidet  jene  eiweisshaltige  sohltipfrige  Umhfilluiig  je  einea 
Haufens  von  Hamkiigelcben/  Dass  die  Hamkiigelchen  der 
Wirbellosen  in  den  Nierenzellen  entstehen  ist  bekannt. 

Der  Ham  fleischfressender  Yögel  ist  bedeutend  wasser- 
reicher,  als  der  kömerfressendeT  Vögel,  ebenso  der  Harn  von 
mit  animalischem  Futter  ernährten  Hiihnem  viel  wasserreicher, 
als  bei  denselben  Hiibnern,  wenn  sie  Eömer  fressen.  Darcb 
verschiedene  Yersucbe  des  Ref.  wurde  festgestellt,  dass  der 
grössere  Wassergebalt  des  Harns  nar  auf  dem  Umstande  selbst 
berahen  känn,  dass  der  Stoffwecbsel  mit  vermebrtem  Umsatz 
von  Eiweiss  betrieben  wird.  Die  eigentlicbe  Ursaohe  der 
Erscbeinung  aber  konnte  bisber  nicbt  ermittelt  werden.  Vergl. 
p.  215  des  Orig. 

Um  venöse  Hyperämie  in  den  Nieren  zn  erzeugen  obne 
Extravasate  in  ibnen  zu  veranlassen  und  obne  die  Nieren- 
nerven  zu  verletzen,  umscbniirte  Correnti  die  Vena  cava  in- 
ferior  oberbalb  der  Einmiindung  der  Nierenvenen  obne  sie 
Yollständig  zu  unterbinden  und  sab,  wie  friiber  O.  Meyery  bei 
einem  Eanincben  und  bei  zwei  Eatzen  in  Eolge  dieser  Ope- 
ration Eiweiss  im  Ham  erscbeinen  obne  dass  derselbe  blutig 
wurde.  Bei  dem  Eanincben  entbielt  der  5  Stunden  nacb  der 
Operation  erbaltene  Harn  wenig  Eiweiss,  am  folgenden  Tage 
aber  viel.  Nacb  dem  Abends  erfolgten  Tode  erscbien  das 
Epitelium  der  Harnkanäicben  gescbwellt  und  trilb,  der  in  der 
Blase  entbaltene  eiweissreicbe  Ham  entbielt  reicblicb  Nieren- 
zellen. Die  Eatzen  iiberlebten  die  Operation  5  Tage,  und 
constant  ftibrte  der  Ham  reicblicb  Eiweiss;  bei  der  einen 
Katze  fand  sicb  das  Epitelium  der  Harnkanäicben  im  Beginn 
fettiger  Degeneration  und  derartige  Zellen  fanden  sicb  bier 
auch  im  Ham;  bei  der  andem  wurde  keine  Veränderung  an 
den  Harnkanäicben  bemerkt.  Die  Vena  cava  erwies  sicb  in 
allén  drei  Fallen  nocb  durcbgängig  an  der  umscbnurten  Stelle. 

Der  Verf.  scbliesst,  dass  das  Eiweiss  viel  friiber  im  Ham 
erscbien,  als  Veränderangen  der  Gewebselemente  der  Niere 
eintraten,  und  sein  Auftreten  unabbängig  von  solcben  Verän- 
derangen war,  vielmebr  nur  und  direct  in  Folge  des  erböbten 
Drackes  in  den  Qlomerulis  und  von  diesen  ans  erfolgte  (vergl. 
im  Ber.  1863.  p.  327). 

Arterielle  Hyperämie  der  Nieren  bewirkte  Correnti  durcb 
Hnterbindung  der  Aorta  unterbalb  des  Abgangs  der  Nieren- 
aiterien.  Bei  einer  Eatze  sollte  dies  nacb  der  Metbode 
da  BM  zur  Anstellung  des  StensorC^chen  Versucbs  ausgefiibrt 
werden,  anfånglicb  aber  lockerte  sicb  die  Ligatur  wieder,  so 
dass  aucb   die  Läbmung  verscbwand    und   der  Puls   wieder- 
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kehrte,  und  es  fand  sicb  kein  Eiweiss  im  Ham.  Sechs 
Stunden  nach  Sicherung  der  Llgatar  fand  sich  Eiweiss  im 
Ham  und  fem  er  oonstant  ohne  H&matnrie  bis  zum  yierten 
Tage,  da  das  Thier  getödtet  wurde.  Die  Section  ergab,  dass 
nuT  die  Aorta  unterbunden  und  obliterirt,  die  Vena  cava  un- 
yersebrt  war.  Gewebsalterationen  in  den  Nieren  fanden  sich 
nicht.  Bei  einer  zweiten  Katze  wurde  die  Unterbindung  der 
Aorta  von  einer  Bancbwunde  aus  vorgenommen.  Das  ThieT 
lebte  yier  Tage  und  lieferte  constant  einen  an  Eiweiss  und 
Zucker  reichen  Ham.  Von  swei  in  derselben  Weise  operirten 
Eaninchen,  welcbe  nur  nabezu  1^2  Tage  lebten,  lieferte  das 
eine  bis  zum  Tode  blutigen  Ham,  das  andere  blutfreien,  leicht 
eiweissbaltigen  Ham;  bei  letzterm  gerade  erwies  sich  anffal- 
lender  Weise  aucb  der  eine  Ureter  und  die  Vena  cava  in  die 
Ligatur  gefasst. 

Hinsichtlich  der  Anwendungen,  welcbe  der  Verf.  von  die- 
sen  Versuchsresultaten  macbt  auf  die  Patbogenie  der  Albii- 
minurie  beim  Menscben  muss  ebenso,  wie  beziiglich  der  kri- 
tifiohen  Erörtemngen  friiberer  Yersucbe  auf  das  Orig.  verwiesen 
werden. 

Einen  Yoriibergebenden  Zuokergebalt  des  Hams  sab  aucb 
Tieffenbach  bei  Eanincben  naob  Unterbindung  der  Aorta  uIlte^ 
balb  der  Nierenarterien. 

Fede  fand  die  Beobacbtungen  von  Stokvis  und  Lehmann 
(Ber.  1864.  p.  336)  bestätigt,  dass  Säugethier-Serumeiweiss 
in^s  Blut  von  Säugetbieren  injicirt  keine  Albuminurie  bediogt, 
wäbrend  nach  Injection  von  Hiibnereiweiss  dasselbe  im  Ham 
ausgeschieden  wird. 

Dass  die  Peptone  der  Eiweisskörper  direct  in's  Blut  inji- 
cirt nicht  im  Ham  wieder  ausgeschieden  werden,  will  Feds 
nur  fur  den  Fall  d  tr  Injection  sehr  kleiner  Mengen  zugeben; 
nach  Injection  erheblicherer  Mengen  sollen  aucb  die  Peptone 
im  Ham  erscbeinen,  was  der  Verf.  an  der  bekannten  Farben- 
Beaction  mit  alkalischer  Kupferoxydlösung  erkennen  will,  bei 
welcber  Reaction  jedoch  die  Peptone  gar  nicht  betbeiligt  sind, 
woriiber  d.  Bericht  1859.  p.  229  zu  vergleicben  ist. 

Susini  iibte  sich  auf  gefahrlose  Injection  von  30^  warmer 
Fliissigkeit  in  seine  Harnblase  ein  und  untersucbte  dann  in 
einer  Anzahl  von  Versuchen,  ob  nach  Injection  von  wanner 
Jodkaliumlösung ,  Lösung  von  Blutlaugensalz,  und  von  Bella- 
donnaiufus  und  stundenlanger  Retention  in  der  Blase  entwedei 
die  Wirkungen  dieser  Stoffe  zu  bemerken  öder  sie  selbst  im 
Speichel  auffindbar  waren.  Es  fand  sich  weder  das  eine  noch 
das  andere   auch   nur  spurweise.     Es   findet  also  aus  der  mit 
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unveisehrter  Schleimhaut  yersehenen  Blase  keine  Eesorption 
jener  Stoffe  statt.  Die  von  Kaupp  auf  Besorption  von  Harn- 
bestandtbeilen  aus  der  Blase  bezogenen  Beobachtungeii  (Ber. 
1856.  p.  297)  können,  wie  S.  bemeikt,  auch  in  anderer 
Weise  gedeutet  werden. 

Wie  der  Verf.  mittbeilt  hat  Kiiss  zuerst  festgestellt,  dass 
das  Epitelium  der  Hamblase  deien  Wand  impermeabel  fiir 
die  in  der  Blase  entbaltene  Flussigkeit  macbt.  JSusini  hat  bei 
todten  Eanincheni  Meersckweinchen  und  Eröschen,  auch  bei 
nar  mit  Chloroform  nark<msirten ,  von  der  Urethra  aus  mit 
grosser  Yorsicht  Blutlaugensalz  in  die  Blase  injicirt  und  nie- 
mals  (eine  längere  Zeitlang)  auf  der  äussern  Oberfläche  mit 
Eisenchlorid  Reaction  erhalten,  die  aber  alsbald  dort  eintrat, 
WD  absichtlich  der  innere  Epitelialiiberzug  verletzt  wurde. 
Von  der  Undurchdringlichkeit  eines  noch  dazu  sehr  diinnen 
Epitelialuberzugs  fiir  Blutlaugensalz  känn'  man  siohy  wie  Eef. 
beiläufig  nach  friiheren  Erfahrungen  bemerkt,  auch  an  der 
frischen  Linsenkapsel  des  Rindes  iiberzeugen;  erst  mit  dem 
Abfallen  des  durch  die  Eeagentien  veränderten  Epiteliums 
beginnt  der  Zusammentritt  von  Blutlaugensalz  und  Eisenchlorid. 
(Ygl.  oben  die  Beobachtungen  Eanke^s  an  der  Darmschleimhaut.) 

Milch. 

MiUler  löste  das  aus  abgerahmter  Euhmilch  mit  Schwefel- 
säure  gefällte,  mit  Wasser  und  Aether  extrahirte  Casein  theils 
in  Natronlauge  von  l^/o>  theils  mit  phosphorsaurem  Natron, 
liess  die  filtrirten  Lösungen  durch  Pergamentpapier  gegen 
Wasser  diffundiren,  wodurch  das  Alkali  und  resp.  das  phös- 
phorsaure  Natron  entzogen  wurden,  und  behielt  CaseinlÖsungen 
von  relativ  viel  geringerem  Aschengehalt,  als  es  die  Euhmilch  ist. 

Subbotin  halt  auf  Grund  seiner  oben  p.  171  notirten  Unter- 
suchungen  das  im  Ber.  1864.  p.  339  erwähnte  sogen.  Lacto- 
protein  von  Millon  und  Commaille  fiir  ein  peptonartiges  Produot 
des  Untersuchungsverfahrens. 

Das  specifische  Gewicht  menschlicher  Milch  lag  in  20  von 
Tidi/  untersuchten  Fallen  zwischen  1027  und  1034,  betrug 
ita  Mittel  1030.  öegeniiber  der  Milch  anderer  Thiere  bewahrt 
Menschenmilch  nach  Tidi/  beim  Stehen  besonders  länge  Zeit 
ihre  alkalische  Reaction,  in  der  Regel  40  Stunden.  Zur 
Analyse  entwässerte  der  Verf.  die  Milch  vorsichtig,  extrahirte 
den  Riickstand  mit  dem  14fachen  Volumen  siedenden  Aethers, 
digerirte  den  Riickstand  mit  siedendem  Wasser  und  fällte 
das  Casein  durch  Lab.  In  14  Fallen  fand  T.  folgende  Zur 
sammpnsetzung: 
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Dafiir,  dass  die  Milchsecietion  nicht  immeT  nur  dnroli 
voraufgehendes  Functioniren  des  iibrigen  Genitalapparats  be- 
dingt  ist,  was  durob  vexsobiedene  bekannte  Tbatsachen  be- 
wiesen  wird,  bringt  T.  einen  Yon  ibm  beobachteten  Fall  bei, 
in  welchem  bei  einem  Mädchen  nur  in  Folge  der  Saugyer- 
sQche  eines  Neugebornen  reichliche  Milohsecretion  eintrat. 

Tiåg  konnte  während  des  eine  Woche  fortgesetzten  Ge- 
brauohs  von  Jodkalium,  Blutlaagensalz,  schwefelsaurer  Magnesia, 
Sublimat  niemals  eine  8pur  dieser  Stoffe  als  solcher  in  der 
Milcb  entdecken,  obwohl,  wie  er  bemerkt,  diese  Stoffe  von 
der  Mutter  aus  auf  das  Kind  influiren. 

Ziegenmilch  fand  Tidy  in  einer  Änzahl  Analysen  sehr 
gleichmässig  zasammengesetzt : 

Wasser  846,81 

Feste  Tbeile    154,19 

Butter  33,94 

Casein  65,87 

Zucker  49,96 

Salze  5,60 

Stohimann  fand  in  der  Ziegenmilch  stets  einen  bedeutend 
giössern  Salzgebalt  (s.  unten)  und  bebt  dies  besonders  hervor, 
sofem  bei  der  Analyse  ganz  besonders  dahin  gestrebt  wurde, 
Verluste  durch  Verfluchtigung  von  Ghloralkalien  bei  Darstellung 
der  Äscbe  zu  vermeiden. 

Bei  den  beiden  Ziegen,  an  welchen  Stohmann  die  unten  notirten 
(Jnterauohungen  iiber  die  Stickstoffbilanz  anstellte,  zeigte  sich 
beziiglich  der  Milcbsecretion  Folgendes:  den  Thieren  waren 
14  Tage  nach  dem  Werfen  die  Jungen  genommen,  die  Lao- 
tation  wurde,  bei  verschiedenem  aber  stets  ausreichendem 
Fatter,  durch  regelmässiges  Melken  unterhalten.  Die  Beobach- 
tången  dauerten  5  Monate.  Anfangs  war  der  Milchertrag  sehr 
hoch,  sank  dann  auf  eine  längere  Zeit  eingehaltene  constante 
Höhe,  und  sank  dann  trotz  reichlichem  Futter  rasch  sehr  be- 
deutend, ohne  dass  durch  Vermehrung  der  Nährstoffe  im 
Fatter  dies  aufzuhalten  war,  so  dass  die  Zeitdauer  der  Lac- 
tation  hier  bestimmend  wirken  musste. 

Zum  Verständniss  der  folgenden  Tabelle  iiber  die  procentige 
Zusammensetzung  der  Milch  verweisen  wir  auf  die  unten  fol- 
genden, wo  die  durch  die  Zablen  ausgedriickten  Fiitterungs- 
arten  näher  bezeichnet  sind. 
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Zeit  seit 

Art  des 

No.  I. 

dem  Werfen. 
Wochen. 

Futters. 

Casein. 

Fett. 

Zucker.   Salze. 

WasBer. 

7—9 

1 

2,95 

3,87 

5,34 

87,84 

11 

1 

2,75 

3,57 

5,29 

88,39 

13 

1 

2,76 

3,36 

4,56 

0,87 

88,45 

16—17 

2 

2,87 

3,71 

4,52 

0,89 

88,01 

20 

3 

2,93 

2,87 

4,00 

1,10 

89,10 

22 

4 

3,34 

2,52 

3,82 

1,21 

89,11 

24 

1 

3,51 

3,48 

4,19 

1,07 

87,75 

26 

5 

3,78 

3,44 

3,77 

1,36 

87,65 

28 

6 

4,12 

3,43 

3,97    1,06 

87,42 

No.  II. 

7—9 

1^ 

3,07 

3,76 

5,52 

87,65 

11 

1*^ 

2,86 

3,67 

5,66 

87,81 

13 

2» 

3,03 

3,74 

4,77 ,  0,84 

87,62 

16     17 

1» 

3,06 

3,39 

4,55  i  0,87 

88,13 

20 

1» 

3,16 

3,47 

4,62 

0,90 

87,85 

22 

3* 

3,28 

2,48 

4,29 

0,97 

88,98 

24 

4* 

3,85 

3,03 

4,33 

1,24 

87,55 

26 

1» 

4,09 

3,28 

4,25 

1,16 

87,22 

28 

6» 

4,34 

3,29 

4,41 

0,96 

87,00 

Ein  durohgehendB  etwas  grösserer  Wassergehalt  der  Milcb 
von  No.  I.  trifft  zasammen  mit  grösserm  Wassergehalt  des 
Hams  dieser  Ziege  gegeniiber  No.  II. 

Der  Gaseingehalt  der  Milch  sinkt  anfänglich  etwas,  halt 
sich  dann  constant  and  steigt  dann  bedeutend,  und  zwar  un- 
abhängig  von  der  Futterbeschaflfenheit.  Der  Gaseingehalt  der 
Milch  steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Quantität  der 
Milchproduction.  Der  Fettgehalt  sinkt  im  Allgemeinen  mit  der 
Zeit.  Das  Fatter  war  meistens  reich  an  Fett,  aber  besonderer 
Fettreichthum  des  Fatters  (2  und  2a)  steigerte  doch  den 
Fettgehalt  der  Milch.  Bei  fettarmem  Futter  (3 ,  4  und  3a) 
sank  der  Fettgehalt  der  Milch  bedeutend  und  stieg  wieder 
bei  dem  dann  folgenden  Normalfutter.  Ein  grösserer  öder 
geringerer  Gehalt  an  Stärkemehl  im  Futter  hatte  keinen  Ein- 
fluss  auf  den  Fettgehalt  der  Milch.  Vergl.  hierzu  unten  die 
Untersuch  ungen  KiihrC^  bei  Milchkiihen. 

Da  Bistrow  bei  von  Ammen  scheinbar  normal  emährten 
aber  doch  anämischen  Eindern  einen  guten  Erfolg  vom  Eisen- 
gebrauch  der  Ammen  wahrgenommen  hatte,  so  stellte  er  bei 
einer  Ziege .  Untersuchungen  liber  den   Uebergang  des  einge* 
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fiihrten  fiisens  in  die  Milch  an.  Die  Ziegenmilch  im  Betrage 
von  1000  Cc.  duTchschnittlich  im  Tage  hatte  an  6  Tagen  yor 
der  Eisenzufuhr  bei  einem  zwischen  1,0204  und  1,0210 
schwankenden  specifischen  Gewicht  einen  zwischen  0,0095  und 
Oi010ö  schwankenden,  im  Mittel  0,01  betragenden  täglichen 
Gehalt  an  Eisen.  Die  im  Porcellantiegjel  hergestellte  Milch- 
asche  worde  in  xeiner  Salzsäure  mit  Zusatz  einiger  Tropfen 
reiner  Salpetersäure  gelöst  und  auf  dem  Wasserbade  wieder- 
holt  zar  Trockne  eingedampft.  In  dem  wässerigen  Eztract 
des  fiiickstandes  wurde  das  Eisenoxyd  mittelst  Zink  und  Salz- 
säure in  Oxydul  yerwandelt  und  mit  ubermangansaurem  Kali 
titrirt. 

Die  Ziege  erhielt  dann  Fenum  lacticum,  anfänglich  1  Grm. 
täglich,  dann  2  Orms.  Am  zweiten  Tage  nach  der  EisenzufuhT 
war  der  tägliche  Eisengehalt  der  Milch  auf  0,0135  gestiegen, 
and  er  stieg  im  Yerlauf  von  14  Tagen  auf  circa  das  Doppelte 
des  friiheien  Betrages.  Dabei  war  die  tägliche  Milchmenge 
'vermindert  auf  etwa  900  Cc.  unter  Erhöhung  des  speciåschen 
Gewichts, 

GommaiUe  glaubt  in  gefaulter  Molke  Ereatinin  gefunden 
ZQ  haben,  welches  aus  urspriinglich  vorhanden  gedachtem  Krea- 
tin  entstanden  sein  soU. 

Blaue  Milch  känn  nach  Mosler^a  Beobachtungen  giftig  wir- 
i^en  und  der  blaue  Farbstoff  dann  wahrscheinlich  unter  dem 
Einfluss  von  nicht  specifischen  und  an  sich  nicht  nachtheiligen 
Pilzvegetationen  entstandenes  Anilin  sein,  welches  nach  Erd- 
mannas  Untersuohungen  unter  solchen  Umständen  aus  dem 
Casein  entstehen  känn,  wahrscheinlich  in  Folge  abnormer 
Beschaffénheit  des  letztern  bei  kranken  Thieren. 

Transsudate. 

Fischer  priifte  seine  friiheren  im  Ber.  1865.  p.  324  notirten 
Beobachtungen  hinsichtlich  der  Qegenwart  von  Protagon  im 
£iter  mit  Kiicksicht  auf  *eine  etwaige  Verwechselung  mit 
Lecithin.  Der  mit  Essigsäure  angesäuerte  Eiter  wurde  durch 
schwefelsaures  Natron  und  Sieden  coagulirt,  aus  dem  Goagulum 
mit  absolutem  Alkohol  das  Protagon  eztrahirt,  welches  gerei- 
nigt  bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  Traubenzucker  gab  (vergl. 
den  voij.  Ber.  p.  336), 

Nach  Klebs  besitzt  jeder  Eiter  die  Fähigkeit,  Wasserstoff- 
superoxyd  zu  zersetzen  (vergl.  SchÖnbein  im  Ber*  1865.  p.  325) 
und  die  Fähigkeit,  frische  Guajactinctur  zu  bläuen.  Diese 
Eigenschaft   besitzt   auch   (mit   Ausnahmen,   Stutenmilch)   die 

7«eit8ohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  ZXXY.  ]  $ 
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Milch,  und  bei  dei  ÄuBfällung  des  Caseins  haftete  sie  an 
diesem,  fehlte  den  Molken,  versohwand  aber,  wenn  das  Casein 
wenige  Tage  feuoht  an  der  Luft  aufbewahrt  warde.  Die  in 
Rede  stehende  wirkaame  Subetanz,  die  auch  ubermangaDsaaies 
Natron  entförbte,  vom  Verf.  als  Ozonträger  bezeichnet,  warde 
ans  dem  Casein  durch  Salzsäure  von  0|l^/o  unter  Erhaltnng 
der  Wirksamkeit  extrahirt;  sie  verschwand  aber  aus  der 
Lösung  in  wenigen  Tagen  und  wurde  duro)i  Siedehitze  Ye^ 
nichtet,  sowie  durch  Fallen  mit  Eochsalz,  Alkohol ,  Aether, 
nicht  durch  Eintrocknen.  Die  aus  £iter  auf  dieselbe  Weise 
érhaltene  Lösung  der  wirksamen  Substanz  blieb  länger  wirk- 
sam.  Der  Verf.  halt  sie  fiir  eine  dem  Casein  isomere  Sub» 
stanz.  Da,  sagt  der  Verf.,  diese  Substanz  in  den  lebenden 
Thierkörper  eingefiihrt  Temperatursteigerung  yeranlasst,  vie 
frischer  Eiter,  so  will  er  sie  die  pyrogone  Substanz  nennen. 

Bergmann  und  Schmiedéberg  schieden  aus  gefaulter  Bier- 
hefe  einen  basischen  Eörper  ab,  welcher  auf  Thiere  in  de^ 
selben  Weise  wirkte,  wie  die  ursprtingliehe  faulende  Subfitanz. 
Das  Diffusat  der  gefaulten  Hefe  mit  wenig  Salzsäure  versetzt 
wurde  mit  Sublimat  gefällt,  das  Filtrat  stark  alkalisch  gemacht 
mit  Sublimat  ausgefällt,  dieser  Niederschlag  von  Queckeilber 
und  von  der  Salzsäure  (durch  kohlensaures  Silber)  befreit, 
lieferte  nach  Entfernung  des  iiberschussigen  Silbers  eine  alka- 
lische  Lösung,  die  im  Vaouum  zur  Trockne  gebracht,  mit 
Alkohol  extrahirt  wurde,  worauf  schwefelsäurehaltiger  Alkohol 
einen  Niederschlag  feiner  Nadeln  gab,  die  aus  wässeriger 
Lösung  durch  Fällung  mit  Alkohol  besser  ausgebildet  erhalten 
wurden.  Die  wässerige  Lösung  dieser,  an  der  Luft  zerflies- 
senden,  als  schwefelsaures  Sepsin  bezeichneten  Erjstalle  zu 
0,01  Grm.  Hunden  in's  Blut  injicirt,  bewirkte  Erbrechen, 
blutige  Durchfalle,  Ecchymosen  im  Magen  und  Dickdarm; 
auch  Frösche  wurden  dadurch  in   specifischer  Weise  vergiftet. 

AuB  putridem  Eiter  auf  dieselbe  Weise  den  giftigen  Stoff 
zu  isoliren ,  gelang  Fischer  trotz  yieler  Bemiihungen  nicht. 
Derselbe  schloss  aus  seinen  Versuchen,  dass  es  im  faulendea 
Eiter  mehre  putride  Gifte  gebe,  von  denen  ein  Theil  darch 
Diffusion  abscheidbar,  ein  anderer  Theil  nicht  diffundirbar  ist. 

In  dem  von  Bergmann  notirten  Falle  riihrte  die  blaue 
Farbe  auf  der  Epidermis  des  Scrotums  von  Filzsporen  her. 
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eine  bestimmte  Menge  Eisen  (hydrog.  red.)  und  entwedei 
Chlomatrium  odei  Gfalorkaliam.  Koth  uod  Harn  wuiden  aaf 
ihren  Eifiengehalt  untersucht.  Bei  der  Zufuhr  von  Chlomatrium 
blieb  yiel  mehr  Eisen  im  Körper,  als  bei  der  Zufuhr  von 
Chlorkalium.  Das  Chlomatrium  beförderte  die  Assimilation 
des  Eisens.  Der  Verf.  priifte  dann,  wie  sich  während  der 
Inanition  der  Eisengehalt  des  Blutes  verändert  einerseits 
un  ter  dem  Einfluss  einer  Ghlornatriumzufuhr,  anderseits  unter 
dem  Einfluss  einer  Chlorkaliumzufuhr.  Es  wurde  zu  dem 
Zweck  bei  drei  Hunden  vor  der  Inanition  und  nach  Stägigei 
Inanition  eine  Blutprobe  untersucht,  während  der  Inanition 
nur  Wasser  und  Chlomatrium  öder  Chlorkalium  zugefuhrt, 
theils  in  gleichem  absoluten  Gewicht,  theils  im  Yerhältniss 
der  Aequivalentgewichte.  Bei  Chlornatriumzufuhr  sank  der 
procentige  Eisengehalt  des  Blutes  viel  weniger  (von  0,0443^/ 
auf  0,0439  7o),  als  bei  Chlorkaliumzufuhr  (von  0,0495  auo 
0,0479  und  von  0,0539  auf  0,0530).  Dem  entsprechend  warf 
auch  in  dem  Harn  der  Inanitionsperiode  bedeutend  mehr  Eisen 
enthsdten  bei  den  Hunden  mit  Chlorkalium,  als  bei  dem  mit 
Chlomatrium.  Auch  in  den  Darm  fand  unter  dem  Einfloss 
des  Chlorkalium  stärkere  Eisenausscheidung  statt,  als  bei 
Chlomatrium;  dies  zeigte  sich  bei  Hunden,  die  mit  Casein 
ernährt  wurden  ohne  Eisenzufuhr;  diejenigen,  welche  daneben 
Chlorkalium  erhielten,  fiihrten  sowohl  im  Harn  wie  im  Darm- 
koth  mehr  Eisen  aus,  als  ein  Hund,  der  statt  des  Chlorkalium 
Chlomatrium  erhielt.  Der  Verf.  schliesst,  dass  die  unter  dem 
Einfluss  des  Chlorkalium  sich  zeigende  vermehrte  Eisenaus- 
scheidung auf  vermehrten  Umsatz  im  Körper  zu  beziehen  sei  j 
nnd  flndet  dies  durch  grössern  Qehalt  des  Harns  an  festen  \ 
Theilen  und  stärkere  Abnahme  des  Körpergewichts  bei  Chlo^ 
kaliumzufuhr  bestätigt. 

Bei  deroben  p.  169  notirten  Fiitterung  mit  Seifen  sah  Radzje- 
jewski  die  Hunde  Fett  ansetzen.  Nach  anhaltender  Fiitterung 
eines  Hundes  mit  fettfreiem  Fleisch  und  Riibölseife  fand  der 
Yerf.  in  dem  Fett  des  Fettzellgewebes  hauptsächlich  die  normalen 
Fette,  Palmitin,  Stearin  und  Olein,  von  denen  erstere  beiden 
gar  nicht  eingefiihrt  worden  waren ;  Erucin  fand  sich  daselbst 
nur  in  geringer  Menge.  In  den  abnorm  verfetteten  Muskeln 
aber  fand  sich   die   eingefiihrte   Erucasäure  und   Oelsäure  in 

frosser  Menge.  Die  Hauptmasse  des  angesetzten  normalen 
ettes  war  also  im  Organismus  selbst  gebildet  worden;  dafl 
mit  der  Nahrung  eingefiihrte  Fett  hat  also,  schliesst  der  Verf. 
in  Uebereinstimmung  mit  bekannten  Thatsachen,  fur  den  Fett- 
ansatz  nur  eine  indirecte  Bedeutung* 
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Ueber  dieselbe  Frage,  deren  Beantwortung  Voit  durch  die 
im  voij.  Ber.  p.  372  notixte  Untersuchung  untemahmi  stellte 
anch  ÉUhn  bei  Milobkiihen  Versuche  an,  die,  so  wie  in  den 
VersuchBbedingongen  (Fiitterung),  so  auch  in  den  Ergebnissen 
nicht  mit  Voit* b  Resultaten  iibereinstimmen.  Kiihn^B  Etihe 
erhielten,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  ärmlicheres  Futter,  als 
Voih  Kub  (iiber  das  Eörpergewicht  ist  Nichts  angegeben),  mit 
weniger  Eiweisssubstanz  and  weniger  Fett,  nnd  in  den  beiden 
mitgetheilten  Versachen  waren  beide  Einnahmeposten  im  Mi- 
nimam.  Beide  Eiihe  aber  befanden  sioh  während  des  12-  resp. 
ITtägigen  Versachs  annähernd  im  Stiokstofifgleichgewioht. 

Die  erste  Enh  verzehrte  täglich  in  15,36  S  Hen  und 
2,34  S  trockener  Starke  0,2289  S  Stickstoff,  schied  aus  in 
Koth,  Harn  und  Milch  0,2400  5?  Stickstoff  (Diff.  =  6,55  Grms.). 
Die  Nabrung  enthielt  0,554  ^  Fett,  der  Eoth  0,187  g",  also 
aufgenommen  0,367  ié  Fett.  Der  Stickstoff  des  Hams,  0,0525  ^ 
auf  0,3281  ^  Eiweiss  berecbnet,  entspricht  0,1739  S"  Eohlen- 
stoff  und  0,0787  ^  Sauerstoff;  um  von  diesem  Eohlenstoff 
den  Eohlenstoff  der  stickstoffhaltigen  Harnbestandt^eile*  in 
Abzng  zu  bringen,  beriicksichtigt  Kiihn,  dass  36,1^0  des 
Hamstickstoffs  als  Hippursäure  im  Harn  enthalten  war,  der 
Kest  wird  als  Harnstoff  berecbnet.  Es  bleiben  dann  0,1271  ^ 
Kohlenstoff,  von  denen  nocb,  wie  bei  Voit,  fiir  den  nach  Be- 
rechnung  des  Harnstoffs  nnd  des  Glycins  der  Hippursäure  librig 
bleibenden  Sauerstoff  (0,0163  ff)  0,0061  ^  in  Abzug  zu 
bringen  sind.  Dann  bleiben  fiir  Bildung  stickstoffloser  Milob- 
bestandtheile  aus  dem  Eiweissumsatz  disponibel  0,1210  S 
Kohlenstoff,  die  0,158  ^  Fett  entsprecben;  dies  deckt  nur 
kaum  ^/s  des  Milcbfettes,  unter  Hinzurecbnung  aber  des  ver- 
daueten  Fettes  resultiren  0,525  ^  Fett,  die  nabezu  =  dem 
taglicben  Milcbfett  0,555  ^  sind.  VoWb  Eub  hatte  mit  dem 
Eiweiss  der  Nabrung  allein  mebr  als  das  Milcbfett  gedeckt. 
Fiir  die  Milcbzuckerbildung  bebält  Kuhn  vom  Eiweiss  und 
Fett  der  Nabrung  gar  Nichts  librig. 

Die  zweite  Eub  verzebrte  täglich  in  15,40  S  Heu  und 
2,23  ^  Starke  0,2295  ^  Stickstoff,  schied  aus  in  Eoth,  Harn 
und  Milch  0,2167  ff  (Diff.  6,4  Grms.).  Der  Hamstickstoff, 
0,0455  &,  entspracb  0,284  g*  Eiweiss  und  war  zu  30,2^/0 
als  Hippursäure  im  Harn  enthalten,  der  Rest  wird  als  Harn- 
stoff gerechnet.  Bei  Abzug  des  Eohlenstoffs  dieser  beiden  von  dem 
Kohlenstoff  des  Eiweisses  so  wie  des  Eohlenstoffs,  der  nocb  zur 
Deckung  eines  Sauerstoffrestes  des  Eiweisses  tibrigbleibt,  resultirte 
wiederum  eine  Eoblenstoffmenge  0,1063  ^,  die  nicht  ^3  des 
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Milchfettes  deckt,  nämlioh  nar  0,139  S  Fett,  die  aber  zu- 
sammen  mit  dem  ans  dei  Nahrang  stammenden  Fett  0,367  S 
eine  Samme  0,506  ^  giebt,  die  nahezu  dem  täglichen  Miloh- 
fett  0,584  'S  entspricht  (Das  Fett  hat  der  Yexf.  nach  Sckuhe 
and  Eeinecke  [voij.  Ber.  p.  338]  beieclinet.) 

Indem  der  Yerf.  die  Differens  zwischen  dem  bestimmten 
Milohfett  und  dem  ans  dem  Eiweissumsatz  und  dem  Nahrangs- 
fett  sicb  bereobnenden  Aeqaivalent  als  grösstentbeils  innerhalb 
der  Feblergrenzen  liegend  betracbtet  (s.  Anm.  im  Orig.  p.  421), 
schliesst  er,  dass  der  verdanete  Theil  des  Nabrungsfettes  und 
das  Eiweiss  gerade  ausreicbte  zur  Bestreitung  der  Fettaasgabe 
in  der  Milcb,  während  fiir  den  Milchzucker  (0,607  und  resp. 
0,687  ^  täglicb)  von  diesen  Einnabmeposten  kein  Koblenstoff 
librig  bleibt.  Wird  der  disponible  Koblenstoff  des  Eiweiss- 
nmsatzes  als  Milchzacker  bereobnet,  so  deckt  er  ebenfalls 
kaum  die  Hälfte  des  ausgescbiedenen.  Eiweisszuschuss  vom 
Körper  ist,  bemerkt  K,,  ausgescblossen  wegen  des  annäbernden 
Stickstoffgleicbgewiobts. 

.Sebr.  wicbtig  wiirde  es  gewesen  sein,  wie  auch  Kiihn  be 
merkt,  die  Zufahr  von  Eiweisp  and  Fett  nocli  mebr  sinkeii 
zu  lassen,  am  zu  seben,  ob  aacb  dann  nocb  die  Deckung  des 
Milcbfettes  durcb  Koblenstoff  des  Eiweissumsatzes  und  darch 
das  Nabrungsfett  stattfand,  das  Milcbfett  also  entsprecbend 
gesunken  sein  wiirde.  —  Vergl.  zu  diesen  Veraucben  auch 
oben  die  Beobacbtungen  Stohmann^B  bei  Ziegen. 

Eine  Friifung  der  relativen  GrÖsse  der  Stickstoffausscbeidniig 
im  Ham  und  Kotb  nabm  Siewert  an  sich  selbst  in  drei 
Versucbsreiben  yor.  Die  Nabrung  war  an  jedem  Tage  der 
betreffenden  Versuebsreibe  genau  gleicb,  und  die  einem  Vor- 
rath  entnommenen  einzelnen  Bestandtbeile  derselben  (Fleiscb, 
Bröd,  Kartoffeln,  Butter,  Bier,  Kaffe)  wurden  vom  Verf.  selbst 
wiederl^olt  auf  ibren  Stickstoffgebalt  untersucbt.  ^  Im  Koth 
und  Ham  wurde  der  Gesammtstickstoffgebalt  durcb  YerbrenDen 
mit  Natronkalk  bestimmt.  Beziiglicb  des  Stickstoffgebaltes 
des  Fleiscbes  bebt  der  Verf.  beryor,  dass  derselbe  in  ver- 
scbiedenen  Portionen  eines  grössern  Stiickes,  die  er  selbst 
von  Fett  und  Sebnen  möglicbst  befreite,  nicbt  constant  war, 
und  besonders  beim  Fferdefieiscb  auffallend  grosse  Differenzeo 
yorkamen,  S,  yerzeicbnet  bier  yon  2,14  bis  5,17%  Stick- 
stoff, beim  Ocbsenfleisch  yon  3,17  bis  5,17%  (yermutbete  des- 
balb  aucb  solcbe  Differenzen  beim  Pferdefleisob  als  Qaell^ 
des  Stickstoffdeficits  in  Seegen^B  Yersucben  beim  Hunde). 

In  der  ersten  12tägigen  Versuebsreibe    (mit  500  6rms. 
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Oohseofleisch)  betrug  die  tägliche  Stickstoffeinnahme  im  Mittel 
21,25  Gnns.,  zusammen  255  Grms.,  und  im  Ham  and  Eoth 
fanden  sioh  246,15  Grms.  Stickstofif,  somit  96,53^0  dei  Ein- 
Dahme  und  zwar  82,06  7o  im  Harn,  14,44  ^/o  im  Koth.  Das 
Eörpergewicht  hatte  um  670  Grms.  abgenommen,  was  der 
Verf.  geneigt  ist  auf  Fettverlust  zu  beziehen,  so  fem  der  Ge- 
halt  an  Eohlenstoff  in  der  Nahrung  gering  im  Verhältniss 
zum  Stiokstoffgehalt  (10,4:1)  war.  Im  Verlauf  der  12tägigen 
Beibe  sank.  die  tägliche  Stickstoffaussoheidung  im  Ham,  wäh- 
rend  die  im  Darmkoth  stieg,  und  es  traten  auch  Verdauungs- 
beschwerden  ein. 

In  einer  zweiten  lOtägigen  Reihe  wurde  statt  des  Bind- 
fleisches  Pferdefleisch  genossen;  das  Ergebniss  war  wie  das 
der  ersten  Beihe,  97,72  ^/o  des  eingefiihrten  StickstoflFs  fanden 
sich  im  Ham  und  Koth  wieder,  83,16^0  im  Harn,  14,67 ^/o 
im  Eoth,  die  Abnahme  des  Eörpergewichts  betmg  550  Grms. 

Die  Nahrung  der  dritten  lOtägigen  Beihe  unterschied  sich 
Ton  der  vorhergehenden  durch  andere  Zubereitung  des  Flei- 
sches  und  durch  Yermehrung  der  stickstofFlosen  Nahrungsstoflfe, 
500  Grms.  Eartoffeln  statt  300  Grms.  Hier  nahm  das  Eörper- 
gewicht  um  1150  Grms  zu.  Die  Stiokstoffausgabe  im  Harn 
und  Eoth  betrug  94,25%  der  Einnahme,  80,98 »/o  im  Harn, 
13,340/0  im  Eoth. 

Das  Stickstoffdeficit  der  beiden  ersten  Yersuchsreihen  (3,47 
und  2,28  %)  fiihrt  Siewert  theils  auf  Verlust  beim  Sammeln 
der  Exoremente,  theils  auf  Stickstoffabgabe  in  Sohleim  u.  s.  w. 
zuriick;  bei  dem  grössem  Deficit  der  dritten  Beihe  (5,75%) 
känn  zum  Theil  die  Zunahme  des  Eörpergewichts  betheiligt  sein. 

Voit  kam  auf  Grund  eigener  durch  besondere  Yersuche 
controlirter  Erfahrangen  zu  der  Yermuthung,  dass  das  Stick- 
stoffdeficit in  den  im  vorj.  Ber.  p.  374  u.  f.  notirten  Unter- 
such  ungen  Seegen^a^  soweit  dasselbe  nicht  auf  Ansatz  eiweiss- 
artiger  Substanz  zu  beziehen  war,  durch  mangelhafte  Samm- 
lang  des  Hams  bedingt  sein  möchte.  Wie  a.  a.  O.  bemerkt 
wurde  durfte  Seegen^a  Hund  anfånglich  den  Ham  in  den 
Käfig  entleeren,  und  erst  in  der  spätem  Versuchszeit  wurde 
der  Ham  in  ein  untergehaltenes  Gefäss  gelassen.  Voit  hatte 
bei  Versuchen,  in  donen  Fliissigkeit  in  einem  Hundekäfig 
ausgegossen  und  wieder  zu  sammeln  gesucht  wurde,  beob- 
achtet,  dass  dabei  stets  ein  je  nach  Umständen  beim  Aus- 
giessen  mehr  öder  minder  grosser  im  Ganzen  sehr  beträcht- 
licher  Verlust  unvermeidlich  stattfindet,  und  bemerkte,  dass 
in  Seegen^a  Versuchen  das  Deficit  zu  der  Zeit,  da  wahrschein- 
lich  das  Aufsammeln  des  Hams  in   ein  Gefäss  stattfand  und 
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auch  grössere  Harnmengen  zu  verzeichnen  waren,  kleiner  wurde.  i 
Voit  stellte  daber  zur  Fnifang  seiner  VeTmuthung  im  Verein 
mit  Seegen  an  demselben  Hände,  der  za  des  Letztern  IJnter- 
suchungen  gedient  hatte,  eine  lOtägige  Versuchsreihe  an,  nach- 
dem  das  Thier  seit  einiger  Zeit  vorher  täglich  1200  Orms. 
Fleisch  erhalten  hatte  und  anzunehmen  war,  dass  Stickstoff- 
gleiohgewicht  bestånd.  Voit  gewann  die  Ueberzeugung ,  dass 
in  allén  bei  den  Versuchen  in  Betracht  kommenden  Metboden 
und  Bestimmungen  keine  Abweichung  von  seinem  Verfabren 
stattgefunden  hatte,  mit  Ausnabme  der  Metbode  des  Ham- 
sammelns.  Dies  geschab  nnn  an  acht  Tagen  der  in  Rede 
stebenden  Versuchsreihe  so ,  dass  nabezu  sämmtlicber  Kam 
direct  in  ein  Gefäss  aufgefangen  wurde,  und  an  diesen  Tagen 
zeigte  siob  auch  kein  Stickstoffdeficlt;  der  Hund  nabm  täglich 
40,8  Grms.  Stickstoff  ein  und  schied  im  Ham  täglich  zwiscben 
38,3  und  41,7  Grms.  Stickstoff  nach  der  directen  Bestimmung, 
zwiscben  40,4  und  41,7  nach  der  Hamstofftitrirung  aus,  im 
Ganzen  326,4  Grms.  Einnabme,  320  resp.  329,2  Grms.  Aus- 
gabe  im  Ham,  wozu  etwa  3,2  Grms.  Stickstoff  vom  Koth 
kommen.  Die  Differenzen  zwiscben  Einnabme  und  Ausgabe 
liegen  innerbalb  der  Grenzen  der  Febler  bei  den  verschiedenen 
zum  Grunde  liegenden  Bestimmungen. 

Als  aber  an  zwei  Tagen  absicbtlich  der  grösste  Tbeil  des 
Harns  in  den  K'ÅÅg  gelassen  und  von  da  aus  gesammelt  wurde, 
wurde  die  an  den  librigen  Tagen  sebr  constante  Hammenge 
um  200 — 300  CG.  kleiner,  und  der  gefundene  Sticksto%ehalt 
betmg  um  etwa  4,7  Grms.  ==  11  ^/o  weniger,  als  sonst.  Der 
letzte  jener  acht  Tage  mit  voUständiger  Sammlung  des  Harns 
folgte  den  beiden  Tagen  mit  sobeinbarem  Deficit  nach,  und 
auch  später  Tand  Schneider  noch  bei  dem  inzwiscben  gleich- 
mässig  fortgefiitterten  Hunde  unter  voUständiger  Sammlung 
des  Harns  Gleichheit  der  Stickstoff- Einnabme  und  Ausgabe. 
Besondere  Ausgussversuche ,  welche  Voit  auch  an  den  von 
Seegen  benutzten  Hundekäfigen  vomebmen  liess,  ergaben,  dass 
auch  bier  derartige  bedeutende  Yerluste  stattfinden  konnten, 
auf  welche  nach  obigen  Versuchen  zu  scbliessen  war,  und 
solcbe,  in  ibrer  Ghrösse  je  nach  Umständen  sebr  schwankende, 
bis  zu  200 — 300  CC.  betragende  Hamverluste  sind,  wie  Voit 
bemerkt,  völlig  ausreicbend,  um  das  Deficit  in  den  friiheren 
Versuchen  Seegen^s,  soweit  es  nicht  auf  Eiweissansatz  zu  be- 
zieben  ist,  zu  erklären. 

Ein  zweiter  Hund,  den  Voit  mit  Seegen  beobachtete,  ent- 
leerte   den    Ham    nicht    regelmässig    in    ein    untergebaltenes 
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GetasB   und    zeigte    dem   eDtspreohend  aach   fast   täglich    ein 
mehr  öder  minder  grosses  Stickstoffdeficit. 

Die  fruheren  Yersnche  anderer  Experimeiitatoren ,  deren 
fieweiskräftigkeit  zu  Gunsten  einer  anderweitigen  Stiokstoff- 
ausscheidung  ausser  Harn  und  Eoth  Seegen  im  Anschluss  an 
seine  Wahrnehmungen  zu  vertheidigen  gesucbt  hatte,  unterzog 
Voit  von  Neuem  einer  Antikritik,  worauf  hier  nicht  eingegan- 
gen  werden  känn,  abgesehen  von  einigen  Punkten,  die  nioht 
unerwähni  bleiben  diirfen.  Die  Angabe  SeegerC^  nämlich,  dass 
in  den  friiheren  Versuchen  Bischoff*&  das  Stickstofifdeficit  nicht 
auf  Rechnung  der  alkalischen  Besohaffenheit  des  Harns  und 
eines  vorausgesetzten  StiokstofiVerlustes  gesetzt  werden  diirfe 
(voij.  Ber.  p.  378),  fanden  Voit  und  Sofmann  bestätigt;  der 
Verlust  an  Stickstoff  beim  Faulen  des  Harns  war,  wie  es 
Seegen  beobachtet  hatte,  ein  sehr  kleiner,  und  Voit  ist  daher 
jetzt  der  Meinung,  dass  der  Fehler  iYi  den  fruheren  Bischoff*- 
Bchen  Versuchen,  der  das  Stickstoffdeficit  bedingte,  'haupt- 
Bächlich  auoh  in  Harnverlusten  bestand,  zumal  neben  dem 
Stickstoffdeficit  auch  ein  Kochsalzdeficit  Yorlag.  Die  Ueber- 
einstimmung  der  Mineralien  der  Einnahme  und  Ausgabe, 
namentlich  der  mit  den  Eiweisskörpem  in  näherer  Beziehung 
stehenden  Fhosphorsäure  giebt,  wie  Voit  betont,  nicksichtlich 
der  Stickstoffausscheidung  eine  Controle  ab  fiir  die  YoUstän- 
digkeit  der  Aufsammlung  der  Ezcremente  (s.  d.  vorj.  Ber. 
p.  380.  381.) 

Was  die  von  Seegen  im  Sinne  seiner  Versuohsergebnisse 
geltend  gemachten  Versuche  von  Gaethgens  betrifft  (Ber.  1866. 
p.  337),  so  erhebt  Voit  (abgesehen  von  einer  Bemerkung, 
welche  sich  auf  die  von  Seegen  bei  der  Beurtheilung  seiner 
und  Anderer  Versuche  vorgenommene  Rechnung  bezieht  wenn 
man  sich  den  fehlenden  Stickstoff  als  Fleischansatz  denken 
wollte)  Einwendungen  gegen  die  Berechnung  des  Stickstoffs 
der  Einnahme,  welchen  Gaethgens  nicht  selbst  bestimmte. 

Ist  durch  die  vorstehenden  Untersuchungen  das  Stickstoff- 
deficit beim  Fleischfresser  wiederum  beseitigt,  so  tritt  es 
doch  sofort  bei  einem  Ffianzenfresser  wieder  auf.  Stohmann 
ist  es,  weicher  bei  zwei  Ziegen  Untersuchungen  ansteilte,  die 
zunachst  wenigstens  in  ihren  Resultaten  das  Spiegelbild  der 
Seegen^Bchen  Untersuchungen  am  Hunde  sind. 

Es  handelt  sich  um  zwei  Ziegen,  die  beide  einige  Wochen 
vor  Beginn  der  Beobachtungen  Junge  geworfen  hatten,  die 
ihnen  14  Tage  nachher  genommen  waren,  und  nun  in  Lactation 
erhalten  wurden.  Die  Beobachtungen  dauerten  bei  verschiedenen 
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Futterangsperioden  mit  eingesohalteten,  nioht  benutsten  Uebe^ 
gangsperioden  5  Sommer-  resp.  Herbstmonate. 

Hier  kommt  sunächst  nur  das  Verhalten  der  Stickstoff- 
Einnahme  und  Äusgabe  in  Betracht  (iiber  die  Methoden  s.  unten). 
Die  verschiedenen  Fiitterangsarten  Tsaren  folgende: 

EiweiBs.  BohfeBer.  Fett.  ^Ätc. 

1.  Normalfuttqr;  Heu  nach 
Belieben,  und  375  Grms. 

Leinkuohenmehl  täglich   .      100        129      34        279 

2.  Nonnalfutter  +  50  Grms. 

Mohnöl 100        121      60        272 

3.  Heu  nach  Belieben  und 
338  Grms.  entfettetes  Lein- 
kuohenmehl      ....      100        119      15        273 

4.  Heu  nach  Belieben  und 
668  Grms.  entfettetes  Lein- 

kuchenmehl       ....      100         66        8         189 

5.  Heu  nach  Belieben  und 
338  theilweise  entfettetes 
Leinkuchenmehl    und    90 

Grms.  Starke     ....      100        104      24        280 

6.  Dasselbe   mit  215  Grms. 

Starke 100         82       22        311 

la.  (Ziege  II).  Heu  nach  Be- 
lieben mit  475  Grms.  Lein- 
kuchenmehl      ....      100        122      33        272 

2a.  Dasselbe    mit    50    Grms. 

Mohnöl 100         47       56        265 

3a.  Heu  nach  Belieben  und 
428  Grms.  entfettetes  Lein- 
mehl 100        116      16        268 

4a.  Heu  nach  Belieben  und 
856  Grms.  theilweis  ent- 
fettetes Leinmehl   ...      100         53       19        152 

6a.  Heu  nach  Belieben,  428 
Grms.  theilweise  entfette- 
tes Leinmehl  und  232  Grms. 
Starke 100        116      35        265 

Ueber  die  Aasniitaungsgrössen  des  Gesammtfuttera  und  åe& 
Wiesenheus  miissen  wir  auf  das  Orig.  verweisen. 
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Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Vergleichang   der  Stick- 
stoffeinnahme  mit  den  Stickstofiaasgaben  pro  Woche. 


p 

S-il 

N-Au8gabe  in  ^/^ 

Deficit 
als  FleiBch- 

s  5 

der  Einnahme. 

i-Is 

ansatz     be- 

• 

o    t» 

S     J§    N 

rechnet. 

OnuB. 

Koth. 

Hun. 

Milch. 

Gnas. 

Nro.  I. 

14.  Mai   —   3.  Juni 

1 

229 

34 

31 

18 

17 

1147 

11.     17.  Juni 

1 

234 

35 

34 

16 

15 

1059 

25.  Juni   —   1.  Juli 

1 

235 

33 

33 

15 

19 

1294 

23.-29.  Juli 

2 

215 

33 

35 

17 

16 

941 

13.— 19.  Aug. 

3 

217 

30 

35 

12. 

23 

1471 

27.  Aug.  —  2.  Sept. 

4 

303 

22 

33 

10 

35 

3118 

10.— 16.  Sept. 

1 

211 

31 

41 

10 

18 

1118 

24.— 30.  Sept. 

5 

212 

30 

40 

10 

20 

1235 

8.— 14.  Oct. 

6 

X85 

27 

37 

11 

25 

1353 

Nio.  TT. 

14.  Mai  —    3.  Juni 

1 

241 

34 

31 

20 

15 

1029 

11.— 17.  Juni 

la 

279 

30 

35 

18 

17 

1412 

25.  Jun.    —   1.  Juli 

2a 

269 

30 

37 

20 

13 

1029 

16.-22.  Juli 

la 

273 

27 

37 

18 

18 

1412 

23.     29.  Juli 

la 

275 

30 

38 

16 

16 

1294 

13.— 19.  Aug. 

la 

269 

35 

38 

13 

14 

1118 

27,  Aug.  —  2.  Sept. 

3a 

269 

29 

35 

12 

24 

1912 

10.— 16.  Sept. 

4a 

433 

21 

42 

9 

28 

3529 

24.— 30.  Sept. 

la 

238 

28 

43 

11 

18 

1265 

8.— 14.  Oct. 

6a 

229 

27 

38 

11 

24 

1588 

Die  Ziege  Nro.  I.  wog  am  14.  Mai  (Beginn  der  Beobach- 
tungen)  25,020  Eilogrms.,  Nro.  II.  31,250  Eilogrms. ;  beide 
nabmen  mit  Schwankungen  im  Laufe  der  Versuchszeit  an  Ge- 
wicht  zu,  Nro.  I.  um  5 — 6  Eilogrms.,  Nro.  II.  um  8 — 9  Eilo- 
grms. hoch  gerechnet. 

Während  der  in  vorstehender  Tabelle  nicht  yerzeicbneten 
Uebergangsperioden  vom  einen  Futter  zum  andern  berrschten, 
so  ist  anzunebmen,  ähnliche  Verhältnisse ,  wie  in  den  Beob- 
acbtungsperioden  y  und  dnrch  Interpolation  ermittelt  Stohmann 
die  Grösse  des  auf  diese  Uebergangszeiten  kommenden  Stick- 
stoffdeficits.  Wird  dasselbe  ebenfalls  als  Fleisch  berecbnet, 
und  bezöge  man  das  ganze  Defioit  auf  einen  Fleischansatz,  so 
miisste  Nro.  I.  in  den  5  Monaten  oirca  30  Eilogrms.»  Nro.  IL 
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33  Kilogrms.  Fleisch  angesetzt  baben.  Hier  liegt  also  die 
Saobe  wieder  gerade  bo,  wie  bei  SeegerCs  Hunde  (voij.  Ber. 
p.  376),  dasB  nämlicb  in  einer  sebr  langen  Beobaobtungszeit 
immer  fortlaufend  ein  Stiekstoffdeficit  vorbanden  ist,  ohne 
Zeiten  der  Aasgleicbung,  so  dass  die  Annabme  des  Fleisoh- 
ansatzes  voUständig  absurd  wird  (man  miisste  denn  annehmen 
woUen,  dass  die  Ziegen  gerade  in  den  Uebergangsperioden 
immer  jenes  Deficit  wieder  ausgeglicben  b&tten).  Wollte  man 
annebmen,  dass  die  Gewebe  der  Ziegen  stickstoffreiober  ge- 
worden  wären,  and  daraus  das  Deficit  erklären,  so  erbielte 
man  unmöglicbe  Gewebe  von  6,3  und  5,6  ^/o  Stickstoff.  Zie- 
gen produciren  so  wenig  Haar,  dass  der,  nocb  dazu  grössten- 
tbeils  im  Eotbe  mitbestimmte  Haarverlast  gegeniiber  jenem 
Stiekstoffdeficit  gar  nicbt  in  Betracbt  kommt. 

Da  nun  Stohmann  seinen  IJntersucbungsmetboden  yolles 
Vertrauen  sobenkt,  so  kommt  er,  wie  Seegen,  obne  den  von 
Anderen  erbaltenen  Resultaten  entgegentreten  zu  woUen,  zu 
dem  ScblusSy  dass  unter  gewissen  Umständen  eine  so  weit 
gebende  Zersetzang  der  Eiweissstoffe  stattfinden  kÖnne,  dass 
Stickstoff  als  solcber  öder  in  irgend  einer  gasförmigen  Yei- 
bindung  auftrete  und  darcb  Haut  und  Lungen  ausgescbieden 
werde.     Vergl.  oben  die  Angaben  von  Reiset, 

Mit  Riicksicbt  auf  VoifB  oben  notirte  Hntersucbungen  ist 
es  besonders  wiobtig  zu  wissen ,  in  welcber  Weise  Stohmann 
bei  den  Yersucben  verfubr.  Was  die  Einnabmen  betrifft,  so 
war  der  Versucbsstand  so  eingeriebtet,  dass  allés  in  den  Krip- 
pen  nicbt  mebr  vorfindlicbe  Futter  von  den  Tbieren  verzebrt 
sein  musste.  Die  Futterstoffe  wurden  von  grossen  Vorrätben 
genommen,  das  Heu  mehre  Male  analysirt  (6  Stickstoffbestim- 
mungen),  der  Wassergebalt  bäufig  bestimmt.  Die  analytiscben 
Metboden  s.  im  ausfiibrlicben  Original  p.  144  u.  f.  Drei  Mal 
im  Tage  wurden  die  Ziegen  gemolken  und  gleicbe  Proben  zu- 
sammen ,  der  Tagesmilcb  entsprecbend ,  nacb  vollständiger 
Wiedervertbeilung  des  Rabms  untersucbt,  und  zwar  in  jedei 
Beobacbtungswoobe  an  drei  öder  vier  Tagen.  Was  die  Auf- 
sammlung  der  Ezcremente  betrifft,  so  war  der  aus  geöltem 
Holz  bestebende  Boden  des  Stalls  binter  den  Tbieren  so 
geneigt  und  zugleiob  rinn  enformig ,  dass  der  zum  Sammeln 
bekanntlieb  sebr  gut  geeignete  Darmkoth  dicbt  binter  dem 
kurz  angebundenen  Tbiere  liegen  blieb,  der  im  bogenförmigen 
Strabl  aber  weiter  binten  an  nabezu  stets  gleicber  Stolle  auf- 
fallende  Ham  in  ein  Sammelgefäss  abfloss.  Was  nun  den 
dabei  unvermeidlicben  Verlust  an  Ham  betrifft,  so  reebnete 
Stohmann  darauf,   dass  das,   was  an  festen  Stoffen  von  einer 
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HarnentleeruDg  auf  dem  Boden  häften  blieb,  durch  die  fol- 
gende  Entleerung  foitgefuhrt  wuide;  da  nun  jeder  Versuchs- 
periode  eine  Vorbereitangszeit  voraufging,  so  spiilte  der  erste 
zu  antersuchende  Harn  schon  einen  entsprechenden  Best  mit 
fort.  Ausserdem  wurde  der  Stall  täglich  gereinigt  and  die 
abgespiilte  feste  Sabstanz  dem  Eothe  zugereohnet.  Leider  • 
waren  dem  Verf.  weder  Seegen*B  noch  Voifa  oben  notirte  Ver- 
suche  bekannt;  Ausgussversuche  in  dem  Ziegenstall  wäreu 
wohl  sehi  nothwendig  gewesen. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  u.  s.  w.  in  Harn, 
EToth,  Milch  vergl.  d.  Orig.  p.  144  u.  f.  Die  Analysen  des 
Hams  wurden  während  jeder  Beobachtungswoche  an  3—4  Ta- 
gen vorgenommen.  Alle  Stickstoffbestimmungen  im  Harn  waren 
directe;  iiber  die  Unausfiihrbarkeit  der  Harn  stoff  bestimmung 
durch  Titriren  im  Ziegenham  vergl.  oben. 

£in  ruhendes  Hohn,  welches  sich  mit  kleinen  Schwan- 
kangen  aaf  1338  Grms.  Körpergewicht  hielt,  frass  im  Mittel 
50  Grms.  Gerste  im  Tage,  woraus  es  nach  den  im  Original 
nachzusehenden  Analysen  des  Ref.  thatsächlich  aufnahm,  assi- 
milirte,  ansser  den  Hineralien, 

1,935  Grms.  (2  Grms.)  Eiweissstoffe, 
27,335       -       Stärkemehl, 
2,165       -       Zacker, 
2,665       -       Fett,  Gummi,  Extracte. 
(Dass   Hiihner  von  der   Gerste  nur  die  in   Wasser  löslichen 
Eiweissstoffe  verdauen  und  aufnehmen,  wurde  oben  notirt.) 

Die  Stiokstoffeinnahme  betrug  0,310 — 0,312  Grm.,  ent- 
sprechend  0,930 — 0,936  Grm.  Harnsäure;  das  Huhn  lieferte 
täglich  0,80 — 0,85  Grm.  Harnsäure,  worin  nahezu  90 ^/o  des 
GesammtstickstofiGs  enthalten  sind;  der  Best  kommt  auf  an- 
dere  stick  stoff  haltige  Harnbestandtheile ,  von  denen  oben  die 
Bede  war,  Eiweiss,  Harnstoff,  Ereatin;  ausserdem  setzte  das 
Huhn  kleine  Mengen  Eiweiss  an,  mit  denen  es  später  ein  Ei 
legte. 

Ein  Hahn  hielt  sich    mit  täglich   110  Grms.   Gerste   auf 
1980 — 2000  Grms.  Körpergewicht  und  nahm  darin  auf 
6,15  Grms.  Cellulose  I  die  im  Eoth  wieder 

11,20       -       unlösliche  Eiweissstoffe)  erschienen, 
4,40       -      iösliche  Eiweissstoffe, 
60,13       -       Amylum, 
4,76       -       Zucker. 
Die  Stiokstoffeinnahme  betrug  0,682 — 0,686  Grm. ,  welche 
2,04 — 2,06  Grm.  Harnsäure  entsprechen,  der  Hahn  schied  aus 
im  Mittel  1,97  Grm.  Harnsäure,    nahezu  96  ^/o  des  Gesammt- 
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Btickstoffs   enthaltend,   wozu   wiederum   ein  Gehalt  des  flarns 
an  fiiweisS)  Harnstoff,  Ereatin  kommt. 

Huhner  zeigen   also  keine   Brscheinung,   welohe  auf  eine 
gasförmige  Stickstofifaasgabe  fainwieae,    es  ist  kein  ptickstoff* 
deficit  Torhanden.     Ueber  die  änders  lautenden  Resultate  fru- 
■  herer  Yersuohe  von  8aoc  vergl.  d.  Orig.  p.  196  f. 

Ans  Versnohen,  in  denen  zwei  Hähne  anhaltend  mit  kiinst- 
liohem  Futter  von  yerschiedener  Zusammensetzang  ernährt 
wurden,  bestehend  aus  mit  Wasser  angeruhrtem  zu  Eugeln 
geformten  Teig  von  Albamin,  Gasein  öder  Vitellin  mit  Starke- 
mehl,  unter  Hinzufugang  eines  der  Gerste  entsprechenden 
Gemenges  von  Mineralbestandtheilen,  und  aus  Celiulose  beste- 
hendem  Ballastf utter  ergab  sich  in  Bezug  auf  die  Ausscheidang 
von  Hamstoff  und  Ereatin  bei  den  Huhnern  Folgendes. 

Am  Wenigsten  an  Ereatin  und  Harnstoff,  gar  nicht  nach- 
weisbar,  wnrde  bei  einem  solchen  Futter  ausgeschieden ,  wel- 
ches,  iiber  Bedarf  reich  an  Eiweiss,  Ansatz  bedingte.  Eine 
kleine  als  normsd  anzusehende  Ausscheidung  von  Hamstoff 
nnd  Ereatin  findet  statt  bei  einem  der  Gerste  entsprechend 
zusammengesetzten  Erhaltiingsfutter.  In  vermehrter  Menge 
fand  Ausscheidung  besonders  des  Ereatins,  aber  auch  von 
Harnstoff  statt,  wenn  die  Nahrung  an  Amylum  unzureichend 
war  ohne  entsprechende  Vermehrung  des  Eiweisses,  und  Ab- 
nahme  des  Eörpergewichts,  Zuschuss  von  Eörpersubstanz  statt- 
fand.  Vermehrung  des  Ereatins  im  Harn  allein,  ohne  Ham- 
stoffvermehrungy  fand  statt ,  wenn  die  Nahrung  durch  Mangel 
an  Eiweiss  unzureichend  war,  gleichfalls  Zuschuss  von  Eörper- 
substanz. War  in  dem  Erhaltungsfutter  ein  Theil  des  Amylum 
durch  Eiweiss  ersetzt,  öder  auch  bei  Ansatz  bedingendem 
Futter  ein  Theil  des  Amylum  unnöthiger  Weise  durch  Eiweiss 
ersetzt,  so  fand  namentlich  Steigerung  der  Hamstoffausscheidung 
statt,  daneben  auch  Steigerung  der  Ereatinausscheidung.  Unter 
diesen  Umstanden  sowohl,  wie  bei  durch  mangelhafte  Nahrung 
bedingtem  Zuschuss  von  Eörpersubstanz  findet  vermehrter  Um- 
satz  von  Eiweiss  statt.  Mit  diesen  Erfafarungen  in  Ueberein- 
stimmung  ist  es,  dass  bei  vöUiger  Inanition,  wobei  der  Harn 
der  Huhner  ganz  die  Beschaffenheit  fleischfressender  Yögel, 
mit  Fleisch  gefiittertet  Huhner  annimmt,  die  Harnstoff-  und 
Ereatin -Ausscheidung  besonders  stark  vermehrt  ist;  femer, 
dass  bei  Ernährung  der  Huhner  mit  kreatinfreier  animaliscber 
Nahrung  die  Hamstoffausscheidung  und  auch  die  Ereatinaus- 
scheidung gleichfalls  bedeutend  vermehrt  ist. 

Die  Umstände,    unter   denen  Vermehrung  der  Ereatinaus- 
scheidung stattfindet,   sind  von  der  Art,   dass  entweder  der 
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Stoffwechsel  auf  Kosten  des  eigenen  Fleisohes  betiieben  wird, 
öder  vermehrter  Umsatz  yon  eiweissartiger  8abstanz  und  damit 
gesteigerter  Stoffweohsel  der  Btickstoffbaltigen  Gewebselemente 
Btattfindet  ohne  Mangel;  die  geringste  Ereatinausscheidung 
findet  statt,  wenn  Ansatz  im  Korper,  und  damit  auch  Ansatz 
des  Muskelgewebes  stattfindet.  Die  Steigerang  der  Hamstoff- 
menge  findet  statt,  wenn  die  Umstände  von  der  Art  sind,  dass 
der  Haushalt  in  erhöhetem  Maasse  mit  Eiweisskörpem  betrieben 
wird,  sei  es  durch  Yermehrang  der  Eiweisszafahr  öder  durch 
Heransiehung  des  eigenen  Fleisohes.  Näheres  hieriiber  ist 
im  Original  nachzasehen. 

fiei  Säagethieren  sind  die  Verhältnisse  der  Kreatin-  (resp. 
Ereatinin-)  Ausscheidang  ganz  dieselben.  Hände,  weiohe 
reichlich  mit  Kreatin-freier  animalisoher  Nahrung,  Leber, 
Lange,  £ier,  gefiittert  werden,  scheiden  stets  eine  gewisse 
kleine  Menge  Elreatin  ans,  die  bei  einem  Hände  von  14  bis 
15  Kilogrms.  im  Tage  2 — 3  Decigrammes,  auch  wohl  weniger 
betrug.  Je  kleiner  der  Gehalt  der  Nahrung  an  Eiweissstoffen, 
mit  weloher  sich  der  Hund  ohne  Zuschuss  eigener  Körper- 
substanz  auf  seinem  Gewicht  halten  känn,  desto  kleiner  ist 
die  Ereatinausscheidung.  So  ist  auch  die  normale  Kreatin- 
ausscheidung  bei  P^anzenfressern,  Ziegen,  Kaninchen,  nur  sehr 
gering. 

£in  Minimum  war  die  Kreatinausscheidung  beim  Hunde 
wie  bei  den  Hiihnern  dann,  wenn  die  Umstände  der  Art 
waren,  dass  reichlich  Ansatz  stattfand,  ohne  dass  die  Menge 
der  Eiweissstoffe  iiber  den  dazu  nöthigen  Bedarf  gross  war. 

Fehlt  es  dagegen  in  der  Nahrung  an  Eiweiss,  so  dass  das 
Thier  vom  eigenen  Leibe  zuschiesst,  so  tritt  wie  bei  den  Hiih* 
nem  Yermehrung  der  Kreatinausscheidung  ein;  dies  wurde 
bei  A  hungernden  Hunde,  bei  einer  hungemden  Ziege,  bei 
hungernden  Kaninchen  beobachtet.  Die  Wirkung  der  Inanition 
in  dieser  Beziehung  beginnt  um  so  später,  je  reiohlicher  vorher 
die  Zufuhr  von  Eiweissstoffen  war.  Wie  sich  im  spätem 
Verlauf  der  Inanition  die  anfänglich  steigende  Ereatinausschei- 
dung verhält,  wurde  nicht  untersucht. 

Wenn  der  Hund  seine  an  Eiweisskörpem  knappe,  ihn 
eben  auf  gleichem  Gewicht  haltende  (Ereatin-freie)  Nahrung 
täglich  auf  ein  Mal  zu  bestimmter  Zeit  erhielt,  so  ver- 
theilte  sich  die  tägliohe  Kreatinmenge  so,  dass  der  zuerst 
nach  der  Mahlzeit  entleerte  Ham  am  wenigsten  Kreatin,  kaum 
nachweisbar  enthielt,  die  folgenden  Harne  mehr,  am  meisten 
der  am  spätesten  nach  der  Mahlzeit,  also  vor  der  nächsten 
Mahlzeit  gelieferte  Harn:   Annäherung  an  den  Hungerzustand* 
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War  der  Gehalt  der  Mahlzeit  an  Eiweisskörpern  unsareichend, 
00  war  jene  Differenz  in  sofern  weniger  scharf,  dass  dann 
Bämmtliche  Harne  grössere  Mengen  yon  Ereatin  fiihrten: 
daaernde  partielie  Inanition.  Mit  der  Hamstoffausscheidung 
verhält  es  sich  gerade  umgekehrt,  der  nächste  Ham  nach  der 
Mahlzeit  fiihrt  stets  die  grösste  Hamstoffmenge ,  mit  der  An- 
näherung  an  die  Nuchternheit  sinkt  die  Hamstoffausscheidung, 
während  der  Inanition  sinkt  sie  unter  die  Norm,  wähiend 
die  Ereatinausscheidung  iiber  die  Norm  steigt.  Dass  die  zeit- 
lichen  Verhältnisse  der  Ausfuhr  einer  von  Aussen  stammenden 
Ereatineinfuhr  ganz  andere  sind,  versteht  sich  von  selbst;  wie 
oben  Bchon  notirt,  fuhrt  der  nächste  nach  einer  Ereatineinfuhi 
gebildete  Ham  davon  am  meisten  wieder  ans.  Auch  eine  Yon 
gesteigertem  Umsatz  im  Eörper  in  Folge  von  reichlicher  Ei- 
weisszafnhr  herriihrende  vermehrte  Ereatinausscheidung  nimmt 
ab  von  einer  Mahlzeit  bis  zur  nächsten. 

^aughton  theilte  den  schon  friiher  (s.  d.  vorj.  Ber.  p.  399) 
angedeuteten  Yersuch  mit,  dnrch  welchen  er  sich  jetzt  aach 
davon  uberseugtOi  dass  körperliche  Anstrengung  keine  Yei- 
mehrung  der  Hamstoffaosscheidung  bedingt.  Durch  wieder 
holte  Bestimmungen  hatte  H.  festgestellt,  dass  bei  gewöhnlicher 
Lebensweise  unter  Einschluss  von  5  Meilen  (engl.)  Geben 
tiglich  seine  Hamstoffausscheidung  in  24  Stunden  zwiscfaen 
465,09  und  537,47  Gran,  im  Mittel  501,28  Gran  betrug.  Dei 
Yerf.  machte  nan  funf  Tage  hintereinander  grössere  körperliche 
Bewegong,  welche  er  sämmtlich  redudrt  auf  Gehen  in  hori- 
lontaler  Ebene,  so  zwar,  dass  die  Arbeit  des  Steigens  durch 
Moltiplication  mit  20,  die  Arbeit  des  Absteigens  durch  Mal- 
tiplication  mit  10  reducirt  wird.  Im  Mittel  legte  jET.  daruach 
an  jedem  Tage  20,74  Meilen  zoriick.  Zur  Harnstoffbestim* 
mung  sammeite  H.  jeden  Tag  sämmtlichen  Ham,  behielt^ein 
Funftel  davon,  mischte  zuletst  die  5  Fiinftel  and  bestimmte 
darin  den  Hamstoffgehalt  za  501,16  Gran,  also  genau  das 
Mittel  der  vorheigehenden  Zeit. 

Fiir  1  Grm.  im  Eörper  umgesetztes  Eiweiss  berechnet 
HaugkUm  anter  Abzug  des  Wärmewerthes  im  Hamstoff  4,8375 
grosse  Wärmeeinheiten ,  and  da  501,28  Gran  Hamstoff 
106,92  Gnns.  Eiweiss  entsprechen,  so  reprasentirt  jene  tag' 
liche  Hamstoffaosscheidang  einen  Arbeitswerth  (1  W.  £.  = 
423  Eilogrmtr.)  von  218786  Eilogimtr.  *»  704  Fusstonnen 
(anter  der  Annahme,  dass  der  ganie  Wärmewerth  in  Arbeit 
amgewandelt  werden  könnte),  wahrend  die  mit  20,74  Meilen 
Gehen  geieistete  äassere  Arbeit  nar  354  Fusstonnen  betrug. 
Fur  das,  was  HavgkUm  vitale  Arbmt  nennt,  namlich  fur  das^ 
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was  im  Körper  bloss  zur  Eihaltung  des  Lebens  geschieht 
rechnet  Derselbe,  wie  friiher,  2  Gran  Hainstoff  pro  Pfund 
Körpergewicht,  und  bringt  daher  von  den  501,28  Gran  Ham- 
stoff  240 — 260  Gran,  worunter  die  mit  133  Fusstonnen  ange- 
setzte  Herz-  und  Athem-Arbeit  inbegriffen  ist,  in  Abzug ;  dann 
wiirde  etwa  die  Hälfte  des  (unter  obiger  Annahme)  durch. 
den  Harnstoff  repräsentirten  Arbeitswerths  fiir  äussere  Arbeit 
iibrig  bleiben,  könnte  also  die  thatsächlich  geleistete  auch 
decken,  aber  da  Haughton  von  dem  theoretischen  Arbeitswerth 
wenigstens  fiir  Reibung  der  Muskeln  und  Sehnen  Einiges  in 
Abrechnung  bringen  will,  so  kommt  er  auch,  wie  Fick  und 
Wislicenus  (Ber.  1865.  p.  343)  zu  dem  Besultat,  dass  der 
durcb  umgesetztes  Eiweiss  fiir  äussere  Arbeit  entfallende  An- 
theil  des  Wärmeäquivalents  nicht  gross  genug  sei,  die  that- 
sächlich geleistete  Arbeit  zu  decken. 

Haughton  spricht  sich  dann  fiir  die  Ansicht  aus,  dass  die 
Quelle  der  Muskelkraft  weder  ausschliesslich  stickstoMoses, 
noch  stickstoffhaltiges  Material  sei,  sondern  je  nach  Umständen 
das  Eine  öder  das  Andere,  bei  Påanzenfressern  die  Amylacea, 
bei  Fleischfressern  die  Eiweisskörper ,  und  dass  dem  ent- 
sprechend  auch  beim  Menschen  je  nach  der  Art  der  verlangten 
Arbeit  die  Nahrung  verschieden  sein  sollte.  Vergl.  hieriiber 
oben  unter  „Leber". 

Wdgelin  verglich  die  Grösse  der  Harnstoffausscheidung 
(Tritrirung  nach  Liébig)  von  kiirzeren  Zeiträumen  bei  Buhe 
Arbeit  und  unproductiver  Anstrengung  der  Muskeln,  Spannung, 
und  glaubt  aus  seinen  Versuchen,  auf  deren  Detail  hier  nicht 
eingegangen  werden  känn,  schliessen  zu  miissen,  dass  die, 
Kuskelarbeit  allerdings  eine  sehr  merkliche  Steigerung  der 
Harnstoffausscheidung  bedingt,  die  besonders  deutlich  in  den 
der  Arbeit  folgenden  Ruhestunden  hervortrat.  Bei  der  anhal- 
tenden,  besonders  ermiidend  wirkenden  Spannung  der  Muskeln 
war  die  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung  während  der 
Thätigkeit  grösser  und  dafiir  in  den  Nachwirkungen  geringer, 
was  der  Yerf.  in  Beziehung  bringt  zu  den  im  Ber.  1864. 
p.  429.  430  notirten  Beobachtungen  Heidenhains. 

Die  Yeränderungen,  welche  Ref.  in  der  Beschaffenheit  des 
Harns  eines  Hundes  in  Folge  von  körperlicher  Anstrengung 
bei  Fiitterung  mit  kreatinfreier  animalischer  Nahrung  und  bei 
Fiitterung  mit  Eartoffeln  und  Eiern  beobachtete,  waren:  Zuriick- 
treten  der  Harnsäureausscheidung ,  Auftreten  von  Xanthin- 
besonders  in  derjZeit  unmittelbar  nach  der  Bewegung,  Vermeh- 
rung resp.  Auftreten  des  Allantoins,  Yerminderung  der  Kreatin, 
ausscheidung    während   und    in   der    nächsten  Zeit  nach   der 
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BeweguDgy  dafiir  Yermehrang  der  Kr^atinaosscheidaxig  m  dem 
nach  der  nächaten  NahmngsaafnahiDe  gebildeten  Haxn,  waa 
ak  Yerschiebong  der  nonoalen  Ereatiaausacheidang  bezeichnet 
werden  känn.  Bei  Smährong  dea  Hundea  mit  Bröd  zeigte 
sich  in  Eolge  der  körperlichen  Anstrengang  gleichfalls  die 
Yerminderong  der  EreatinaaBScheidung;  HamaSure  fehlt  bei 
dieser  Emährung  uberhanpt  ond  trät  auch  in  Folge  der  Be- 
wegung  nicht  auf,  ebensowenig  Xanthin.  Die  bei  diesem 
Futter  auf  besondem  Umständen  berohende  Allantoinansschei- 
dung  erlitt  in  Folge  der  Bewegung  eine  zeitliche  VerBchiebang) 
keine  Yermehrang.  Eine  Yermehrung  des  Hamatoffis  in  Folge 
der  Bewegung  worde  nicht  bemerkt.  Da9  Nähere  iibex  dje 
Yersuche  ist  im  Orig.  p.  323  f.  nachzusehen. 

Es  ergiebt  sich,  dass  im.  Ganzen  die  Yeränderungen  in  der 
Zusammensetzung  des  Hams  in  Folge  von  Bewegung  sehr 
gering  sind  gegei^iiber  den  Yeränderungen,  die.  von  der  OiOaUtät 
der  Nahrung  abhängen.  Man  findet  im  Ham,  so  wie  in 
quantitativer  Beziehungi  so  auch  in  qualitativer  Beziehung 
keine  derartige  hervprragende  Yeränderung,  welche  in  diieete 
Beziehung  zu  dem  der  Muskelbewegung  zum  Grunde  liegenden 
chemischen  Process  gebracht  werden  könnte;  die  genanntes 
Yeränderungen  sind  quantitativ  so,  unbedeutend,  dass  sie, 
ebenso  wie  die  zeitliche  Yerschiebung  der  Ereatinaussch^idong, 
nur  als  qualitativ  bedeutsame  Syn^ptome  von  im  Eörpor  bei 
und  in  Folge  der  Bewegung  statti^Lnd^nden  chemischen  Yor- 
gängen  angesehen  werden  können,  deren  directe,  und  Haupt- 
wirkungen  öder  Froducte  aber  anderawo  als  im  Ham  Eum 
Yorschein  kommen  miissen. 

Jene  Yeränderungen  des  Hams  in  Folge  von  Bew^ong 
sind  grösstentheils  unverkennbare  Symptome  von  vermindertei 
öder  erschwerter  Oxydation  stickstoffhaltiger  Eörperbestand* 
theile.  Hieran  schliessende  Bemerkungen  iiber  die  Quelle  der 
Muskelkraft  und  die  Abniitzung  der  Muskeln  siehe  im  Origin* 
p.  336  u,  f. 
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Von  keineswegs  vorwurfsfreien  Voraassetzungen  aosgehend 
berechnet  OLeary  sich  bei  einer  bestimmten  Nahrung  unter 
Abzug  eines  in  der  organischen  Substanz  der  Faeces  enthal- 
tenen  Wärmewerths  einen  täglichen  Wärmeerwerb  von  6611|2 
solchei  WäTmeeinheiten,  deren  eine  nöthig  lat,  um  ein  Pfand 
Wasser  um  1^  C.  zu  erwärmen  öder  11,900  derartiger  Wänne- 
einheiten  nach  Fahrenhei(%  Scala.  För  die  specifische  Wärme 
der  thierischen  Gewebe  berechnet  der  Verf.  nach  eigenen  Ye^ 
suchen  die  auffallend  niedere  Zahi  von  0,48,  fiir  den  stiind- 
lichen  Wärmeverlust  von  der  Oberfläche  seines  Eörpers  duich 
Leitung  and  Strahlang^  so  viel,  dass  dessen  Temperatur  um 
6^  Fahrenh.  sinken  wiirde,  somit  bei  108  Pfund  Gewicht 
7464,96  W.  E.  F. ;  dazu  eine  Verwendung  von  1583,5  solcher 
Wärmeeinheiten  als  latente  Wärme  und  208,4  zur  Erwärmung 
der  Athemluft.  Die  Summe  dieser  Ausgabeposten  ist  = 
9256,86  W.  E.  F.,  so  dass  dem  Verf.  2643  seiner  Wämifl- 
einheiten  =  22  ^/o  fiir  mechanische  Arbeit  verwendbar  blei- 
ben,  geniigend  fiir  die  Arbeit  vo^  910,94  Fusstonnen. 

Bei  Fortsetzung  der  ito  vorj.  Ber.  p.  407  u.  f.  notirten 
Beobachtungen  iiber  den  täglichen  Gäng  der  Temperatur  bei 
Gesunden,  und  zwar  unter  Anderen  bei  einem  der  schon 
friiher  untersuchten  Individuen,  wurde  Jiirgensen  aufmerksam 
auf  eine  auffallende  Oonstanz  der  Mittel  sämmtlicher  Tages- 
temperaturen bei  ein  und  demselben  Individuum.  An  sieben 
Tagen  mit  normaler  Ernährung  und  voUkommener  Ruhe  im 
Bette  lagen  die  Tagesmittel  zwisohen  37^,80  und  37^93,  ond 
das  Mittel  dieser  Mittel  beträgt  37^87.  An  sieben  anderen 
Tagen,  an  denen,  unter  sonst  gleichen  Qmständen,  Ghinin 
gegeben  wurde,  welches,  wie  J.  bemerkt,  die  Form  der  Tages- 
curve  ändert,  aber  die  Höhe  der  Temperaturen  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  beeinfiusst,  lagen  die  Tagesmittel 
zwisohen  37^81  und  37^,98  und  das  Gesammtmittel  beträgt 
wiederum  37^,87.  Dieser  Normalzahl  fiir  das  betrefiende  In- 
dividuum suchte  nun  das  Tagesmittel  unter  allén  Umständea 
möglichst  nahezukommen ,  z.  B.  an  Tagen  mit  Inanition  und 
darauf  folgender  reichlicher  Ernährung,  und,  als  besonders 
wichtig,  an  Tagen  mit  Wärmeentziehungen.  Es  betrug  bei 
einem  andern  Individuum  da^  Mittel  eines  Normaltages  37^,80, 
und  von  4  Tagen,  an  denen  6  kalte  Bäder  genömmen  wurden, 
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war  das  Mittel  eben  dasselbe.    Das  erste  dieser  fiäder  bewirkte 

eine  Temperaturerniedrigung   bis   auf  35^,3,    das   letzte   der- 

selben  nicht  einmal  mehr  eine  Herabsetzung  um  0^,1*    Wahr- 

scheinlich  werde,  meint  der  Yerf.  hier  mit  Biicksicht  auf  die 

bekannten  Untersuchungen   von  lAehermeister  nnd  Kemiffy    die 

Regulirung  zur  Auf rechterhal tung   der  Normaltemperatur  trotz 

der  Abkiiblungen   hauptsächlich    durch   gesteigerte   Wärmepro- 

duction   geleistet.     y^Wie  verschieden   auch   im   Einzelnen    der 

Gäng  der  Temperatur  sein  mag,  und  wie  starke  Schwankungen 

in  der  absoluten  Höhe  der  Einzelmessungen  auch   vorkommen 

mogen,    so  bewegen    sich  die  Tagesmittel   doch  nur  innerhalb 

so  anger  Grenzen,  dass  in  der  Behauptung  dieser  Tagesmittel 

eine  dem  gesunden  Menschen  zukommende  Eigenthiimlichkeit 

geseben  werden  muss/' 

Mit  Biicksicht  auf  das  die  Temperaturschwanknngen  beherr- 

schende  Bestreben,  das  normale  Tagesmittel  einzuhalten,  driickt 

der  Verf.    den   täglichen  Gäng   der   Temperatur  jetzt   so   aus, 

dass  während   der   späten  Abend-   und    der  Nachtstunden    die 

Temperatur  niedriger  ist,  als  am  Tage,  und  die  Neigung  zeigt, 

niedrige  Werthe  einzunehmen,   und   es  soU  der  Tag  nicht  in 

vier,   sondern    in   zwei  Perioden   getheilt  werden,   zusammen- 

gefasst  das  Minimum  und  die  Periode  der  sinkenden  Tempe- 

latur  als  Nachttemperatur,  das  Maximum  und  die  Periode  der 

steigenden  Temperatur  als  Tagestemperatur.     Die  Nachttempe- 

ratar   beginnt,     sobald   dauemdes,    von    keinem   iiber   längere 

Zeiträume   sich   erstreckendem    Steigen   unterbrochenes  Sinken 

sich   zeigt;    die  Tagestemperatur  begann   bei    drei    Individuen 

constant   mit   der  Erhebung   uber   37^,4.     Tages-   und   Nacht- 

temperatur  miissen,    fiigt  der  Verf.  hinzu,    deshalb    besonders 

unterschieden  werden,    weil   das  Verhalten   der  Eörperwärme 

gegen  äussere  Eingriffe  in  bei  den  Perioden   ein  verschiedenes 

ist,    und   wahrscheinlich    die  Wärmeproduction   in    der   Nacht 

viel   geringer  ist   und   viel    weniger   energisch  vor  sich  geht, 

als  am  Tage. 

Lombard  hob  auf  Grund  seiner  unten  berichteten  Ver- 
suche  h  er  vor,  dass  die  Abkiihlung  des  Blutes  in  der  Lunge 
nicht  so  viel  betragen  känn,  wie  bisher  angenommen  wurde, 
weil  die  Aufhebung  der  Wärme  entziehenden  Momente,  durch 
Einathmung  warmer  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft  die 
Temperatur  des  Blutes  in  der  Art.  radialis  (iiber  derselben 
durch  eine  Thermosäule  gemessen)  nicht  um  0^,0005  C. 
erhöhete. 

In  Uebereinstimmung  hiermit,  sowie  mit  den  im  Ber.  1865. 
p.    360    notirten    Beobachtungen    CoUns^    sind    die  Besultate, 
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welche  Jacobson  and  Bernhardt  erhieltoi,  als  sie  bei  Kanin- 
chen  nadelfonnige  Thennoelemente  Ton  Neusilber  imd  £isen 
doich  die  Brostwand  je  eineB  in  das  rechte  imd  eines 
in  das  linke  Heiz  einfuhiten,  was,  wie  die  Section  orgab, 
17  Male  fdblerfrei  gelang.  Meiatens  nämlich  fsuad  aich 
das  Blat  im  linken  Heizen  wärmer,  als  das  im  rechten,  nm 
0^12 — 0^42  C,  nnr  swei  Mal  war  das  Blat  beider  Hen- 
hälften  gleieh  warm.  Die  Gircalation  warde  darch  die  £in- 
fuhrang  dei  Thennoelemente  in  keiner  Weise  geatort,  was  die 
Yerff.  namenilich  im  Gegensatz  za  den  bei  friiheren  Unter- 
sachangen  mit  Einftihrong  von  Thermometem  kaam  za  vei- 
meidenden  Storängen  hervoiheben.  Das  Blat  im  linken  Herzen 
war  meist^is  aaeh  wärmer,  als  die  Leber,  in  welche  gleich- 
falls  das  Thermoelement  durch  die  Baucbdecken  hindaich 
eingefiihrt  warde;  die  Differens  betrag  nicht  mehr  als  0^06 
bis  höchstens  O^^l,  and  oft  war  die  Temperator  in  beiden 
Organen  gleieh,  zaweilen  aach  zeigte  sich  eine  minimale  Diffe- 
rens im  entgegengesetzten  Sinne.  Die  oben  bereits  erwähnten 
Untersachangen  CoUph^  beziehen  sich  nicht  aaf  Kaninchen, 
doch  stimmen  die  Beobachtangen ,  namentlich  bei  Handen, 
aach  was  die  Grösse  der  Temperatardifferenz  betrifft,  seiir 
iiberein. 

CoUn  schloss  aaf  Jlrwärmang  des  Blates  vfi  der  Lange, 
also  aaf  eine  die  Abkuhlang  daselbst  ubercompensirende 
Wärmeprodactioi^  Jacobson  and  Bernhardt  achliessen  ans  den 
zaletzt  genannten  Wahmehmangen  aaf  ein,e  Abköhlang  des 
Blates  in  der  obern  Hohlvene. 

JSehmidt  fand  die  mittelst  eines  in  einem  Troicart  einge- 
fiihrten  Thermometers  gemessene  Temperatar  in  der  Hy- 
drocele  nar  =^  28^  B.,  wahrend  die  Achselhöhlentemperatur 
290,6— 29^8  betrag,  in  einem  andem  Falle  jejae  aach  =  28", 
während  die  Temperatar  d,er  Skrota^haut  ==  29^  gelundea 
warde.  Als  darauf  das  Skrotam  darch  Aetherbestäabang  st^k 
abgekuhlt  warde,  stieg  die  Temperatar  in  der  Hyd:rpcele  auf 
28^^,4,  and  betrag  nach  dann  erfolgter  Entleerang  der  Fliissig- 
keit  in  dem  Sacke  28^8  trotz  fortgesetzter  Aeth.erbe6täubaDg 
des  Skrotams. 

Lombard  oonstrairte  eine;Q  sehr  feinen  thermoelektriflehen 
Apparat  fiir  physiologiache  Zwecke,  zunäqhst  fiir  Tempoi^ti^* 
messangen  an  der  Oberfläche  des  menachliche^  Eö^rpeis  be- 
stimmt  o^esp.  benatzt.  Als  empfindliahste  Gombination  ve^ 
wendete  Lombard  nach  den  Erfahrangen  von  M,  G.  Farmer 
in  Boston  Wismath  and  eine  Legirupg  voa  .96  Qewichtstheilen 
Antimon  mit  53  G^wi.Qbtstheilein  Zink-     D^  ele]^t^p,piotorisclie 
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Eiaft  dieser  Gombination  tibertraf  die  der  Combination  Wis- 
muth-Antimon  bei  den  fur  pbysiologische  Untersuchungen  in 
Betracht  kommenden  Temperaturen  um  das  Dreifache.  Unter 
Benntztrng  eines  Bebr  empfindlichen  Oalvanometers  nach  Huym- 
sorCs  Gonstraction  (im  Princip  gainz  mit  dem  vom  Bef.  und 
Meyerstem  constmirten  iibereinetimmend)  konnte  mit  nar  zwei 
Paaren  jener  Gombination  0^,00025  G.  Temperaturunterscbied 
erkannt  werden:  Zum  Zweok  des  Anfsetzens  anf  die  Körper- 
oberflache waren  die  Säulen,  jede  aus  zwei  Paaren  gebildet 
und  etwa  ^jh  QaadratzoU  Plllcbe  darbietend  in  Holzkapseln 
gefasst,  die  mittels  t  Bändem  auf  dem  betrefiPenden  Körpertbeil 
fixirt  werden  konnten.  In  die  Leitung  zum  Galvanometer 
war  ein  Bbeostat  eingescbaltet ,  welcber  gestattete,  dass  der 
Ström  je  einer  öder  je  zweier  von  mebren  an  verscbiedenen 
Stellen  gleicbzeitig  aufgesetzten  Säulen  in  beliebiger  Gombi- 
nation^  mit  entgegengesetzter  Bicbtung  und,  durcb  Einscbaltung 
verscbiedener  Widerstandsgrössen ,  in  verscbiedener  Starke  zur 
Wirkung  kommen  konnte.  Diese  Einricbtungen  sind  im  Orig. 
durcb  Abbildungen  erläutert,  worauf  beziiglich  des  Näbern 
verwiesen  werden  miiss.  Es  war  endlicb  aucb  nocb  die  £in- 
ricbtung  getroffen,  dass  ein  von  erbitztem  BTetall  entlebnter, 
in  seiner  Starke  mittelst  Bbeos täten  abzustufender  Tbermo- 
ström  compensatoriscb  jede  von  einer  der  dem  Körper  aufge- 
setzten Sänlen  berriibrende  Ablenkung  des  Magneten  auf  NuU 
zaruckfiibren  konnte,  wenn  es  galt  Veränderungen  der  Starke 
des  letztem  Stromes  zu  beobacbten. 

Lomhard  beobachtete  an  einem  uber  der  Art.  radialis  auf- 
gelegten  und  mit  WoUe  am  Arm  befestigten  Tbermometer 
eine  Temperaturabnabme ,  wenn  die  Bespirationsbewegungen 
fiir  einige  Minuten  mit  grösserer  Prequenz  und  grosserer  Aus- 
giebigkeit,  als  vorber,  ausgefiibrt  wurden.  Das  Sinken  der 
Temperatur  iiberdauerte  die  Steigerung  der  Atbmung  nocb 
eine  Weile  und  konnte  bis  zu  1^,76  G.  betragen.  Bei  An- 
wendung  jenes  sebr  empfindlicben  tbermoelektriscben  Apparats 
(s.  oben)  zeigte  sicb  die  Temperaturabnabme  scbon  2  Minuten 
nacb  Beginn  des  Versucbs,  und  ein  geringes  Sinken  war  scbon 
zu  constatiren,  meist  nach  5 — 10  Secunden,  wenn  die  Atb- 
mung nach  einer  Inspiration  bei  verscblossener  Glottis  ange- 
halten wurde,  obne  dass  die  Inspiration  tiefer,  als  gewÖbnlich 
zu  sein  brauchte.  An  Stellen,  die  nicht  iiber  der  Art.  radialis 
gelegen  waren,  zeigte  Sich  unter  jenen  Umständen  meistens 
keine  Abnahme,  sondern  im  Gegentbeil  eine  Erhöhung  der 
Temperatur,  der  aber  bei  hinlänglicher  Dauer  des  Yersucbs 
eine  Abnahme  folgte. 
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Die   Ursacbe  der  in  Bede  stehenden  Ersobeinungen  känn 
der   Verf.   nicht   finden   in  einer  Verändérung  der  Wärmepro- 
daction  in   Folge   dei   veränderten   Athmung,    weil   in  dieser 
Beziehung   bei  Steigerung   der  Frequenz   und  Tiefe  der  Inspi- 
rationen eine  Erböbung,   keine  Abnabme  der  Temperatur  des 
Arterienblutes   za   erwarten  wäre.     Auf  Zunabme  des  Wärme- 
verlustes  in  der  Lunge  känn  die  Erscbeinung  gleicbfalls  nicbt 
beruben,    weil  sie  sicb   zeigt  bei  blossem  Anbalten  der  Atb- 
mung    nacb    einer   gewöbnlicben   Inspiration,    unter   welcben 
IJmständen  die  Abkiiblung  in  der  Lunge  nicbt  vermebrt,  son- 
dern   vermindert   ist.      Ausserdem   aber   fand   Lomhard  aucb, 
dass  es  keinen  Unterscbied  fiir  die  Temperatur  liber  der  Art. 
radialis   bedingte,    ob    mit   Wasserdampf  gesättigte   Luft   von 
10^  C.  öder  von  54^,45  C.    eingeatbmet  wurde,    und   dass  in 
beiden  Fallen  sicb  jene  Temperaturabnabme  iiber  der  Uadialis 
in  Folge  von  gesteigerter  Frequenz  und  Tiefe  der  Inspirationen 
zeigte,  so  wie  in  Folge  des  Anb altens  der  Atbmung  nacb  einer 
Inspiration.      Die   fraglicben    Ersobeinungen    sind   also   unab- 
bängig  von  der  Grösse  der  auf  das  Blut  in  der  Lunge  abkiib- 
lend   wirkenden   Momente.     Dagegen  kommen   Veränderungen 
der   Circulation  als  maassgebend    in    Betracbt,    eine   Verlang- 
samung  des  Ströms  in  der  Art.  radialis.     Wäbrend  der  veran- 
derten  Atbemmecbanik  nabm  der  Puls  zuerst  wobl  an  Starke 
zu,  wurde  aber  stets  scbwäcber,  sobald  sicb  jene  Temperatu^ 
abnabme   zeigte,    oft  wurde  der  Puls  kaum  fublbar,    wäbrend 
die  Frequenz  zunabm  und  die  Spannung  in  der  Arterie,  nach 
den  Angaben    des   Spbygmograpben ,    sank,    aus   welcben  E^ 
scbeinungen  L,  auf  eine  Verminderung  der  Blutzufubr  in  der 
Arterie   scbliesst.      Beim    Anbalten   der  Atbmung   sank  zuerst 
die  Spannung  und  der  Puls  wurde  kräftiger,  bald  aber  zeigte 
sicb    Zunabme    der   Spannung   bei    kleinerm    und    baufigerm 
Pulse.     In   diesem  Falle   findet  venÖse  Aufstauung  statt,  vei^ 
mebrte  Fiillung  und  Spannung  in  der  Arterie,  aber  gleicbfalls 
in    Folge   dessen   Verminderung   der   Blutzufubr  in    derselben, 
und  von  dieser  ist   in   beiden  Fallen  die  Temperaturabnabme 
abbängig.     L.  erläutert  dies   durch  Versucbe  mit  ScbläuchsD, 
in  denen  warmes  Wasser  strömte. 

Brovm-Séquard  und  Lomhard  beobacbteten  mit  Hiilfe  des 
von  Letzterm  construirten  Apparats  beim  Zwicken  an  beliebiger 
Stelle  des  einen  Arms  eine  Temperaturerböbung  der  ganzen 
Haut  dieses  Arms,  und  eine  Temperaturerniedrigung  auf  dem 
andern  Arm.  Ebenso  war  es  an  den  Unterextremi täten.  Oft 
wirkte  das  Zwicken  an  einem  Bein  aucb  auf  die  Temperatur 
an  der  Oberfläche  der  Arme,  so  z^ar,  dass  auf  dem  Arm  der 
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entgegengesetzten   Seite   die   Temperatur   sank,    auf  dem  der- 
selben  Seite  stieg. 

Die  beobaohteten  Temperataremiedrigungen  waren  im  All- 
gemeinen  beträchtljcher ,  als  die  Erhöhungen,  betrugen  aber 
nie  tiber  0^01  C.  (bei  19-~21<>  Zimmertemperatur).  Je  häu- 
figer  und  stärker  an  verscbiedenen  Hautstellen  gezwickt  wnrde^ 
desto  markirter  waren  jene  Wirkangen,  welcbe  abnabmen, 
wenn  das  Zwicken  an  derselben  Stelle  (wie  es  docb  wobl 
heissen  soll,  Ref.)  öfter  wiederholt  wurde.  Nach  der  Ansicht 
der  Verff.  können  obige  Temperaturscbwankungen  nur  erklärt 
werden  durcb  von  der  gereizten  Haat  ans  reflectoriscb  zugleicb 
veranlasste  Gefassverengerung  auf  der  entgegengesetzten^  Ge- 
fässerweitemng  auf  derselben  Seite. 

Nacb  Beobacbtungen  Lomhard!^,  die  Brown-  Séquard  mit- 
theilt,  wecbselt  die  Temperatur  am  Kopfe  im  wacben  Zustande 
sehr  schnell  und  häufig,  wobei  es  sicb  um  Scbwankungen  von 
nicht  0^,01  handeln  soll,  die  aber  an  anderen  Körpertbeilen 
nicht  vorkamen.  Erregung  der  Aufmerksamkeit  durch 
Sinneseindriicke  brachte  eine  Temperaturerhöhung  hervor, 
nocb  mehr  geistige  Arbeit,  bis  zu  0^05,  wobei  die  Tempe- 
ratur an  den  Gliedmaassen  sank,  bis  um  0^,25 — 0^,5.  Diese 
Temperaturänderungen  wurden  besonders  deutlich  iiber  der 
Protuberantia  occipitalis  wabrgenommen. 

LÅébertneister  batte,  wie  bekannt  (s.  d.  Ber.  1859.  ^.  405. 
1860.  p.  407),  aus  seinen  Untersuchungen  iiber  die  Einwir- 
kung  bedeutenderer  Wärmeentziebungen  den  Scbluss  gezogen, 
dass  dabei  die  Wärmeproduction  iiber  das  Normalmaass ,  steigt 
tind  Kemig  hatte  das  Gegenstiick  dazu,  Yerminderung  der 
Wärmeproduction  bei  vermindertem  Wärmeverlust  wahrschein- 
lich  zu  machen  gesucht  (Ber.  1864.  p.  374  f.):  gegen  diese 
Lehre  von  der  Wärmeregulirung  durch  die  Wärmeproduction 
wurden  Einwendungen  erhoben  von  Jiirgensen  und  Senator. 

Jurgensen  wurde  durch  Beobacbtungen,  welche  er  bei 
Untersuchungen  iiber  die  Wirkungen  von  Bädem  machte,  zu 
Zweifeln  an  der  Bichtigkeit  jenes  Schlusses  veranlasst  und 
meint,  dass  die  Beobacbtungen  Liehermeister^B  auch  in  anderer 
Weise  gedeutet  werden  können.  Wenn  nämlich  in  einem 
kalten  Både  die  Temperatur  im  Innern  des  Eörpers  constant 
bleibt  während  in  der  Zeiteinheit  constante  öder  nahezu  con- 
stante  Wärmemengen  an  das  Badewasser  abgegeben  werden, 
so  braucht  nicht  mit  Nothwendigkeit  geschlossen  zu  werden, 
dass  so  viel  Wärme,  wie  in  der  Zeiteinheit  abgegeben  wird, 
auch  producirt  wird,  sondern  es  känn  jenes  Verhältniss  auch 
dadurch   bedingt  sein,    dass   sich   in  Folge    der.  Kältewirkung 


298  Warmeregalimng  bei  Yermehrtein 

adf  die  Blntgefässe  der  ^Haut  zwifichen  das  Eörperi&TieTe  und 
dsB  BadewasBer  eine  mit  dei  Zeit  an  Dicke  zaneiiin^iide  sicb 
bis  auf  das  Unterhautfettgewebe  ansdehiiende  blutleere  resp. 
blatarme  und  die  WSrme  scblecbt  leitende  Sebicbt  des  Kör- 
pers  einscbiebty  welebe  das  KorpeTinnere  vor  weiteren  Wärme- 
veTlosten  an  das  Badewasser  so  weit  schiitzt,  dass  nnn  bei 
unveränderter  Production  die  Temperatar  des  Eörperinnem 
oonstant  bleiben  öder  aucb  steigen  känn,  wie  beobacbtet  wuTde, 
während  jene  blutleere  eder  blatarme  scblecbtleitende  Haat- 
scbicht '  an  das  Badewasser  wesentlicb  und  eine  Zeitlang  nnr 
diejenige  Wärme  abgiebt,  welebe  derselben  yon  friiher  ber, 
so  länge  sie  mit  Blat  darcbtrfinkt  war,  innewobnt,  {tnd  zwar 
in  merklicb  gleicbmässiger  Weise,  weil  die  Wärme  ans  einem 
scblecbt  leitenden  Medium  an  das  Wasser  libergebt. 

Wenn  diese  Auffassung  im  wesentlicben  Gegensatfe  zu  der 
von  lAebermeister  gemaobten  Främisse  sicb  darauf  vor  Allem 
stutety  dass  in  dem  kalten  Både  sswar  das  Eörperinnere  keine 
Temperaturemiedrigung  erleidet,  dies  aber  eben  auf  Kosten 
davon  zu  Stande  kommt,  dass  eine  äussere  Sebicbt  des  Eor- 
pers  eine  um  so  bedeutendere  Abkiibbing  erföbrt,  so  dass  der 
Eörper  im  Oanzen  in  der  Tbat  nicbt  eine  constaäte  Wärme- 
menge  bewabi^  unter  der  bedentenden  Wärmeentziebung,  so 
konnte  die  Bicbtigkeit  dieser  Auffassung  sicb  darin  zeigen, 
dass  nacb  dem  kalten  Både,  wenn  das  Blut  wieder  in  die 
^aftk  erkaltete  Haut  einströmt,  ein  beträcbtlicbes  äinken  der 
Kötpertemperatur  eintrat,  wie  es  dagegen  bei  Liébermeister^ 
AufFassang  mit  Notbwendigkeit  niebt  zu  erwarten  sein  wiirde 
(vergl.  unten):  in  der  Tbat  beobachtete  Jiirgensen  constant 
dieses  bedeutende  Sinken  der  Temperatur  des  Eörperinnem 
nacb  dem  Både. 

Jurgensen  mäss  die  Temperatur  des  Eörperinnem  tiicbt  in 
der  Aehselböble,  sondem  an  einem  in  den  Mastdarm  einge- 
fiibrten  Tbermometer.  In  Bädern  von  30®  G.  stieg  die  Eör- 
pertemperatur  und  zwar  meistens  iti  kurzer  Zeit  um  0^,4  iiber 
die  Anfangstemperatur  (bei  einem  Individuum)  Und  blieb  dana 
auf  dieser  Höhe  constant.  Obwobl,  wie  der  Verf*  ausfiibilicber 
erörtert,  diese  Erscheinting  sowohl  nacb  der  Auffassung  Lieber- 
mdster^B,  wie  nacb  der  andem  Auffassung  gedeutet  werden 
känn,  so  macbt  Jurgensen  docb  gegen  erstere  schon  die  Con- 
stanz  jenes  Ueberscbusses  iiber  die  Normaltemperatur  unter 
verscbiedenen  IJmetänden  geltend,  sofem  dieselbe  eine  auf- 
fallende  Begelmässigkeit  in  der  Mebrproduction  von  Wärme 
dartbun  wiirde.  In  Bädern  von  nur  9 — 11®  C.  sank  die  Eörper- 
temperatur»   und   zwar  in  gleicber  Zeit  (Stärker  bei  einem  im 
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Verhältniss  zum  Yolumen  mehr  Oberflache  darbietenden  Indi- 
yidaum,  als  bei  einem  andem  relt^tiv  weniger  Oberflache  ,dar- 
.l^ietendeo.  Bei  diesen  .Versuchen  eröijiert  der  Yexf.  verscliie- 
dene  Eix^zelheiten »  hinsichtUch  deren  wlr  auf  das  Original 
yerweisen  muss^n:  es  kamen  Unregelmässigkeiten,  Abweichun- 
gen  der  iinter  ansdieiiiend  gleichen  Bediqgnngen  angestellten 
Versuche  vor,  welche  fiir  beide  jene  Auffassungen  Scbwierig- 
keiten  eioachliessen.  Das  atlgrkste  Sinken  .der  Eörpertempe- 
xatur -sab  JUr^emen,  .wie  schon  bemexkt,  conataat  erst  nach 
dem  Både  eintreten :  nacb  Liebermmter^B  Theorie  wäre,  bemexkt 
Derselbe,  zn  exYrsjtejx  gewesen,  dass,  wenn  das  in  die  erkal- 
tete  iHaut  einströmende  JEflat  dabei  selbst  erkaltet,  die  Warme- 
production  nun  aucb  ,nocb  die  entsprechende  Steigerung  .eingehe, 
um  diese  Abkiiblung  des  Blutes  zu  erset^en. 

Liehermeister  aber.,  welober  das  stävkste  Sinken. der  Tempe- 
ratur nacb  dem  Både  keineawegs  in  Abrede  stellt,  lehnt  diese 
Coiisequenz   seineir  Ansicht  ab,    indem   er   gerade   umgekehrt 
jenes  Sinken  nach  dem  Både  als  eine  Cpnaequenz  auch  seiner 
Anaicht  in  Anspruch  nimmjt,   sofern   nach  dem  JBade  das  von 
der  abgekCihlten   Peripherie  zurtickkehifende  Blut   das  Inneie 
abkiihlein    miisse   und   die   Anregung    zu  gesteigerter   ^ärme- 
piQduction  weggefallen  sei.     Der  Punkt,   um  welchen  es  sioh 
Mer  hcm^elt,    i^enn    Jurgiensen  und   Liebermeister    so  gerade 
entgege^ge8etzte  Schliisse  aus   ein  und   demselben  Voxdersatz, 
d.  i.  Liebermeister^a  Auffassung,    zieben,  iet  der,  .dass  Lieber- 
meister die  Anregu,ng  zu  veirmehriier  Wärmepxcduotion  ¥on  der 
abkuhlenden  Haut  ^usgehen  lässt,   JUrgensen  abar  fiir  seine 
Schlussfolgeru,ng  yoxaussetzt,   es  komme   fur   die  von  LÅeber- 
mei&ter   statuirte    Aj;iregung    zu    vermehrter  Wäx^neproduotion 
auf  Abkiihlung   des  Blutes  in  der  Haut  an^   bei  Liebermeister 
iiegt  das  Qewicbt  auf  dem  Einströmen  dcis  warmen  Blutes  in 
die  erkaltete  Savit ,   zur  Aufhebung  jener  Anregung,  bei  JUr- 
gensen^B  dem  Lieberrfieiater  zugeschobener  .Schlussfolge  dagegen 
auf  dem  Abfliesipien  erkaltetem  31nte8  aus  der  kalten  Haut  zur 
Unterli^altung  jen^r  An;cegung.     liebermeister  pspteatirt  gegen 
diese  Auffossung  seiner  .l4ehre. 

Da  bei  JUrgen^en*B  Ansicht,  .mit  der  die  Ansioht  Semitor*a 
iibereinstimmt,  die  Hauptregulirung  bei  biadiäutendem  Wärme- 
verlust  zunäch^t  iia  d^r  d^rch  den  Temperaturreiz  veranlassten 
Gefässcontraction  in  der  Haut  und  dadurch  mehr  und  mehr 
verhinderter  directer  Weohselwirkung  zwischen  dem  Blut  und 
dem  ^bkiihlend  ^ir^e^dej^  Medium  geg^ben  ist^  so  lerwartete 
der  Yer/.,  dsu^  i^e  entspxechepden  Yerhältnisse  aich  aueh  bei 
gjesteigejrjli^^  Wi^^ezufuh^  aus  idei;n  u^ag^beJi»d^  Jtt^duw  z^i^ 
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ten,  sofern  die  dann  in  umgekehrtem  Sinne  gegebene  Tempe- 
Tatardifferenz  gleichfalls  Gefässcontraction  bewirken  and  so 
auch  unter  diesen  Umständen  mehr  nnd  mehr  das  Blut  aussei 
directe  Wechselwirkung  mit  dem  wftrmem  umgebenden  Me- 
dium gesetzt  werden  soUte  durch  Einschaltnng  der  blutleeren 
Haut,  so  dass  bei  passend  bemesBener  Dauer  eines  Dampf- 
bades  die  haaptsScbliche  Steigeiung  der  EorpertemperataT 
nicht  während  des  Bades,  sondem  unmittelbar  nach  demselben 
eintreten  musste,  wenn  das  Blut  mit  dem  zunäcbst  eiw&rmten 
Gewebe  der  Haut  in  Wechselwirkung  trät  und  hier  dann  eine 
Ausgleichung  stattfand,  die  bei  zu  langer  Dauer  des  Dampf- 
bades  ebenso,  wie  im  umgekehrten  Falle,  auch  schon  w&hrend 
dess  elben  beginnen  öder  sich  yollziehen  musste.  Versuche 
ergaben  das  nach  dieser  Schlussfolgerung  erwartete  Besultat; 
auch  Schuster  (p.  76)  beobachtete  diese  hauptsächlioh  nach 
dem  Dampfbade  eintretende  Temperatursteigernng. 

In  JUrgensen^s  Schlussfolge  ist  die  Annahme  neu,  dass  aucli 
die  Temperaturdifferenz  vom  Kältem  zum  Wärmern  Gefäss- 
contraction bedingen  soU,  und  Senator  bleibt  bei  der  bisherigen 
gewöhnlichen  Ansicht,  dass  Erwärmung  die  Hautgefasse  e^ 
weitere,  womit  Derselbe  auch  die  Pulsbeschleunigung  untei 
diesen  Umständen  in  Zusammenhang  bringt  (vergl.  unten). 
Es  diirfte  wohl  zu  iiberlegen  sein,  ob  die  Beobachtungen 
JUrgensens,  welche  ihm  seine  von  den  bisherigen  Ansichten 
abweichende  Auffassung  von  der  Regulirung  bei  Verminderung 
der,  was  die  äusseren  Umstände  betrifft,  Wärmeabgabe  bedin- 
genden  Momente  bestätigen,  nicht  auch  erklärlich  sein  wiirden 
bei  der  Au£fassung,  dass  unter  diesen  Umständen  der  Körper 
durch  Steigerung  der  seinerseits  Wärmeabgabe  bedingenden 
Momente,  vermehrten  Zufluss  von  Blut  und  Wärme  in  die 
Haut,  sich  vor  Temperaturänderung  im  Innern  zu  schiitzen  suohe. 

Auf  einen  wichtigen  Umstand  stiess  Jiirgensen  bei  Ver- 
gleichung  der  Wirkungen  von  mehre  Tage  fortgesetzten  kalten 
Bädern:  es  trät  nämlich  nach  Ablauf  der  unmittelbaren  ab- 
kiihlenden  Wirkung  und  nachdem  der  Körper  wieder  seine 
Normaltemperatur  angenommen  hatte,  eine  Steigerung  der 
Körperwärme  ein,  der  ganze  Körper  wurde  absolut  höher 
temperirt,  die  Zeiten  des  Tages,  zu  welchen  die  Temperatur 
ansteigt,  waren  denen  des  Sinkens  gegeniiber  verlängert;  diese 
Aenderung  im  Wärmehaushalt  in  Folge  eines  kalten  Bades 
war  80  nachhaltig,  dass  sie  auf  die  Wirkungen  der  folgenden 
Bäder  influirte,  so  nämlich,  dass  die  abkiihlende  Wirkung  des 
Bades  kleiner  und  zuletzt  =  Null  werden  konnte,  indem  sich 
jene   zur  Erhöhung    der    Körpertemperatur   ftlbrenden    Nach- 
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wirkungen  der  vorausgegangenen  Bäder  camulirten,  wie  denn 
auch  das  Mittel  der  Tagestemperatur  unter  dieser  Nachwir- 
kung  der  kalten  Bäder  stieg.  Die  merkwiirdigste  der  hierauf 
bezuglichen  Beobachtongen  ist  die,  dass  bei  einem  Individuum, 
nachdem  eine  Anzabl  kalter  Bäder  von  9 — 11^  Toraasgegangen 
waren,  ein  letztes  von  9^  und  25  Min.  Dauer  die  Temperatur 
von  37^,6,  die  aber  der  Tageszeit  nach  hatte  steigen  sollen, 
durchaus  nicht  mehr  äaderte,  so  dass  also  die  Wärmeent- 
ziehung  innerhalb  jener  Zeit  nur  eben  dieses  Steigen  zu  ver- 
hindern  vermochte.  Das  Wesen  jener  Nachwirkung  ergiebt 
sich  aus  dieser  Beobachtung  als  erhöhte  Wärmeproduction. 

Die    hiernach   wiederum   nahe   gelegte  Yermuthung   einer 

gesteigerten  Wärmeproduction  auch  schon  während  des  kalten 

Bades   will   JUrgensen    nicht    bekämpfen    und    er   betont    nur 

dieses  gegen  Liebermeistef*,  dass  diese  Steigerung  nicht  in  der 

beabsichtigten   Weise  und    iiberhaupt  nicht   zu   erweisen   sei. 

Beim  Hunde  sei  allerdings  nach  dem  Både,  und  wahrscheinlich 

auch  schon  im  Både  die  Wärmeproduction  gesteigert,  weil  der 

Hund  einen  den  ganzen  Körper  betreffenden  Wärmeverlust  von 

5 — 6^  C.  in  45 — 60  Minuten  vollkommen  zu  ersetzen  vermöge. 

Wunderlich  (p.  113,    120)  nimmt  fiir  den  Menschen  eine 

Eegulirung    der    normalen    Temperatur    durch     entsprechende 

Aendernngen   in   der  Grösse   der  Production   als  erwiesen  an. 

Zur  Eechtfertigung   seiner  Beweismethode    erörtert  Lieber- 

meister  eine  seiner  friiheren  Beobachtungen  näher.   £in  Mensch 

von  62  Eilogr.  war  26 Y2  Min.  im  Både  von  anfangs  25^  C; 

seine  Achselhöhlentemperatur  sank  in  den  ersten  16^2  Minuten 

nicht;  stieg  sogar  etwas ;  an  das  Badewasser  wurden  abgegeben 

137   grosse  Wärmeeinheiten ,    so  zwar,    dass  zwischen  der  4. 

und  8.  Minute  diese  Abgabe  fiir  die  Minute  constant  ==  4  W.-E- 

war.     Diese  Quantität  wurde  also  nach  Liehermeister^a  Auffas- 

sung    in    der   Minute   während    der   letzten    18   Minuten   des 

Bades   wenigstens   producirt,    während   die   gewöhnliche    PrO" 

duction    1,6  W.-E.  betragen  haben  wiirde.     War  während  der 

ersten  8^/2  Minuten   die  Production   auch  =  4  W.-E.  in  der 

Minute,    so  wurden  während  des  Bades   106   W.-E.  producirt, 

an  das   Wasser  aber  137  abgegeben,  so  dass  der  Eörper  nach 

dem  Både   um  31  W.-E.  ärmer,    als   vorher  war:    die   diesem 

Wärmeverlust  entsprechende  Abkilhlung   konnte  nur  die  Perl* 

pherie    des    Eörpers   betrefifen,   jenes   ist   die   ,,Quantität   der 

peripherischen  Abkiihlung".   JUrgensen,  bemerkt  Liebermeister, 

veranschlagt  diese   peripherische   Abkiihlung   höher,   so   hoch 

nämlich,  dass  die  Production  nicht  gesteigert  ausfållt,  in  jenem 

fall©  ==  137-42  (normale  Production)  =  95  W.  E.    lAeber^ 
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meéster  setzt  nun  die  von  der  Abkiihlung  betroffene  Peripherie 
des  EörpeiB  zu  ^jb  des  Eörpeigewiohts ,  giebt  demselben  voi 
dem  Både  die  Temperatur  des  Eörpermnem  37^,7,  lässt  sie 
im  Både  bis  zor  Temperatur  des  Badewassers  oberfläohliefa 
abgekiihlt  werden  (was,  wie  L.  bemerkt,  zu  viel  ist,  ond 
auch  der  Theorie  Liehermeister^s  nicht  entsprioht)  und  nimmt 
die  Hälfte  dieser  (nach  Innen  abnehmenden)  Abkiihlung  fui 
den  ganzen  der  Abkiihlung  unterliegenden  Theil  des  Eörpers» 
was  ein  Sinken  um  6^,3  G.  betragen  und  einen  Verlust  von 
65  W.  E.  ausmaohen  wiirde  (Wärmecapacität »»  0,83).  Diese 
Zahl  ist  zu  grosSj  weil  die  Temperatur  der  Hout  vor  dem 
Både  nicht  so  hoch,  wie  angenommen,  ist;  L.  zieht  nach 
Maassgabe  eines  friihem  Versuchs  deshalb  24,6  W.  B.  ab;  ea 
bleibt  dann  nahezu  eine  Giösse  der  peripherisohen  Abkiihlangy 
wie  vorher  berechnet. 

Liebermeister  findet  eine  grosse  Uebereinstiramnng  zwisohen 
allén  bisher  bei  Gesunden  angestellten  calorimetrischen  TJnter- 
suchungen  liber  die  Wärmeproduction  im  kalten  Både  ond 
namentlich  bei  Beduotion  seiner  eigenen  und  Kemiff*s  Beob* 
achtungen  auf  gleiches  Eörpergewicht  (60  Eilogrms.)  und' 
Oberfläche  Werthe,  die  zu  einer  empirischen  Formel  aofl- 
reiohten:  O  '=  1,28  +  Vs  (35  —  t)  -f-  1/28  (35  —  t)  2,  woiin 
C  die  Wärmeproduotion  in  gr.  W.  E.  in  der  Minute,  t  die 
Temperatur  des  Bades  nach  Celsius.  Bei  Beriioksichtigung 
des  Wärmeverlustes  durch  Eopf  und  Lungen  soll  die  erste 
Constante  =»  1,58  werden.  Fiir  verschiedene  Temperaturen 
des  Badewassers  ergaben  sich  folgende  Werthe  fur  die  W&rme- 
production  in  der  Minute 

berechnet  nach  200,4  22  »,5  25^,0  25  »,7  300,0  30  »,4  32^,0  33«,9  36  »,8 
C  der  Formel         5,87      5,0     4,06    3,82    2,48    2,37     1,95     1,51    1,12 
gefnnden  5,8      5,2      3,9      3,8      2,6      2,3      1,9       1,6     1,1 

Damaeh  ergiebt  sich  eine  sehr  genaue  Qesetzmässigkeit  der 
Begulirung  der  Wärmeproduotion. 

Aber  auch  Senator  bekämpfte  als  wenigstens  unerwiesen 
die  Lehre  von  einer  Steigerung  der  Wärmeproduotion  in  Folge 
vt)n  Vermehrung  des  Wärmeverlustes  und  suchte  zu  zeigen, 
dass  der  Organismus  der  Warmbliiter,  namentlich  des  Mensehen, 
iiberhaupt  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  die  Fähigkeit  be* 
sitze,  seine  Temperatur  ohne  äussere  und^willkiirliche  Mittel 
constant  zu  halten,  wobei  aber  viel  grössere  Zeiträume  gemeint 
sind,  alS"  die,  fiir  welche  Liebermeister  jene  Regnlirung  der 
Wärme  behauptet. 

Der  Verf.  mäss  die  Achselhöhlentemperatur  des  Moigens 
vor  dem  Aufstehen  in  der  Bettwärme  und  dann  während  des 
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ruhigon  Aafenthalts  in  dei  Zimmerluft,  onbekleidet.  Wenn 
uptei  letsterea  Umstäoden  die  Tpmperatar  fiu>  läugere.  Zeit  nioht 
sink&n.  sollte,  so.  musste  die  Zimmertemperator  27 — 28^  G.  be«. 
trägen,  and  å»  der  Yerf.  naoh  Beobaohtangen  in  iiberheizten 
Räamen  schliesst,  dass  die  Tempeiatar,  bei  der  för  längere 
Zeit  kftxo-  Steigen  der  Eörperwärme  stattfindet,  noch  nntex 
der  Blutwärma  liegt,  so  ist>  es  also  hiemaoht  im  Ganzen  ein 
Spielraum  von  höchstens  8 — 10^  C,  innerhalb  dessen  der 
Eörper  ohne  äussere  Hiilfsmittel  eine  Wärmeregalirung  för 
langare  Zeit  auszaiiben  vennag  der  Art,  dass  die  Temperatur 
des  Eörperinnem  oonstant  bleibt. 

Bei  Zinunerwärme  unter  27^  stieg  in  den  Versuchen  stets 
znerst  das  Achselhöhlenthermometer,  um  so  scbneller  und  be- 
trächtlichery  je  grösser  die  Di£ferenz  gegeniiber  der  Bettwärme 
war,  das  Maximum  des  Steigens  betrug  0.^,5' in  20  Minuten 
bei  einor.  Zimmertemperatur  von  15 — 16^,.  einem  Temperatur- 
unterschied  also  von  nahe  20^.  Dies  ist  in  Uebereinstimmung. 
mit  Liebermei&ter^s  Beobachtungen.  Darauf  f olgte  Sinken  des  Ther- 
mometers,  welobes  dui^ch  keine  neue  Steigernng  unterbrochen 
warde,  so  länge  der  Yexsuch  dauerte.  Dieses  Sinken  der  Achsel- 
höhlentemperatur  besteht.  aber  doch  in  den  vom  Yerf.  milr 
getheilten  Yersuchen,  Wienigstens  för  länge  Zeit  nur  in  einem< 
Zuriiokteliren  der  zuerst  gestijegenen  Temperatur  zur  Anfangs- 
temperatur.  Z..  B.  in  Zimmerluft  von  14^  stieg  die  Tempe^ 
ratar  von  36^6.  in  35  Minuten  auf  36^,95»  und  kehrte> 
während  der  folgenden  25  Minuten  erst  auf  36^,6  zuriicky 
worauf  sie  während  starken  Schuttelfrostes ,  bläulicher  Haut 
binnen.  15  Minuten  doch  nur  auf  36^,4  sank.  Aehnlich  ist 
es  in  den  anderen  Yersuohen>  Auch  dies  ist  in  IJehereinf 
stimmung  mit  Liebermmter»  Beobachtungen ,  welcher  (p.  91 
der  ^^Beobachtungen'')  sagt:  wird  die  Intenaität  öder.  die  Dauer^ 
einer  Wärmeentziehung  zu  gross,  so  vermag  der  Organismua 
nicht  mehr  ausreichenden  Widerstand  zu  leisten,  und  es  findet 
auch  im  Innem  des  Eörpers  Abktihlung  statt;  die  Grenze 
scheint  bei  verschiedenen  Individuen  und  zu  versohiedenen 
Zeiten  nicht  ganz  die  gleiohe  zu  sein. 

Nach  Liebermeister^a  Beobachtungen  tritt  bei  der  Umgehung 
des  KÖrpers  mit  dem  kältern  Medium  nach  einiger  Zeit  eine 
Constanz  der  Wärmeabgabe.  ein>  und.  damach  wiirde  man  auf 
Constanz  der  (mittlern)  Hauttemperatur  schliessen  mttssen, 
Senator  fand  aber,  in  Uebereinstimmung  mit  JurgenserCa  Auf-* 
fassung,  dass  die  in  einer  grossen  Hautfalte  gemessene  Temr 
peratur  der  Haut  beim  Uebergang  in  das  kältere  Medium 
voavom  herein  und  ununterbrochen  sinkt  und  zu  keiner  Zéit 
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constant  bleibt.  Es  betrag  z.  B.  dieses  Sinken  in  14^  C. 
warmer  Luft  von  35 ^ 5  auf  33^0  =  2», 5  binnen  V*  Stunden. 
Schwerlich  aber  wird  lAebermekter  jene  sich  herstellende  Con- 
stans  der  Wärmeabgabe  an  das  Badewasser  so  genau  ver- 
standen wissen  wollen,  dass  dabei  nicht  ein  Sinken  der  Hant- 
temperatur  in  der  Zeit,  um  welche  es  sich  bei  Liebermeister^a 
Beobachtungen  handelt,  um  1 — 1^,5  stattfinden  durfte,  und 
fiir  die  obige  Ableitung  Liebermeister^B  ändert  sioh  im  Wesent- 
lichen  Nichts,  wenn  jene  Constanz  der  Abgabe  auch  nur  eine 
annähernde  ist,  zumal  wenn  die  Temperatur  im  Innem  nicht 
nur  nicht  sinkt,  sondem  sogar  steigt. 

Gegen  bedeutende  Aenderungen  in  der  Grösse  der  Wärme- 
production  beim  Wechsel  der  Grösse  der  Wärme  entziehenden 
Momente  macht  Senator  ferner  geltend,  dass  sich  jene  in 
entsprechenden  Schwankungen  in  der  GrÖsse  öder  Qualität  des 
Stoffwechsels  zeigen  mussten,  die  thatsächlict  nicht  statt- 
finden. 

Der  Verf.  liess  einen  Hund,  der  sich  mit  einer  täglich 
constanten  Nahrnng  in's  Gleichgewicht  gesetzt  hatte,  so  dass 
er  nur  unbedeutende  Schwankungen  im  Eörpergewicht  und  in 
der  Beschafifenheit  des  Hams  zeigte,  abwechselnd  je  einea 
Tag  im  kalten  Baum  und  je  einen  Tag  im  warmen  Eaum, 
mit  Differenzen  bis  zu  20^5  C.  zubringen,  wobei  Eörpei- 
bewegungen  fast  ganz  ausgeschlossen '  waren.  Weder  am  Eör- 
pergewicht noch  an  der  Harnstoffmenge  waren  Aenderungen 
des  Stoffwechsels  bemerkbar  in  Folge  der  bedeutenden  Tern- 
peraturschwankungen  in  der  Umgebung.  Der  Verf.  berechnet 
nach  Maassgabe  der  jPranÄ;Zan(f  schen  Zahlen(Ber.  1866.  p.  355  f.), 
dass  jener  circa  4230  Grms.  wiegende  Hund,  der  täglich 
70 — 80  Grms.  trooknes  Fleisch  und  10  Grms.  Fett  umsetzte, 
420 — 460  grösse  Wärmeeinheiten  producirte ;  werden  nun  alle 
im  Laufe  der  Versuche  beobachteten  kleinen  Schwankungen 
des  Eörpergewichts  als  durch  Fettverlust  bedingt  angesehen, 
so  wiirde  ein  solcher  Mehrumsatz  von  Fett  doch  noch  längst 
nicht  einer  Steigerung  der  tägliohen  Wärmeproduction  auf 
das  Doppelte  entsprechen.  Die  Vermehrung  der  Eohlensäure- 
exhalation  in  der  Eälte  ist,  bemerkt  der  Verf.,  namentlich 
beim  Menschen  und  bei  grösseren  Säugethieren  nur  sehr  gering 
und  erklärt  sich  abgesehen  davon,  dass  in  den  Beobachtungen 
am  Menschen  verschiedene  Momente  ausser  der  Temperatur- 
differenz  wirksam  waren,  theilweise  schon  aus  der  stärkem 
Diffusion  in  die  kalt  er  e  Luft. 

Wie   in   allén   Ueberlegungen    des   Yerfs.  handelt  es  sich 
auch   hier  um  solche  Forderungen  an   eine  Wärmeregulirung, 
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welche  sich  auf  sehr  grosse  Zeiträume  beziehen.  Fiir  diese 
besitzen  nach  Senator  die  Warmbliiter  nur  eine  ganz  unbe- 
deutende  Wärmeregulirung,  vermöge  deren  sie  Unteisobiede 
von  einigen  wenigen  Graden  (iberwinden  können,  and  es  be- 
ruhet  dies  hauptsäohlich  auf  dem  Vermögen  der  Haut,  den 
Einfluss  der  Temperaturschwankungen  zunäcbst  auf  sich  zu 
beschränken  und  dadaroh  yon  Innen  abzuhalten,  wobei  die 
Gefässe  mit  ihrer  Contraction  die  wichtigste  RoUe  spielen. 
Auf  die  durch  solche  Verengerung  des  Stromgebiets  der  Haut 
bedingte  Blutdruckzunahme  theils,  theils  auf  die  Wirkung 
des  von  der  Haut  zuriiokkehrenden  kältern  Blutes  auf  das 
Herz  fiibrt  Senator  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  zuriick, 
wie  sie  sich  beim  Uebergang  aus  warmer  in  kalte  Umgebung 
zeigty  wozu  auch  noch  etwa  ein  Reflex  von  den  sensiblen 
Hautneiven  kommen  könne. 

Indem  die  Haut  den  iiberwiegend  grössten  Theil  eines 
Wärmeverlustes  trägt  und  zugleich  die  Abzugsquellen  vermin* 
dert;  känn  der  iibrige  Korper,  der  hauptsächlich  producirende 
'Theil,  seine  Abgabe  an  die  Haut  einschränken ,  selbst  in 
höherm  Masse,  als  erforderlich  wäre  zur  Erhaltung  seiner 
gewöhnlichen  Temperatur,  so  dass  zuerst  ein  Ueberschuss 
entsteht,  der  dann  einen  noch  längern  Widerstand  gegen  die 
abkiihlenden  Einfliisse  ermöglicht.  Unter  den  den  Wärmeverlust 
beschränkenden  äusseren  Verhältnissen  nimmt  nach  Senators 
Ansicht  die  Haut  vermöge  der  Gefässerweiterung  so  viel 
Wärme  aus  dem  Eörper  in  sich  auf,  dass  in  Folge  davon 
segar  die  Temperatur  im  Innern  fiir  kurze  Zeit  selbst  sinken 
könne,  was  nicht,  wie  Kernig  wollte,  verminderte  Production 
bedeute;  die  Haut  ist,  bemerkt  S,^  eine  Art  Eeservoir  fiir  den 
iibrigen  Körper,  welches  eine  gesteigerte  Ausgabe  an  Wärme 
zunächst  auf  eigene  Kosten  deckt  und  bei  verminderter  den 
Ueberschuss  in  sich  aufnimmt;  reicht  diese  Leistung  nicht 
mehr  aus,  so  wird  der  Einfluss  der  Erwärmung  öder  Erkaltung 
auch  im  Innern  bemerklich.  Die  Lungenoberfläche  kommt  in 
viel  beschränkterm  Maasse  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Haut, 
in  Betracht. 

Wie  viel  die  Haut  in  dieser  Beziehung  leisten  könne, 
will  der  Verf.  an  einer  (iberschläglichen  Rechnung  unter 
Benutzung  der  in  jenem  Versuch  mit  14^  warmer  Zimmer- 
luft  gewonnenen  Data  zeigen.  Die  Rechnung  ist  dem  Ref. 
unverständlich  geblieben,  da  der  Verf.  gar  Nichts  weisa 
iiber    die  Grosse  der  Wärmeabgabe  unter  jenen  Umständen. 

Zeitschr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXV.  20 
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Eine  Venuehiung  dor  W&rmepioduction  bei  yenneliTtem 
WärmeyerluBt  leagnet  Senator,  den  Untenaohungen  Lteher- 
meiater^s  gegeniiber  jedooh  ohne  zwingenden  Grund,  nnd  sta- 
tuiTt  fiir  den  gosnnden  etne  Vermehrang  nar  dnrch'  Steigerung 
der  N.ahTungSKufuhr  und  duroh  Steigernng  der  Mns&elthätigkeit. 
Was  die  erstere  betrifft,  so  bereohaet  der  Yerf.  nach  Angaben 
Eanké'»^  tiber  die  GrÖsM  des  Umsatzes  im  Hänger  und  bei 
grösstmöglicher  Nahrangszufuhr  (Ber.  1862.  p.  390  f.),  nntei 
Zagppundlegnng  von  FranklanéPs  Zahlen,  dass  eine  Steigernng 
der  Wärmeproduction  um  37  ^/o  wofal  das"  Maximum  der  von 
einem  Menschen  (in  gewissem  Ernährungszustande)  durch  Nah- 
rungsaufnahme  zu  erzielenden  Verbrennungssteigerung  sei.  Die 
dureh  Muskelthätigkeit  zu  eireichende  Steigernng  der  Wärme- 
production veranschlagt  der  Yerf»  nach  Angaben  HirrCs  im 
Maximo  zu  100^  öder  wenig  dariiber,  nach  den  Angaben 
Ton  Speck,  Pettenkofer  und  Voit  iiber  die  Eohlensäureausschei- 
dung  bei  Buhe  und  Arbeit  zu  höchstens  150%,  wobei  noch 
in  Betracht  kommt,  dass  an  der  Kohlensäure  nicht  die  Wärme 
allein»  sondem  sämmtliche  freigemachten  Kräfte  gemessen 
werden.     (Vergl.  hieriiber  N&heres  im  Orig.  p.  30 — 35.) 

Nach  den  im  AnscMuss  an  die  im  Ber.  1864.  p.  382 
notirten  Beobachtungen  mitgetheilten  neueren  Untersuchnngen 
Schuster^B  wiirde  es  von  Wichtigkeit  sein,  hervorzuheben,  dåsa 
die  körperwarmen  öder  iiberkörperwarmen  Bader,  in  denen 
der  Verf.  friiher  die  die  Temperatur  des  Bades  (ibersteigende 
Temperaturerhöhung  im  Mastdarm  beobachtete,  Bäder  der 
Aachener  duellen  waren,  sofem  nämlich  Schuster  in  gewöhn- 
lichen  Wasserbädern  von  ähnlicher  öder  auch  etwas  höherer 
Temperatur  in  der  gleichen  Zeit  zwar  auch  ein  Steigen  der 
Körpertemperatur  beobachtete,  welches  aber  stets  geringer 
war,  als  das  Steigen  in  dem  Quellenbade  und  niemals  die 
Mastdarmtemperatur  iiber  die  des  Badewasser  hinausfuhrte : 
doch  ergiebt  sich  aus  den  Bemerkungen  des  Verfs.  p.  68  des 
Orig.,  dass  die  beiderlei  Bäder  in  den  äusseren  Bedingungen 
doch  nicht  in  jeder  Beziehung  so  weit  vergleichbar  waren,  dass 
der  Unterschied  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Mediums 
allein  die  wesentliche  Differenz  ausmacbte. 

Bei  einem  Kaninchen  stieg  binnen  55.  Minuten  die  Mast- 
darmtemperatur in  einem  anfänglich  40^  G.  warmen  kleinen 
Både  auf  44^1,  worauf  6  Stunden  später  das  Thier  todt  ge- 
fanden  wurde.     (Vergl.  d.  Ber.  1866.  p.  374.) 

Nach  Lépine\  Untersuchnngen  verhälfc  sieh  die  gelähmte 
Extremität  eines  Hemipiegischen  gegeniiber  abkiihlenden  öder 
erwärmenden    Einwirkungen    versehieden    voff    der    gesnnden 
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fixtremität.     Bei  nicbt  v^alteter    Hemiplegie,   wobei  die  ge- 
läbmt6  Seite  gewöhnlich   wärmer  ist,   als  die  gesunde,    känn 
die  gelähmte   Extremität    unter   gleichen   abkiihlenden  Bedin- 
gungen  stärker  abgekiihlt  werden,  als  die  gesunde;  liberscbrit- 
ten  aber  die   abktiblenden   Bedingungen  ein  von  dem  Grade 
der  Lähmung  anscheinend  abbängiges  Maass,  so  trät  das  Gegen- 
theil  ein.      Bei   sehr  veralteter  Hemiplegie  war  die  geläbmte 
Seite  kiihler,   als  die  gesunde «   und   bei  Abkiiblung  sank  die 
Temperatar  des  gesunden  Glieder  tiefer,    als  die  des  gelähm- 
ten,  so  wie  jenes  siob  bei  Erwärmung  auoh  stärker  erwärmte. 
Legros  and  Oninms  beobachteten ,   wie   friiber  scbon  Ber- 
nard y  dass  in  Folge  von  Cbloroformirung  die  Temperatur  des 
OhreSy    dessen  vasomotoriscbe   Nerven   durchscbnitten   waren^ 
in  viel  höherm  Maasse  sinkt,  als  auf  der  unverletzten  Seite. 
Dasseibe   war   der  Fall   in  Folge  von  Alkobolintoxication ,   in 
Folge  von   Digitalinwirkung ,   und    in  Folge  von   stärker  Ab- 
kiihlang   der  Gegend  liber  dem  Herzen,   kurz,  wie  die  Yerff. 
scbliessen,   in   Folge   aller  solcber  Einwirknngen ,   welcbe  die 
Herethätigkeit  schwäcben. 

Bei  den  Untersucbungen,  welcbe  Scheinesson  iiber  von  Du- 
TnérU  und  Demarquay  zuerst  beobacbtete,  im  Mastdarm  ge- 
messene  Temperaturabnahme  wälirend  der  Gbloroformnarkose 
anstellte,  wurde  besondere  Riicksicht  auf  den  Umstand  genom- 
men, dass  bei  Tbieren  sehon  die  gestreckte  Biickenlage,  wie 
bekannt,  auoh  die  rubige  Seitenlage  und  die  gestreckte  Baucb- 
lage,  namentlicb  bei  kle^neren  Tbieren,  eine  Abkiiblung  be- 
dingt:  die  Chloroformnarkose  bedingte  ein  viel  bedeutenderes 
Sinken  in  der  gleichen  Zeit,  z.  B.  um  3^,29  in  2  St.  10  Min. 
bei  einem  Hunde  gegenxiber  1^6  in  der  gleichen  Zeit,  und 
wirkte  auch  dann,  wenn  die  durch  die  Biickenlage  der  Thiere 
sonst  bedingte  Abkiiblung  ganz  verbindert  wurde  durch  Um- 
htillung  mit  Watte,  so  dass  vor  der  Cbloroformirung  die  Tem* 
peratur  constant  blieb,  öder  gar  etwas  stieg.  Auch  stieg  nach 
Aufbören  des  Chloroformirens  die  Temperatur  rasch.  Dem  sehr 
bald  nach  Beginn  der  Inhalation  und  nach  dem  Eintritt  der 
Narkose  eintretenden  Sinken  der  Eörpertemperatur  ging  nie- 
mals  ein  auf  die  Chloroformwirkung  zu  beziebendes  Steigen 
derselben  vorher.  Zwischen  der  Grösse  der  Temperaturabnahme 
and  dem  Grade  der  Narkose  bestand  keine  constante  zeitliche 
Beziehung. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Temperaturabnahme  auf 
verminderter  Wärmeproduction  öder  auf  vermehrtem  Wärme* 
verlust  beruhe,  priifte  Scheineason  die  Grösse  des  letztern  in 
seinen   einzelnen  Faetoren  vor  und   während  der  Chlorofonn- 
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narkose.  Die  vorher  erwäfante  Beobachtung,  dass  die  Tempe- 
raturerniedrigang  darch  Cfaloroform  sa  Siande  kam  auch  bei 
mÖglichster  Yerkleinerang  des  Wärmeveilostes  durch  Leitung 
und  Strahlang  von  der  Haut  durch  Einhiillang  in  Watte  be- 
weist,  dass  eine  etwaige  Yermehrang  dieser  beiden  Wärme- 
abgaben  nicht  allein  die  Temperaturabnahme  bedingt.  Ob 
aber  eine  solche  Yermehrang  iiberhaupt  stattfand,  prufte  der 
Yerf.  indem  er  die  Temperatur  unter  der  Haut  antersachte, 
sofern  bei  gleichen  äusseren  Bedingungen  von  dieser  die  Grösse 
der  Äbgabe  freier  Wärme  bedingt  ist,  wenn  nicht  das  Strah- 
längs  ver  mogen  der  Haut  Aenderungen  unterlag.  Zur  Messung 
der  subcutanen  Temperatur  vor  und  während  der  Narkose 
muBste  das  Thermometer  an  der  gleichen  Stelle  in  möglichst 
constanter  Lage  erhalten  werden.  Die  subcutane  Temperatur 
sank  während  der  Chloroformnarkose  und  .zwar  in  etwas  be- 
deutenderm  Maasse,  als  die  Mastdarmtemperatur ,  so  dass  die 
Differenz  zwischen  beiden  Temperaturen  zunahm.  Unter  der 
Ännahme,  dass  die  Abgabe  freier  Wärme  von  der  Haut  in 
den  Yersuchen  lediglich  Function  der  Hauttemperatur  war, 
war  demnach  die  Abgabe  freier  Wärme  von  der  Haut  während 
der  Narkose  nicht  vermehrt.  Der  Yerf.  untersuchte  aber  die 
Strahlungsintensität  von  der  Haut  noch  besonders,  indem  er 
eine  Glocke  von  Holz  mit  darin  befestigtem ,  mit  der  Scala 
hervorragenden  Thermometer  auf  eine  Hautstelle  aufsetzte  and 
die  Geschwindigkeit  mäss,  mit  welcher  das  Quecksilber  um 
ein  bestimmtes  Maass  sich  ausdehnte,  bei  welchen  Beobach- 
tungen  vornehmlich  nur  darauf  sorgfältig  geachtet  warde,  dass 
die  Beobachtungen  vor  und  während  der  Narkose  möglichst 
genau  vergleichbar  ausfielen.  Dieselben  ergaben  constant  eine 
Abnahme  jener  Geschwindigkeit  während  der  Narkose;  da 
eine  solche  aber  schon  bedingt  sein  musste  durch  die  gerin- 
gere  Höhe  der  Hauttemperatur  während  der  Narkose,  so 
machte  Scheinesson  (p.  37)  zum  Zweck  der  Ausschliessung 
dieses  Moments  eine  Annahme  iiber  die  Grösse  der  auf  diese 
Weise  bedingten  Abnahme  der  Strahlung,  bei  welcher  dieselbe 
zu  gross  gegeniiber  dem,  was  eine  genaue  Berechnung  ergeben 
wiirde,  ausfallen  musste,  fand  aber  die  thatsächliche  Abnahme 
der  Strahlungsgeschwindigkeit  in  der  Narkose  doch  noch  be- 
deutender,  so  dass  also  nicht  nur  absolut,  sondem  sogar 
relativ  zur  Körpertemperatur  die  Abgabe  freier  Wärme  von 
der  Haut  während  der  Chloroformnarkose  herabgesetzt  za  sein 
scheint. 

Zur   Friifung  der  Grösse  der  Abgabe   latenter  Wärme  von 
der    Haut   bestimmte   der  Yerf.    die   Perspirationsgrösse   einer 
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Hautgegend  nach  Wet/rich^a  Verfahren  (Ber.  1862.  p.  385)  vor 
und  während  der  Narkose.  Die  Differens  zwischen  den  aus 
den  Thaupunkten  bestimmten  Spannungen  des  Wasserdampfs 
in  der  Zimmerlaft  einerseits,  in  der  iiber  eine  Hautpartie 
aufgesetzten  Olocke  anderseits  nahm  in  Folge  der  Ghloroform- 
narkose bedeutend  ab,  um  bald  nach  Aufhören  derselben  wie- 
der  zu  steigen:  die  Wasserverdampfung  von  der  Haut  war 
also  während  der  Narkose  ebenfalls  yermindert,  und  zwar  sehr 
bedeutend,  im  Mittel  auf  0,42. 

In  der  Haut  treten  demnaoh  in  der  Narkose  nur  solche 
Veränderungen  ein,  welche  die  Wärmeabgabe  beschränken 
und  einem  Sinken  der  Körpertemperatur  entgegenwirken. 

Zur  Friifung  des  Einflusses  des  Wärmeverlustes  voi»  der 
Lunge  eliminirte  der  Verf.  denselben  dadurch,  dass  er  die 
Thiere  eine  Luft  athmen  liess ,  welche  fiir  eine  die  des  Kör- 
pers  ein  wenig  tibersteigende  Temperatur  mit  Wasserdampf 
gesättigt  war.  Dies  bedingte  vor  der  Ghloroformirung  ein 
Steigen  der  Körpertemperatur ,  die  Narkose  aber  bedingte 
trotzdem  ein  ansehnliches  Sinken  derselben. 

Somit  känn  das  Sinken  der  Körpertemperatur  während 
der  Ghloroformnarkose  iiberhaupt  nicht  auf  Steigerung  der 
Wärmeverluste  beruhen,  muss  daher  durch  Abnahme  der 
Wärmeproduction,  durch  Yerlangsamung  des  Stoffwechsels  be- 
dingt  sein.  Diese  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  ist  der 
Verf.  geneigt  in  erster  Linie  auf  die  von  ihm  in  unten  zu 
berichtenden  Versuchen  constatirte  Herabsetzung  der  Herz- 
thätigkeit,  Yerlangsamung  des  Blutkreislaufs  durch  das  Ghloro- 
form  zu  beziehen,  ohne  dass  er  unter  Beriicksichtigung  der 
Auflösung  der  Blutkörper  durch  Chloroform,  so  wie  der  im 
yorj.  Ber.  p.  312  notirten  Beobachtungen  Schmiedeberg*a  eine 
Beeinträchtigung  des  Stoffwechsels  durch  directe  Veränderungen 
im  Blute  durch  das  Ghloroform  ausschliessen  will. 

Nach  LascKkewitscNs  Versuchen  ist  die  von  Edenhuizen 
(Ber.  1861.  p.  310)  bei  mit  Firniss  grösstentheils  bestrichenen 
Thieren  wahrgenommene  Abdiinstung  eines  fliichtigen  Alkali's 
nichts  unter  solchen  Umständen  Besonderes,  und  nichts  Ab- 
normes, sondern  von  einem  Zersetzungsproduct  der  Haare  und 
der  Epidérmis  herriihrend.  Ueberhaupt  fand  der  Verf.  keinen 
Anhaltspunkt  fiir  die  Vermuthung,  dass  es  sich  bei  der  lebens- 
gefährlichen  Wirkung  des  Firnissens  der  Haut  um  Zuriickhal- 
tung  irgend  eines  schädlichen  Stoffes  im  Körper  handele, 
ebensowenig,  dass  es  sich  um  die  Behinderung  der  Aufnahme 
eines  Bestandtheils  der  atmosphärischen  Luft  handele  (in  einer 
Wasserstoffatmosphäre    bei   unbehinderter   Lungenathmung   be- 
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fandea  sich  die  Thiere  gans  wohl).  Dagegen  bemerkte  L^ 
dass  die  gefirnisaten  Hauttheile  wäimer  waren,  als  die  unge- 
fLmissten,  und  dass  unter  abkiihlend  wirkenden  äussexen  Be- 
dinguQgen  die  gefirnissten  Theile  mehi  Wärme  verlorony  als 
die  nicbt  gefimissten.  So  gab  auch  ein  gefirnisstes  Thier  im 
Galoiimeter  mehr  Wärme  ab,  als  ein  nicbt  gefirnisstes.  Diesen 
Wahrnebmungen  entspricht  es,  was  sohon  ValenUn  nnd  Sckiff 
beobachteten  (Ber.  1858.  p.  318)  und  Laschkewitsch  bestätigt 
fand,  dass  das  gefirnisste  Tbier  mit  schlecbten  Wärmeleitern 
amgeben  (resp.  von  Aussen  yor  Abkuhlang  geschiitzt)  keine 
krankbaften  Erscbeinungen  zeigte.  Laschkeuntsch  giebt  an,  dass 
ein  gefimisstes  Eaninchen  so  länge  gesund  lebte,  als  es  in 
Bauqi^wolle  eingewickelt  blieb,  womit  der  im  Ber.  18Ö8.  p.  318 
notirte  Zweifel  JScMJ^a  gehoben  sein  wiirde.  L.  schliesst  daher 
aucb,  dass  alle  pathologischen  Erscbeinungen ,  die  bei  gefir- 
nissten  Tbieren  eintreten,  nur  auf  vermebrten  Wärmeverlust 
von  der  Haut  aus  zurucksufiibren  seien.  Diese  Vermebrung 
der  Wärmeabgabe  aber,  bei  Einsohränkung  der  Abgabe  in 
Form  latenter  Wärme,  fiibrt  L.  auf  Hyperämie  der  Haut  zu- 
riiok,  das  Firnissen  wirke  äbnlich  wie  die  Lähmung  der  Vaso- 
motoren»  z.  B.  in  bescbränkter  Weise  die  Läbmung  des  Hals- 
sympatbicus  (s.  d.  Ber.  1866.  p.  368.  369),  öder  wie  die 
Eiickenmarksdurcbschneidung  nacb  Tscheschichin^B  Beobaobtungen 
(Ber.  1866.  p.  371). 

Die  im  voij.  Ber.  p.  412  notirte  Angabe  Lieberfneisier^Bf 
dass  Cbinin  die  Eörperwärme  bei  Fiebernden,  aber  nicbt  bei 
Gesunden  berabsetzt,  fand  JUrgensen  bestätigt;  aber  Derselbe 
fand  weiter,  dass  liberbaupt  die  liber  ein  gewisses  Maass 
gesteigerte  Wärmeproduction  durch  Cbinin  herabgesetet  wird. 
So  fiel  die  bei  einem  Menscben  in  Folge  von  körperlicbei 
Anstrengung  beobacbtete  Temperaturerböbung  geringer  und 
von  kiirzerer  Dauer  aus,  wenn  vorber  Cbinin  gegeben  war, 
ebenso  beim  Hunde  die  in  Folge  eines  kalten  Bades  eintretende 
Steigerung  der  Wärmeproduction,  so  dass  unter  der  Wirkuog 
von  Cbinin  der  Hund  im  Både  stärker  abkiihlte  und  viel 
später  als  sonst  seine  normale  Temperatur  nach  dem  Både 
wiedererlangte. 

Mankel  benutzte  zur  Messung  der  Hauttemperatur  ein 
Tbermoelement  aus  Eisen-  und  Neusilberdrabt ;  die  Löthstellen 
nebst  benacbbarten  Drabttbeilen  waren  zu  einer  beim  Aufsetzen 
auf  die  Haut  sicb  federnd  andriickenden  Spirale  aufgewickelt, 
die  von  einer  Glasglocke  bedeokt  wurde.  Die  Graduirung 
nabm  der  Verf.  in  der  Weise  vor,  dass  er  die  Temperaturen 
von  Wftsser  durcb  eine  Eautschukmembran  hindarcb   auf  die 
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gegen  dieae  angediuokten  Elemente  wixkeii  liess,  and  naoh 
demselben  Princip  wuide  zor  Bestimmung  der  absoluten  Tern- 
peratnren  verfahren. 

Hankel  fand  die  Differens  ewisohen  der  Temperatur  der 
Acbselhöhle  and  der  auf  der  Brast  gemeaaenen  Temperatur 
der  Körperoberfläche  bei  demselben  Individaum  unter  sonat 
gleiohen  Umständen  im  fieberhaften  Zuatande  mit  erhöheter 
Eörpertemperatur  geringer,  als  im  fieberfreien  Zustande;  z.  B. 
betnig  die  Differenz  bei  29^,7 — 30^2  Aohselhöhlentemperatur 
SB  1^6  B.,  dagegen  bei  30^9  nar  1^1.  In  einem  Falle  von 
Intermittens  wurde  die  Differens  bei  den  sehr  bohen  Achsel- 
höhlentemperaturen  32^,2  und  32^,8  im  Frost  «»  O  und  resp. 
0^,2  gefunden,  während  bei  29^,5  Aohselböhlentemperatur  die 
Differenz  1^1 — 1^3  betrug.  Ueberhaupt  beobaohtete  Hankd 
im  Schiittelfrost  bei  sehr  hohen  Temperaturen  im  Innern  die 
kleinsten  Differensen  dieser  von  der  Hauttemperatur,  also  die 
höefasten  Werthe  der  letzteren,  während  bei  «ben  so  hoher 
Temperatur  im  Innern,  aber  ohne  Frost,  ansehnliohere  Diffe- 
rensen vorkamen.  Die  absoluten  Werthe  diesor  Differensen 
bieten  ilbrigens  individuelie  Untersohiede  dar. 

Senator  erkennt  nar  die  oben  p.  305  erörterte  Art  der 
Wärmeregulirung  an  und  leugnet  auch,  dass  dieselbe  im  Fieber 
gestört  sei,  weil  er  bei  Fiebernden  dieselben  Wirkungen  ab- 
kiihlender  Einfliisse  beobaohtete,  wie  beim  Gesunden,  namentiich 
auch  dfts  anföngliche  Steigen  der  Achselhöhlentemperatur; 
Fieberfrost  gehöre  gar  nicht  nothwendig  zum  Fieber  und 
könne  auoh  unter  ganz  anderen  Umständen  als  Beflezersohei- 
nung  auftreten,  im  Fieber  trete  er  ein,  sobald  die  Differenz 
der  Temperatur  im  Innern  und  der  Peripherie  eine  gewisse 
Höhe  erreiohe.  (?)  Auoh  in  der  Trookenheit  der  Haut  erkennt 
JSenator  nicht  ein  Symptom  des  Fiebers,  sondern  der  dem 
Fieber  sum  Grunde  liegenden  Erankheit  und  leugnet  einen 
unmittalbaren  Zusammenhang  swischen  Fehlen  öder  Auftreten 
von  SchweisB  und  der  fieberhaften  Temperaturerhöhung:  nach 
Lei/den^s  Untersuchungen  wiirde  gerade  im  Gegentheil  hierauf 
ein  Hauptgewicht  zu  legen  sein,  woriiber  unten  das  Nähere 
zu  vergleichen  ist. 

Gegen  die  von  Liebermeister  auf  Grund  bestimmter  Yer- 
sucharesultate  behauptete  Steigerung  der  Wärmeproduction  im 
Fieber  bemerkt  Senator,  dass  es  fragUch  sei,  ob  alle  Eörper- 
theile  die  im  Ber.  1864.  p.  388.  389  notirte  Temperaturstei- 
gerung  erfahren  haben,  namentiich  die  Haut,  und  ob  die  fur 
normsde  Wärmeproduction  zum  Grunde  gelegte  Zahl  nicht 
viellffifiht    fiir    daa    betreffende   Individuum   zu    niedng,    die 
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Wärmecapacität  sa  gross  angesetzt  sei»  doch  will  der  Yerf. 
sagebeiii  dass  duroh  die  Beobaohtungen  von  Liebermdster  ond 
Immermann  fdr  das  Froststadiam  des  Wechselfiebers  eine  ge- 
steigerte  Warmeproduction  wenigstens  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  sei.  Ausserdem  aber  erkennt  Senator  Niohts  als  in 
diesem  Sinne  beweisend  an,  besonders  nicht  eine  etwaige  Ver- 
meljrung  der  Hamstoffaasscheidung,  die  auch  schon  WachamttÖi 
als  hier  irrelevant  bezeichnete  (Ber.  1865.  p.  366),  und  auch 
nicht  die  aus  Wägungen  geschlossen^  Steigerung  der  Gonsum- 
tion,  sofem  der  Gewichtsverlust  Fiebernder  nicht  nur  nicht 
grösser,  sondern  zum  Theil  sogar  geringer  sei,  als  der  Gesunder 
im  Hungerzustande.  Ueber  diesen  Punkt  vergl.  die  Bemer- 
kungen  Liehermeister^s  im  Ber.  1865.  p.  363  u.  f.  und  dazu 
die  unten  vfolgenden  Versuche  Seruäor^B  und  Beobachtungen 
Lei/den'B. 

Auch  calorimetrisohe  Versuche  von  v.  Wahl  (in  der  dem 
Ref.  nicht  zugänglichen  Petersburger  medicin.  Ztschr.  1867), 
welche  vermehrte  Warmeproduction  im  Fieber  beweisen  solleo, 
verwirft  Senator  in   dieser  Beziehung   als   nicht  beweiskräftig. 

Um  den  Stoffwechsel  im  Fieber  mit  dem  im  Hungerzustande 
fiir  gleichen  Emährungszustand,  d.  h.  fiir  den  möglichst  genau 
gleichen  Organismus   zu  vergleiohen,    stellte  Senator  Versuche 
bei  Hunden  an  in  der  Weise,   dass   er  die  Thiere  mit  einer 
bestimmten   Nahrung  in's   Gleichgewicht   kommen   Hess,    dies 
fiinf  Tage  läng  unterhielt,    sie   dann   zwei  Tage  der  Inanitioo 
unterwarf,  darauf  wieder  den  vorhergehenden  Emährungszustand 
herzustellen  suchte,    was  jedoch  beziiglich  des  Eörpergewichts 
(mit  Hulfe  der  friihem  eiweissreichen  Nahrung)   nie  ganz  er- 
reicht  wurde  (vergl.  den  vorj.  Ber.  p.  388),  und  dann  Fieber 
durch  Eiterinjection  bewirkte.     Während   des  Fiebers   wurden 
die  Thiere  genau  ebenso  gehalten,  wie  während  des  Hungerns. 
Es  gelang  indess   unter  vielen  Versuchen  nur  im  Ganzen  vier 
zur  Beobachtung   geeignete  Fiebertage    herzustellen,    drei   Mal 
einen  ersten  Fiebertag,  ein  Mal  zwei  Fiebertage  ,nach  einander. 
Gonstant   betrug   der  Gewichtsverlust   und   die  Harnstoffmenge 
am  Fiebertage  mehr,  als  am  entsprechenden  Hungertage,  aber 
die    Steigerung    beider   Momente    im    Fieber    gegenuber   dem 
Hunger  fand  nicht  in  gleichem  Maasse  statt;  es  war  die  Ham- 
stoffausscheidung  in  viel  höherem  Maasse   gesteigert,    als   die 
Gesammtconsumtion.     Der   Stickstoffumsatz ,    nach    dem   Ham- 
stoff  bemessen,  war,  namentlich  am  ersten  Fiebertage,  um  mebr 
als    das   2*/2 — Sfache   gesteigert,    der   Gesammtgewichtsverlust 
höchstens  um  die  Hälfte  des  bei  Inanition  stattfindenden.    Die 
Eiweissstoffe  erleiden  also  im  Fieber  in  bedeutend  vorwiegen- 
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dem  MaaBse  gesteigerten  Umsatz.  Senator  will  den  Antheil 
von  EohlensäuTe  und  Wasser,  welcher  naoh  Maassgabe  der 
Harnstofftnenge  aas  umgesetztem  Eiweiss  stammt,  in  Abzug 
bringen,  um  za  zeigen,  dass  die  aas.  stickstofflosen  Yerbin- 
dungen  stammenden  Umsatzproducte  an  dem  ersten  Fi^bertage 
nur  unbedeatend  vermehrt  seien  gegeniiber  dem  ersten  Hunger- 
tage, am  zweiten  Fiebertage  gar  nicht;  in  dieser  Reohnung 
\purde  ein  Febler  begången,  vermöge  dessen  jene  Differenzen 
zu  klein  ausfielen  (was  Breuer  in  Virch.  Arch.  Bd.  26.  p.  391 
hervorhob),  Senator  glaubt  aber  den  grössten  Theil  jener 
Differenz  anf  gesteigerte  Wasserabgabe  im  Fieber  beziehen  za 
diirfen  (vergl.  dariiber  aach  in  Virch.  Arch.  Bd.  26.  p.  507) 
und  schliesst,  dass  in  dem  durch  Eiterinjection  bewirkten  Fieber 
nur  der  Stickstoffumsatz  abnorm  vermehrt  sei.  Die  Hamsaure 
vermisste  Senator  im  Harn  der  hungernden  und  der  fiebemden 
Hunde.  Der  Ohlorgehalt  des  Harns  schien  bedeutend  abge- 
nommen  zu  haben. 

Bei  kleinen  Eaninchen  und  Eätzchen  verglich  der  Yerf. 
aach  fiir  einige  Stunden  die  Grösse  der  Kohlensäureausschei- 
dung  und  der  insensiblen  Wasserabgabe  im  gesunden  Zustande 
(aber  nicht  hungemd)  und  im  Fieber  (meist  durch  subcutane 
Injection  von  Natronlauge  erzeugt).  Der  Gewichtsverlust  in 
dem,  stets  mehr  öder  weniger  mit  Inanition  verbundenen, 
Fieber  war  kleiner,  als  in  der  Norm,  ebenso  die  abgeschie- 
denen  Kohlensäure-  und  Wassermengen. 

Die  Erfahrungen  beim  Menschen  stimmen,  bemerkt  S.,  im 
Allgemeinen  mit  jenen  Versuchsergebnissen  liberein,  und  so 
geht  denn  der  Yerf.  davon  aus,  dass  wenigstens  in  der  Mehr- 
zahl  der  Fälle,  aber  nicht  in  allén  (s.  unten),  auch  beim  Men- 
schen in  'fieberhaften  Krankheiten  nur  der  Eiweissumsatz 
gesteigert  sei.  Wird  diese  gesteigerte  Hamstoffausscheidung 
nach  Yorliegenden  Beobachtungen  im  intensivsten  Fieber,  hoch 
angesetzt,  auf  das  3^2-  bis  4fache  der  vom  Erwachsenen  am 
ersten  öder  zweiten  Hungertage  ausgeschiedenen  Harnstoff- 
menge,  nämlich  zu  65 — 70  Grms.  veranschlagt,  so  wird  damit 
ein  Plus  von  690  gr.  Wärmeeinheiten  (nach  Frankland  be- 
rechn^t)  gewonnen,  bei  einer  Wärmeproduction  des  gesunden 
Hungernden  von  2000  W.  E.,  also  eine  Steigerung  der  Wärme- 
production um  35  ^/o  im  Maximo. 

Die  Wärmeabgabe  von  der  Haut,  so  länge  dieselbe  durch 
das  Wasser  de^s  Calorimeters  noch  nicht  abgekuhlt  und  der 
Haut  des  Gesunden  unter  gleichen  Umständen  gleich  gemacht 
"wurde,  ist  im  intensiven  Fieber  (40^,1  bis  40^,7)  nach  Liéber' 
meister^B.  Angaben  durch  sch  ni  ttlich  um  72  ^/o   gesteigert  gegexH 
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ilbet  der  Norm,  womit  Bärensprun^a  Angabe  iiber  Steigenmg 
(^9®/o)    des   Wärmeyeilustes    durch    Leitang    und    Btrahlung 
nahesa  iibereiiiBtimmt,  und  wie  Senator  zeigt,  auoh'die  nadh 
Weyrich^E  bekannten  UoteTBachnngen  sieh  bereohnende  Steige- 
Tong  de0  Wärmeverlastes   durch  Yerdunstung  fiir   die  höhera 
Temperatur  und  den  rascbern  Puls  im  Fieber.   £b  ergiebt  Bich 
denmach,   dass  die  Wärmeabgabe  im  intensiyen  Fieber  j  eden- 
falls  mindestens   um   50®/o,    die  Wärmeproduction  aber  höch- 
stens   um    35  ^/o   gesteigert  ist.      Dabei    aber   könnte    es    zu 
keinem  länger  dauemden  Hitsestadium  kommen,  und  es  muss 
daher   noch  ein  anderes  Moment  ausser  der  nach  dem  gestei- 
gerten  Eiweissumsats   berechneten   Steigerung   der  Wärmepro- 
duction hinzukommen.    Da  dias  nach  Senatorns  Untersuchungen 
und     Erörterungen     nioht    etwa     eine     aus     anderer    Quelle 
fliessende  weitere  Steigerung  der  Wärmeproduction  sein  känn, 
die  jenes  Deficit  zu  decken  vermöohte,   so  bleibe  nur  die  An- 
nahme  iibrig,    dass   im  Verlauf  des  Fiebers  von  Zeit   zu  Zeit 
eine  Beeohränkung  des  Wärmeverlustes  neben  fortdauemd  ver- 
mehrter   Produotion   eintritt.     Wenn    somit   Senator    för  das 
Fieber  eine  Steigerung  der  Production  und  zugleich  eine  Stö- 
rung  deijenigen  Regulirung  postulirt,    durch  welche   ein  ent- 
sprechend  vermehrter  Abfluss   hergestellt  werden   könnte,   so 
ist  dies  soweit  genau  iibereinstimmend  mit  der  von  Wachsmuth 
auf  anderm  Wege   entwickelten  Ansicht  (Ber.  1866.  p.  367). 
Aber  Senator  ist  der  Meinung,  dass  die  durch  ContraotioD 
der  Hautgefässe  bedingte  Beschränkung  der  Wärmeabgabe  im 
Fieber   durchaus   nicht  auf  das   Froststadium   bescfaränkt  sm, 
wenn  sie  ouch   in  diesem   ein  Maximum  werde,   sondem  vob 
Zeit  zu  Zeit  auch  im  Hitzestadium  stattfinde  (vergl.  unten  die 
Beobachtungen  von  Leyden),   und  dass  die  beiden   das  Fieber 
charakterisirenden  Momente,   vermehrte  Wärmeproduction   ans 
vermehrtem  Eiweissnmsatz   und   von  Zeit   zu  Zeit  verminderte 
Wärmeabgabe  nicht  nothwendig  in    ursächlichem   Zusammen- 
hange   stehen,    sondem    in   gewissem   Sinne   unabhängig  von 
einander  als  Wirkungen  ein  und  derselben  öder  verschiedener 
IJrsacben   zu   betrachten   seien,    in  welcher  Ansicht   sicfa  defi 
Yerf.  Opposition  gegen   einen   tiefer  begriindeten   Wärmeregn- 
lirungsapparat    ausspricht,     welchen     Wcjcksmuth    bei    seinen 
Deductionen     voraussetzte.      Beim     Durchlesen     dessen     iibri- 
gens,     was    Senator    weiter    hieriiber     bemeikt,     oeigt    sich 
vrohl,   dass  es  sich  doch  thatsächlich  audh   in  diesem  Punkte 
um,  keine  wesentliche  Differenz,   sondern   mehr  um  eine  Dif- 
ferens im  Ausdruck  bandelt,   wie  denn  namentlich   der  Verf. 
^nter  Andeun  völUg  in  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  scäion 
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Wachsmuth  geltend  machte,  bemerkt,  dass  wenn  im  gesunden 

Körper    einmal     gesteigerte    Eiweissverbrennung    und     damit 

gesteigerte  Wärmeproduotion  stattfinden  £ollt8|  alsbald  die  Haut 

ibre  zum  Wärmeverlast  wirkende  Thätigkeit  efhöhen   wiirde, 

80   dass    der  Wärmeiiberschuss    weggeschafft    werden    wiirde. 

Hiermit  spricfat   der  Verf.   selbst   es   aus,    dass   in   der  Norm 

eine   Regulirung   stattfindet,    die    eben   im  Fieber  gestört  ist 

(^rgl.    Wachsmuth   im    Ber.    1865.    p.  366) ,    wenn   auch   die 

Regulirung,    eder  vielmehr    der    eine   Faetor   derselben,    die 

Hautgefässe,   im  Fieber  wie   in  der  Norm  darch  äussere  Ein* 

wirkungen   in    gleicher  Weise   afficirt   wird.     Wie    die   Eegu- 

lirang  öder  der  vom  Verf.  bekämpfte  ^Regalirangsmechanismas'' 

coDstruirt,   begriindet  sei,   das  ist  eine  zweite  Frage  fiir  sich. 

Als  fieberhafte  Krankheiten,  bei  denen  die  Steigerung  des 

Umsatzes  nicht  anf  die  Eiweissstoffe   beschränkt  >8ei,    statiiirt 

Senator  vorläufig  den  fiebeiiiaften  Tetadus  (besonders  mit  Biick>- 

sicht  daraaf,    dass  der  Muskelthätigkeit  Umsatz  «tiokstofflo8en 

Materials  zum  Grande  liegt),  die  Inteirmittens.    Beim  Weohsél- 

fieber  reiche  die  nachweisbare  Steigerung  des  Eiweissumsatzes 

zasammen  mit  der  verminderten  Wärmeabgabe  im  Frost  nicht 

aus   zur  Erklärung   der  Temperaturerhöhung ,    und   der   eigen- 

thiimliche  Verlauf  der  abnormen  Erscheinungen  bei.Intermittens 

scheint    dem  Verf.    auch  der  Forderung   zu  entsprecfaen,    dass 

eine  mit  bedeutenderer  Eohlensäurevermehrung  (von  stickstoff- 

losem  Material)  einhergehende  Steigerung  des  Umsatzes  wegea 

drohender  Erstickung,   wenn   nicht   zum  Tode  fiihrend,   nidit 

länge  dauern  könne. 

Let/den  stellte,  mit  Riicksicht  darauf,  dass  die  Wärmeo 
abgabe  von  der  Haut  durch  Umgebung  derselben  tnit  Wasser 
wesentlich  verändert  ist,  sofern  die  Wasserverdunstung  weg- 
^11 1,  Untersuchungen  an  ii  ber  die  Wärmeabgabe  in  der  Norm 
und  im  Fieber  von  einem  Theile  der  Eörperoberfläche ,  dem 
Unterschenkel,  mit  Hiilfe  eines  Calorimeters ,  in  welohem 
die  Haut  möglichst  unter  denselben  Bedingungen  blieb,  wie 
die  des  iibrigen  Körpers.  Der  Unterschenkel  wnrde  mittelst 
einer  nach  Art  eines  Luftkissens  aufgeblasenen  und  dadurcfa 
zum  Anschluss  gebrachten  doppelwandigen  Gummifaose  in  einem 
2  Fuss  langen,  1  Fuss  dicken  cylindrischen,  von  einem  Eupfer- 
mantel  eingesöhlossenen  lufthaltigen  Raum  eingeschlossen,  worin 
er  auf  einer  passenden  Unterlage  in  ähnlicher  Weise  wie  im 
Bette  ruhete  und  in  einem  Theil  der  Versuche  zu  der,  wie 
Beobaohtungen  ergaben,  nothwendigen  Nachahmung  der  Be^ 
deckung  des  iibrigen  Körpers  (im  Bette)  in  éntspreohender 
Weise    eingehilllt  war.     Der  Kupfermantel  war   umgében  ^vox^ 
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einem  Zinkmantel,  zwischen  beiden  Wasser,  in  welches  Ther- 
mometei  eintauohten»  and  in  welchem  darch  eine  BiihrTorrich- 
tung  Temperaturausgleichung  bewerkstelligt  werden  konnte; 
der  Zinkmantel  endlich  war  von  Werg  und  Hole  umgeben. 
Das  Näbere  muss  in  dem  mit  Abbildung  versebenen  Original 
eingeseben  werden. 

In  der  Regel  dauerte  ein  Yersucb  nur  zwei  Stunden,  und 
da  es  sicb  dabei  nur  um  sebr  geringe  Temperaturerböbung%ii 
des  Calorimeters  bandelte,  so  mussten  die  Tbermometer  mit 
dem  Femrobr  abgelesen  und  die  fiir  das  Oalorimeter  einfluBS- 
reiobe  Zimmertemperatur  genau  beobacbtet  resp.  ibr  die  Tem- 
peratur des  Calorimeterwassers  nabezu   gleicbgehalten  werden. 

Nacb  Funke  setzt  Leyden  die  Oberfläcbe  des  Unterscben- 
kels  des  Erwacbsenen  «=  149  QjZoll,  die  des  ganzen  Korpars 
SS  2254  QZoll  (circa  15  Mal  grösser);  fiir  kleinere  Indivi- 
duen  nimmt  der  Verf.  die  Oberfläcbe  proportional  der  Länge 
des  Unterscbenkels,  öder  er  berecbnet  nacb  Reduction  auf  die 
Einbeit  des  Körpergewicbts. 

Das  Oalorimeter  bestånd  aus  52690  Oc.  Wasser,  36  ^  Zink 
und  Kupfer  (spec.  Wärme  =  0,095)  und  4  S*  22  Ltb.  Hok, 
Leinwand,  fiir  die  der  Verf.  die  spec.  Wärme  der  Holzkoble 
0,24  nimmt.  Die  Temperaturerböbung  dieser  Tbeile  um  1^  C. 
entspricht  54959,9,  in  runder  Zabl  55000  kl.  W.  E. 

Fur  den  der  Norm  entsprecbend  bekleideten  Unterscbenkel 
eines  gesunden  Erwacbsenen  ergab  sich  fiir  die  Stunde  eine 
Temperaturerböbung  des  Calorimeters  um  0^12,  also  eine 
Wärmeabgabe  von  6600  W.  E.,  welcbe  mit  15  multiplicirt  fur 
den  ganzen  Körper  darnacb  99000  fiir  die  Stunde,  2,376000 
fiir  24  Stunden  ergiebt,  was  mit  der  Zabl  von  Hélmholtz  fiir 
die  Wärmeabgabe  von  der  Haut,  2,100000  W.  E.  (77,5  ^/o) 
gut  iibereinstimmt.  Fiir  den  QZoU  und  die  Stunde  beträgt 
die  Wärmeabgabe  des  Gesunden  44,3  W.  E. 

Obne  Bekleidung  des  Unterscbenkels  bewirkte  die  stiind- 
licbe  Wärmeabgabe  zweier  Gesunder  (150  und  130  ^)  von 
diesem  Eörpertbeil  eine  Temperaturerböbung  des  Calorimeters 
von  00,16  und  00,165—0»,  170;  bei  einem  Fieberkranken  da- 
gegen von  120  ff  bewirkte  diese  Abgabe  bei  40® — 40^3  Acbscl- 
höblentemperatur  00,32—0^33,  bei  39^,8  Acbselböblentempe- 
ratur  0^,245,  also  bei  40»  Eörperwärme  nahezu  die  doppelte 
Grösse  der  Wärmeabgabe  gegeniiber  der  Norm,  was  mit  den 
Beobaobtungen  Liebermeisters  iiber  die  Wärmeabgabe  in  Bädern 
iibereinstimmt,  der  in  Bädern  von  annäbemd  gleicber  Tempe- 
ratur obne  Ausnabme  den  Wärmeverlust  der  Fieberkranken 
grösser  fand,  als  den  der  Gesunden. 
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Aus  einer  grösseren  Beihe  von  BestimmuDgen  in  einem 
Falle  Yon  Febris  recurrens  (mit  unbekleidetem  (Jnterschenkel) 
ergab  sich,  dass  die  Wärmeabgabe  der  Temperatur  des  Körper- 
innem  nicht  proportional  ist,  das  Maximum  der  Wärmeabgabe 
fällt,  wie  zu  erwarten  und  wie  es  auch  noch  andere  der- 
gleichen  Beobachtungsreihen  des  Yerf.  ergeben,  auf  das  Ent- 
fieberungsstadium  des  Anfalls  (Krisis).  Uier  ist  die  8teigerung 
der  Wärmeabgabe  im  Vergleich  zur  (sinkenden)  Bluttemperatur 
durch  yermehrte  Verdunstung  des  Schweisses  bewirkt,  und  unter 
dem  Einfluss  dieser  Wärmeabgabe  fällt  die  Körpertemperatur ;  jes 
war  ein  Mal  die  Wärmeabgabe  im  Schweissstadium  (mit  nicht 
besonders  profusem  Schweiss)  auf  das  Dreifache  erhöhet  und 
die  Körpertemperatur  sank  um  1^  in  der  Stunde.  Im  Frost- 
stadium  war  die  Wärmeabgabe  nicht  wesentlich  gesteigert. 
la  dem  Hitzestadium  war  die  Wärmeabgabe  gesteigert  (bis 
zum  Doppelten),  aber  nicht  in  dem  Maasse,  wié  im  Schweiss- 
stadium, und  besonders  nicht  relativ  zur  Bluttemperatur;  da 
aber,  schliesst  Z.,  im  Hitzestadium  die  Wärmestrahlung  grösser 
sein  muss,  als  bei  ni^derer  Temperatur,  so  känn  die  bedeu- 
tende  Differenz  nur  durch  die  verschiedene  Grosse  der  yer- 
dunstenden  Wassermenge  bedingt  sein.  Bei  ansteigendem 
Fieber  war  iiberhaupt  keine  Wasserproduction  auf  der  Haut, 
selbst  nicht  unter  einer  imperspirablen  Decke,  nachweisbar. 

Dass  die  Wärmeproduction  im  Froststadium  gesteigert  sein 
muss,  wenn  die  Körpertemperatur  bedeutend  iiber  die  Norm 
steigt  und  die  Wärmeabgabe  die  normale  Grösse  behält,  känn 
keinena  Zweifel  unterliegen.  Fiir  das  Hitzestadium  will  der 
Verf.  Nichts  aussagen,  da  die  Erwärmung  des  Unterschenkels 
von  dem  Gange  der  Achselhöhlentemperatur  abwich.  Fiir  das 
kritische  Stadium  ergiebt  sich  die  Wärmeproduction  kleiner, 
als  die  Wärmeabgabe;  da  aber  das  fiir  dieses  Stadium  beob- 
achtete  Sinken  der  Körpertemperatur  nach  des  Verf.  Eechnung 
nicht  mehr,  als  die  doppelte  Wärmeabgabe  bei  normaler  Pro- 
duction  erfordern  wiirde,  die  Abgabe  aber  grösser  war,  so 
folgt  mit  grösser  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  im  Schweiss- 
stadium noch  (vielleicht  bedeutend)  iiber  die  Norm  erhöhete 
Wärmeproduction  besteht.  In  dem  epikritischen  Stadium  sank 
die  Wärmeabgabe  unter  die  Norm.  Beobachtungen  iiber  die 
Wärmeabgabe  vom  bekleideten*  Unterschenkel  ergaben  gleich- 
falls  die  Steigerung  im  Fieber  und  iiberhaupt  mit  vorstehenden 
iibereinstimmende  Resultate. 

Liebermeister  zeigt  die  Steigerung  der  Wärmeproduction 
gegeniiber  der  normalen  unter  Anderm  auch  durch  Verglei- 
chung  des  Verhaltens  Gesunder  und  Fieberkranker  im  warmen 
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Både  von  ciroa  34^,5,  in  welchem  beim  Geftunden  die  Pro- 
duotion  ungefahr  der  normalen  mittlem  Frodaction  entspricht, 
beim  Fieberkranken  aber  ungeföhr  das  l^/2fache  der  nonnalen 
betrug. 

Ans  den  safalreiehen  Gewiohtsbestimmangen,  welche  Leydm 
yornahm  (iiber  die  AuBfiihiung  vergl.  p.  308  d.  Orig.)  schliesst 
Derselbe,  dass  die  GrÖsse  der  auf  gleiches  Gewioht  und  die 
Zeiteinheit  kommenden  sog.  insensiblen  Ausgaben  im  Fieber 
gegeniiber  nicht  fieberhaften  Zastftnden  im  Yerhältniss  von 
10 : 7  erhöhet  ist.  Die  höchste  Zahl  fur  diese  Ausgaben, 
Eohlensäure  und  Wasser,  fällt  aaf  das  Stadium  der  Krisis, 
ohne  Zweifel  in  Polge  der  gesteigerten  Wasserabgabe.  Die 
nächst  höchste  Zahl  kam  auf  das  Stadium  der  FieberhÖhe. 

Die  fiir  das  Fieber  im  Ganzen  sich  ergebende  Steigerung 
der  insensiblen  Ausgaben  glaubt  Leyden  nicht  auf  vermehrte 
Wasserverdunstung,  sondern  auf  Steigerung  der  Kohlensäure* 
Ausfiihr  beziehen  zu  miissen,  weil  die  Wärmeproduction  in 
einem  Maasse  gesteigert  ist,  dass  die  Verbrennung  stickstoff- 
haltiger  Substanzen  allein  öder  vorzugsweise  die  Steigerung 
der  Wärmeproduction  nicht  liefern  könne,  Auerhadi^s  im  Be- 
richt  1864.  p.  389  erwähnte  Hypothese  aber  vorläufig  unbe- 
grundet  ist.    (Vergl.  oben  p.  315.) 

Die  Grösse  der  insensiblen  Ausgaben  ist  während  des 
intensiven  Fiebers  nicht  in  dem  gleiohen  Maasse  gesteigert, 
wie  die  Wärmeproduction;  wo  diese  die  doppelte  mindestens 
der  normalen  war,  blieb  die  Grösse  der  insensiblen  Ausgaben 
weit  hinter  dem  Doppelten  der  Norm  znriick  und  erreichte 
diese  Höhe  erst  in  der  Krisis.  Daraus  sohliesst  Leyden,  dass 
im  hohen  Fieber  die  der  Wärmeproduction  nach  zu  posta- 
lirende  Grösse  der  insensiblen  Ausgaben  duroh  besondere  Ver- 
hältnisse  verkleinert  ist,  am  wahrscheinlichsten  durch  Vermin- 
derung  der  Wasserverdunstung.  Diese  känn  aber,  schliesst 
Leyden  weiter,  gegeniiber  der  Norm  nicht  vermindert  sein, 
weil  dazu  wieder  die  iiber  die  Norm  gesteigerte  Grösse  der 
insensiblen  Ausgaben  zu  bedeutend  ist,  es  wiirde  sonst  fiir 
die  Kohlensäureabgabe  eine  gegeniiber  der  Grösse  derWärme- 
productionssteigerung  zu  grösse  Zahl  resultiren.  So  kommt 
Leyden  zu  dem  Schluss,  dass  die  Wasserverdunstung  gegen 
die  Norm  nicht  wesentlich  verandert  ist,  was  aber  eine  relä- 
tive  Verminderung  fiir  das  Fieber  bedeutet. 

Als  hiemach  wahrscheinliches  Resultat  zieht  somit  Leyden. 
den  Schluss,  dass  im  Fieber  gesteigerte  Verbrennung  mit  ver- 
mehrter  Kohlensäureausscheidung  stattfindet  ohne  Steigerung 
der  Wasserverdampfung,   also  mit  Störung  des   normalen  Ver- 
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hälhiisseS',  wornach  Steigerung  der  Blattefnperatur  an  der 
Hautoberfiäche  *  eine  stärkere  Verdunstung  durch  die  Haut  znr 
Folge  hat,  wie  im  Sonrmer  and  bei  anstmngender  Arbeit. 
Aiso,  wie  es  Wachsmuth  aasspraoh  (Ber.^865.  p.  367)  und 
Liebermeister  jetzt  auf  Grand  seiner  Beobachtangen  iiber  die 
Wirknng  von  Wärmeentziehungen  bei  Fieber  ebenfaiis  aner- 
kennt,  im  Fieber  gesteigerte  Wärmeproduotion  ohne  entr 
sprechend  gesteigerte  Wärmeabgabe ,  und  zwar  nach  Leyden 
dureb  Storäng  der  Wasserabgabe  ron  der  Haut  bediogt.  Die 
starke  Schweisssecretion  der  Erisis  zeigt,  welche  beträchtliche 
Wärmeent^iehung  nöthig  ist,  um  die  Wärmeproduotion  des 
Fiebers  auszngleichen ,  ebeneo  der  Schweiss  bei  der  durch 
Hfuskelanfitrengung^  erhöheten  Wärmeproduotion. 

Da  nun  im  Fieber  die  Hautgefässe  erweitert,  die  Haut 
reichlich  mit  Blut  gefullt  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass 
die  Wasserabgabe  von  den  Hautgefassen  noch  von  besonderen 
Momenten,  nicht  von  der  blossen  Gegenwart  des  Blutes  in  der 
Haut  abhängig  ist,  wofiir  auch  manche  andere  bekannte  That- 
sachen  sprechen. 

Die  Abnahme  des  Körpergewichts  ist  im  kritischen.  Stadium 
des  Fiebers  am  grössteUi  offenbar  zum  Theil  durch  den  be- 
trächtliohen  Wasserverlust  bedingt.  Diese  grosse  Wasserabgabe 
bedingt  kein  Eintrocknen  der  Eörpergewebe  iiber  die  Norm 
hinaus,  weil  sonst  in  der  Beconvalescenz  vom  Fieber  Wieder- 
ansatz  dieses  Wassers  stattfinden  miisste;  dass  aber  dies  nicht 
der  Fall  ist,  schliesst  Leyden  daraus,  dass  die  Gewichtsabnahme 
vermindert  in  der  Beconvalescenz  noch  fortdauert  zu  einer 
Zeit,  da  in  der  Begel  schon  reichlich  wieder  Nahrung  aufge- 
nommen  wird.  Leyden  betrachtet  daher  das  in  der  Krisis 
reichlich  ausgeschiedene  Wasser  als  ein  zur  Zeit  des  Fiebers 
im  Körper  zuriickgehaltenes:  die  Beschränkung  aller  Secretio- 
nen,  von  der  Haut,  des  Harns,  selbst  des  Speichels  bei  Durst 
und  reichlicher  Wasseraufnahme  stimmen  mit  dieser  Wasser- 
letention  liberein,  ebenso  ein  höherer  Wassergehalt  des  Fieber- 
blutes.  Da  der  Fiebernde  in  der  Nacht  viel  Wasser  aufnimmt 
bei  geringer  Abgabe ,  am  Tage  mit  Nachlass  des  Fiebers 
weniger  aufnimmt  und  mehr  abgiebt,  so  erklärt  sich,  dass 
bei  Fiebernden  entgegengesetzt  der  Norm  das  Maximum,  des 
Körpergewichts  im  Tage  auf  die  Morgonstunden  fällt,  Abends 
das  Minimum  erreicht  wird. 

Wenn  zugleich  mit  der  dem  Fieber  charakteristisdben 
Wasserretention  aueh  Excretionsstoffe ,  unvollkommene  Vert- 
brennangeprodacte  im  Eörper  zaräckgehalten  werden,   lieseen 
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eich,    meint   Leyden^    die   Ermiidung    der   Muskeln,    nervöse 
Symptome  daraos  erklären. 

Den  täglichen  GewichtsverlUst  Fiebemder  fand  Leyden  nur 
ausnahmsweise  und^nur  in  der  Krise  gleich  dem  bei  Inanition 
nach  Ranke ^  in  den  meisten  Fallen  war  er  kleiner  und  es 
kam  sogar  Gewichtszunahme  yor.  Im  Mittel  verlor  der  Fie- 
bernde  im  Tage  nahezu  halb  so  viel  (6,68  p.  m.)  als  der 
hungernde  Gesande  (15  p.  m.). 

Nach  Liebermeister  (Arch.  f.  kl.  M.  p.  433  und  ^yBeobach- 
tungen''  p.  100)  wird  auch  beim  Fieberkranken  durch  Wärme- 
entziehung  eine  Vermehrung  der  Wärmeproduction  veranlassti 
wie  beim  Gesunden  findet  der  Verf.  die  Wärmeproduction  um 
80  grösser,  je  kälter  das  fiad,  in  einem  Både  von  16 — 18^  B. 
ungefähr  doppelt  so  gross,  wie  im  Både  von  27 — 28^  B.   Die 
darin  sich  zu  erkennen  gebende  Wärmeregulirung  ist,  bemerkt 
L,,  80  ausgiebig,   dass  beim  Fiebernden  ebenso  wie  beim  Ge- 
sunden  durch  wenig  intensive  öder  kurz  dauemde  Wärmeent- 
ziehungen  kein  Sinken,  sondern  eher  ein  Steigen  der  Tempe- 
ratur im  Innern   bewirkt   wird,    »wie   bis   zu   einer  gewissen 
Grenze  der  gesunde   seine  normale,    so   halt   der  fieberkranke 
Organismus    seine   pathologisch    gesteigerte   Temperatur    trotz 
vermehrter  Wärmeverluste  fest'' ;  erst  bei  intensiven  und  länger 
dauernden  Wärmeentziehungen   schien   der  Widerstand  gegen 
die  AbkuhluDg  nicht  ganz  so  stark  zu  sein,   wie  beim  Gesun- 
den.     Als    Nachwirkung     der    Wärmeentziehung    folgt    nach 
Liebermeister    eine    Verminderung    der   Wärmeproduction    und 
Sinken  der  Temperatur,  durch  welche  die  während  der  Wärme- 
entziehung stattfindende  Steigerung  der  Production  mehr  öder 
weniger  voUständig  ausgeglichen  und  zuweilen,  wie  es  scheint, 
mehr    als    vollständig     compensirt    wird.       Die     betreffenden 
Untersuchungen  sind  ausfiihrlich  in  den  ^Beobachtungen  etc/' 
mitgetheilt. 

£s  besteht  also,  schliesst  Liebermeister  in  Uebereinstimmnng 
mit  Lej/den,  im  Fieber  nicht  nur  gesteigerte  Wärmeproduction, 
sondern  auch  die  ausgesprochene  Tendenz,  die  Eörpertempe- 
ratur  auf  der  abnorm  hohen  Stufe  zu  halten ;  der  Fieberkranke 
halt  vermittelst  der  Regulirung  der  Wärmeproduction  seine 
Temperatur  von  40^  eben  so  fest,  wie  der  Gesunde  seine 
Temperatur  von  37®;  es  besteht  im  Fieber  „Einstellung  der 
Wärmeregulirung  auf  einen  höhem  Temperaturgrad";  auch 
Wunderlich  driickt  sich  ähnlich  aus  p.  123:  Bei  krankhaften 
Temperaturverhältnissen  decken  sich  zuweilen  Production  and 
Ausgabe  noch  so,  dass  ein  gewisses  Gleichgewicht  fortdaaert, 
aber  ein  Gleichgewicht  auf  einem  andern  Niveau  und  leichtei 
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stöibai  als  beim  Gesunden.  Zusagend  findet  L*  die  Ansicht 
1!iche»(MdwrC^  (Ber.  1866.  p.  373),  dass  Snbstanzeiii  deren 
Einyerleibang  in  das  Blut  Fieber  macht,  dies  nioht  direct 
duTch  SteigeruBg  der  Ozydationsprocesse ,  sondern  durch  Ver- 
mittlung  des  Centralorgans  fiir  die  Wärmeregulirung  thun, 
deasen  Fimetion  sle  in  nooh  nioht  näher  zu  bezeichnender 
Weise  yerändem  sollen. 

Bosenatein  fand  bei  Typhus  exanthematicus  eonstant  im 
Änfang  die  Stiekstoffausscheidung  im  Ham  (Hatnstofftitrirung) 
bedeatend  vermehrt,  daranf  aber  nahm,  während  das  Fieber 
stieg,  friiher  öder  später  je  nach  dem  friiheren  Bmährungs- 
zustande  des  Eranken,  die  Stickstoffausscheidang  ab,  sank 
unter  die  Norm,  wie  bei  und  entsprechend  dem  Hunger- 
zaatande,  um  endliob  bei  wieder  steigender  Nahrungszafuhr 
auch  wieder  zuzanehmen.  Bei  diesem  Gange  im  Allgemeinen 
konnte  sich  der  Einflass  vermehrter  Wasserzufahr  wie  sonst 
deutlich  geltend  maohen. 

Im  Anscbluss  an  Fot^'8  Untersuchungen  hebt  B.  hervor, 
dass  die  absolate  Grösse  der  Harnstoffausscheidung  za  Anfang 
des  Fiebers  yornehmlich  abhängig  ist  ton  der  Grösse  des 
durch  den  friiheren  Ernährungszustand  bedingten  sogen.  Yor- 
rathseiweisses.  Ausserdem  zeigte  sich  auch  ein  steigernder 
Einflass  der  Fieberhöhe  auf  die  Harnstoffausscheidung,  so  dass 
bei  Intermittens  auch  während  der  Fieberanfälle  mehr  Harn- 
stoff,  als  während  fieberfreier  Zeit  ausgeschieden  wurde,  aber 
eine  directe  Proportionalität  zwischen  der  Höhe  des  Fiebers 
und  der  Grösse  der  Harnstoffausscheidung  zeigte  sioh  nicht 
Bei  Intermittens  ist  die  absolute  GrÖsse  der  gesteigerten  Harn- 
stoffausscheidung während  eines  Fieberanfalls  auch  abhängig 
von  dem  dem  betreffenden  Anfall  yoraufgehenden  Ernährungs- 
zustande. 

Aus  der  im  vorj.  Bericht  p.  415  erwähnten,  erst  später 
erhaltenen  Abhandlung  Kettler^a  ist  hier  Folgendes  nachzu- 
tragen.  Kettkr  beobachtete  in  zahlreichen  Versuchen  bei 
Pferden  und  Hunden,  und  zwar  sowohl  bei  fiebemden  als 
auch  bei  nicht  fiebernden,  als  nächste  Wirkung  des  Adei5- 
lasses,  was  C.  Bäder  auch  bestätigt  fand,  eine  Temperatur- 
steigerung,  und  nur  zuweilen  fand  er  in  der  ersten  halben 
Stunde,  selten  längor,  nach  dem  Aderlass  eine  Temperatur* 
erniedrigung.  Selbst  wo  die  Temperatur  im  schnellen  Sinken 
begriffen  war,  konnte  ein  Aderlass  dasselbe  yerzögern,  sogat 
ein  "Wiederansteigen  bewirken.  Bei  nicht  fiebernden  Thieren 
musste  die  Blutentziehung  bedeutend  sein,  um  (iberhaupt  eine 
deutliche  Wirkung  auf  die  Temperatur  zu  haben;  das  Steigen 
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begann  dann  anmittelbar  nachher,  erieichte  nach  1 — 2  Stuodeti 
die  AkmOi  woraaf  eine  neue  Steigerung  and  endlich  der  de- 
finitive  Abfall  folgte.  Wiederholt  sah  der  Verf.i  dass  durch 
den  Aderlass  bereits  in  Yeiheilung  begriffene  Gesohwure  wieder 
angeregt  öder  auch  neue  eingeleitet  wurden. 

Der  Aderlass  wirkt  also  sowobl  was  die  suletst  genannte 
Erscheinung  betrifft,  wie  auch  auf  die  Temperatur  so,  me 
die  Injection  von  Entziindungsproducten ,  Eiter,  Fieberblut, 
deren  pyrogene  und  phlogogene  Wirkung  KetUer  gleichfalls 
in  zahlreicben  Yersuchen  constatirte  (vergl.  d.  vorj.  Bericht 
p.  415,  416).  Indem  der  Verf.  bei  der  Deutung  der  pyro- 
genen  und  phlogogenen  Wirkung  der  Blutentziehung  die  da- 
durch  bedingte  Steigerung  der  Besorption  aus  den  Geweben 
in  Betracht  sieht,  die  in  das  Blut  in  vermehrter  Menge 
eintretende  Parenchymfliissigkeit  aber  Produote  des  Gewebs- 
zerfalls  enthält,  scheint  es  sich  der  Art  nach  um  dasselbe 
ursächliche  Moment  zu  handeln,  wie  bei  Einverleibung  von  ' 
Entziindungsproducten  —  Fieberblut  als  behaftet  mit  Productec 
allgemeiner  Entziindung  betrachtet  — :  ebenso  wie  die  Ent- 
ziindung  selbst  nur  eine  Form  des  gesteigerten  Umsatzes, 
rascherer  Erneuerung  neben  rascherem  Zerfall  ist,  so  verhalten 
sich  auch  die  durch  dieselbe  gesetzten  Producte  nicht  als 
etwas  SpecifisoheSy  Heterogenes,  und  zwischen  entziindlicher 
und  nicht  entziindlicher  Gewebsfliissigkeit  besteht  ebenso  wie 
hinsichtlich  der  Zusammensetzung  so  auch  in  der  Wirkung 
wohl  ein  gradueller,  nicht  aber  ein  specifischer  Unterschied, 
ein  Schjiuss,  mit  welchem  auch  C.  RcLeder  auf  Grund  seiner 
Wahrnehmungen  (s.  unten)  einverstanden  ist  (s.  den  vorj' 
Ber.  p.  416,  417). 

Bei  fiebernden  Thieren  konnte,  wie  es  erwartet  werden 
durfte,  durch  Injection  normalen  Blutes  die  Temperatur  herab^ 
gesetzt  werden.  Aber  eine  Yermehrung  der  Blutmenge  als 
solche  bedingte  nicht  Verminderung ,  sondern  Erhöhung  der 
Temperatur.  Dies  erklärt  sich  Kettler  dahin,  dass  in  Folge 
der  Yermehrung  der  Blutmenge  gesteigerte  Transsudation  statt- 
findet,  in  Folge  deren  das  Blut  concentrirter  wird,  damit 
reicher  an  Producten  des  Gewebsumsatzes.  Die  Yerdiinnung 
des  Blutes  durch  Wasserinjection  hat,  wie  bekannt,  Tempe- 
laturerniedrigung  zur  Folge ;  doch  beobachtete  C»  Rader  nach 
Injection  grösserer  Quantitäten  Wasser  Temperatursteigerung 
(s.  unten).  Der  ganzen  Auffassung  liegt,  wie  zu  bem^rken 
kaum  nöthig  ist,  die  Annahme  zum  Grunde,  dass  die  im 
Blute  circulirenden  Producte  des  Gewebszerfalls  theils  auf  die 
Gewebe,   theils  auf  das  vasomotorische  Nervensystem  reicend 
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und    dadurcli    alterirend    auf   den   Stoffwechsel    und    auf   die 
Wärmeregulirung  wirken. 

Da  der  Verf^  bemerkt  hatte,  dass  bei  einem  normal  ziem- 
lioh  hooh  temperirten  Kalbe  die  Infusion  von  Fieberblut  voll- 
kommen  unwirksam  blieb,  so  priifte  er  durch  Yersuchei  ob 
Thiere  mit  hohen  Normaltemperaturen  sich  etwa  anderen  mit 
niederen  Temperaturen  gegeniiber  wie  fiebemde  verhielten. 
Die  Resultate  schienen  wohl  in  diesem  Sinne  zu  sprechen, 
doch  erlaubt  sich  der  Yerf.  noch  keine  sicheren  Schliisse 
(vergl.  hieriiber  p.  76  u.  f.  des  Orig.). 

Da  Kettler  in  den  Versuchen,  in  denen  er  bei  Pferden 
die  Wirkung  der  Injection  von  Fieberblut  priifte,  der  Infusion 
keine  entsprechende  Blutentziehung  hatte  vorausgehen  lassen, 
die  Yermehrung  der  filutmenge  aber  an  nnd  fiir  sich  eine 
Temperatursteigerung  bedingt,  so  wiederholte  C,  Raeder  solche 
Versuche  bei  Pferden,  und  verglich  die  Wirkung  der  Infusion 
von  normalem  und  von  Fieberblut  je  bei  demselben  Thier, 
aber  unter  sorgfåltiger  Yermeidung  auch  nur  voriibergehender 
Heberfiillung.  Es  traten  in  allén  Fallen  bei  den  sehr  fein 
reagirenden  Pferden  nach  der  Infusion  sowohl  von  Fieberblut 
als  auch  von  normalem  filut  erhebliche  Steigerungen  der 
Temperatur  ein,  und  es  trät  in  keiner  Beziehung  ein  sehr 
deutlicher  Unterschied  der  Wirkung  hervor,  wie  er  dagegen 
bei  Hunden  allerdings  sich  zeigte.  Bei  diesen  Thieren  war 
die  Temperatursteigerung  nach  sogen.  Normaltransfusion  in 
den  meisten  Fallen  sehr  gering,  nach  der  Transfusion  von 
Fieberblut  constant  erheblicher,  in  beiden  Fallen  jedooh  von 
gleichem  Yerlauf. 

Auf  Injection  grösserer  Quantitäten  destillirten  Wasseis 
in's  Blut  ohne  voraufgehende  Blutentziehung  sah  Raeder  bei 
Hunden  auch  eine  Temperatursteigerung  erfolgen,  die  im 
Laufe  einiger  Stunden  bis  um  fast  2^  die  Ausgangstemperatur 
libersteigen  konnte.  Ebenso  wirkte  auch  die  Infusion  einer 
l,5^/o  Kochsalzlösung ,  welche  der  Yerf.  zur  Yermeidung  von 
Auflösung  der  Blutkörper  wählte.  Ob  es  sich  in  diesen  Yer- 
Buchen  um  die  Wirkung  blosser  Gefässiiberfiillung  handelte 
und  nicht  auch  eine  reizende  Wirkung  der  injicirten  Fliissig- 
keit  in  Betracht  kam,  will  der  Yerf.  nicht  entscheiden. 

Senator  möchte  fiir  die  Agoniesteigerung  der  Körpertempe- 
ratur  nicht  sowohl  nach  besonderen  mit  der  Agonie  sich  ein- 
stellenden  Ursachen  suchen,  als  vielméhr  die  Agonie,  den 
Tod  als  die  Wirkung  der  eine  gewisse  Grenze  iiberschrei- 
tenden   Temperaturerhöhung   betrachtet  wissen,   die  ihrerseits 
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im  Yerlauf  der  betreflénden  Krankheit,  in  dieser  beg^^ndet, 
sich  entwickle. 

Naoh  Pehet  scheint  dat  Leacbten  von  Auneliden  in  Be- 
{iehung  zu  den  Muskeln  des  Looomotionsapparats  sn  stehen. 
Nacb  dem  Tode  bestand  die  Fähigkeit  sn  leaobten  noch  eine 
gewis3e  Zeit  fort  und  schien  an  die  Dauer  der  Muskelreiz- 
barkeit  gekniipft  zu  sein.  Der  elektrische  Ström  sobien  ohne 
Einfluss  darauf  za  sein. 
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KocktT  bericbtete  von  einem  Fall  yon  TrigeminuslähmiiDg, 
in  welchem  es  sehr  wahrsoheinlich  war,  dass  die  Lähmung 
der  Sensibilität  des  Auges  dem  ersten  Auftreten  der  Ernäh* 
rangsstörungen  in  der  Hornhaut  längere  Zeit  voraufging,  und 
erwähnt  dabei  eines  von  Hutchinson  beobachteten  Falles 
(London  ophtbalmio  reports  IV.  2),  in  welcbem  im  Laufe 
von  12  Wochen  bei  Unempfindlichkeit  des  Anges  keine  Ent- 
ziindang  eintrat,  so  wie  zweier  anderer  von  Hutchinson  beob- 
achteter  Fälle,  in  denen  ebenfalls  die  Lähmung  der  Sensibilität 
des  Anges  wahrscheinlich  der  Entziindung  desselben  mehre 
Wocben  voraufging.  OtUtmann  beobacbtete  einen  Fall  von  Läh- 
mnng  des  Trigeminus  mit  vollständiger  Anästhesie  des  Auges  ohne 
jede  Ernährungsstörung.  Diese  Beobacfatungen  sind  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  bei  Eanincben  gewonnenen  Versttohsresal- 
täten»  woriiber  der  Ber.  1867.  p.  419,  420  zu  vergleichen  ist. 

Kocher  macht  nach  Anderer  und  eigener  Beobachtung 
darauf  aufmerksam,  dass  schon  friibzeitig  bei  der  beginnenden 
Em&hrungsstörung  am  Auge  in  Folge  von  Lähmung  des  Tri- 
geminus auch  Abnahme  der  Spannung  im  Bulbus  au  beobachten 
ist,  und  v.  Hippel  und  Ghiinhagen  beobachteten  Zunahme  des 
intraooularen  Druckes  auf  Reizung  des  Trigeminus  (s.  unten). 

Bänvinket  glaubt  eine  die  Haut,  Muskeln  und  Knochen 
der  einen  Gesichtshälfte  im  Bereich  der  Ausbreitung  des 
N.  infraorbitalis  betreffende  Atrophie  auf  Affection  des  Gangl. 
sphenopalatinum  zurtickfähren  su  mdssen. 

Beveridge  becbachtete  in  Folge  einer  durch  eine  Gesohwulst 
bedingten  langsam  fortschreitenden  Zerstörung  des  Trigeminus 
und  des  Ganglion  Gasseri  der  einen  Seite  Ernährungsstörungen 
in  der  betreffenden  Gesiohtshälfte,  welche  er  dem  Vqrlauf  der 
Erscheinungen  nach  glaubt  auf  die  Afifection  des  genannten 
Ganglion  zuriickfiihren  zu  diirfen. 

Schiff  beschreibt  (II.  p.  419  u.  f.)  die  Erscheinungen  der 
Hyperämie  und  die  Ernährungsstörungen,  Uloerationen,  welohe 
bei  Hunden  und  Kaninchen  sich  constant  auf  der  Schleim- 
haut  des  Magens  und  des  Darms  zeigen  nach  Durchschneidung 
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der  Hirnstiele  öder  der  Sebhiigel.  Die  tiefer  greifenden  Er* 
nährungsstörungen  oacfa  Herstellung  der  vasomotorisoben  Läh- 
mttDg  in  der  Magenschleimhaut  lassen  slch  Ibei  Handen 
dadurcb  yeibindern,  dass  die  Tbiere  nar  mit*  weicben,  balb- 
flussigen  Sabstanzen  gefuttert  werden,  so  dass  die  Sobleimfaant 
keinen  mecbaniscben  Insalteni  Reibang  aasgesetzt  ist,  wie  sie 
das  gewöbniicbe  Futter  der  Eanincben  aber  immer  mit  sich 
bringt,  so  dass  bei  diesen  Tbieren  die  Zerstörangen  der 
Scbleimbaat  stets  ibren  regelmässigen  Yerlaaf  nebmen. 

Eb  ist  bervorzubeben ,  dass  gerade  wie  beim  Auge  oach 
der  Darcbsobneidung  des  Trigeminus,  wie  an  der  Mundscbleim- 
baat  der  Eanincben  u.  s.  w.  die  mecbaniscben  Reize,  weicbe 
Schiff  als  die  Ursaoben  der  Entzundung  and  Gescbwursbildaog 
auf  der  geläbmten  Magenscbleimbaat  erkannte,  solcbe  sind, 
weicbe  von  der  norm  alen  Scbleimbaat  ohne  jeden  Nachtheil 
stets  ertragen  werden,  aaf  weicbe  dieselbe  so  za  sägen  ange- 
wiesen  ist:  die  Magenscbleimbaat  gerätb  also  in  Folge  jenei 
Läbmang,  bei  der  es  sicb  naoh  8chiff  bekanntlicb  iiberall  nar  am 
Läbmang  der  Yasomotoren  bandeln  soU,  in  einen  Zastand  vermin- 
derter  Widerstandsfäbigkeit.  (Ref.)   Vergl.  den  vorj.  Ber.  p.420. 

Die  Leitangsbabnen  von  jenen  Hirntbeilen  aus  zum  Magen 
verfolgte  Schiff  mittelst  balbseitiger  Durcbscbneidangen,  sofern 
sie  dieselben  Veränderangen  der  ilagenscbleimbaat  zar  Folge 
batten,  darcb  die  Briicke,  darcb  das  verläagerte  Mark  in  das 
Halsmark.  In  letzterm  verlaafen  die  Yasomotoren  fiir  die 
Magenscbleimbaat  in  den  Yordersträngen :  Darcbsobneidung 
der  weissen  Hinterstränge  aacb  mit  Yerletzang  der  granen 
Substanz  and  Darcbscbneidang  der  Seitenstränge  batte  keine 
Yeränderangen  der  Magenscbleimbaat  zar  Folge.  Den  weissen 
Yorderstrang  der  einen  Seite  nebst  Tbeilen  der  granen  Sub- 
stanz darcbscbnitt  Schiff  bei  Handen  in  der  Höhe  des  ersten 
Halswirbels  nach  einem  p.  430  angegebenen  Yerfabren  und 
fand  nacb  dem  Tode  12 — 18  Tage  nacbber  aaf  der  Magen- 
scbleimbaat sebr  aasgesprocben  jene  Ernäbiungsstöruogen. 
Ob  dieselben  von  der  Darcbscbneidang  der  weissen  Sabstanz 
öder  von  der  der  grauen  Sabstanz  in  den  Yordersträngen 
abbängig  waren  blieb  anentscbieden. 

Exstirpationen  der  Gaoglien  des  Grenzstranges  bis  znm 
dritten  Gangl.  tboracicam  ergaben,  dass  die  Yasomotoren  der 
Magenscbleimbaat  nicbt  darcb  dieselben  ans  dem  Märke  aua- 
treten,  dass  ibr  Aastritt  nicbt  oberbalb  der  Warzeln  des 
Splanobnicas  stattfindet.  Den  Ergebnissen  der  Darcbschnei- 
dangsversacbe  zu  Folge  sind  aacb  die  Splancbnici  nicbt  die 
gesucbten  Babnen,    and   da  aacb  die  Exstirpation  des  Flezus 
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ooeliacas  keine  sp  aasgesprochenen  Resultate  gab,  wie  die  Ver- 
letsungen  jener  Theile  des  Gerebrospinalcentrums,  so  scheinen, 
Bchliesst  Schify  die  Vasomotoren  des  Magens  in  alle  sym- 
pathische  Zweige  zerstreut  zu  sein.  Indessen  sah  Schiff  Con- 
tractionen  der  Blutgefässe  des  Magens,  so  wie^des  Darms  und 
der  Milz  eintreten  auf  Reizang  der  N.  splanchnici  sowohl,  wie 
des  Ganglion  coeliacum. 

ScMff  (I.  p.  265)  beobachtete ,  dass  der  in  Folge  der 
Durchschneidung  seiner  sämmtlichen  Nerven  passiv-byperämisch 
gewordene  Penis  die  Epidermis  verliert,  und  des  sorgfaltigsten 
Schutzes  gegen  jede  noch  so  leichte  mecbanische  Reizung 
bedarf,  am  nicht  mit  Ulcerationen  sicb  zu  bedecken  und  der 
gangränösen  Zerstörung  anheimzuf allén. 

Schiff  (II.  p.  403.  405)  ist  der  Meinung,  dass  die  von 
Lamanaky  (Ber.  1866.  p.  384)  bei  einem  die  vollständige 
Exstirpation  des  Flexus  coeliaous  iiberlebenden  Hunde  beob- 
achtete (voriibergehende)  ausserordentjiche  Abmagerung  nicht 
in  irgend  einem  besondern  Zusammenhange  mit  jener  Exstir- 
pation stehe;  solohe  Abmagerung  komme  auch  bei  Hunden 
in  den  ersten  2 — 3  Wochen  nach  Exstirpation  der  Milz  vor 
(was  Bef.  in  solchem,  nur  entfemt  vergleichbaren  Maasse^ 
wie  bei  -Lamansky^^  Kunde,  nie  gesehen  hat),  femer  nach 
temporärer  IJnterbindung  der  Aorta,  und  ein  Mal  hat  Schiff 
vorubergehende  Abmagerung  auch  nach  blosser  Freilegung  des 
Flexus  solaris  ohne  Verletzung  desselben  beobachtet. 

Prevoat  sah  auf  schwache  elektrische  Beizung  des  bei 
(zum  Theil  mit  Gurare  unvollkommen  gelähmten)  Hunden  frei 
gelegten  und  aufgehobenen  Ganglion  sphenopalatinum  stets 
reichlichen  Schleimausfluss  aus  der  Nasenhöhle  derselben  Seite 
erfolgen,  so  wie  eine  bedeutende  Temperaturerhöhung  in  dieser 
!Nasenhöhle  eintreten.  Es  betrug  in  einem  Falle  unter  diesen 
Umständen  der  Temperaturunterschied  zwischen  den  beiden 
Nasenhöhlen  2^.  Nach  dem  Auf  hören  der  Beizung  des  Gan- 
glions  sank  die  Temperatur  der .  Nasenhöhle  wieder.  Die 
Erscheinungen  traten  nicht  ein  auf  Beizung  des  obern  Endes 
des  durchschnittenen  Halssympathicus.  Nervenfadchen ,  welche 
vom  Gangl.  sphenopalatinum  zur  Nasenschleimhaut  und  solche, 
die  zur  Art.  maxillaris  interna  sich  begeben,  wies  P.  beim 
Hunde  und  bei  der  Katze  nach  (s.  d.  Ab bildungen  im  Orig. 
p.  10  und  18),  konnte  aber  in  anderen  Verästelungsgebieten 
dieser  Arterie  keine  deutlichen  Wirkungen  von  der  Beizung 
des  Ganglions  erkennen.  Nach  der  (schmerzlosen)  Exstirpation 
des  Gangl.  sphenopalatinum,  welche  die  Hunde  länge  iiber- 
lebten,  bemerkte  P.  keine  Emährungsstörung  und  audi  keine 
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Verftnderung  in  der  Blutfiille  der  Nasenschleimhaut ,  bo  wie 
8ioh  auch  keine  Sohwäohung  des  Oemoha  und  der  Senflibilität 
zeigte.  Vön  den  mit  dem  Qanglion  in  Verbindung  stehenden 
Nerven  blieb  der  N.  petrosas  superficialis  major  voUkommen 
unversehrt  in  seiner  Stractur  nach  der  £zstirpation  des  Gan* 
glions,  woraua  der  Yerf.  auf  Herkanft  dieses  Nerven  vom 
Facialis  sohliesst.  Im  N.  nasopalatinus  degenerirten  nur  sehr 
wenige  Fasem  naoh  der  Ganglionexstirpation ,  und  dem  ent- 
Bprechend  blieben  nur  wenige  Fasem  dieses  Nerven  unrer- 
sehrt)  wenn  derselbe  oberhalb  des  Ganglion  zwiscben  diesem 
und  seinem  Hauptursprung  vom  N.  maxillaris  superior  duroh- 
sobnitten  worden  war.  Nach  der  Durohschneidung  dieses 
Nerven  beobachtete  P.  eine  Alteration  der  Schleimhaut  in  der 
Gegend  der  Nasenausbreitung  desselben. 

Lösch  fand  den  unter  Sympathicusreisung  erhaltenen  Sab- 
maxillarspeichel  des  Hundes  wirksam  auf  Amylum,  nioht  aber 
das  unter  Beizung  der  ^Chorda  allein  erhaltene  Seoret. 

Der  unter  der  Beizung  der  Ghorda  tympani  abgesonderte 
wasserhelle,  diinnfliissige,  alkalische  Speichel  der  Submaxilla^ 
driise  des  Eaninohens  triibt  sich  nach  Heidenhain  an  der  Luft 
nicht,  wird  durch  Kochen  und  durch  Alkohol  nicht  gefällti 
duroh  Essigsäure  und  Salpetersäure  entsteht  im  Ueberschuss 
der  Säure  nicht  lösliohe  Fällung  eines  Albuminats.  Mucin 
war  in  diesem  Secret  nicht  zu  entdecken.  Die  Gesammt- 
menge  der  festen  Theile  betrug  in  einem  Falle  1, 239^0.  Dei 
unter  gleichen  Umständen  gewonnene  Submaxillarspeichei  des 
Hundes  enthielt  dagegen  mehr  öder  weniger  grosse  Mengen 
von  Mucin  und  nur  sehr  wenig  Albuminat.  Der  Muoingehalt 
konnte  so  bedeutend  sein>  dass  auf  Essigsäurezusatz  die  Fliis* 
sigkeit  ganz  gallertig  gestand.  Der  Submaxillarspeichei  des 
Sohafes,  durch  Reizung  der  Ghorda  erhalten,  floss  zuerst  triib, 
später  klar,  triibte  sich  aber  beim  Stehen  an  der  Luft>  was 
nicht  von  einem  Kalksalze  herriihrte,  da  Aetznation  die  Tiii- 
bung  aufhob,  concentrirte  Kochsalzlösung  dieselbe  wieder  hei- 
stellte.  Dies  Seoret  enthielt  ziemlich  viel  Albuminat  and 
daneben  Mucin  in  sehr  wecbselnder,  gegeniiber  dem  Hunde- 
speichel  zuriicktretender  Menge. 

Heidenhain  findet  diese  UDterschiede  beziiglich  des  Geballs 
an  Albuminat  und  Mucin  zwiscben  dem  Speichel  jener  drei 
Thiere  in  voUer  (Jebereinstimmung  mit  der  Beschaffenheit  der 
Driisenzellen,  sofern  nach  des  Verf.  Wahmebmungen  die  Driise 
beim  Eaninchen  nur  Zellen  mit  eiweissreichem  Inhalte,  die 
des  Hundes  in  den  meisten  Alveolen  als  iiberwiegende  £le- 
mente  Zellen  mit  sehr  sohleimreiohem  und  sehr  eiweissarmen 
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Inhalte,  die  des  Schafes  spärlicher  Schleimzellen,  die  zugleich 
Eiweiss  fuhren,  enthält. 

Dass,   wie  Ludmg  und  Becher  beobachteten ,   der  Gehalt 

des  Unterkieferspeichels   beim   Hunde  an   festen  Theilen  bei 

längei   unterhaltener   Secretion  abnimmt,   und  dass  diese  Ab- 

nahme  sehr  vorwiegend  die  organisohen  Bestandtheile  betrifft, 

fand  Heidenhmn   bestätigt.      Derselbe   beobachtete   aber  auch 

in  einer  grössein   Eeihe  von   Yersuchen,  in   denen   Speiohel 

bei  sohwacher  Beizung  und  Speichel  bei  stärker  Beizang,  die 

jedooh   den    Nerven    nicbt   zu   rasch    erscböpfen    darfte,    zur 

Secretion   gebracht  wurde,    dass   der  bei   stärker  Beizung  in 

der  Begei  reichlicher  secemirte  Speichel   auch  zugleich  einen 

grössern   Procentgehalt  an  festen  Theilen    besass,   als  der  bei 

schwaoher  Beizung  secemirte,  die  Erhöhung  der  Beizung  stei- 

gerte   die   Secretionsgesohwindigkeit   der   festen  Theile  in  hö« 

herm  Maasse,   als  die  des  Wassers.     Wenn^  schliesst  Heiden^ 

hainj    das    ans    den    Blutgefåssen    der  I^se    transsudirende 

Wasser   nur  die   in   der  Driise    vorräthigen    organisohen  Be^ 

standtheile    auszuschwemmen    hatte  i     so    wäre    zu    erwarten 

gewesen,    dass   der  langsam   secemirte  Speichel  reicher,    der 

rasch  secemirte  ärmer   an  festen  Theilen  sich  erwiesen  hatte. 

Das  entgegengesetzte  Verhältniss  weist  darauf  bin ,  dass  unter 

dem  Einfiuss  der  Driisennerven  ein  chemischer  Process  in  der 

Driise  stattfindet,  durch  welohen  die  in  den  Driisenzellen  ent- 

haltenen  organisohen  Snbstanzen  erst  löslich  gemacht  werden. 

Es   beruhte   nämlich    die   Steigerung    des   Frocentgehalts   des 

Hundespeichels  an  festen  Theilen  bei  Yerstärkung  der  Driisen- 

nervenreizung  vorzugsweise   auf  Zunahme  des  Schleimgehalts ; 

der   Speichel  wurde   stärker   fadenziehend ,    Essigsäure   fällte 

Mttcin  in  grossen  gallertigen  Mässen,  und  die  chemische  Ana- 

lyse    bestätigte   eine  vorzugsweise  Steigeruug   der  organisohen 

Bestandtheile.      So  wurde   denn   auch   der   an  Mucin   an  sich 

armera   Speichel   des  Schafes  nicht  reicher  an  festen  Theilen, 

wenn  durch  Yerstärkung   der  Beizung  die  Secretionsgeschwin- 

digkeit  gesteigert  wurde. 

In  der  Driise  des  Hundes  ist  —  so  stellt  sich  Heidenham 
die  Sache  vor  —  ein  gewisser  Yorrath  an  Schleim  öder 
schleimbildenden  Snbstanzen  vorhanden;  während  des  Secre- 
tionsvorganges  werden  diese  durch  einen  vorläufig  noch  unbe- 
kannten  ohemischen  Process  in  Lösung  tibergefuhrt,  und  zwar 
um  so  sohneller,  je  stärker  innerhalb  gewisser  Grenzen  die 
Beizung  der  Chorda  ausfäUt,  welche  letzt^ere  Thatsache  kaum 
bezweifeln  lasse,  dass  die  Nerven  auf  die  den  Schleim  lösen- 
den    öder   producirenden   ehemisohen  Prooesse  einen  directen 
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EinfluBB  auBuben,  in  Bezug  auf  welche  Frage  anten  noch  von 
weiteren  UntersuchuDgen  des  Verf.  zu  berichten  sein  wird. 
Mit  der  Dauer  des  AbBonderaDgsvorgaiigeB  nimmt  der  Vorrath 
an  Schleim  öder  schleimbildenden  Substanzen  in  der  Diiise  ab, 
daher  die  allmähliohe  Verarmung  des  Seorets  an  diesem  Be- 
standtheOe.  Der  an  Schleim  arme  Schafspeichel  änderte  auch 
bei  Zunahme  der  Secrétionsdauer  seinen  Gehalt  an  festen 
Theilen  nur  sehr  wenig. 

Unter  der  Wirkung  anhaltender  und  stärker  Beizung  der 
Chorda  wurde  die  (möglichst  blutleer  untersuchte)  Speichel- 
driise  ärmer  an  festen  Bestandtheilen  und  reicher  an  Wasser 
gegeniiber  der  nicht  gereizten  Driise,  und  es  schien  auch  das 
absolute  Gewioht  der  Driise  vermindert  zu  werden.  Die  Yei* 
änderungen,  welohe  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
anhaltend  gereizten  Driise  ergab»  Hessen  sioh  dahin  zusammen- 
lassen,  dass  die  Schleimzellen  der  Acini  verschwunden ,  zer- 
stört  waren  und  dags  die  iibrigen  Zellen  (Bandzellen)  in  leb- 
hafter  Vermehrung  durch  Theilnng  begrififen  waren,  deren 
Friichte  allmählich  in  neue  Schleimzellen  sich  verwandelten. 
Im  gewöhnlichen  physiologischen  Zustande  sind,  bemärkt 
JReidenhain,  dieser  Untergang  alter  Schleimzellen  und  Neubil- 
dung  junger  auch  stattfindend  zu  denken,  nur  in  beschränkterm 
Maasse,  als  bei  kiinstlich  angestrengter  Thätigkeit  Beim 
Eaninchen  fand  J7.  niemals  entsprechende  histologische  Ent- 
wicklungszustände  trotz  bis  zur  Erschöpfung  fortgesetzter  Bei- 
zung;  dagegen  zeigte  die  Driise  des  Schafes  ähnliche  Ver- 
änderungen,  wie  die  des  Hundes. 

Auf  Reizung  des  Sympathicus  werden  nach  Hetdenhain 
aus  der  Submaxillardriise  des  Hundes  immer  nur  wenige 
Tropfen  des  dickfliissigen  Speichels  entleert,  und  bei  mitpas- 
senden  Pausen  fortgesetzter  Beizung  wird,  nach  voIlibe^ 
gehender  Stockung  des  Ausflusses,  das  gewonnene  Secret  all- 
mählich diinnfiiissig,  hell,  ärmer  an  festen  Theilen,  besonders 
an  Mucin,  und  ganz  ähnlich  dem  unter  Reizung  der  Ohörda 
ausfliessenden  Speichel.  Die  Driise  erlitt  dabei  der  Art  nach 
dieselben  Veränderungen ,  nur  weniger  bedeutend ,  wie  bei 
anhal tender  Reizung  der  Chorda,  sie  wurde  ärmer  an  festen 
Theilen,  reicher  an  Wasser,  der  Gehalt  an  Schleimzellen  nabm 
ab,  der  an  jungen  Zellen  nahm  zu. 

Den  Druck,  unter  welchem  während  der  Sympathicusrei- 
zung  die  getingé  Speichelmenge  ausfiiesst,  maass  ffeidenhatn 
in  der  Weise,  dass  er  nach  Einfiigung  eines  Quecksilbenna- 
nometers  zuerst  das  Maximum  des  Druckes  bei  ChordareizoBg 
KU  Stande   kommen  liess,  dann   den  Sympathicus  reizte  and 
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beobaohtete,  wie  weit  der  Druck  sank  bis  er  stationär  blieb. 
In  einem  Falle  betrug  das  Druokmaximum  bei  Ghordareizung 
247—271  Mm.,  bei  Sympathicusreizung  152—160  Mm.  Es 
geht,  bemerkt  der  Verf.,  aus  diesem  und  ähnlichen  Yersuoben 
hervor,  dass  trotz  der  erheblichen  Verminderung  des  Gapillar- 
druckes  in  der  unter  Sympathicusreizung  sehr  blutleeren 
Driise  doch  der  Speichel  unter  so  hobem  Drucke  entleert 
wird,  dass  dessen  Quelle  nicht  der  Blutdruck  sein  känn. 

Wenn  zuerst  die  Chorda  anhaltend  gereizt  war,  so  lieferte 
die  darauf  folgende  Sympathicusreizung  ein  an  festen  organi-  • 
schen  Bestandtheilen  viel  ärmeres  Secret,  als  sonst,  ebenso 
aber  auch  die  einer  längeren  Sympathicusreizung  nachfolgende 
Ghordareizung,  und  nach  sehr  langer  Reizung  der  Chorda 
blieb  die  Reizung  des  Sympathicus  ganz  wirkungslos,  wie 
SMiiter  schon  angab  (Ber.  1865.  p.  371).  Die  Quelle  des 
wesentlichsten  organischen  Bestandtheils  des  Speichels  sind, 
bemerkt  Hddenhain,  die  Schleimzellen  der  Driisenacini,  fiir 
jeden  jder  beiden  Nerven  wird  durch  die  Thätigkeit  des  an- 
dem  diese  Quelle  unergiebiger  gemacht  resp.  erschöpft.  Einen 
specifischen  Unterschied  zwischen  Ghordaspeichel  und  Sympa- 
thicusspeichel  der  Submaxillardriise  des  Hundes  statuirt  hier- 
nach  Heidenhodn  eben  so  wenig,  wie  Schiff  (s.  unten),  sondern 
nur  einen  graduellen  Unterschied,  bei  Reizung  des  Sympa- 
thicus relativ  wenig  Fliissigkeit  und  reichlich  ^chleim ,  bei 
Reizung  der  Chorda  viel  Fliissigkeit  im  Verhältniss  zu  dem 
gebildeten  Schleim. 

BemaréC»  Angaben  iiber  das  Eintreten  einer  continuirlichen 
Secretion  in  der  Unterkieferdriise  des  Hundes  nach  Durch* 
schneidung  des  Tympanico  -  lingualis  und  des  Sympathicus 
(Ber.  1864.  p.  398)  fand  Heidenhetin  bestätigt.  Zuerst  war 
nuT  eine  sehr  apärliche  Secretion  fortdauemd  im  Gange,  wie 
sie  Bidder  (iberhaupt  nur  sah  unter  den  in  Rede  stehenden 
Umständen  (vorj.  Ber.  p.  427).  Dieselbe  nahm  aber  zu  und 
war  7 — 8  Tage  nach  der  Lähmung  recht  lebhaft,  das  Secret 
war  sehr  dunnfliissig,  enthielt  aber  Mucin;  später  sank  die 
Secretion  wieder.  Diese  stetige  Secretion  trät  ein  auch  wenn 
der  Sympathicus  nicht  durch schnitten  war.  In  der  nach  län- 
ger  dauemder  paralytischer  Secretion,  wie  Bernard  angab, 
verkleinerten  Driise  fand  Heidenham  ungleich  mehr  Alveolen 
mit  jungen  Zellen,  als  in  der  normalen. 

Heidenham  glaubt  eine  dieser  sog.  paralytischen  Secretion 
ähnliche  und  analoge  Erscheinung  dann  beobachtet  zu  haben, 
wenn  er  den  Ductus  Whartonianus  18 — 24  Stunden  läng  ver- 
Bchlossen  gehalten  hatte  und  dann  öffnete,  also  nach  Einleitung 
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einer  chroniBohen  Stauung  des  Secrets,  and  ist  der  Meinung, 
dåsa  anch  jene  paralytische  Seoretion,  Mrie  sie  sich  einige  Zeit 
nach  jenen  NervenduTchBohneidangen  heiBtellt,  auf  den  Mangel 
an  Entleerang  des  Secrets,  chronisofae  Stauung  zuruoktufiihren 
sel,  während  allerdings  aoute  Stauung  des  Seorets  nach 
Oianuzzi^B  Yersuchen  zwar  Oedem  der  Druse  aber  keinen 
stetigen  Speichelfluss  bédinge.  Die  Yermuthung,  dass  in  Folge 
der  Stauung  Zersetzungen  im  Speichel  stattfinden  und  Zer- 
setzungsproducte  zur  Secretion  reizend  wirken  möchten,  ge- 
wann  durch  Versuohe  keine  Sttitze.  Warum  Hetdenhain  jene 
Hypothese  von  der  chronisohen  Stauung ,  anderen  Erklämngs- 
yersuchen  fur  die  sog.  paralytische  Secretion  glaubt  Torziehen 
zu  miisaen,  ist  p.  78,  79  des  Orig.  nachzusehen. 

Nen  und  sehr  merkwiirdig  ist  die  Beobachtung  Heiden- 
hcdn^B,  dass  nach  Durchschneidung  der  Nerven  der  einen 
Sttbmaxillardriise  nicht  nur  in  dieser  die  stetige  Secretion 
sich  einstellt,  sondem  auch  in  der  Druse  der  andern  Seite, 
deren  Neryen  ganz  unversehrt  blieben;  diese  Mitabsonderung, 
wie  es  H.  nennt,  war  um  so  lebhafter,  je  stärker  die  para- 
lytische Secretion,  sank  mit  dieser  gegen  Ende  der  dritten 
Woche,  blieb  bestehen,  wenn  auch  die  Nerven  dieser  Dröse 
gelähmt  wurden,  lieferte  aber  ein  dem  normalen  Speichel 
ähnlicheres,  weniger  diinnflussiges  Secret»  als  die  paralytische 
Absonderung  der  andern  Seite. 

Die  im  Bericht  1865.  p.  372  notirten  Beobachtungen 
CHanuzzi^a,  betreffend  eine  an  Stelle  von  Spelchelabsonderung 
eintretende  Oedembildung  in  und  um  die  Unterkieferdriise, 
wenn  die  Chordareizung  nach  Yergiftung  der  Drtisenelemente  mit 
kohlensaurem  Natron  öder  Salzsäure  stattfand,  fand  Hetdenhain 
bestätigt.  Die  auf  die  Injection  der  die  Driise  lähmenden 
Lösungen  von  Oianuzzt  beobachtete  Beschleunigung  des  Blut- 
stroms  in  der  Drtise  sah  Hetdenhain  auch  nach  Injection  ganz 
indifferenter  Flussigkeiten ,  z.  B.  nach  Injection  von  Speichel 
aus  derselben  Druse,  woraud  folgt,  dass  es  sich  um  mecha- 
nische  Beizung  der  Nerven  in  der  Driise  durch  deren  plötz- 
liche  Ausdehnung  handelt.  Eine  besonders  starke  und  anhal- 
tende  Beschleunigung  des  Blotstroms  in  der  Driise  wie  bei 
Chordareizung  sah  aber  Hetdenhain  nach  Injection  von  sah- 
saurem  Chinin  in  die  Driise,  deren  Absonderung  dadurch  ge- 
lähmt wurde,  während  starkes  Oedem  sich  ausbildete. 

Zu  Yersuchen  liber  die  Einwirkung  von  Girotrlatiofis&nde- 
rungen  in  der  Submaxillardriise  bediente  sich  Hetdenhain  der 
Methode,  dass  er  die  Carotis  der  einen  Seite  und  beide 
Babclaviae  unterband  und  dann  an  der  andern  Carotis  mittelst 
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veistellbarer  Druckpincette  den  Blutstrom  regulixte.  Die  nar- 
kotieirten  Hundci  ertrugen  jene  Unterbin dungen  sehr  gut. 
Giae  nar  mässige  Herabsetzung  der  Blutzafuhr  bedingte  eine 
merkliche  Herabsetzung  der  Secretionsgesobwindigkeit  bei 
Beisung  der  Chorda  gegeniibex  dem  Verhalten  bei  freier  Blut- 
zufuhri  welcbe  Herabsetzung  aber  nach  Wiederfreigebung  des 
Blatstroms  mehr  öder  minder  vollständig  ausgegiichen  wurde. 
Wurde  die  Blutzufubr  auf  eine  sehr  geringe  Gröase  reducirt, 
so  war  die  unter  Ghordareizung  stattåndende  Seoretion  stärker 
vermindert,  und  nach  Freigebung  der  Blutzafuhr  hob  sioh  die 
Secretionsgeschwindigkeit;  wenn  mässige  *  Ghordareizung  wäh- 
rend  der  Beschränkung  der  filutzufuhr  angewendet  war,  ent- 
weder  gar  nioht  öder  nar  voriibergehend  fiir  kurze  Zeit;  war 
stärkere  Beizung  angewendet  worden,  so  waren  die  Beizungen 
nach  Freigebung  des  Blutatroms  meist  von  nicht  viel  gerin- 
germ  £rfolge,  als  vor  der  Besduänkung  der  Blutzufuhr. 
Wurde  nach  Versohluss  åeac  Arterie  noch  während  der  Beizung 
der  Blutstrom  wieder  freigegeben,  so  atieg  zuweilen  die  Secre- 
tion  langsam  an,  zuweilen  sank  sie  noch  weiter,  während 
schnelle  Steigerung  erfolgte,  wenn  die  längere  Beizung  fur 
einige  Minuten  unterbrochen  und  dann  emeuert  wurde.  Es 
wird  durch  die  erhebliohe  Beduction  der  Blutzufuhr  die  £r- 
regbarkeit  der  Nerven  öder  der  secemirenden  Driisenelemente 
beeinträchtigt  y  und  erst  nachdem  eine  Weile  der  normale 
Blutstrom  wieder  durch  die  Driise  gegangen  ist,  wiederher- 
gestellt  Dass  hierbei  die  SauerstQffzufuhr  vornehrnlich  in 
Betraoht  kommt,  schliesst  Heidenham  daraus,  dass  wenn  er 
durch  energisohe  kiinstliche  Athmung  es  dahin  braehte,  dass 
daa  Vanenblut  bei  yernunderter  Blutzafuhr  während  der 
Ghordareizung  poch  hellroth  ans  der  Driiae  strömte^  die  Al>- 
Bonderungsgeschwindigkeit  dann  nicht  merkHch  beieinträch- 
tigt  war. 

H.  will  ans  voratehenden  Yersuchen  schliessen,  dass  deir 
Blutdrack  in  den  Driisengefdssen  an  sich  yon  keinem  nach* 
weisbaren  EinåuBS  auf  die  Absonderungsgeschwindigkeit  des 
Speichels  sei,  dass  die  Herabsetzung  der  Blatzufuhr  nnr  dann 
eine  V^nninderung  der  Energie  der  Abaonderung  im  Gefolge 
habe,  wenn  sie  aa  weit  gehe,.  daas  die  Versorgung  des  Organs 
mit  Saaerstoff  ungenugend  wecde.  Mit  sehr  erheblichen 
Kraften,  so  soll  man  sich  vorBtellen,,  ziehen  die  Dxusenzellen 
Fliissigkeit  aus  der  Pajrenchymfiussigkeit,  so  dass  es  fiir  das 
Seeretionsresultat  innerhalb  weiter  Qrenzen  gleiohgiiliäg  sei, 
ob  Tiel  öder  wenig  soloher  Fliissiigkeit,  entsprechend  Za-  öder 
Abnahme  des  Capillardraokea,  zur  Verfiigung  steht,  wie  denn 
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auch  eine  ödematös  gemachte  Driise  keineswegs  besonderfi 
reichlich  secemire.  Dagegen  erkennt  Heidenhain  den  Uebe^ 
gäng  der  Fliissigkeit  ans  den  Capillaien  in  das  Parenchym^ 
in  die  Bindegewebsi^ume  der  Driise  allerdings  als  abhängig 
Yom  Blatdruok  an,  weil  bei  verminderter  (die  Erregbarkeit 
der  Chorda  nicht  zu  sehr  herabsetzender)  filatzufuhr  das 
Oedem,  welcbes  sonst  bei  yerschlossenem  Driisengange  auf 
Cbordareizang  entsteht,  nicht  zu  Stande  kam. 

Wie  oben  sohon  bemerkt,  schliesst  Heidenhain  aus  der 
Zunahme  des  Schleimgehalts  des  Speichels  bei  Steigerang  der 
Chordareizung  und  dadurch  bedingter  energisoherer  Secretion, 
dass  unter  dem  Einfluss  der  verstärkten  Beizung  im  Innero 
der  Schleimzellen  chemisohe  Umsetzangen  beschleunigt  wer- 
den,  durch  welche  der  Inhalt  derselben  leichter  löslich  werde. 
Eine  andere  Deutung  der  Erscheinung  wäre  die,  dass  bei 
etärkerer  Beizung  eine  Fliissigkeit  von  grösserm  LösungsTei- 
mögen  fiir  den  Schleim  in  die  Driisenräame  strömte;  eine 
solche  Zunahme  des  Lösungsvermögens  fiir  Schleim  könnte, 
bemerkt  der  Yerf.,  nur  auf  Zunahme  des  Gehalts  an  freiem 
öder  kohlensaurem  Alkali  beruhen,  und  diese  liess  sich  nicht 
nachweisen,  als  der  Gehalt  an  diesen  Bestandtheilen  in  bei 
schwacher  und  bei  stärker  Chordareizung  gew6nnenem  Speichel 
verglichen  wurde  (p.  104 — 107  d.  Orig.).  Die  Schleimsecre- 
tion  und  die  Neubildung  von  Schleimzellen  wird  semit, 
schliesst  H.,  als  ein  direct  vom  Nervensystem  abhängiger 
Vorgang  angesehen  werden  miissen,  welcher  durch  Einwirkung 
der  Nerven  auf  die  Schleimzellen  zu  Stande  kommt,  und  E. 
hofft,  dass  ein  anatomischer  Zusammenhang  der  Schleimzellen 
und  Nervenfasern  nachgewiesen  werde.  Die  Schleimbildung 
in  der  Speicheldruse  und  die  Fliissigkeitsabsonderung  selen 
als  zwei  Yorgänge  anzusehen,  die  nicht  in  so  enger  ye^ 
kniipfung  stehen,  dass  sie  als  Theilerscheinungen  desselben 
Processes  anzusehen  wären.  Beide  Yorgänge  steigen  z.  B.  in 
ungleichem  Maadse  bei  Steigerung  der  Beizung  der  Chorda, 
sinken  in  ungleichem  Maasse  bei  langer  Dauer  der  Beizung, 
beide  Yorgänge  finden  femer  in  ungleichem  Yerhältniss  statt 
bei  Beizung  des  Sympathicus  und  bei  Beizung  des  Tympanico- 
lingualis  (s.  oben).  Demgemäss  stellt  Heidenhain  die  Hypo- 
these  auf,  dass  die  Schleimbildung  und  die  Fliissigkeitsabson- 
derung neben  einander  hergehende  Frocesse  seien,  deren  jeder, 
wie  schon  SchlUter  wollte  (Ber.  1865.  p,  372),  durch  eine 
besondere  Elasse  von  Nervenfasem  zu  Stande  komme,  Schleim- 
fasern  und  Absonderungsfasem,  welche  beide  nach  Heidenhain 
sowohl  in  der  Chorda,  wie  im  Sympathicus,  aber  in  ungleichem 
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Mengenverh&ltniss  enthalten  seien,  in  jener  viele  Absonde- 
rungsfasern,  wenig  Schleimfasern ,  umgekehrt  in  diesem,  i^äh- 
rend  Schluter  einfach  dem  Sympathicus  die  eine  Bolie,  dem 
Tympanico  -  lingualis  die  andere  Bolie  iibeitragen  wollte. 
Zweierlei,  diesen  zweierlei  Nervenfaserarten  entsprechende 
Driisenzellen  findet  Heidenham  zwar  nicht,  sondem  nur  vei- 
schiedene  Entwioklungsstufen  derselben  Elemente,  aber  man 
kÖDnte  sich,  meint  H,,  yorstellen,  dass  beiderlei  Fasern  mit' 
allén  Zellen  in  functionellem  Zusammenhang  ständen,  die  Ab- 
sonderungsfasern  aber  vorzugsweise  so  länge  auf  dieselben 
wirkten,  als  sie  noch  reich  an  unverändertem  Protoplasma 
seien,  das  letztere  zur  Flussigkeitssecretion  veranlassend ,  die 
Sohleimfasein  dagegen  ihre  WirkuDg  entfalteten,  wenn  das 
Protoplasma  sohleimige  Metamorphose  eingehe,  um  duroh  £in* 
leitung  besonderer  chemiscber  Yorgänge  die  Lösung  des  Sohleims 
zu  bewirken. 

Bei  Exörterung  jener  Frage,  ob  die  Wirkung  der  Nerven- 
reizungen  auf  die  Secretion  in  der  Submaxillardriise  allein 
von  den  veränderten  Circulationsyerbältnissen  abzuleiten  sei^ 
öder  ob  daneben  eine  besondere  Wirkung  von  Nerven  auf  den 
Yorgang  der  Secretion  anzuuehmen  sei,  bringt  auch  Schiff 
(I.  p.  275),  wie  jungst  Bidder  (Ber.  1866.  p.  379)  den  ex- 
perimentellen Beweis  bei  fiir  eine  Druckzunahme  in  den 
Driisenvenen  unter  der  Beizung  des  Lingualisstammes ,  und 
meint,  ohne  etwa  schon  genugende  Einsicbt  in  das  Zustande- 
kommen  jener  Wirkung  anf  die  Secretion  zu  behaupten,  dass 
die  Annahme  besonderer  Secretionsnerven  mindestens  liber- 
flussig  sei.  Dass  auch  nach  Unterbindung  der  Carotiden  noch 
ein  geringer  Speichelfluss  auf  Beizung  des  Driisenneryen  ein* 
tritt  findet  Schiff  nicht  auffallend ,  da  die  Driisengefässe  noch 
Blut  enthalten  und  da  doch  auch  das  Eaninchenohr  nach 
Unterbindung  der  Carotis  auf  die  Sympathicuslähmung  noch 
im  Stande  sei  sich  zu  erwarmen  und  hyperämisch  zu  werden. 

'  Den  Ueberschuss  des  Druckes,  unter  dem  der  Speichel  auf 
Beizung  der  Driisennerven  nach  den  von  Bidder  (Ber.  1866. 
p.  378)  bestätigten  Beobachtungen  Luchmg*&  ausfliessen  känn, 
iiber  den  gleichzeitig  herrschenden  Blutdruck  känn  sich  Schiff* 
nur  als  durch  eine  im  Innem  der  Driise  auf  den  bereits  ge- 
bildeten  Speichel  ^^irkende  Contraction  noch  unbekantiter 
Elemente  des  Driisenparenchyms  hergestellt  denken,  der  Art, 
dass  dieser  höhere  Druck  nicht  auf  die  Blutgefltose  zuriick- 
wirkt.  Schiff  bezieht  sich  dabei  auch  auf  die  im  Ber.  1865. 
p.   372    notirten    Yersuche    Oianuzzi^a,     ohne    jedooh    einen 
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begidrnmten  SchlusB  zu  ziehen,   weshalb  diese  Erörterung  im 
Orig.  p.  279  nachgesehen  werden  mag. 

An  der  Parotia  des  Eaninchens  beobachtete  8ddff  nach 
DarobBchneiduDg  des  N.  petrosus  minor  eine  continuirliche 
aehr  sohwaohe  Seoretion  (wie  sie  Bidder  an  der  gelahmten 
Sabmazillardriise  beobachtete,  Toij.  Ber.  p.  427),  aber  keine 
Exoretion,  sondem  Ansammlung  des  Secrets  im  Innem  der 
Driise,  die  in  Folge  dessen  anschwoU  ond  auf  Drack  sich 
entleerte. 

Fiir  die  Thatsache,  welche  Bidder  veranlasste  (Ber.  1866. 
p,  380),  dem  Sympai^icos  (des  Hundes)  einen  besondern 
directen  Einflass  auf  die  Secretion  in  der  Submaxillardrusei 
abgesehen  vom  Einflass  auf  die  Blutgefasse,  zu  vindiciren, 
nimmt  8ehiff  zwar  die  seiner  Ansioht  nacb  im  Sympatbicus 
des  Hundes  neben  gefössverengenden  meistens  enthaltenen 
gefasserweitemden  Fasem  in  Anspruch,  giebt  aber  zu  (p.  282)) 
dass  damit  docb  nicht  alle  Schwierigkeiten  geboben  seien. 

Die  bekannten  unter  der  Wirkung  der  Reizung  des  Tjm- 
panico-lingualis  in  der  Submaxillardriise  eintretenden  Yerände- 
lingen  in  der  Girculation  fasst  Schiff  (I.  p.  222  f.)  aucb 
nicht  als  eine  Folge  Ton  Erschlaffung,  blossen  Nachlass  von 
Muskelthätigkeit  auf,  sondem  als  die  Wirkung  activer  Gefaas- 
erweiterung:  die  betreffenden  Fasern  des  Tympanico  -  lingtialis 
betrachtet  Schiff  als  gefasserweitemde ,  während  der  Sympa- 
tbicus den  grössten  Theil  der  gefåssverengenden  Fasem  fiir 
die  Submaxillardriise  fiihre,  jedoch,  so  wie  fiir  das  Ohr  des 
Eaninchens,  daneben  (beim  Hunde)  auch  gefasserweitemde. 
Auf  p.  272  bemerkt  Schiff,  dass  man  in  manchen  Fallen  bei 
Beizung  des  Sympatbicus  anfangs  an  der  Submaxillardriise 
des  Hundes  ebenfalls,  wenn  auch  weniger  deutlich,  die  Zeichen 
eines  Kampfes  zwischen  gefässverengender  und  gefässerweitem- 
der  Wirkung  sehen  könne,  wie  am  Kaninchenohr,  und  die 
ohne  voraufgehende  directe  öder  indirecte  Beizung  des  Tym- 
panico-lingualis  auf  Beizung  des  Sympatbicus  anfänglich  ein- 
tretende  Vermehrung  des  Speichelflusses  bezieht  Schiff  eben* 
falls  auf  die  Wirkung  der  Beizung  gefässerweiternder  Fasem, 
die  indess  nicht  oonstent  bei  jedem  Individuum  im  Sympathi- 
eus  enthalten  seien. 

Wie  nach  den  Untersuchungen  Schiff^B  jener  Yersuch  Ber 
nar^B  (Ber.  1862.  p.  419  f.)  zu  deuten  ist,  aus  welchem  De^ 
selbe  auf  Vermittlung  von  Beflexen  von  der  Ausbreituog  des 
Lingualis  aof  die  Submaxillardriise  durch  das  Oanglion  sub- 
maxiilare  schliessen  wollte,  ist  aus  dem  voij.  Ber.  p.  421 
bekannt     Aus  der  Erörterung  dieses  Gegenstandes    in  den 
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Ie9on8  eto.  I.  p.  283  u.  f.  notiren  wir  noch,  dass  Schiff' heim 
Hunde  den  Lingualis  der  einen  8eite  zuerst  unterhalb  des 
Gangl.  sabmaxillare ,  vor  Eintritt  in  die  Zunge,  durchschnitt, 
dann  einige  Tage  abwartete,  bevor  ei  auch  den  Lingualis  der 
andern  Seite  an  derselben  Stelle  durchschnitt,  und  nan  beider- 
seits  den  Lingualis  auch  oberhalb  des  Ganglion  durchschnitt: 
der  BemarcPBQhe  Versuch,  Einleitung  der  Speichelsecretion 
durch  Beizung  des  der  Peripherie  zugekehrten  Stumpfes  des 
Nerven  gelang  nur  auf  der  Seite,  wo  jene  erste  Durchschnei- 
duDg  nicht  schon  einige  Tage  zuvor  gemacht  worden  war,  in 
Folge  deren  doch  keine  centripetalleitenden  (sensiblen)  Fasern 
degenerirt  sein  konnten.  Von  dem  obern  Ende  des  aus- 
geschnittenen  Lingualisstumpfes  konnte  jederseits  die  Secretion 
eingeleitet  werden. 

Bei  der  zur  Einleitung  der  Secretion  wirksamen  Reizung 
des  untern  Endes  jenes  Stumpfes  handelt  es  sich  also  nicht 
um  Beizung  sensibler,  centripetalleitender  Fasern,  sondern  gleich- 
falls  um  Reizung  centrifugalleitender,  nämlich  schlingenförmig 
Terlaufender,  welche  in  Folge  jenes  vorgängigen  Schnittes  auf 
der  einen  Seite  im  Laufe  einiger  Tage  degenerirt  waren,  was 
durch  die  anatomische  Untersuchung  constatirt  wurde.  Bei 
einem  grossen  Hunde  gelang  es  Schiff  auch ,  diese  scheinbar 
peripherische  Wurzel  des  Ganglion  allein  zu  durchschneiden ; 
nachdem  der  Degeneration  Zeit  gelassen  war,  gelang  der 
^ernarcTsche  Versuch  nicht  mehr. 

Die  im  Bericht  1864.  p.  399  notirten  Angaben  OehV^  iiber 
einen  Reflex  vom  Vagns  auf  die  Chorda  tympani  zur  Anregung 
der  Speichelsecretion  in  der  Submaxiilardriise  (vergl  auch 
Bemard!^  friihere  Angabe  im  Ber.  1856.  p.  351.)  hat  Nawrodki 
nicht  bestätigt  gefunden ,  ebensowenig  das  Entsprechende  fiir 
die  Parotis. 

Grunhagen  sucht  zu  entwickeln,  dass  die  Vermehrung  des 
Speichelflusses  unter  der  Wirkung  des  Calabargiftes  (vergl. 
vorj.  Ber.  p.  433)  durch  centrale  Reizung  des  Trigeminus 
bedingt  sei,  welcher  hier,  wie  in  der  Iris,  active  Hyperämie 
bewirken  soll  durch  Einfuhrung  einer  Elasticitätsverminderung 
der  protoplasmahaltigen  Gewebtheile  der  Gefässe  und  der  um- 
liegenden  Gewebe.  Auch  auf  Einverleibung  von  Nicotin  vom 
Auge  aus  (beim  Eaninchen)  sah  Grunhagen  vermehrten  Spei- 
chelfluss  aus  der  Parotis,  der  nicht  eintrat,  wenn  das  Auge 
mit  Kreosot  gereizt  wurde.  Auch  das  Nicotin  soll  nach  Grun- 
hagen so  wirken,  wie  das  Calabargift. 

TJeber  die  Ausfiihrung  der  auf  die  Nerven  der  Parotis  be- 
ziiglichen  Versuohe,  Exstirpation  des  Ganglion  oticum,  Durch- 
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BchneiduDg  des  N.  petrosus  superficialis  minor ,  Durofasebnei- 
duDg  des  N.  auriculo-temporalis»  welche  Schiff  schon  in  seinei 
I^ervenphysiologie  (p.  395  f.)  mitgetheilt  hatte,  so  wie  iiber 
das  Verhältniss  dieser  seiner  Versuche  zu  den  entsprechenden 
von  Bernard  (Ber.  1860.  p.  416)  vergl.  Schiff^  Le9ons  etc.  I. 
p.  225 — 232.  Eine  Zusammenstellung  der  auf  die  Nerven 
der  Parotis  bezuglichen  bisherigen  Angaben  findet  sich  bei 
Nawrocki  p.  125 — 135. 

Nawrochi  fand  beim  Hund,  bei  der  Katze  and  beim  Ka- 
ninchen  bestätigt,  dass  sowohl  auf  Beizung  des  peripherischen 
Endes  des  durchschnittenen  N.  auriculo-temporalls ,  als  auch 
auf  Beizung  des  Sympathicus  Speichelfluss  aus  der  FarotiB 
erfolgt  Bei  Handen  wurde  unter  yielen  Versuchen  die  Wii- 
kung  von  der  Sympatbicusreizung  nur  zwei  Male  erhållen. 
Der  Beflex  auf  die  Nerven  der  Parotis  fand  vom  Glossopharyn- 
geus  aus,  nicht  vom  Lingualis  aus  statt,  wie  Eahn  angab 
(Ber.  1856.  p.  350).  Dass  die  im  Auriculo-temporalis  zur 
Parotis  verlaufenden  Driisennerven  vom  Faoialis  mittelst  des 
N.  petrosus  superficialis  minor  abstammen  miissen,  fand  Nawroåd 
gleich falls  bestätigt,  sofem  er  auf  Beizung  des  Facialis  in  der 
Sohädelhöhle  reichlichen  Speichelfluss,  auf  Beizung  des  Trige- 
minus  dagegen  nur  selten  schwache  Absonderung  beobachtete, 
welche  N,  mit  Sicherheit  nicht  auf  Beizung  besonderer  Drii- 
sennerven in  diesem  Nervenstamm  beziehen  mag.  Eine  An- 
gabe  Raknäs  betreffend  starken  Speichelfluss  aus  der  Parotis 
des  Eaninchens  auf  Aetzung  des  Ganglion  Gasseri  mit  Salpete^ 
säure  erklärt  Nawrocki  daraus,  dass  bei  dem  genannten  Thiere 
der  Petrosus  superficialis  minor  gerade  unter  dem  Ganglion 
Gftsseri  verläuft  und  von  der  Salpetersäure  auch  getro£fen  sei. 

Schif  (I.  p.  294  f.)  fand  die  im  Ber.  1866.  p.  377 
notirten  Beobachtungen  Eckhard'»  iiber  das  Ausfliessen  eines 
Speichels  von  besonderer  Beschaffenheit ,  triib,  weisslich,  ans 
der  Parotis  des  Pferdes  unter  dem  Einfluss  der  Sympathicns- 
reizung  bestätigt.  Speichel  von  derselben  milchigen  Beschaf- 
fenheit  sah  aber  Schif  auch  zu  einigen  Tropfen  ausfliessen 
kurz  nach  Freilegung  und  Oeffnung  des  Ductus  Stenonianns, 
und  dann  erst  kam  Speichel  von  der  gewöhnlichen  Beschaffen- 
heit,  wie  beim  Eauen,  worauf  der  Ausfluss  längere  Zeit  gam 
auf  hörte.  Als  dann  dem  Thiere  Futter  gereicht  wurde,  flossen 
wiederum  zuerst  triibe  weisse  Tropfen  aus,  darauf  gewÖhnlicher 
Speichel.  Endlich  bei  der  später  vorgenommenen  Sympathicus- 
reizung  wurde  auch  zuerst  der  milchige  Speichel  erhalten  and 
dann  hörte,  bei  fortdaaemder  schwacher  Beizung,  der  Ausfluss 
ganz  auf.     Es  handelte  sich  bei  diesem  Sistiren  des  Ausflasses, 
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bemeikt  JSch.,  nicht  etwa  um  AnsammluDg  eines  duroh  Zähig- 
keit  am  Ausfliessen  verhinderten  8eorets,  denn  jener  milchige 
Speichel  war  nioht  besonders  zäh,   und   als  nach  einiger  Zeit 
dem  Fferde    Futter  gereicht    wurde    und   milchiger   Speichel 
ausfloss,  kam  keineswegs  eine  einer  solchen  Ansammlung  ent- 
Bprechende  vermehrte  Menge  zum  Vorschein.     Sofem  die  Quan- 
tität  des   nach    einer   Zeit  der   Buhe  der   Driise  unter  diesen 
öder  jenen  Umständen  ausfliessenden  milchigen  Speichels  von 
der  Länge   dieser   Zeit    abhangig   zu   sein  schien,   so  war  su 
entscheiden,    ob    etwa    solcher  milchiger   Speichel   iiberhaupt 
während  der  Rnhe,  unabhängig  von  jedem  besondern  Nerven- 
einfluss  gebildet  werde   und   sei   es   unter  der   Wirkung   des 
Sympathicus  öder  unter  der  von  Hirnnerven  dann  znerst  zum 
Ausfluss  komme,    öder   ob  jener  Speichel  ein  unter  dem  Ein- 
fluss des  Sympathicus  gebildeter  sei,   in  welchem  Falle  anzu- 
nehmen  sein  wiirde,  dass  während  der  Kuhe  fortwährend  eine 
Wirkung  des  Sympathicus  diejenige  anderer  Nerven  iiberwiege, 
und  dass  vielleicht  Ermiidung  des  gereizten  Sympathicus  Schuld 
sei,  dass  das  Ausfliessen  jenes  Speichels  während  der  Reizung 
ganz  auf hörte.     Die  genauere  Untersuchong  nun  der  Mengen, 
die  von   jenem  weisslichen  Speichel  unter  verschiedenen  Um- 
ständen   erhalten   wurden,    ergab   in  der   That,   dass   bis  zu 
36  Minuten  der  Buhe  dieselben,  bei  Beizung  des  Sympathicus, 
direct    proportional    sind    der   Zeitdauer    der    voraufgehenden 
Buhe,  und  dass  auch  nach  längeren  Pausen,  als  36  Minuten, 
die  Mengen  steigen   mit  der  Länge  der  voraufgehenden  Buhe- 
zeit;   und   ferner,    dass  die  Mengen,    welohe  einerseits  durch 
Sympathicusreizung ,   anderseits   unter  dem  Einfluss  von  Hirn- 
nerven erhalten  werden,   gleich  sind,   wenn  in    beiden   Fallen 
die  voraufgehenden  Zeiten  der  Buhe  gleich  waren.     Die  Sym- 
pathicusreizung fiigt   den   während  der  Buhe  gebildeten  Men- 
gen  jenes   milchigen    Speichels  Nichts   hinzu,    diesel  be  wirkt 
Dur   zur  Ausdriickung  des   gebildeten  Speichels,    wie  es  "auch 
die  reflectorische  Erregung  der  Hirnnerven  thut.     ScMff  unter- 
scheidet  demnach  keinen  ^Sympathicus- Speichel'*  der  Parotis 
von   dem   gewöhnlichen   klaren  Secret,   sondern  einen  „Buhe- 
Speichel^S  bezeichnet  es  aber  als  das  bei  weitem  Wahrschein- 
lichste,   dass  der  unter  dem  Eauen  reichlich  fliessende  klare, 
ge wöhnliche  Speichel  Nichts  änders  ist,  als  derselbe  Buhe-Speichel 
stark  verdiinnt  durch  das  in  Folge  der  Vermehrung  der  Gircu- 
lation  vermehrt  abgesonderte  ^Speichelwasser.    Die  den  y3uhé- 
Speichel"  trtibenden  Mässen  liessen  sich  in  dem  gewöhnlichen 
Speichel,  wenn  grössere  Mengen  gesammelt  wurden,  gleichfalls 
nachweisen,   und  durch  entsprechenden  Wasserzusatz  zu  dem 
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in  gewisser  Zeit  gebiideten  Ruhespeiohel  wurde  ans  demselben 
ein  gewöhnlicher  Speichel  von  derselben  Beschaffenheit,  wie 
der  in  der  gleiohen  Zeit  beim  Eauen  erh alten e. 

Die  Erlangang  dieses  Ergebnisses  fiir  die  Parotis  des  Pfer- 
des  verdankt  Schiff  eineraeits  dem  Umstande,  dass  sich  an 
dieser  Driise  messende  Versuohe  anstellen  Hessen,  anderseits 
dem  Umstande,  dass  der  Sympathicus  beim  Pferde  nar  ve^ 
engend  wirkende  Vasomo tören  fiir  die  Parotis  fuhrt ;  der  Yerf. 
will  aber  das  Ergebniss  auch  auf  die  anderen  Speicheldriisen 
iibertragen  und  leugnet  die  Existens  eines  besondem  „Sym- 
pathicus  -  Speichels''  auch  fiir  die  Submaxillardriise  und  fiir 
andere  Thiere.  Darin,  dass  der  sog.  Sympathicusspeicfael 
nicht  ein  gegeniiber  dem  unter  Hirnnervenreizung  gewonnenen 
Secret  specifisch  besonderer  sei,  stimmt  Schiff  mit  Heidenham 
(s.  oben)  iiberein ;  wähiend  Schiff  aber  den  unter  der  Eeizung 
des  Sympathicus  zum  Ausfluss  kommenden  Speichel  als  nicht 
unter  .besonderm  Nerveneinfluss  gebildet  betrachtet,  betont 
Heidenham  f  dass  der  Sympathicus  in  der  Submaxillardriise 
erhebliche  Triebkräfte  anrege  und  ihm  eine  positiv  erregende 
Wirkung  zur  Secretion  zukomme. 

Die  im  Bericht  1866.  p.  378  notirte  Ansicht  BidderB  iiber 
diesen  Punkt  scheint  wiederum  sowohl  von  Schiff^B,  wie  von 
HeidenhaivLB  Ansicht  abzuweichen,  obwohl  Bidder  gleichfalls, 
wie  Schifff  den  sog.  Sympathicusspeichel  bezeichnet  als  den 
während  der  Ruhe  des  Tympanico-lingualis  gebiideten. 

Dass  die  Parotis  des  Schafes,  wie  Eckhard  beobachtete 
und  v,  Wittich  zugab.(vorj.  Ber.  p.  424.  425),  continuirlich 
secernirt  bestätigte  Vierhéller;  der  Speichelausfluss  erfolgte 
atundenlang  ununterbrochen  aus  dem  in  weiter  Entfernung 
von  der  Driise  freigelegten  und  geöffneten  Ausfiihrungsgange 
und  wurde  durch  die  Durchschneidnng  des  Sympathicus  nicht 
beeinflusst.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  Schiff^B  ist, 
wie  Vierhéller  anfuhrt,  auch  bei  der  Ziége  die  Secretion  der 
Parotis  eine  stetige.  Auch  fand  Vierhéller  bestatigt,  dass  jene 
Secretion,  auch  bei  durchschnittenem  Sympathicus,  unter 
bedeutendem  Drucke  stattfindet,  er  mäss  denselben  ein  Mal  zu 
52  Mm.,  ein  änder  Mal  zu  68  Mm.  Quecksilber ;  im  letztem 
Falle  war  aber  der  Secretionsdruck  der  Driise  der  au  dem 
Seite  nur  40  Mm.  Die  Sympathicusdurchschneidung  änderte 
den  Druck  nicht  in  merklicher  Weise. 

Bei  Reizung  des  Sympathicus  beobachtete  Vierhéller  gleich- 
falls das ,  was  Eckhard  angab,  zuerst  floss  das  Secret  von 
gleicher  Beschaffenheit  beschleunigter  aus,  bald  aber,  wie  der 
Yerf.    besonders   betont,    langsamer,   der  Ausfluss  blieb   nach 
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der  Reizung  noch  eine  Weile  verlangsamt  gegenuber  der  Norm 
und  kehrte  nach  and  naoh  zu  der  arspriinglichen  Gesohwindig- 
keit  zuriick.  Die  Summe  des  bei  mehren  Reizungen  mit  Er- 
holuDgspausen  gewonnenen  Secrets  war  nicht  erheblich  grösser, 
in  manchen  Fallen  sogar  kleiner,  als  die  Secretmenge,  die 
die  Driise  in  der  gleichen  Zeit  ohne  die  Nervenreizung  gelie- 
fert  haben  wiirde. 

Hieriiach  schliesst  sich  Vierheller  auch  der  absichtlich 
unbestimmt  gehaltenen  Ansicht  EckharcTB  beztiglich  der  Art 
der  Einwirkung  des  Sympathicus  auf  die  Parotis  des  Schafes 
an  (vorj.  Ber.  p.  426,  vergl  dazu  auch  die  Bemerkungen  bei 
VierheUer ^-g.  313  d.  O.),  obwohl  er  sich  auf  dem  Wege  des 
Experiments  von  der  Anwesenheit  von  durch  Inductionsströme 
reizbaren  contractilen  Elementen  in  der  Wand  des  Stenan  achen 
Ganges  nicht  iiberzeugen  konnte,  die  auch  Eckhard  nicht 
postulirte.  Vierheller  meint,  dass  bei  den,  wie  er  hervorhebt, 
besonders  reich  entwickelten  Blutgefässen  jener  Driisé,  die 
Drusenbläschen  durch  Verkleinerung  der  Capillargefässmaschen 
gedriickt  werden  könnten  und  dass  dadurch  fiir  kurze  Zeit 
vermehrter  Ausfluss  bedingt  sein  könnte;  eine  ähnliche  An- 
sicht  äusserte  Oriinhagen,  Bidder^Q  Ansicht  halt  Vierheller 
fiir  nicht  geniigend  begriindet  (vorj.  Ber.  p.  426). 

Den  Sublingualspeichel  des  Hundes  fand  Heidenhain  alka- 
lisch,  glashell  und  ungemein  zäh,  mit  ^ylb^ja  festen  Theilen. 
Während  Heidenhain  eine  Wirkung  der  Reizung  der  Ohörda 
auf  die  Sublingualdriise  nie  vermisste,  erhielt  Derselbe  bei 
Reizung  des  Sympathicus  in  vielen  Versuchen  meistens  nur 
negative  Resultate,  nur  bei  zwei  Hunden  eine  entschiedene 
Wirkung.  Nawrold  beobachtete  diese  Wirkung  sowohl  beim 
Hunde,  wie  bei  der  Katze.  Die  Reizung  der  Ohörda  musste 
in  Heidenhain^ s  Versuchen  zur  Einleitung  des  Speichelflusses 
aus  der  Sublingualdriise  stärker  sein,  als  sie  fiir  die  Sub- 
maxillaris  nÖthig  war,  der  Ausfluss  erfolgte  un  ter  geringerem 
Druck  und  die  Reizung  verlor  vi  el  friiher  ihren  Erfolg,  als 
bei  der  Submaxillaris.  Die  zähe  Beschaffenheit  änderte  sich 
auch  bei  langem  Ausfluss  nicht.  Einige  Zeit  nach  Durch- 
schneidung  des  Lingualis  begann  auch  in  der  Sublingualdriise 
eine  continuirliche  (sog.  paralytische)  Secretion  von  geringer 
Ergiebigkeit,  aber  von  nahezu  gewöhnlicher  Zähigkeit. 

Auf  Grund  weiterer  Fortsetzung  der  Untersuchungen,  welche 
nach  Lichthehn^s  Mittheilungen  im  vorj.  Ber.  p.  429  notirt 
wurden,  unterzog  Heidenhain  die  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen  auf  Tetanisirung  des  Riickenmarks  (resp.  der 
dort    austretenden    Gefössnerven)    beobachteten    Aenderungen 


342  QallenausfluBS  unter  Blickenmarksreizung. 

des  GallenauBflusses  einei  näheren  Erörterung.  Im  Beginn 
der  Reizung  Bteigerte  sich  die  AosflussgeBchwindigkeit,  bei 
Iftngerer  Fortdauer  der  Beizang  sank  dieselbe  unter  die  Norm. 
Diese  ietstere  Erscheinung  wiirde  können  bedingt  sein  durch 
Verengerang  der  ableitenden  Gallenwege,  welche  zagleich  auch 
die  anföngliche  BeBchleunigang  des  GallenaufifluBseB ,  als  Aus- 
treibung  von  in  ihnen  schon  enthaltener  Galle  erklären 
wiirde. 

Zar  Frufang  dieser  Annahme  untersuclite  Hddenham,  ob 
auch  die  Resorption  von  in  die  Gallenwege  unter  den  Secre- 
tionsdruck  iibertreffendem  Druck  eingefiihrter  Fliissigkeit,  also 
der  Ström  in  entgegengesetzter  Richtung  (s.  Ber.  1860.  p.  303) 
erschwert  war  während  der  Reizung,  wie  es  bei  jener  Annahme 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Als  zu  resorbirende  Fliissigkeit 
wurde  eine  Lösung  von  indigschwefelsaurem  Natron  beniitzt, 
bei  deren  Aufsaugung  Blaufärbung  der  Schleimbäute ,  der 
serösen  Häute,  blauer  Ham  u.  s.  w.  eintrat.  In  der  Lebei 
zeigte  sich  die  blaue  Färbung  nur  in  den  ableitenden  Gallen- 
wegen  zwischen  den  Läppchen,  nicht  in  diesen  selbst,  worans 
H,  BchliesBt»  dass  der  Ort  der  Resorption  ein  anderer  ist,  als 
der  Ort  der  Gallensecretion.  Während  der  Zeit  nun,  za 
weloher  unter  der  Riiokenmarksreizung  der  Ausfluss  der  Galle 
vermindert  war,  nahm  das  Einfliessen  der  zu  resorbirenden 
Fliissigkeit  keineswegs  gleichfalls  ab,  sondern  im  Gegentheil 
steigerte  sich,  und  diese  Beschleanigung  des  Einfliessens  war 
zu  bedeutend,  als  dass  sie  allein  aus  einer  Verminderung  des 
Gallenausflusses  bei  unveränderter  Resorption  hatte  erklärt 
werden  können,  so  dass  der  Verf.  auf  Steigerung  der  Be- 
sorptiön  während  der  Reizung  sohliesst. 

Da  nach  dem  Ergebniss  der  Resorptionsversuche  die  Ab- 
nahme  des  Gallenausflusses  bei  der  Riickenmarksreizung  nicht 
auf  Erschwerung  dieses  Ausflusses  durch  Yerengerung  der 
ableitenden  Wege  beruhen  känn,  so  muss  die  Secretion  der 
Galle  herabgesetzt  sein,  während  zugleich  die  Resorption  in 
der  Leber  gesteigert  ist,  beides  abhängig  gedacht  von  Vermin- 
derung des  Capillardrucks  in  der  Leber  in  Folge  der  Gefäss- 
contraction  im  Gebiete  der  Pfortader  und  Leberarterie.  Was 
Letzteres  betrifft,  so  stellte  ffeidenhain  durch  Blutentziebung 
und  durch  Blutinjection  Schwankungen  des  Blutdrucks  bpr 
und  beobachtete  an  der  in  einer  Glasröhre  aufgestiegenen 
Gallensäule,  deren  vorher  stationär  gewordene  fföhe  Gleich- 
gewicht  zwischen  Secretion  und  Resorption  anzeigte,  ein  Sinken 
bei  Verminderung,  ein  Steigen  bei  Vermehrung  des  Blutdmcks, 
wie  es  auch  bei  den  durch   yoriibergehenden  AortenverschloBS 
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bewirkten  DruckschwankungeD  beobachtet  worden  war  (s.  d. 
YOij.  Ber.  p.  431).  Mit  der  in  der  ersten  Zeit  der  Riioken- 
marksreizung  stattfindenden  Beschleunigung  des  Oallenaus- 
flusses  war,  wie  Besorptionsversuohe  ergaben,  Yerminderung 
öder  Aafhebung  des  Stromes  in  entgegengesetzter  Richtung 
verbunden,  welche  Erscbeinungen  auf  Contraction  der  Gallen- 
wege  zu  beruhen  schienen,  in  deren  Wand  Heidenham  orga- 
nische  Muskelelemente  nicht  vermisste. 

Moreau  beobacbtete  in  Folge  von  Durchschneidang  der  im 
Mesenterium  verlaufenden  Darmnerven  Erguss  von  Fliissigkeit 
in  den  Darm.  Der  Versuch  warde  bei  seit  24  St.  niichtemen 
Handen  so  angestellt,  dass  drei  leere  Darmschlingen  je  beider- 
seits  abgebnnden  und  dann  die  der  mittleren  angehörigen 
Nerven  einzeln  aufgesucht  und  durcbschnitten  wurden.  Nach 
einigen  Stunden  fand  sich  diese  mitUere  Schlinge  voll  Fliis- 
sigkeit, die  beiden  anderen  ieer  und  trocken.  Die  stark  alka- 
lische  Fliissigkeit  enthielt  0,35— 0,45>  organische,  0,9 — 0,957o 
Mineralbestandtheile,  unter  ersteren  Eiweiss  und  Hamstoff. 

Correnti  zerstörte  bei  einem  Eaninchen  beiderseits  die  die 
Nierengefässe  begleitenden  Nerven,  indem  er  von  hinten  ohne 
Verletzung  des  Peritoneums  eingehend  mit  einem  mit  Ammo- 
niak benetzten  Stäbchen  die  NierengefUsse  ringsum  bestrioh, 
wodurch,  nach  SchiJ"Q  Erfabrungen,  die  Nerven  sehr  vollstän- 
dig  ohne  Verletzung  der  Blutgefässwand  zerstört  werden.  Das 
Thier  lebte  25  Stunden  und  lieferte  einige  Stunden  nach  der 
Operation  bis  zum  Tode  stark  blutigen  Harn.  Die  eine  Niere 
bot  eine  Hämorrhagie  unter  der  Kapsel  und  kleinere  Hämor- 
rhagien  im  Innern  dar,  in  beiden  war  die  Corticalsubstauz 
stark  hyperämisch,  die  Zellen  der  Harnkanälchen  mit  triibem 
Inhalt  gefiillt.  Den  blutigen  Harn  lieferte  auch  ein  zweites 
ebenso  operirtes  Eaninchen. 

Diese  Beobachtungen  sind  in  Uebereinstimmung  mit  den 
friiheren  von  Krimer,  Brachet,  MuUer  und  Peipers,  so  wie  mit 
v.  WitticHB  Angaben  iiber  die  Folgen  der  Zerstörung  der  von 
Demselben  speciell  als  Gefassnerven  der  Niere  bezeichneten 
Nerven  (Ber.  1861.  p.  344),  während  Herrmann  (das.  p.  344) 
Dur  ein  Mal  als  Au«nahme  nach  Zerstörung  der  Nierennerven 
Eiweiss  im  Harn  erscheinen  sah  und  solche  Wirkung  auf  eine 
durch  die  Operation  direct  eingefiihrte  Störung  der  Circulation 
zariickfuhren  wollte,  Correnti  dagegen  unvollständige  Zerstörung 
der  Nerven  in  den  negativ  ausgefallenen  Versuchen  HerrmcmfCB 
vermuthet. 

Um  das  Operiren  in  der  Nähe  der  Nieren  zu  vermeideui 
wendete  si^h  Oorrenti  in  der  Voraussetzung  des  Yerlaofs  der 
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Gefässnerven  der  Niere  im  Biickenmark  an  dieses  und  durcli-> 
Bchnitt  dasselbe  bei  Eatzen  in  der  Höhe  der  unteren  Riicken- 
wirbel,  worauf  der  untere  Stumpf  des  Marks  zerstört  wurde. 
In  drei  derartigen  Yersuchen  trät  Albuminurie  ohne  Hämaturie 
ein.  Das  erste  Thier  lebte  bis  zum  vierten  Tage,  das  zweite 
bis  zum  fiinften,  das  dritte  acht  Tage,  und  oonstant  ^^ar  der 
Harn  bis  zum  Tode  eiweisshaltig ,  ohne  dass  jemals  Blut 
erschien.  In  einem  vierten  Versuohe  wurde  das  Mark  in  der 
Höhe  des  9.  bis  10.  Riickenwirbels  nur  durchgeschnitten  ohne 
weitere  Zerstörungi  auch  hier  trät  Albuminurie  ein,  vom  dritten 
Tage  an  aber  auch  Hämaturie. 

Den  Uebergang  des  Eiweisses  in  den  Harn  in  diesen  Yer- 
suchen betrachtet  Correnti  als  die  Folge  der  durch  Lähmung 
Ton  ^erengend  auf  die  Gefasse  wirkenden  Vasomotoren  beding- 
ten  passiven  öder  der  neuroparalytischen  Hyperämie. 

In  der  Absicht,  durch  Nervenreizung,  im  Anschluss  an 
SchtJ^B  Versuche  und  Ansicht,  active  Hyperämie  der  Niere 
und  auch  auf  solohe  Weise  Albuminurie  zu  erzeugen,  sollte 
auf  die  in  ihrem  Verlauf  unbekannteu  dilatatorisch  wirkenden 
Vasomotoren  reåectorisch  gewirkt  werden,  und  der  Yerf.  ver- 
suchte  die  elektrische  Eeizung  des  N.  ischiadicus,  jedoch  ohne 
Erfolg;  ebenso  erfolglos  die  yoriibergehende  mechanische  £ei- 
zung  hinterer  Riickenmarksnervenwurzeln.  Dagegen  sah  (7. 
neben  Zucker  auch  voriibergehend  Eiweiss  im  Harn  erscheinen 
bei  zwei  Hunden,  denen  nach  Freilegung  des  Marks  in  der 
Höhe  des  11.  und  12.  Ruckenwirbels  einige  hintere  Wurzelo 
mittelst  umgelegter  Eadenschlinge  hervorgezogen  und  zur  Unter- 
haltung  andauernder  Reizung  in  die  Wunde  eingelagert  wor- 
den  waren.  Der  Yerf.  häit  es  fiir  zweifellos,  dass  diese  Albu- 
minurie nur  als  die  Folge  einer  activen  Hyperämie  der  Niere, 
bedingt  durch  reflectorische  Reizung  gefasserweiternder  Nerven 
aufgefasst  werden  kÖnne,  woriiber  die  ErÖrterung  im  Original 
p.  123 — 128  nachzusehen  ist. 

Mosler  berichtete  von  einem  Falle  von  Neubildnng  im 
vierten  Yentrikel  mit  Diabetes  insipidus  (vergl.  d.  Ber.  1865. 
p.  374)y  Dompeling  von  einem  Falle  von  Glykosurie  gleichfalls 
mit  einer  Neubiidung  im  Tierten  Yentrikel,  Mosler  ferner  yon 
einem  wahrscheinlich  auch  in  Folge  von  Himverletzung  ent- 
standenen  Diabetes  insipidus,  bei  welchem  nach  8chwanert'8 
Untersuchung  Inosit  im  Harn  enthalten  war.  Die  zu 
23,8  Grms.  angegebene  Harnstoffmenge  bezeichnet  der  Yerf. 
als  verringert. 

Die  Angabe  Bemard^a,  dass  nach  Reizung  der  centralen 
Yagusenden   Zucker  im  Harn   erscheinO;    fand  Tiejfenbach   in 
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zwei  Versuchen  bestätigt.  Die  Eeizung  des  Nerven  geschah 
^4  Stunden  läng  mit  IndactionsstrÖmen  untei  Vermeidung  des 
Inspirationstetanus ;  das  Blat  zeigte  gleich  nach  der  Eeizung 
einen  vermehrten  Zuckergehalt. 

Nach  UDteisuchungen  von  Voit  und  Rauher  findet  bei 
Eaninchen  naoh  Durchschneidung  der  Vagi  ebenso,  wie  nach 
EosenthcU  in  Betreff  des  geathmeten  LuftvolumenSy  so  auch  in 
Betreff  der  Sauerstoffaufnahme  und  Eohlensäureabgabe ,  bevor 
Veränderungen  des  Lungengewebes  eingetreten  sind,  voUstän- 
dige  Compensation  fiir  verminderte  Frequenz  durch  yergrösserte 
Tiefe  statt. 

Farlanini  priifte  bei  Fröschen  und  Eaninchen  eine  friihere 
Angabe  TFaZZer'8,  dass  nämlich  leichter  und  rascher  die  Be- 
sorption von  Giften  von  einer  durch  Nervendurchschneidung 
gelähmten  Extremität  aus  erfolgen  sollte,  als  von  dem  unver- 
sehrten  Bein  aus,  fand  dieselbe  aber  bei  Anwendung  von 
Strychnin,  Nicotiui  Atropin  unter  verschiedener  Art  der  Appli- 
cation durchaus  nicht  bestätigt;  in  den  bei  weitem  meisten 
Versuchen  fand  die  Eesorption  von  dem  gelähmten  Bein  aus 
weniger  rasch  statt,  als  vom  gesunden. 

Nachträglich  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  Keuchél 
(s.  dessen  unten  aufgefiihrte  Dissertation)  beim  Hunde  die 
Eeizung  der  Ghordafasern  fiir  die  Submazillardriise  unter  der 
Wirkung  des  Atropins  unwirksam  werden  sah  und  daraus  die 
bei  Atropinvergiftung  zu  beobachtende  Trockenheit  der  Mund* 
Bchleimhaut  erklärt. 
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du  sangi  sur  les  mouvements  dea  cils  vibratiles  et  des  spermatozoides. 

Qazette  médicale  de  Paris.     1868.    p.  304. 

VcUerUin  bestreitet,  dass  es  an  der  LäDgsoberfläche  paiallel- 
fasiiger  Muskeln ,  sowie  auf  dem  Querschnitt  derselben  und 
an  der  Längsoberfläche  von  Nerven  irgend  welche  Fankte 
giebt,  sogen.  symmetriscb  gelegene,  bei  deren  Äbleitung  zum 
hinreicbend  empfindlicben  Galvanometer  gar  kein  Ström  er- 
halten  werde.  Der  Yerf.  bediente  sich  bei  diesen  und  den 
unten  notirten  Untersuchungen  der  vom  Eef.  friiber  (Zeitschr. 
fur  rat.  Medicin.  XV.  p.  27)  angegebenen  Art  der  Ableitang 
mittelst  um  die  thierischen  Tbeile  gekntipfter,  mit  verdiinnter 
Kochsalzlösung  getränkter,  in  Zinkvitriollösung  taucbender 
Fäden. 

Oestiitzt  auf  Erfahrungen  iiber  Fixirung  von  Farbstoffen 
auf  Gewebe  im  Allgemeinen,  speciell  aber  auf  die  Beobach- 
tungen  OerlacK^  und  Beale^  iiber  die  Carminfärbung  thie 
riscber  Gewebselemente  betracbtet  Ranke  alle  solcbe  Theile, 
welche  aus  dem  Garminammoniak  den  Farbstoff  in  feste, 
durch  Auswaschen  nicht  aufzubebende  Verbindung,  in  chemiscLe 
Verbindung  aufnebmen,  als  sauer  reagirend,  solcbe  Theile  da- 
gegen,  an  welchen  der  Farbstoff  nur  mechanisch  häftet  und 
aus  welcben  er  mebr  öder  weniger  leicht  wieder  ausgewaschen 
werden  känn,  als  von  neutraler  öder  alkalischer  Reaction.  Um 
aber  mit  Hiilfe  der  Carminfärbung  die  Reactionen  der  Gewebs- 
elemente zu  priifen  fiir  den  Zustand,  wie  im  Leben,  da  die 
lebenden  Gewebe  keine  indifferente  Farbstoffe  in  sich  aufneh- 
men,  benutzt  Ranke  Alkoholpräparate ,  sofern  der  absolute 
Alkohol  die  Vertbeilung  der  chemischen  Reaction,  wie  sie  im 
Leben  bestand,  bewahre.  —  So  erkennt  RankCy  dass  in  jeder 
Zelle  der  Kem  sauer  ist  gegeniiber  dem  Zelleninhalt »  folglich 
in  jeder  Zelle  die  Quelle  elektromotorischer  Kräfte  gegeben 
sei  und  in  jeder  lebenden  Zelle  beständig  regelmässige  elek- 
trische  Wirkungen  stattfinden ,  jede  Zelle  als  eine  kleine 
Fliissigkeitskette  anzusehen  sei.  In  einigen  Geweben,  wie 
Froschhaut,  Darmschleimhaut,  glatte  Muskeln,  sollen  die  Zellen 
selbst  als  die   elektromotorischen  Molekiile   angesehen  werden. 

In  der  Nervenfaser  ist  der  Axencylinder  sauer,  das  Nerven- 
mark neutral  öder  nach  Ränkers  Vermuthung  alkalisch;  am 
quergestreiften  Muskel  findet  Ranke  nach  Beobachtungen  am 
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Axolotl  in  Uebereinstimmung  mit  Oerlach  die  Zwisohensubstans 
zwischen  den  sarcoaa  elements  sauer»  letztere  nioht  sauer. 
„Wit  haben  somit  im  Nerven  wie  im  Maskel  eine  Abweoh- 
selung  chemiBch  yerschieden  reagirender,  ganz  regelmässig, 
reihenweise,  linear  angeordneter  Gebilde  =  Fliissigkeitsketten, 
die  zuT  Erklärung  der  elektrischen  Gewebsströme  als  Haupt* 
ursache  yollkommen  aaszureiohen  soheinen." 

Es  sollen  also  die  nicht  sauren  saroous  elements  zusammen 
mit  der  sauren  Zwischensubstanz  die  elektromotorisch  virk- 
Bamen  Molekiile  des  du  BMschen  Scliema'6  sein,  wie  es 
friiher  Munk  scfaon  behauptet  hatte  (Ber.  1857.  p.  398).  Da- 
neben  soUen  sich  auch  die  sauren  sogen.  Muskelkerne,  unter 
denen  sich  nach  Ranke  auch  wohl  die  Endplatten  finden 
sollen,  an  der  Erzeugunj;  der  elektrischen  Ströme  im  Muskel 
betheiligen.  In  den  Neryen  sind  es  statt  dessen,  nicht  auch 
in  der  Länge  abgetheilte,  alternirende  saure  und  nicht  saure 
Fäden  öder  Schicbten;  auch  meint  Ranke  y  dass  die  sarcous 
elements  und  die  Markscheide  der  Nervenfasem  aus  ein  und 
derselben  öder  wenigstens  aus  analogen  Substanzen  beständen. 
Die  nicht  sauren  Gewebstheile  in  Muskeln  und  Nerven  glaubt 
Rarike  als  alkalisch  reagirend  betrachten  zu  miissen,  unter 
Anderm,  weil  zur  Herstellung  der  neutralen  öder  alkalischen 
Heaction  des  Gewebes  im  Ganzen  im  frischen  Zustande  die  in 
obiger  Weise  nachgewiesenen  sauren  Theile  compensirt  sein 
miissen  (vergl.  auch  p.  177  d.  Orig.). 

Qegen  die  Zuriickfiihrung  der  elektrischen  Gegensätze  im 
Maskel  auf  die  Differenz  der  sarcous  elements  und  der  iso- 
tropen  Zwischensubstanz  hebt  L.  Hermann  p.  44  die  allseitige 
Umgebung  jener  mit  letzterer  hervor. 

Da  Fliissigkeitsketten  nur  so  länge  wirken,  als  die  an  dei 
Girenze  der  beiden  elektromotorisch  wirkenden  Fliissigkeiten 
entstehenden  Ausgleichungsproducte  weggescha^t  werden,  so 
fiihrt  Ranke  das  Erlöschen  der  elektromotorischen  Wirksam- 
keit  der  Gewebe  nach  dem  Tode,  wenn  der  Nerven-  und 
Mnskelsaft  starr  wird,  auf  das  Auf  hören  der  Saftströmungen 
in  ihnen  zuriick. 

Schon  friiher  (Ber.  1864.  p.  408  u.  f.)  entwickelte  Ghriin- 
hageuy  wie  bekannt,  dass  er  zur  Erklärung  der  elektromoto- 
rischen Erscheinungen  zunächst  des  ruhenden  Muskels  und 
l^erven  bei  dem  nicht  molecular  modificirten  Schema  des 
Knpfer-Zink-Oylinders  verharre,  indem  er  annimmt,  dass  is.  B» 
die  Muskelprimitivfibrille  sich  negativ  zu  der  umspiilenden 
Krnährungsåiissigkeit  verhalte:  die  Griinde,  welche  den  Verf. 
lu  dieser  Ansicht,    namentlich  aber  die  Griinde,   welche  ihn 
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sur  Bekämpfang  des  molecularen  Schemans  bestimmen ,  ent- 
wickelte  Derselbe  ausfuhrlioh,  wobei  es  sich  besonders  um  die 
bekannten  Schwierigkeiten  zoi  Erklärang  der  Längs8chnitt- 
und  Queischnittströme  handelt  Yersuche  mit  Molecalarmodellen 
bestätigeQ  dem  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Erörterungen.  Die 
HntersuchuDg  schliesst  aber  ab  mit  der  Bemerkung,  dass  es 
nur  noch  fraglich  bleibe,  ob  die  sogenannten  Bewegungserschei- 
nungen  des  Nerven-  und  Muskelstroms  durch  das  cylindrisclie 
Schema  befriedigend  erklärt  werden  können:  dies  ist  aber 
gerade  der  Punkt,  welcher  bisher  wesentlich  die  YeranlassoDg 
zur  molecularen  Modification  des  einfachern  cylindrischen 
Schemans  war.  Qrimhagen  will  hieriiber  später  Aufschluss 
ertheilen. 

Maiteucd  theilte  Wahrnehmungen  mit  iiber  die  Yerande- 
rungen  des  elektromotorischen  Yerhaltens  der  Muskeln  untei 
dem  Einfluss  der  Sauerstoffentziehung,  der  andauemden  Deh- 
nung,  der  Erwarmung,  der  Anlegung  eines  Querschnittes  und 
iiber  die  chemische  Beaction  des  Muskels  und  deren  Yerän- 
derungen:  da  der  Yerf.  die  zahlreichen  gerade  iiber  diese 
Punkte  in  neuerer  Zeit  angestellten  Untersuchungen  gar  nicht 
berucksichtigt  hat,  so  ist  auf  das  Original  zu  verweisen. 

Worm  Muller  fand  bestätigt,  was  Hermann  angab  (voij. 
Ber.  p.  452),  dass  bei  Erwärmung  des  einen  Endes  des  erreg- 
baren  M.  sartorius  yom  Frosch  auf  30^  C.  in  verdiinntei 
Eochsalzlösung  dieses  E^de  schwach  positiv  wird,  was  bei 
33 — 35^  ein  Maximum  erreicht  und  bei  Abkiihlung  wiedei 
zuriicktreten  känn,  und  dass  bei  Erwärmen  auf  40®  und 
dariiber  negatives  Yerhalten  entsteht,  auf  dessen  Grösse  die 
raschere  öder  langsamere  Steigerung  der  Temperatur  von  40^ 
an  von  Einfluss  war,  ferner  der  Feuchtigkeitsgrad  des  Muskels, 
endlich  auch  die  Beschaffenheit  der  Frösche.  Muskeln,  die 
nicht  mehr  rejzbar,  aber  nicht  starr  waren,  zeigten  dieselben 
Erscheinungen ,  nur  etwa  um  die  Hälfte  sohwächer;  starre 
Muskeln  noch  schwächer,  faule  Muskeln  gar  nicht  mehr.  Bei 
Kaninchenmuskeln  in  der  1.  Stunde  nach  dem  Tode  erreichto 
jenes  positive  Yerhalten  bei  40^  das  Maximum,  das  negative 
Yerhalten  begann  bei  Erwärmung  auf  48  ^  Beim  weiteren 
Absterben  traten  auch  bei  den  Säugethiermuskeln  die  Erschei'* 
nungen  allmählich  zuriick. 

Frische  Froschnerven,  an  einem  Ende  erwärmt,  worden 
daselbst  unmittelbar  (mit  wenigen  Ausnahmen)  negativ,  von 
20®  an,  das  Maximum  trät  zwisohen  60  und  70®  ein.  Untei 
47®  konnte  Abkiihlung  die  Negativität  wieder  aufheben,  bei 
höherer  Temperatur  war  die  Negativität  bleibend.   Säugethiex* 
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nerven  wurden  bei  der  Erwärmung  znerst  positiv,  im  Maximum 
bei  45^  von  55®  an  negativ,  im  Maximum  bei  70—80®.  Auf 
die  Grösse  der  Negativität  der  Nerven  war  ebenfalls  ihr 
Feuchtigkeitsgrad  von  Einfluss ,  Trockenheit  erhöhte  jene  bei 
Muskeln  wie  Nerven. 

Was  die  Starke  der  von  dem  durch  Erwärmen  negativ 
gemachten  Muskel  erhaltenen  Ströme  im  AUgemeinen  betrijfft, 
80  hebt  W.  Muller  in  Uebereinstimmung  mit  du  Bois  (vorj. 
Ber.  p.  458)  gegen  Heqmann  hervor,  dass  die  elektromotorische 
Kraft  nicht  so  sehr  bedeutend  sei,  niemals  grösser,  als  die  bei 
stärker  gewöhnlicher  Anordnung  des  Oastrocnemius  zur  Wir- 
kung  kommende. 

In  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen  L.  Hermann^s  han- 
delt  es  sich  zunächst  darum ,  den  Beweis  zu  fiihren,  dass  der 
Ström  des  ruhenden  Muskels  und  Nerven  im  lebenden  un- 
versehrten  Eörper' nicht  existirt.  In  den  fruher  von  du  Bois 
auf  den  Nachvreis  des  Muskelstroms  am  unversehrten  Frosch 
gerichteten  Versuchen  wurde  zur  Aufhebung  der  elektromoto- 
rischen  Wirkung  der  Haut  Eochsalzlösung  angewendet,  welche 
dorch  die  Haut  auch  zu  den  Muskeln  gelangen  konnte  und  also 
möglicherweise  durch  Anätzung  der  Muskeln,  Zerstörung  der  so- 
genannten  Farelek tronomie  den  Muskelstrom  erst  entwickelte. 
Ueber  die  Folgen,  welche  die  Anwendung  der  concentrirten 
KochsalzlÖsung  zur  Ableitung  von  thierischen  Theilen  hatte, 
vergl.  d.  Orig.  p.  28  f.  Hermann  wendete  zur  Vernichtung 
der  elektromotorischen  Wirksamkeit  der  Haut  Kreosot  und, 
Doch  besser,  Höllenstein  an,  welche  Aetzmittel  sehr  schnell 
den  Hautstrom  vernichteten  ohne  so  rasch  tiefer  einzudringen, 
doch  war  allerdings  das  Durchdringen  durch  die  Haut,  nament- 
licb  wo  dieselbe  diinner  ist,  nicht  ganz  zu  Termeiden.  Jede 
beliebige  kleine  Stelle  der  Oberfiäche  des  Frosches  auf  genannte 
Weise  geätzt  verhielt  sich  sofort  stark  positiv  gegen  jeden  an- 
dern  Funkt  der  Oberfläche.  Zur  Friifung  auf  das  Vorhanden- 
sein  eines  Schenkelstroms  durfte  nicht  am  Sch  enkel  eine  Haut- 
stelle  zur  Aetzung  gewählt  werden,  unter  welcher  Muskeln 
liegen,  weil  hier  das  Aetzmittel  immer  die  Haut  durchdrang, 
während  das  an  einem  als  zweite  Ableitungsstelle  gewählten 
Punkt  der  Biickenhaut  nicht  der  Fall  war,  und  in  Folge  dieser 
Differenz  sich  allmählich  eine  Stromentwicklung  zeigte,  die 
dem  unversehrten  Zustande  der  Musculatur  nicht  entsprach. 
Wurde  zur  Ableitung  eine  Stelle  der  Biickenhaut  und  eine 
äasserste  Zehenspitze  geätzt  (die  Ableitung  geschah  mittelst 
Thonstiefelelektroden),  so  war  regelmässig  gar  kein  Ström  zu 
beobachten,   und   diese  Stromlosigkeit  hielt   sich   stundenlang. 

Zeltflchr.  f.  rat.  Med.    DHtte  R.    Bd.  XXXV.  23 
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Der  Versuch  wurde  mit  gleiohem  Erfolg  bei  mit  Gurare  öder 
Extractam  cynoglossi  (a.  unten)  bewegungslos  gemachten  und 
bei  unvergifteten  Fröscfaen  angestellti  bei  erkälteten,  bei 
sohleoht  und  gut  genäbrten  Fröschen. 

Wurde  obne  Anätzung  der  Haut  von  einem  Punkt  am  Ober- 
schenkel  und  von  einer  Zehenspitze  abgeleitet,  so  wurde  stets 
ein  Ström  erhalten,  dessen  Riohtung  gewÖhnlich  absteigend, 
dessen  Intensität  sehr  verschieden,  bei  der  Wahl  eines  andern 
untem  Ableitungspunktes  auch  der  Bichtung  nach  regellos 
war.  Wurde  dann  ohne  jede  Beriihrung  der  Muskeln  die 
Haut  des  Schenkels  bis  etwas  unterhalb  des  Fussgelenks  ab- 
gezogen  und  nach  einigen  Minuten  wieder  iibergezogen,  so 
wurde  nun  bei  Ableitung  derselben  Punkte  wie  vorher  bei 
kräftigen  frischen  Fröschen  stets  ein  kräftiger  aufsteigender 
Ström  erhalten,  bei  schwächlichen  öder  erkälteten  Thieren  auch 
wohl  ein  absteigender  Ström;  und  wurde  dann  der  Schenkel 
abermals  enthäutet  und  nackt  von  den  entsprechenden  Punkten 
abgeleitet,  so  waren  die  Erscheinungen  im  Wesentlichen  ganz 
80,  wie  bei  der  Ableitung  von  den  Hautpunkten  nach  der 
ersten  Entblössung  der  Muskeln,  dies  war  schon  der  gewöhn- 
liche  Muskelstrom,  stark  und  aufsteigend  bei ^  kräftigen  Prapa- 
raten ,  schwach  und  oft  absteigend  bei  sog.  parelektronomischen. 
Es  zeigt  also  ein  mit  seiner  Haut  liberzogener  Schenkel  ganz 
unversehrt  keinen  regelmässigen  Ström,  dagegen  mehr  eder 
weniger  annähemd  denselben  Ström,  wie  enthäutete  Präparate, 
wenn  die  Haut  fiir  kurze  Zeit  abgezogen  war. 

Der  Muskelstrom  entwickelt  sich  erst  in  Fölge  der  Ent- 
häutung  und  bleibt  dann  auch  nach  der  Wiederbehäutung  be- 
stehen.  Dies  zeigte  siqh  noch  evidenter  bei  Yersuchen,  in 
denen  zuerst  zwei  angeätzte  Hautstellen,  wie  oben  angegeben, 
abgeleitet  wurden  und  gar  keinen  Ström  gaben,  dann  liber 
dem  Gastrocnemius  ein  Hautlappen  gebildet  wurde,  der  zur 
Entblössung  des  Gastroenemius  zuriickgeschlagen  und  wieder 
dariibergelegt  werden  konnte:  sobald  der  Hautlappen  von  dem 
Muskel  zuerst  zuriickgeschlagen  wurde,  entwickelte  sich  rasch  bei 
nicht  ,.parelektronomischen'' Fröschen  ein  kräftiger  aufsteigender 
Ström,  weloher,  kaum  merklich  geschwächt,  auch  bestehen 
blieb,  wenn  der  Hautlappen  wieder  auf  den  Muskel  gedeckt 
wurde;  die  Ableitungsbedingungen  blieben  bei  diesen  Ve^ 
suchen  ganz  unverändert  Derselbe  Versuch  konnte  auch  mit 
dem  Triceps  femoris  angestellt  werden.  Es  wirkte  bei  diesen 
Yersuchen  nur  die  Entblössung  der  Muskeln,  keine  Beruhrnng 
mit  Hautsecret  fand  statt.  (Ueber  einiges  Nähere  bei  diesen 
Yersuchen  vergl.  d.  Orig.  p.  22.) 
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Ueber  das  Vorhandensein  elektrisoher  Oegensätie  am  un- 
versehrten  Nerven  stellte  Hermann,  wie  friiher  Du  Bois,  Yeiv 
saohe  an  dem  mit  dem  Bulbus  in  Zusammenhang  belassenen 
N.  opticus  von  Fisohen  und  Frösohen  an.  Zwisehen  dem  Läng9* 
schnitt  der  Opticusfasern  (fern  von  deesen  Quer&chnitt)  und 
ihier  Endigung  im  Auge,  so  länge  letzteres  unversehrt,  wai 
absolut  kein  Ström  vorhanden ;  nach  Eröffnung  öder  Entleerung 
des  Auges,  am  besten  unter  0,5^/o  Kochsalzlösung ,  verhielt 
sich  das  Innere  des  Bulbus  stark  negativ  gegen  mittlere  Punkte 
des  Opticuslängsschnittes.  L.  Hermann  schli^st,  dass  der 
Nervenstrom  nicht  allein  im  unversehrten  Körper,  sondem 
auch  im  ausgeschnittenen ,  aber  noch  mit  seinen  natiirlichen 
Enden  (Querschnitt)  versehenen  Nerven  nioht  vorhanden  iet. 
Was  die  sonderbare  Angabe  Rankes  betriffti  womaoh  die  Ein- 
trittsstelle  des  Ischiadicus  in  dei)  Gastrocnemius  sollte  als  na- 
tiirlicher  Querschnitt  des  Nerven  in  elektromotorisoher  Be- 
ziehung  betrachtet  werden  (s.  den  Ber.  1866.  p.  390,  1867. 
p.  440),  so  bemerkt  Herraann  ^  dass  nach  seinen  Wahrneh- 
mungen  die  dem  i2anX;e'8chen  Schluss  zum  Orund  e  liegenden 
Beobachtungen  auf  Täuschungen  berufaen  miissen.  Dasselbe 
bemerkte  auch  Chrunhagm*  Herraann  halt  sich  zu  dem  8ate 
berechtigt,  dass  in  den  Muskeln  und  Nerven  kein  präezisti- 
render  elektrischer  Gegensatz  vorhanden  ist.  — 

Hinsichtlicb  dessen,  was  Hermann  bemerkt  fiir  den  Fall, 
dass  die  Stromlosigkeit  unversehrter  Muskeln  etwa  mit  Hiilfe 
der  ^Eliifte  ausfiillenden''  sogenannten  Parelektronomie  unter 
Aufrechterhaltung  der  bekannten^  Molecularhypothese  fiir  den 
Muskel  im  lebenden  unversehrten  Eörper  sollte  erklärt  werden; 
verweisen  wir  auf  das  Orig.  p.  30  u.  f. 

Das  Wesen  jenes  Einfiusses  der  Entblössung  der  Muskeln 
zur  Stromentwicilung  festzustellen,  gelang  dem  Verfasser  nioht: 
iiber  die  in  gewisser  Weise  anscheinend  vorhandene  Wahr- 
scheinlichkeit  und  iiber  auf  den  Ifachweis  gerichtete,  jedoch 
zu  keinem  entscheidenden  Resultat  fUhrende  Yersuche,  dass  es 
sich  im  Anschluss  an  die  Wahrnehmungen  des  Yerfassers  iiber 
die  sogenannte  Oberfiächenzehrung  (vorj.  Ber.  p.  488)  um  eine 
Einwirkung  des  Sauerstoffes  handele,  vergl.  d.  Orig.  p.  36.  u.  f. 
Es  concurriren  dabei,  meint  H. ,  eine  grÖssere  Anzahl  von 
Schädlichkeiten ,  und  es  sei  wohl  gerathen,  vorläuåg  die  Sto- 
räng der  ,,organischen  Gontinuität''  als  den  mit  der  Entblössung 
den  Muskel  treffenden  schädlichen  EinjQluss,  welcher  das  Ab- 
sterbeo  der  oberfiächlichen  Schichten  des  Muskels  bedinge,  zu 
bezeichnen,    so   wie  die  Gerinnung  des  Blutes  die  Aafhebung 
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der  Beriihrang  desBelben  mit  der  lebenden  Gefösswand 
yoraussetze. 

In  den  Versuchen,  welche  Munk  zur  Priifung  vorstehender 
Angaben  Hermann*B  untemahm  and  auf  Grund  deren  diePia- 
existenz  des  Muskel-  und  Nervenstromes  gegen  des  Letztern 
Angriff  in  Sohutz  genommen  wird,  fand  derselbe  die  Wirkang 
des  Freilegens  von  Sch  enkelmuskeln  sel  ten  so  einflussreich, 
wie  Hermann  beobachtet  hatte,  die  Ergebnisse  hinsichtlich  des 
Auftretens  und  der  Grösse  dieses  ^Zuwachsstroms^  schlossen 
sich  den  friiheien  Angaben  du  BM  an.  Bei  dem  Freilegen  der 
Muskeln  ist  aber  nach  Munk  die  EntblÖssung  derselben  öder 
die  Aufhebung  ihrer  normalen  Bedeckung  und  Umgebang 
nicht  das  wirj^same  Moment,  sondern  das  Ausfliessen  der 
zwischen  Haut  und  Muskeln  befindlichen  Lymphe,  welche 
bis  dahin  eine  Nebenschliessung  fur  den  Muskelstrom  in  Be- 
ziehung  auf  das  Galvanometer  biidet.  Munk  fand  nämlich, 
dass  schon  das  Anschneiden  dei  Haut  der  Länge  nach  am 
Unterschenkel,  wie  zur  Bildung  jenes  Hautlappens,  einen  Za- 
wachsstrom  hervorruft,  der  immer  wesentlich  stärker  war,  als 
der  dann  noch  bei  Zuriickschlagen  der  Haut  eintretende,  öder 
auch  liberhaupt  der  allein  eintretende  war,  und  ferner,  dass 
das  Auftreten  eines  Zuwachsstroms  und  seine  Grösse  bei  den 
Operationen  zum  Freilegen  von  Muskeln  in  Beziehung  stånd 
zu  dem  Grade  der  Fiillung  der  subcutanen  Lymphsäcke;  wo 
diese  stark  gefiillt  waren  und  viel  Lymphe  ausfloss,  war  jener 
Zuwachsstrom  stärker,  und  uberhaupt  bedingten  die  Haut- 
Bchnitte  und  das  Zuriickschlagen  der  Haut  in  dem  Maasse  die 
Yeränderungen  des  Stromes,  wie  sie  Ausfliessen  von  Lymphe 
bedingten,  wirkten  deshalb  auch  je  nach  ihrer  Lage  am  Schenkel 
verschieden.  So  wirkte  denn  auch,  ähnlich  wie  das  freie 
Abfliessen  der  Lymphe,  das  Aussaugen  derselben  aus  den 
Lymphsäcken. 

Das  Ausfliessen  der  Lymphe  aus  den  Lymphsäcken  wirkte 
nicht  nur  durch  Aufhebung  einer  Nebenschliessung ,  sondern 
es  trug  weseotlich  zur  Entwicklung  jenes  Zuwachsstroms  bei, 
wenn  die  abfliessende  Lymphe  an  dem  Schenkel  herabfioss 
und  die  Haut  desselben  aussen  umspiilte;  so  wirkte  das  Aus- 
fliessen von  viel  Lymphe  stärker,  als  das  Ausfliessen  von 
wenig  Lymphe,  und  wiederum  verschieden  je  nach  der  Be- 
festigungs-  öder  Lagerungs weise  des  Thieres,  je  nachdem  die 
Lymphe  sich  auf  und  um  den  Schenkel  sammeln  konnte  öder 
nicht.  Wenn  die  ausgeflossene  Lymphe  den  Metatarsus  und 
die  Zehen  nicht  erreicht  hatte,  so  war  der  durch  dieses 
Moment  bedingte  Zuwachsstrom   schwach   und  absteigend,  im 
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aiidern  Falle  schwach  bis  stark  und  aufsteigend,  wie  der  durob 
die  AafbebuDg  der  Nebenschliessung  bediDgte  Zuwachs.  Aucb 
bedingt  der  Blatverlust  bei  den  Hautscbnitten ,  sofem  er  die 
Maskeln  blutleer  macbt,  AufhebuDg  einer  Nebenscbliessusg  im 
Muskel,  Verstärkung  des  Zawachsstroms. 

Was  Munk  mit  du  Bots  Zawacbsstrom  nennt,  ist  bei  Hermann 
iiberhaupt  erst  der  Ström :  aber  die  von  Letzterm  ■  bebauptete 
Stromlosigkeit  vor  Freilegang  von  Muskeln  bei  Ableitung  von 
geätzten  Stellen  des  Riickens  und  des  Fusses  fand  Munk  in 
vielen  Versucben  mit  Ausnahme  eines  Falles  nicht  bestätigt, 
sah  vitlmebr  immer  einen  auf-  öder  absteigenden  Ström  von 
mässiger  öder  geringer  Starke  und  meint,  dass  Hermann  ein 
zu  unempfindlicbes  Qalvanometer  gebraucht  habe.  Stromlosig- 
keit bei  Ableitung  unter  jenen  Umständen  wiirde  ferner,  hebt 
Munk  bervor,  gerade  die  Existenz  eines  Muskelstromes  be- 
weisen,  eines  solchen  nämlicbi  der  den  von  der  zwiscben  den 
geätzten  Hautstellen  liegenden  unversebrten  Haut  herriibrenden 
Ström  (nacb  BosenthcU  und  nach  Mttnk^B  darauf  gericbteten  Be- 
obacbtungen)  compensirte. 

Um  nun  zu  priifen,  ob  in  den  Stromwirkungen,  die  bei  Ab- 
leitung des  nicbt  entbäuteten  Frosches  von  geätzten  Hautstellen 
sich  zeigten,  ein  präexistirender  Muskelstrom  mitwirkt,  untersucbte 
Munk  an  der  abgezogenen  und  auf  mit  verdiinnter  Kocbsalz- 
lösung  gekneteten  Tbon  ausgebreiteten  Froscbhaut  die  von 
dieser  herriibrenden  Ströme  bei  Ableitung  bestimmter  Punkte 
und  fand  in  gewissen  Fallen  eonstante  Yerscbiedenbeiten  in 
der  Eiobtung  der  Ströme,  je  nachdem  die  unversebrten  Muskeln 
eder  der  indifferente  Leiter  von  der  Haut  iiberzogen  waren, 
BO  dass  auf  das  Yorbandensein  eines  Gesammtmuskelstroms 
gesohlossen  wird.  Die  von  der  Haut  herriibrenden  Wirkungen 
wuchsen  mit  der  Schliessungsdauer  und  iiberwogen  dann  die 
Wirkung  des  Gesammtmuskelstroms.  Von  dem  Yor-  und  £in- 
dringen  der  Aetzung  waren  diese  Yeränderungen  der  Ströme 
unabhängig.  Es  gelang  dem  Yerf.  aucb  den  mit  dem  Haut- 
strom  streitenden  abgeleiteten  Muskelstrom  durch  Yerbesserung 
der  Lympbnebenschliessung  (Injection  von  Serum  öder  ver- 
diinnter Eocbsalzlösung)  unter  der  Haut  zu  schwächen.  Näberes 
iiber  diese  und  ähnlicbe  Yersuche  von  Hermann  muss  im 
Original  nachgesehen  werden.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  von 
durch  Umhiillung  gegebenen  Nebenschliessungen  fiir  den 
Muskelstrom  theilt  Munk  p.  576  •  aucb  einige  Bemerkungen 
von  du  Bots  mit. 

Den  Yersuch  Hermanns  mit  dem  Options  und  Augapfel 
lässt  Munk  als  Beweis  gegeodie  Existenz  elektriscb^r  Gegeo* 
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stttse  im  Nerven  dnrchaus  nicht  gelten;  der  Versnch  seige 
höohstens,  dass  die  Negativität  des  Balbnsinnem  vot  dassen 
Eotleerung  nicht  zu  oonstatiren  sei ,  und  wie  sohon  fitlfaer 
åu  Bois  hebt  Munk  das  Ungeeignete  der  Netzhaut,  noch  dazu 
in  dem  mit  Muskeln  versehenen  Bulbns,  fiii  Versuohe  in  jenem 
Interesse  hervor.  « 

Die  im  völlig  nnversehrten  Muskel  vorfaandenen  als  solohe 
erkennbaren  differenten  Substansen,  Nerven,  Blut,  Fleisch- 
theilohen  und  Zwischensubstanz ,  Bindegewebe  sind,  wie  Eer- 
mann  erörtert,  nicht  in  der  Lage,  als  im  Gontact  befindliche 
heterogene  Körper  den  vom  entblössten  öder  yerletzten  Muskel 
ableitbaren  Ström  zu  veranlassen;  der  Ström  aber  muss  ent- 
stehen  durch  Gontact  verschiedener  Substansen,  er  entsteht 
nur  unter  Umständen,  da  Muskelsubstani  abstirbt,  also  wird 
es  der  Gontact  der  noch  nicht  abgestorbenen  mit  'der  abge8to^ 
benen  öder  im  Absterben  begriffenen  Muskelsubstanz  sein,  der 
die  Ursaehe  des  Ströms  ist.  Diesen  Sats,  dass  nämlich  gegen 
lebenden  ruhenden  Muskelröhreninhalt  sich  bei  unmittelbarem 
Gontact  (nicht  durch  das  Sarkolemma  hipdurcb  wirksam)  im 
Absterben  begriffener  Muskelröhreninhalt  negatiy  elektrisch 
verhält,  ebenso  gegen  lebenden  ruhenden  Neryenröhreninhalt 
negativ  der  im  Absterben  begriffene  Neryenröhreninhalt,  setst 
Hermann  jetzt  an  die  Stelie  der  friiher,  unter  Herbeiziehung 
der  dem  Absterben  zu  G-runde  liegend  gedachten  ohemischen 
Processe  ausgesprochenen  Theorie  (yergl.  d.  yorj.  Ber,  p.  451 
u.  f.),  um  damit  unter  Beriicksichtigung  der  yon  du  Bok  gegen 
die  friihere  Theorie  erhobenen  Einwände  (vorj.  Ber.  p.  456  u.  f.) 
und  unter  Aufgabe  der  p.  453  des  yorj.  Beriohtes  erwähnten 
Analogie  sämmtliche  Erscheinungen  des  ruhenden  Muskel-  und 
Neryenstroms  (^Absterbestroms")  so  wie  die  VerlinderaDgeD 
desselben  zu  erklären. 

Das  Absterben  «»  Erstarren  der  Muskelsubstanz  wird  be- 
dingt  durch  Anfhebung  des  Zuflusses  arteriellen  Blötes,  durch 
Entblössung,  durch  zu  starke  Reizung,  duroh  grobe  mecba- 
nische  Insulte ,  chemische  Eingriffe,  abnorme,  zu  hohe  und 
zu  niedere  Temperaturen.  Die  an  einer  Stelie  direct  yeranlasste 
Erstarrung  pflanzt  sich  im  Muskel  fort,  bei  weitem  hanpt- 
sächlich  in  der  Eichtuug  der  Primitiybunjdel.  Worin  die 
Differens  zwischen  absterbender  und  unyersehrter  öder  weiter 
und  weniger  im  Absterben  yorgeschrittener  Substanz  bestehen 
soll,  yermöge  welcher  der  Gontact  elektromotoriach  wirkt, 
dar  ii  ber  äussert  sich  Hermann  (p.  85)  dahin ,  dass  es  die 
chemische  Zusammensetzung  nicht  sei,  und  hier  kommt  der 
Yerf.   wiedet  auf  die  friihere  Hypothese  yon  dor  differenten 
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Qeschwiiidigkeit  eines  ohemischen  Processes,  der  (p.  79)  anch 
immerhin  als  ein  Spaltungsprocess  bezeichnet  werden  könne. 
Bei  Ånerkennung  der  Theorie  des  Yerfs.  im  AllgemeiDen 
diirften  die  p.  85  angegebeDen  Griinde  fiir  völlige  Yerwerfung 
des  Qedankens  an  die  Wirksamkeit  einer  DiffereDs  der  ehe- 
mischen  Zusammensetzung  wohl  noch  nicht  triftig  genug  er- 
scheinen,  besonders  der  vem  Yerf.  hingestellten  Alternative 
gegeniiber. 

Än  einem  von  ewei  Quersohnitten  begrenzten  Muskel  sind 
sämmtliche  oberflächlichen  Biindel  wegen  Bloslegung  abgestor- 
ben,  wirken  aber  nicfat  elektromotorisch  gegen  das  noeh  nicbt 
abgestorbene  Innere,  weil  kein  unmittelbarer  Contact  der  Länge 
nach  stattfindet;  dieser  findet  sich  in  der  Kichtung  des  Quer- 
schnitts,  von  welchem  aus  das  Absterben  nach  Innen  vordringt : 
damit  erklärt  der  Verf.  den  Ström  vom  Längsschnitt  zum  Quer- 
Bchnitt,  und  vermöge  der  Wirkung  der  abgestorbenen  Schichten 
als  indifferenter  Leiter  die  Intensitätsunierschiede  der  Strömer 
je  nach  der  Lage  der  abgeleiteten  Punkte  am  Längs-  und 
Querschnitt  und  die  Längsschnittströme.  Die  Längsschnitt- 
ströme  möchte  ubrigens  Hermanrif  mit  Bezug  auf  ihre  geringe 
Intensität  bei  nicht  gross  zu  denkender  Mächtigkeit  der  ab- 
gestorbenen LängiBpchDittschicht,  lieber  damit  erklären,  dass 
bei  dem  vom  Querschnitt  aus  fortschreitenden  Absterben  jede 
schon  weiter  im  Absterben  vorgeschrittene  Schicht  sich  negativ 
zu  der  weniger  weit  verg^sch rittenen  verhält  (p.  84  d.  O.). 
Die  Neigungsströme,  das  positive  Verhalten  der  stumpfen  Ecke 
gegen  die  spitze  erklären  sich  nach  Hermann*s  Theorie  ebenso, 
wie  mit  du  Bots,  Molecularschema ,  nur  wiirde»  was  unent- 
scheidbar,  ein  einzelnes  •  Primitivbiindel  schräg  abgeschnitten 
nach  Hermann^s  Theorie  keinen  Neigungsstrom  mehr  geben 
können,  an  Stelle  der  Molekekeihen  treten  eben  je  die  ganzen 
Maskelprimitivbiindel. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinungen  der  sog.  Parelektronomie 
nimmt  Hermann  an,  dass  die  Muskeln  von  Thieren  im  Winter- 
schlaf,  womit  du  Bois  die  Bedingungen  fiir  die  Parelektronomie 
zusammenfasste ,  indolenter  sind  gegen  Entblössung,  iiberhaupt 
sohwache  Läsionen,  als  sonst:  ein  unverletzter  entblösster  Muskel 
stifbt  ringsum  ab,  auch  unter  den  Sehnen,  zeigt  also  die  Er- 
scheinungen ,  wie  wenn  zwei  Querschnitte  angelegt  sind ,  bei 
Indolenz  gegen  Entblössung  bleiben  die  natiirlichen  Querschnitte 
QQter  den  Sehnen  öder  der  eine  von  ihnen  unversehrt,  der 
Muskel  wirkt  nur  schwach  öder  gar  cicht.  Am  Gastrocnemius, 
Muskeln  mit  schrägero  Faseransatz,  känn,  wenn  vermöge  Indo- 
lenz der  Sehnenspiegel  vor  dem  Entblössungseinfluss  mehr  öder 
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wenigei  gesohutzt  ist,  Umkehr  des  gewöhnlichen  Strömma  öder 
Stromlosigkeit  auftieten ,  wie  im  Orig.  p.  52  jiäher  erläutert 
wird.  Ueber  den  Ström  ganzer  Qliedmaasafiii  vergleiche  eb6n- 
falls  das  Orig.  p.  54. 

Fiir  den  Nerven  lässt  Hermann  dieselben  Bedingungen, 
\vie  fur  den  Muskel  berrsohen,  der  ruhende  Nervenstrom  ep 
giebt  sich  auf  ganz  dieselbe  Weise,  wie  der  Musk elström. 

Zur  Erklärung  der  Erscbeinungen  an  tbätigen  Muskeln  uod 
Nerven  statuirt  Hermann^  sofem  beim  Absterben  und  bei  der 
Tbätigkeit  im  Wesentlichen  derselbe  chemisohe  Process,  nur 
mit  verschiedenei  Geschwindigkeit  ablaufe  (vorj.  fier.  p.  491), 
dass  der  im  Stadium  der  latenten  Beizung  befindliche  Theil 
des  Muskels,  der  in  Tbätigkeit  befindliche  Theil  des  Nerven 
sich  gegen  den  ruhenden  negativ  verbalt.  Es  muss  dann  bei 
gleichzei tiger  Tbätigkeit  des  Muskels  in  ganzer  Länge  der  vo^ 
ber  bestebende  Gegensatz  zwischen  der  absterbenden  und  noch 
nioht  abgestorbenen  Substanz  abnehmen.  Fiir  das  negative  Ver- 
halten  eines  thätigen  Abschnittes  des  Muskels  gegen  den 
ruhenden  bezieht  sich  H,  auf  die  im  vorj.  Ber.  p.  451  notirten 
Angaben  Bemstdn'^.  Auf  p.  60  d.  Orig.  erörtert  H.,  wie  an 
in  der  Buhe  strömlösen  Muskeln  bei  Reizung  vom  Nerven  aus 
in  Folge  der  von  den  Eintrittsstellen  der  {^erven  gegen  die 
Muskelenden  hin  ablaufenden  Contractionswellen ,  so  fem  sie 
ungleiche  Intensität  haben,  ein  Ström  entstehen  känn,  wie  ihn 
du  Bois  an  den  Gliedmaassen  lebender  Menschen  beobachtete 
und  der  Verf.  an  Fröschen  (in  oben  genannter  Weise  unte^ 
sucht) ,  die  vom  Riickenmark  aus  tetanisirt  wurden,  nachwies, 
der  verschieden  von  jener  negativen  Schwankung  als  Actions- 
strom  bezeichnet  werden  soll.  Nach  der  Theorie  des  Ver/s. 
diirften  strömlöse  Muskeln,  welche  direct  tetanisirt  werden, 
diesen  Actionsstrom  nicht  zeigen :  ^Tersuche,  dies  zu  constatireo, 
brachten  wegen  entgegenstehender  Schwierigkeiten  die  Frage 
nicht  zur  sichern  Entscheidung  (p.  65  d.  O.).  Fiir  den  thätigen 
Nerven  soll  dasselbe  gelten  wie  fiir  den  thätigen  Muskel. 

Was  endlich  den  Elektrotonus  betrifft,  so  nimmt  Herrtwm 
an,  dass  gegen  lebenden  ruhenden  Nervenröhreninhalt'  sich 
beim  unmittelbaren  Contact  der  im  Eatelektrotonus  begriffene 
Nervenröhreninhalt  negativ,  wie  beim  Absterben  (auch  erreg- 
barer,  wie  beim  Absterben),  der  im  Anelektrotonus  begriffene 
positiv  sich  verbalt.  Statt  Drehungen  vou  Molekiilen  resp. 
Molecularströmen  nimmt  also  Hermann  Substanz veränderungen 
durch  den  polarisirenden  Ström  an,  und  entwickelt  p.  66  u.  f. 
Bedenken  gegen  die  du  Bois^sche  Erklärung;  zunächst  dieses, 
dass,  wenn  merklich  drebbare  Strömchen  im  Nerven  angenommen 
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werden,  zumal  bei  dooh  thatsächlich  bestehender  weiter  Aus- 
breitang  der  polarisirenden  Wiikung  mit  abnehmender  Inten- 
sität,  die  durch  solche  merkHche  Drehung  erzeugten  Zuwachs- 
ströme  von  enormer  Intensität  sein  xniissten,  selbst  fiir  die 
eztrapolaren  Strecken;  sodann  ein  aus  du  Bots*  im  vorj.  Ber. 
p.  439  notirten  Untersuchungen  iiber  verschiedenen  zeitlichen 
Verlauf  der  elektrotonisclien  Yeränderung  am  positiven  und 
negativen  Pol  erwacbsendes  Bedenken,  wozu  noch  nach  Her- 
mann*a  Beobachtungen  auch  eine  fiir  beide  extrapolaren  Strecken 
Ysrschiedene  Nachwirkung  kommt  (s.  unten);  endlich  die 
Schwierigkeit,  dass  bei  in  Folge  jener  Diehung  gleicher  Stel- 
luDg  der  Molekiile  eder  StrÖmchen  in  beiden  extrapolaren 
Strecken  die  physiologischen  Veränderungen,  Erregbarkeitsver- 
änderungen,  in  beiden  Strecken  entgegengesetzt  sind. 

Die  Nachwirkungen  des  Elektrotonus  in  der  intrapolaren 
und  den  extrapolaren  Strecken  in  Bezug  anf  das  elektromoto- 
risohe  Verhalten  priifte  Hermann  und  beobachtete,  dass  die 
Nachwirkung  in  einem  schwachen,  dem  polarisirenden  ent- 
gegengesetzt gerichteten  Strome  besteht,  mit  Ausnahme  der 
katelektrotonisirten  Strecke,  wo  diese  secundäre  elektromoto- 
rische  Wirksamkeit  in  dem  Sinne  des  polarisirenden  Stromes 
stattfand.  Hiermit  stimmen  auch  die  neueren  Beobachtungen 
Fickfa  iiberein,  welcher  nähere  Mittheilung  von  den  schon  im 
vorj.  Ber.  p.  441  notirten  Versuchen  machte.  Fick  untersuchte 
nur  das  Verhalten  der  extrapolaren  Strecken  nach  der  Polari- 
sation ,  fand  die  anelektrotonisirt  gewesene  Strecke  entgegen- 
gesetzt wirksam,  die  katelektrotonisirt  gewesene  Strecke  in  dem- 
selben  Sinne  wirksam,  wie  während  der  Polarisation.  Unter- 
Bchiede  in  der  seoundär  elektromotorischen  Wirksamkeit  der 
katelektrotonisirten  und  anelektrotonisirten  Strecke  hob  auch 
Bchon  Matteucci  hervor  (vergl.  d.  Ber.  1859.  p.  431,  1863. 
p.  358,  1867.  p.  441),  aberDerselbe  sah  den  dem  polarisirenden 
Ström  gleichgerichteten  Ström  bei  schwacher  Polarisation  in 
beiden  extrapolaren  Strecken,  den  entgegengesetzten  in  der 
anelektrotonisirten  Strecke  bei  Anwendung  stärker  öder  länge 
dauemder  polarisirender  Ströme.  Fidc  hatte  in  den  seiner 
friihern  yorläufigen  Mittheilung  zum  Grunde  liegenden  Ver- 
suchen in  beiden  extrapolaren  Strecken  jenen  entgegengesetzt 
gerichteten  Nachstrom  gesehen  und  bemerkt  nun,  dass  dies, 
was  die  katelektrotonisirte  Strecke  betri£Ft,  auf  einem  Ver- 
suchsfehler  beruhet  habe,  woriiber  das  Orig.  p.  136  zu  ver- 
gleichen  ist;  doch  vermuthet  Fick,  dass  in  der  allerersten 
Zeit  naoh  der  Polarisirung  auch  auf  der  katelektrotonisirt 
gewesenen  Strecke  die  entgegengesetzt  elektromotorische  Wirk- 
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samkeit  herrschen  möohte  (s.  p.  135  d.  O.).  Hermann  und 
Fiék  fanden  den  Nachstrom  der  anelektrotonisirten  Strecke  stets 
kräftiger,  als  den  der  andern  extrapolaren  Strecke ;  MatteuccSs 
faierauf  beziigliche  Angaben,  die  Hef.  sur  Zeit  im  Orig.  nicht 
vergleichen  konnte,  wOrden  gerade  entgegengesetzt  lauten. 
Äuch  bemerkt  Hermann,  dass  jene  extrapolaren  Nachatröme 
bei  todten  Nenren  ganz  fehlten,  während  Matteucd^  der  voi^ 
zugsweise  mit  Säogetbiernerven  ezperimentirte ,  die  Ersohei- 
nangen  bo  wie  von  anderen  durchfeuchteten  Qeweben  anch 
Ton  todten  Nerven,  jedoch  schwächer,  erbielt 

Ranke  bestätigt  die  im  Ber.  1867.  p.  441  notirte  Angabe 
Matteucd^B,  dass  nach  längerer  Darcfaleitung  eines  constanten 
Ströms  duTch  einen  Nerven  mittelst  metalliscber  Elektroden  in 
der  Gegend  der  Anode  deutlich  saure,  in  der  Gegend  derEathode 
alkahscbe  Reaotion  sowohl  intrapolar  als  extrapolar  aasgebreitet 
nachweisbar  ist.  Bei  Anwendung  von  Thonspitzen  zur  Zafiih- 
Tung  des  Ströms  war  die  Wirkung  der  Elektrolyse  gewöhnlich 
nuT  schwach  an  der  Eintrittsstelle  des  Ströms  in  den  Nerven 
nacbweisbar,  doch  waren  beide  Thonspitzen  saner  (bieruber 
vergl.  Weiteres  im  Orig.  p.  125).  In  Uebereinstimmung  mit 
van  Bezdd  (Ber.  1861.  p.  376)  vermnthet  anch  Ranke  auf 
Grund  dieser  Wahmebmungen,  dass  der  elektriscbe  Reiz  wohl 
meistens  ein  chemischer  sei,  d.  h.  durch  die  Froducte  der 
Elektrolyse  gegeben,  und  spricht  dies  in  IJebereinstimmDng  mit 
der  von  Matteucci  und  Anderen  geäosserten  Meinung  speciell 
f(]r  den  OefPhungstetanus  aus  (vergl.  d.  Ber.  1860.  p.  429, 
Ber.  1864.  p.  414). 

Die  im  vorj.  Ber.  p.  441  notirten  Angaben  MaUeuccis 
iiber  Nachahmung  der  elektrotoniscben  Erregbarkeitsänderon* 
gen  durch  Application  von  Säure  und  Alkali  bestätigt  Ranke 
gleichfalls,  sofern  er  auf  Application  von  Säuren  in  sehr  kleiner 
Menge  an  eine  kleine  Nervenstrecke ,  besonders  regelmässig 
bei  Anwendung  von  Kohlensäure,  Herabsetzung  der  £rregba^ 
keit  beobachtete  (die  nacbber  dnroh  secundäre  Erhöhung  zor 
Norm  zuriickkebrte),  auf  Application  von  Alkali  dagegen  Er- 
höhung der  Erregbarkeit  (die  beim  Eindringen  in  das  Nerven- 
in  nere  in  Verminderung  mit  später  wieder  folgender  Steigemng 
iiberging):  also  Säure-Anelektrotonus  und  Alkali-Katelektrotonns 
mit  dem  Abklingen ,  wie  es  MeUtetuici  auf  Grund  seiner  in 
etwas  anderer  Weise  angestellten  Versiiohe  bereita  ausgespro- 
chen,  und  friiher  schon  Baxter  zu  beweisen  versncht  hatte  (Ber. 
1864.  p*  413).  (Ueber  Ränkers  Versuohs-Methode,  namentlich 
mit  Bezug  auch  auf  ältere  Yersuche  von  Humboldt  und  Pfaff 
vergl.  d.  Orig.  p.  131  u.  136  f.).     Uebrtgens  ist  Ranke  nicht 
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der  Meinang,  dass  die  Erregbarkeitsttnderungen  des  Elektro- 
tonus  nui  auf  jenen  chemisohen  Veränderungen  im  Nerven 
direct  beruhen.  In  Uebereinstimmang  ferner  mit  den  fieob- 
achtungen  Mattetice^B  in  Bezug  auf  die  Zariickfuhrung  der 
Veränderungen  des  elektrischen  Verhaltens  des  Nerven  im 
Elektrotonus  auf  die  Wirkung  der  Froduete  der  Elektrolyse 
(Ber.  1867.  a.  a.  O.  u.  t),  die  auch  Valentin  in  diesem  Sinne 
geltend  machte  (Äroh.  f.  d.  ges.  Fhys.  I.  p.  579),  sah  Ranke 
aaf  oberflächliche  Såuernng  der  nicht  abgeleiteten  Nerven- 
strecke  Zunahme  des  ruhenden  Nervenstroms ,  auf  Application 
von  Alkali  Abnahme  desselben',  Nachahmung  der  elektrotoni- 
soben  Erscheinungen  auf  diteet  ohemisohem  Wege.  Aber 
Ranke  betont,  dass  es  sich  in  seinen  Versuchen  nicht  um  eine 
chemisohe  Veränderung  der  abgeleiteten  Nervenstreck e  handeln 
konnte,  die  Wirkung  namentlich  des  Beriihrens  einer  Stelle 
des  Nerven  ausserhalb  der  Ableitungsbäusche  mit  festem  Aets- 
kali  erfolgte  su  rasob,  als  dass  das  Alkali  in  den  Bereich  der 
Ableitung  gedrungen  sein  konnte.  Es  fand  also  eine  „Fern- 
wirkung"  statt,  und  22.  meint,  die  Erscheinungen  wiesen  viel- 
mehr  darauf  hin,  dass  durch  die  Bäure  öder  das  Alkali  ein 
oeues  Glied  in  die  elektromotorische  Kette  eingefiigt  werde, 
als  welche  der  Nerv  zu  betracbten  sei. 

Ranke  legt  dabei  (p.  142.  147)  auf  Grund  seiner  eben 
notirten  Wahrnehmungen  und  Schlussfolgerungen  eine  Vorstel- 
luog  ii  ber  die  Ursache  der  elektrischen  Wirksamkeit  des 
Nerven  zum  Orunde,  welche  mit  der  von  Ghilnhagen  friiher 
(Ber.  1864.  p.  411)  und  neuerlich  (s.  oben)  versuohten  im 
Wesentlichen  iibereinstimmt,  die  Vorstellung  nämlich,  dass  das 
Innere  der  NervenfaserUi  der  Axencylinder  sauer  in  chemi- 
schem  Gegensatz  zu  der  alkalischen  Hiille  stehe,  an  der  Grenze 
des  Axencylinders  und  des  Nervenmarks  vielleicht  eine  S&ure- 
bildung  stattfinde  und  so  das  Entstehen  einer  regelmässigen 
Säure^Alkalikette  gegeben  sei:  die  auf  solche  Ursache  zuriick- 
Kufiihrenden  Ströme  wiirden  verändert»  vrenn  auoh  nur  an 
einer  Stelle  des  äussem  Gliedes  eine  bedeutende  Beaotions- 
änderung  eingeleitet  wird,  wodurch  dann  weiter  die  Resul- 
tirende  am  Multipiicator  beeinflusst  werden  miisste. 

Auch  eine  Abnahme  des  ruhenden  Nervenstroms,  negative 
Schwankung,  sah  Raaike  eintreten  auf  Binwirkung  von  Säure 
auf  das  Innere  der  nicht  abgeleiteten  Nervenstreck e ,  was  der 
Verf.  sich  als  eine  Fernwirkung  der  Säure  denkt,  so  fem  sie 
etwa  Drehung  der  elektromotorisch  wirksamen  Nervenmolekiile 
veranlasse:  bei  der  Thätigkeit  des  Nerven  könne  gleichfalls 
die  damit  nach   Funk^  und   Ranke  verbundene   Säuerung  in 
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dieser  Weise  die  Ursache  der  negativen  Schwankung  sein 
(p.  144  d.  OrigJ. 

Oriirihagen  versaohte  es,  die  elektrotonisohen  Zawachs- 
ströme  auB  im  Nerven  eztrapolar  sioh  ausbreitenden  Strom- 
Bchleifen  zu  erklären ,  wobei  jedooh  ein  (Jmstand  iiberseben 
worde,  den  Hermann  p.  34  in  der  Anmerkung  hervorhob.  In 
Bezug  hierauf  findet  sich  eine  weitere  Bemerkung  bei  Valentin 
(Aroh.  f.  d.  ges.  Phys.  I.  p.  678),  der  die  Stromesschleifen 
in  ihrem  Verlauf  in  den  nicht  einfach  gleicbartigen  tbieriscben 
Geweben  beriicksichtigt  wissen  will. 

Wenn  zwiscben  polarisirendem  Ström  und  abgeleiteter 
Nervenstreoke  (eine  Gegend,  die  Oriinhagen  die  intrapolare 
Strecke  nennt)  ein  indifferenter  feuchter  Leiter  öder  ein  zweites 
Nervenstiick  der  Länge  nach  dem  Nerven  angelegt  wird,  so 
hat  das  nach  Orilnhagen^B  Beobachtungen  eine  betrachtliche 
Yerstärkung  des  elektrotonisohen  Zuwachsstroms  zur  Folge,  die 
sofort  verschwindet,  wenn  jener  feuchte  Leiter  wieder  entfemt 
wird.  Der  Verf.  macht  diesen  Versuch  namentlich  fiir  jene 
Theorie  geltend,  sofern  nämlioh  der  feuchte  Leiter  das  He^ 
einbrechen  von  Stromschleifen  begiinstige. 

Maiteucd  fiigte  den  im  vorj.  Ber.  p.  442.  443  notirten 
Angaben  in  Betreff  der  Nachahmung  der  elektrotoniscben  Er 
scheinungen  am  Nerven  durch  einen  mit  feuchtem  Leiter  um- 
gebenen  Platindraht  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  an  einem 
solchen  Schema  auch  die  Ligatur  und  die  Aufhebung  der 
Oontinuität  (Durchschneidung)  ebenso  wie  beim  Nerven,  wirke, 
die  elektrotonisohen  Erscheinungen  nämlich  merklich  dadurch 
geschwächt,  aber  nicht  ganz  aufgehoben  werden,  was  nach  des 
Yerfs.  Wahmehmungen  auch  beim  Nerven*  nur  der  Fall  ist, 
womit  ValerUirCs  sogleich  zu  erwähnende  Beobachtungen  iiber- 
einstimmen. 

Valentin  erhielt  auch  an  Froschmuskeln  extrapolare  das 
elektrische  Verhalten  betreffende  Wirkungen  vom  Durchleiten 
eines  Kettenstroms »  elektrotonische  Erscheinungen,  wie  am 
Nerven,  was  friiher  schon  Oriinhagen  ebenfalls  beobachtete 
{Ber.  1864.  p.  412).  Wie  bei  den  Nerven  war  auch  bei  den 
Muskeln  die  Möglichkeit  dieser  elektrotonisohen  Wirkungen 
nicht  an  das  Bestehen  der  Reizbarkeit  gekniipft.  £s  kam 
vor,  wenn  die  Muskeln  und  Nerven  in  fauliger  Zersetznng 
waren  öder  nach  Vergiftungen  öder  in  Folge  von  anderen  Ein- 
wirkungen,  dass  die  extrapolare  Wirkung  des  Eettenstroms 
dem  Sinne  nach  entgegengesetzt  dem  gewÖhnlichen  Verhalten 
war,  was  Valentin  den  gleichartigen  Elektrotonus  nennt.  Anch 
kam    es   b^i    einzelnen    faulenden   Muskeln   und   Nerven  von 
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Säogethieren  voii  dass  beide  StromesrichtaDgen  des  Eetten- 
stroms  eine  extrapolare  Wirkung  in  gleichem  Sinne  hatten. 
Sofern  die  sog.  elektrotonischen  Erscheinungen  mit  den  nach 
AufhÖTen  des  Kettenstroms  za  beobachtenden  secundär  eiektro- 
motoriscben  Erscheinungen  in  Zusammenhang  stehen,  sind  zu 
obigen  Angaben  Valentin^  die  im  Ber.  1859.  p.  431  *und 
1867.  p.  442  notirten  Ängaben  Matteucci^B  zu  vergleichen. 
Das  Zustandekommen  der  elektrotonischen  Erscheinungen  an 
Nerven  und  Muskeln  ist  nach  Valentin  in  Uebereinstimmung 
mit  Matteucci  (s.  oben)  auch  nicht  an  den  ungestörten  orga 
nischen  Zusammenhang  zwischen  elektrisirter  und  abgelei- 
teter  Strecke  gekniipft.  Die  getrennten  Theile  konnten  ^ieder 
zasammengeheftet  werden,  so  dass  sie  sich  mit  den  Längs- 
fiäcben  beriihrten  und  zeigten  dann  noch  die  elektrotonischen 
Veränderungen.  Friiheren  Erfahrungen  entspreohend  ist  es, 
wenn  Valentin  in  geschnittepen  diinnen  Muskelriemen  nur  sehr 
schwache  öder  unsichere  elektrotonische  Wirkungen  erhielt, 
ungleich  stärkere  von  dicken  Stiicken  (vergl.  d.  Ber.  1864 
p.  412).  Uebereinstimmend  mit  Chrunhagen  (deselbst)  schliesst 
Valentin  y  dass  die  Möglichkeit  zu  den  elektrotonischen  Er- 
scheinungen an  eine  gewisse  Beschaffenheit  poröser  und  in 
sich  ungleichartiger  KÖrper  gekniipft  ist,  denn  in  einem  ge- 
wissen  Stadium  der  Faulniss,  in  welchem  die  Muskeln  und 
Nerven  noch  ihre  Faserzusammensetzung  haben,  verschwinden 
die   elektrotonischen  Erscheinungen. 

Mit  Bezug  auf  jene  von  Fick  und  von  A,  B,  Meyer  beob- 
achtete  Erscheinung,  dass  bei  Steigerung  der  Starke  der  den 
Nerven  reizenden  Schliessungs-Inductionsschläge  die  Zuckungs- 
grÖssen  zwei  Maxima  erreichen  (vorj.  Ber.  p.  471),  woriiber 
unten  die  Aufklärung  von  LamansJcy  und  die  dariiber  ent- 
standene  Controverse  zwischen  Lamansky  und  Meyer  zu  ver- 
gleichen ist,  untersuchte  J.  J.  Muller  die  Abhängigkeit  der 
Qrosse  der  negativen  Ström esschwankung  des  Nerven  von  der 
Starke  der  Beizung  durch  Inductionsströme.  Es  ergab  sich, 
dass  zunächst  mit  wachsender  Reizintensität  die  Grösse  der 
negativen  Stromesschwankung  bis  zu  einem  gewissen  bei 
verschiedenen  Nerven  verschiedenem  ersten  Maximum,  jedoch 
nicht  einfach  ^roportional  der  Beizstärke,  steigt,  dessén  Grösse 
niit  der  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  des  Nerven  sank; 
bei  weiterer  Steigerung  der  Beizstärke  blieb,  hiervon  abge- 
sehen,  die  Grösse  der  negativen  Schwankung  zuerst  constant, 
erlitt  dann  aber  eine  weitere  Zunahme  auf  ein  zweites 
Maximum,  auf  welchem  sie  verharrete.  Ueber  die  Ausfuhrung 
der  Yersuche  und  Sicherung  vor  Täuschungen  muss  das  Orig. 
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verglichen  werden.  Der  Yerf,  schliesst  sich,  was  die  Deutung 
der  Ersoheioang  betrifft,  der  Ansicht  Meyer^^  (vorj.  Ber. 
p.  472)  an. 

Im  Anschlass  an  die  im  vorj.  Ber.  p.  450.  451  notirten 
Untersuchungen  Bermtein'»  stellte  S,  Mayer  am  Qastrocnemius 
Veraruche  an  und  beobachtete  während  des  Ablaufs  der  auf 
Beizang  am  Ischiadicus  erfolgenden  Schwankung  des  Muskel- 
ströms  ein  erstes  Stadium  mit  negativer,  ein  zweites  Stadium 
mit  positiver  Schwankung.  An  Muskeln  mit  starkem  Muskel- 
ström  wurde  der  positive  Theil  der  Gurve  gewöhnlich  ver- 
misst 

Valentin  spricht  (Arch.  f.  d.  ges.  Fhys.  I.  p.  575)  die  Mei- 
nung  auSy  dass  die  die  Muskel verkiirzung  begleitende  negative 
Stromesschwankung  mit  der  dann  stattfindenden  Yolumabnahme 
öder  Dichtigkeitsvergrösserung  der  Muskelmasse  (s.  d.  Ber. 
1866.  p.  401,  1867.  p.  479)  zusammentrifPt,  und  dass  fur  die 
negative  Stromesschwankung  im  Nerven  ähnliche  Veränderun- 
gen  zu  vermuthen  seien.  Der  Muskel  zeigt  die  negative 
Schwankung  nur  so  länge,  als  die  b^treffende  abgeleitete 
Strecke  auf  die  Reizung  noch  eine  Verkiirzung  sichtbar  werden 
lässt,  wie  denn  diese  negative  Schwankung  ja  von  der  Form- 
veränderung,  Compression  des  Muskels  in  der  Eichtung  der 
Easern  abhängig  ist.  Im  Nerven  erhält  siéh  nach  Vakntm 
die  Möglichkeit  einer  negativen  Schwankung  auf  ApplicatioD 
elektrischer  Beize  länger,  als  in  deii  Muskeln,  oft  noch  länge 
Zeit  nachdem  sie  ihre  Beizbarkeit,  Leistungsfahigkeit  (bei 
nach  erhaltener  Beizbarkeit  der  Muskeln)  voUkommen  einge- 
biisst  haben  (p.  582),  wie  denn  nam^itlich  ausgeschnittene 
Säugethiernerven  (deren  Verhalten  bisher  viel  zu  wenig  be- 
riicksichtigt  wurde),  länge  Zeit  sowohl  die  negative  Stromes- 
schwankung als  auch  die  elektrotonischen  Erscheinungen  zeiges. 

Bei  Vergleichung  des  elektrischen  Verhaltens  der  Schen- 
kelmuskeln  von  mit  Curare  vergifteten  Fröschen  mit  dem  der 
Muskeln  je  des  einen  Beins,  von  welchem  das  .Gift  abgehalten 
war,  fand  Valentin  den  Ström  der  vergifteten  Muskeln  im 
normalen  Sinne  bald  nach  der  Vergiftung  und  länge  Zeit 
nachher  liberwiegen,  dazwischen  lag  eine  Zeit  mit  umgekehrtem 
Verhältniss.  Die  Beizbarkeit  des  vergifteten  Muskels  konntc 
sicb  länger  erhalten,  als  die  des  gesunden.  Der  der  Wirkong 
des  Antiarin  ausgesetzte  Muskel  dagegen  wirkte  schwScher 
elektromotorisch  als  der  gesunde. 

Dass  der  mit  Curare  vergiftete  Nerv  noch  elektromotorisch 
wirkt,  wie  Funke  angab,  v,  BezM  und  Gfrilnhagen  bestätig- 
ten   (Ber.  1860.  p.  436,    1864.  p.  408),   fand  auch   Valentin 
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bfistätigt,  kurze  Zeit   sowohl   wie   noch  24  Stunden   nach  der 
Veigiftung  wirkte    der  Nerv,   zeigte   dann   auch,  vollkommen 
unerregbar,  beim  Tetanisiren  eine  negative  Stromesscbwankung, 
so   wie    elektrotonische  Veränderungen ,    and    diese   sog.   Be- 
wegnngserscheinungen  des  Nervenstroms  konnten  in  einem  ge- 
wissen  Stadium  der  Curarewirkung  besonders  stark  ausgespro- 
chen    sein.      Dass   das   Zustandekommen  der   elektrotonischen 
Erscheinungen   nicht  an    das  Bestehen   der  Leistungsfåbigkeit 
des    N^erven   gekniipft  ist,    wurde   friiber   scbon   von   Kiihne^ 
Ghriinhagen  und  Matteucci  bervorgehoben  (Ber.  1860.  p.  436, 
1864.    p.  408.    1867.  p.  441).     Im  Vergleicb   zu   dem   nicht 
vergifteten,   reizbaren   Nerven   wirkte    der   mit   Pfeilgift  ver- 
giftete  Nerv  stärker  elektromotorisch ,  ein  Unterscbied,  der  sicb 
aber,    bei  Aufbewabrung   der   Präparate   im   feuchten  Baume, 
auch  länge  Zeit   erhielt;   als   der   nicht  vergiftete  Nerv  nach 
einigen  Tagen  den  umgekehrten  Ström  zeigte,  bewahrte  der  ver- 
giftete noch  die  normale  Stromesrichtung.   Das  Antiarin  dagegen 
setzte  sowohl  die  Leistungsfäbigkeit,  wie  auch  4ie  elektromo- 
torisohe  Wirksamkeit  des  Nerven  herab.    Dabei  aber  bewirkte 
das  Antiarin  einen  Zustand   des  Nerven,   vermöge  dessen  die 
negative    Stromesscbwankung    beim    Tetanisiren    &o    wie   die 
elekfrotonisohen  Yeränderungen  sehr  bedeutend  verstärkt  wur- 
den  gegenuber  dem  nicht  vergifteten  Nerven,  eineEigentbiim- 
lichkeit,  die  sicb  länge  Zeit  erhielt. 

Den^  eigenen  so  wie  vielen  neueren  Wahrnebmungen 
Anderer  entsprecbend  hebt  Valentin  hervor,  dass  die  am  Gal- 
vanometer  sich  zeigenden  elektrischen  Erscheinungen  vom 
Muskel  und  Nerven  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  eigentlich 
physiologiscben  Erscheinungen  gerechnet  werden  können,  so  fern 
jene  namlich  nicht  in,  der  Grosse  und  Art  nach,  gesetzmässigem 
und  unzertrennlichen  Zusammenbange  mit  den  Lebenseigen- 
schaften  undLebensthätigkeiten  dieser  Organe  stehen,  vorhanden 
sein  und  sogar  anlntensität  zunehmen  können,  wenn  Lebenstbätig- 
keiten  nicht  mehr  möglich  sind.  Muskel  und  Nerv  kÖnnen  ihre 
Lebenseigenschaften  besitzen  sowohl  bei  gewöhnlicher  Richtung 
des  von  ihnen  ableitbaren  Stromes,  wie  bei  umgekehrter  Bich- 
tung.  Der  Muskelstrom  känn  auch  bei  rasch  todtenstarr  ge- 
wordenen  Muskeln  noch  im  gewöhnlichen  Sinne  vorhanden 
sein,  ebenso  nicht  selten  der  Nervenstrom  bei  abgestorbenen 
Nerven.  Dass  die  negative  Stromesscbwankung  des  Nerven 
nicht  an  das  Bestehen  von  dessen  Leistungsfåbigkeit  gekniipft 
ist»  wurde  oben  schon  notirt,  beim  Muskel  ist  es  eine  auch 
ohne  dessen  Thätigkeit  herzustellende  Lagenveränderung  der 
Tbeilchen,    nach    Valentin    Dichtigkeitszunahme ,    welche    die 
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negative  StromeBschwankung  bedingt.  Beziiglicli  der  von  den 
Lebenseigenschaften  gleichfalls  vöUig  unabhängigen  elektrischen 
Erscheinnngen  im  El ektro tonas  (im  Qegensatz  za  den  [durch 
directe  chemische  Einwirkungen  ebenfalls  herstellbaien]  £r- 
regbarkeitsänderangen)  wird  auf  das  oben  so  wie  in  den 
friiheren  Berichten  Notirte  verwiesen.  Valentin  giebt  p.  583 
dazu  noch  zwei  Yersuche  an,  in  deren  einem  es  sich  darnm 
handelt,  dass  der  elektrotonische  Zuwacbsstrom  rasch  ver- 
schwinden  känn,  ohne  dass  Beizung  eintritt,  im  andem  darum, 
dass  auch  im  Gegentheil  ein  elektrotonischer  Zuwachsstrom 
nach  längerer  Zeit  fast  verschwunden  sein  känn,  die  OeJOfnacg 
des  polarisirenden  Stromes  aber  stark  reizend  wirkt.  Die  am 
Nerven  und  Muskel  za  beobachtenden  elektrischen  Erschei- 
nungen  niitzen  vorläafig  noch  dadurch,  dass  sie  Zeichen  sind 
von  physikalischen  and  chemischen  Veränderungen  in  diesen 
Geweben  (Zersetzungen ,  Dichtigkeitsänderung ,  Widerstands- 
änderang,  Elektrolyse) ,  welche  einer  directen  UntersachuDg 
h ärren  resp.  nach  und  nach  entgegengefiihrt  werden. 

Engelmann   erhielt  von    der  frischen  flimmernden  Rachen- 
schleimhaut  des  Frosches  bei  Ableitung  (mittelst  Thonspitzen) 
von  einem  Punkte  der  (freien)  Oberfläche  und  einem  Punkte 
der  Unterfläche  einen  Ström,    der  in  der  Haut  von  der  flim- 
mernden Oberfläche  zur  Unterfläche  gerichtet  war;    bei  Ablei- 
tung   von  Oberfläche  und  Querschnitt   der  Haut   einei).  Ström 
in  dieser  von  jener  zu  letzterm   gerichtet;    bei  Ableitung  tod 
Querschnitt  und  Unterfläche   einen   viel    schwächern  Ström  in 
der  Haut  vom  Querschnitt  zur  Unterfläche  gerichtet;   bei  Ab- 
leitung zweier  unsymmetrisch  zum  Querschnitt  gelegenen  Punkte 
der  Oberfläche  einen  in  der  Haut  nach  dem  dem  Querschnitt 
nähern  Punkte  gerichteten  Ström.     Von  der  Unterfläche  allein 
wurde  kein  Ström  erhalten,  ebensowenig  von  symmetrisch  ge- 
legenen   Punkten    der   Oberfläche.     Diese   Ström erscheinungeo  < 
befolgen   somit   ganz  dieselbe  Regel,  wie  die  von  der  äaesem 
Haut  des  Frosches,  so  wie  die  von  der  Magenschleimhaut  des 
Frosches  und  Kaninchens  zu  erhaltenden  Wirkungen,  woriiber 
der  Ber.  1865.  p.  4^ — 432  zu  vergleichen  ist. 

Jene  elektromotorische  Wirksamkeit  der  Rachenschleimhaut 
war  bedingt  durch  die  Anwesenheit  des  unversehrten  Epitbels, 
da  nach  dessen  Abschaben  öder  Zerstörung  durch  Drack, 
Säure,  Alkali,  Metallsalze,  Aether,  Chl oroform  die  Ströme  ver- 
schwunden  waren.  Eine  Anzahl  Beobachtungen  Engelmann» 
weisen  ausserdem  auch  auf  eine  Beziehung  des  elektromotori- 
schen  Verhaltens  zu  der  Bewegung  der  Gilien  hin,  während 
andere  Wahruehmungen  wieder  fiir  eine  Unabhängigkeit  beider 
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Momente  von  einander  sprechen.  Die  Beobachtungen  ersterer 
Ärt  sind  folgende.  Beizung  der  Flimmerbewegung  duich  In- 
duotionsschläge  (s.  uiiten)  bedingte,  dass  unmittelbar  nachher 
ein  stärkerer  Ström  zur  Beobachtung  kam,  ebenso  wai  es  nach 
Eintauchen  der  Membran  in  0,5®/o  Kochsalzlösung  von  30 — 40^. 
Darch  solche  Salzlösung  Ton  45^  öder  wärmer  konnte  sowohl 
die  Flimmerbewegun gi  wie  die  elektromotorische  Wirksamkeit 
definitiv  vemichtet  werden.  Eintauchen  in  reines  Wasser 
verstärkte  die  Bewegung  und  den  abzuleitenden  Ström.  War 
die  Flimmerbewegung  durch  1,5  ®/o  Kochsalzlösung  zur  Ruhe 
gebracht,  so  bewirkte  Ammoniakdampf  Wiedererwachen  der- 
selben  und  zugleich  yoriibergehende  Steigerung  des  Stromes. 
Beobachtungen  der  andern  Art  sind,  dass  durch  Kochsalz- 
lösung von  1,5 — 2®/o  die  Flimmerbewegung  viel  friiher  als 
die  elektromotorische  Wirksamkeit  erlosch;  dass,  wenn  nach 
Einwirkung  von  5^/o  Kochsalzlösung  das  Salz  sogleich  durch 
Wasser  weggewaschen  wurde,  die  Flimmerbewegung  bald 
zaruckkehrte ,  die  elektromotorische  Wirksamkeit  aber  meist 
Qoch  länger  erloschen  blieb,  und  dass  nach  Einwirkung  von 
Chloroform  und  Yerdrängen  desselben  durch  Luft  die  Bewegung 
ebenfalls  bald  wieder  erwachte,  während  die  elektromotorische 
Wirksamkeit  vemichtet  war.  Auch  känn  die  Flimmerbewegung 
bei  umgekehrter  Ström rich tung  bestehen,  so  oft  nach  voriiber- 
gehender  Wärmestarre,  wenn  die  Bewegung  wieder  erwachte. 
Engelmann  meint,  dass  wenn  die  meohanische  Thätigkeit  der 
Flimmerzellen  nicht  in  Beziehung  gedacht  werden  soUte  zu 
der  elektromotorischen  Wirksamkeit  der  Schleimhaut,  wohl 
nur  die  als  einzellige  Schleimdriisen  aufzufassenden  Becher- 
zellen  als  Sitz  der  elektromotorischen  Kräfte  aufzufassen  seien, 
doch  will  der  Verf.  später  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  der 
erstern  Ansicht  darthun. 

L.  Hermann  beobachtete,  in  Uebereinstimmung  mit  friiheren 
ADgaben  MatteuccPs,  an  der  Leber,  Milz,  Nieren  vom  Frosch 
stets  negatives  Verhalten  des  mechanisch  öder  durch  Aetzung 
angelegten  Querschnitts  gegen  die  natiirliche  Oberfläche.  Bei 
Briisen  von  Warmbliitem  waren  die  so  erhaltenen  Ströme 
weniger  regelmässig,  doch  verhielt  sich  der  Querschnitt  eines 
dem  lebenden  Kaninchen  entnommenen  Leberstiicks  zuerst  auch 
fast  immer  negativ.  Sobald  die  Organe  blutleer  waren,  hörte 
jede  Stromentwicklung  auf.  Die  Ursache  jener  DrusenstrÖme 
Uegt  in  dem  die  Gefässe  der  Driisen  fiillenden  Blute.  Im 
Anschluss  an  seine  Untersuchungen  iiber  die  Ursaehe  des 
SCuskel-  und  Nervenstroms  schliesst  Hermann,  dass  die  Ursache 
pener   Blutströme   entweder    der   Contact  des   Blutes    mit   der 
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Oef&88wand  o^e^i  v^  å^T  ^^^f*  ^ui  ]ipjalu:s|oJ?ipi^icbe|r  Wi,  ^^i 
Cont^ct  des  uay9P9.eixr.tie^  Iflntes  mit  åe^  noi^texben^e^"'  ^h 
eiuQ  Alternative,  iie  ^i^ht  m  eut^chjeidtn  isj:,  weil  dtvi  Slut, 
um  unversehrt  zu  Beij^,  der  unvecaebrten  Qef490Y.fMxd  f^U  Se- 
halter  bedarf.  Zur  BechtfertiguDg  der  Analogie  niit  dem 
Muskel  und  Muskelstrom  erinnert  der  Yerf.  an  die  Yo];gange 
beim  Absterben,  Gerimmng  in  beiden,  Säureen-twlcj^lnng  mit 
Erwärpaung  gleiohfall^  in  beiden*  Ueber  allerlei  Yersi^h^,  unter 
and,eren  tJmständen,  als  eben  an  den  bla;tg^ul)ten  Plnisen, 
jenen  Schluss  experimentell  zu  priifen»  die  aJi^er  z^  t^einem 
Resultate  fiihrAen,  verweisen  wii  auf  das  Original  p.  93  u.  f. 


Ranke  legte  das  frische  ^uckenmark  von  Fröaohen  in 
Wasser  und  verschiedene  Salzlösungen  von  l^o  und  verglich 
die  Gewicbtszunahmen ,  welche  in  den  yerschiedenen  Flussig- 
keiten  zunäcbst  i^^  Iiaufe  der  ersten  Stunda  stattfanden,  nämlich 
während  der  Zeit,  während  welcber  die  Nerven  von  zugleich 
in  die  Flussigl^oitei;!  gielegten  Nerv-Muskelpräparaten  ihre  Er 
regbarkeit  bewahrten.  Die  QueUungszun^bme  in  der  ersten 
Stunde  war  sebr  verscbieden  in  den  verscbiedenen  Flussi^ 
keiteui  betrug  in  Chlo;rnatrium  =»  IfaU>  in  N^ti^oiia^Jpeter 
3,4^/0 1  in  saurem  pbpspborsauren  Natron  10,2^/o,  in  Chio^ 
kaiiui^  1 6,4^/0,  in  ^alisalpetor  18,l^/o,  in  alkalisch  rei^girep- 
dem  pbospb.or|9fturei^  Natron  28,5^0»  ^  destillirtem  Wasser 
57,8  Vo*  Die  ^Lösungen  der  neutralien  Eali-  und  Natfonsake 
zeigten  also  gr09.se.  Dii9^erei;LZ;en,  imd  untej  B^pgnabme  anf  die 
bekannte  Ye.rtbeilungaweise  der  ^aU-  x^ind  Natronjsalze  im 
Eörper  scblies.st  JBxmIffiy  ^^^  die  AuCni^Jj^e  dieser  Salze,  iibei^ 
haupt  unorganischer  Sto£fe  in  die  Neryei^si^b^ta^z  nicht  nach 
den  G^setfEen  dpi?  Pjlflfu^ion  vor  sicb  gfSkfk^  dass^  ^^^l  giföftseres 
»vitales''  Aufna^bnjebej^r/eben  d|9r  N.9rvepsub(»^^c^  {jjir  neutrale 
Ealisalze  als  ijiv  neutr^p  I^atrppsalze  b^tebe;  g^g^J)l  alkalisch 
öder  sauer  reagireAdes  (pbospl^orpauries)  Natron9alz»  w^eJi^e  das 
Oewebe  cbemiscb  ver*^ndern,  b^^tebt  die  iVb^obUessung  nieht 
Aucb  das  Muskelg,ewel^,e  zejigt  d.eii  ausserordentliioben  Unte^ 
sphied  in  der  QueUung  in  n^e^ji^railen  ^ali-  und  If.atronaali- 
lösungen.  Bqnke,  betont  uiii^x  Bi^^ugnabme  auf  Q^kLckt 
Beobachtuiigen  ii  ber  die  Carmin^rbung  friscbi^  G^web^elemente 
den  Schluss  auf  eine  »vitale','  G^gjenwirki^Qg  åfit  G^iy^bQ.  g^en 
d.98  Bindringen  gewisser  Stoffe.  Bei  läng^rpi  Anfentb^t  des 
Riickenmarks  in  jenen  Fliissigkeiten ,  w.enn  n^mlioh  daaaelbe 
>,abgestorben"  war,  fand  Cli^ellang  in  aU^p.  Lösnjigjan  »tett,  abei 
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dooh  aach  in  sehr  verBohiedenem  Maasse:    R.  sagt   aber,    die 
lebendige  Resistenz  sei  verschwunden,   als  Zeichen   ihres  ehe- 
maligdn  Vorbandenseins  eeige  sich  iioch  eine  sehr  bedeutende 
Verschiedenheit  in  den  in  24  Stunden  aafgenommenen  Fliissig- 
keitsmengen.      Wie    in    der    ersten   Stunde    betrug    auch    in 
24  Stånden  die  Quellung  in  destillirtem  Wasser  am  meisten, 
in  der  Oblainatriamlösung   am   wenigsten,   jedoch  nta  wienig 
reiifichieden    von    der    Quellung     in    saurem     pbospfaorsauren 
Nation,   aber  immer  nocb  sehr  verscbieden  von  der  Quellung 
in  Ghlorkalium;  fur  salpetersaures  Natron  und  Eali  wurde  sie  , 
nidkt  bestimmt;  im  Gblorkalium  betrug  sie  mebr,  als  in  alka- 
lisch   reiigirendem   pbospborsauren   Natron.     Nacb   7 — Sstiin- 
diger  QuelTfMft^i  ku  einer  Zeit  also,    da  das  Biickenmark  auch 
wohi  schon  abgestarben  war,  seigten  sioh  noch  eben  so  bedeu- 
tende  Differenzen    in    der   Oewichtszunahme   zwischen   Chlor- 
natriuni-  und  Chlorkaliumlosung',  so  wie  zwischen  Natron-  und 
Kalisalpeter,    wie  nach  der  ersten  Stunde.     Dennoch  soll  die 
Nervensubstanz  ein  ,, vitales''   Aufnabmebestreben   fiir  gewisse 
Stoffe    besitzen»    nämlioh   fiir   solche,    welche   giftig  wirken, 
welche,  wie  Sauren,  Alkalieui  neutrale  Kalisalze  das  l^erven- 
leben  rasch  vernichten. 

In  zwei  Versuchen,  in  denen  Ranke  das  vorher  tetanisirte 
Riiokenmttrk  von  Frösohen  in  l^o  Eochsalzlösung  legte,  fatid 
er  nach  105  Minuten  eine  Gewichtszunahme  um  2,1  und 
2,6<^/e,  dagegen  in  sonst  gleichen  Versuchen,  in  denen  das 
Riickenmark  nicht  tetanisirt  worden  war,  nieht  nur  keine 
GewichtBznnahme,  sondern  eine  Gewiohtsabnahme  ntn  2,9  und 
47o.  (Bas  Entsprechende  beobachtele  R.  fruher  ftm  Muskel, 
Ber.  1865.  p.  404,  406.)  Hieräus,  im  Zusammenhalt  tnit  deb 
Yorhergehenden  Versuicben,  schliesst  Ranlee,  däse  die  lebéndé 
Nervensfibstanz  duroh  Imbibition  nur  dann  Stoffe  in  sich  auf* 
nehme,  wenn  ihre  Lebensenergie  geschwSeht  sei,  sei  es,  daäs 
diese  Schwäobnng  dorch  die  zur  Imbibition  gebotenen  Stoffe 
selbst  öder  darch  innere  physiologische  Veränderungen  veran- 
lasst  wiiirde.  So  kommt  es  nach  Ranke  auch,  dass  das  dureh 
Arbeit  ermtidete  (Musk^l^  und  Nerven-)  Gewebe  einen  stärk ern 
Ernährungsstrom  &i?hltlt,  dass  tbätige  Organe  an  Masse  zuneb- 
men;  fenler  dass  nach  e^tatker  Aufnabme  von  Kahrung  mit 
ermudetidem  Ealisalzen  Ermiidung  der  Muskeln  und  Netven 
eintifitt,  die  wiederum  gesteigerte  Ernährang  derselben  erihog- 
licfae.  Manke  meint  fast  behaupten  zu  konnen,  dass  vor  Allem 
nuT  ermiidebe  Gewebe  emährt  werd^. 

Netob  Manhe  gi^bt  das  bhitleejrö  Tauben'ge!i'kn  in  atmfotipfiä*' 
risoher  Luft  Sohlensätire  ab,  deren  Menge  auf  die  gleiche  Zeit 
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im  Laufe  der  ersten  beiden  Tage  nach  dem  Tode  abnahm, 
später  mit  der  F&ulnisB  wieder  zunahm.  Durch  Erwärmen  auf 
45^  öder  100^  wurde  ei^e  beträchtlichere  Eohlensäureabgabe 
auf  ein  Mal  erzielt.  Die  bis  cum  3.  Tage  stattfindende,  ab- 
nehmende  Eohlensäureabgabe  betraohtet  Ranke  als  die  mit 
dem  physiologischen  Vorgange  des  Absterbens  verbundene 
physiologische  Kohlensäureproduction.  Auch  in  einer  Wassep 
stoffatmosphäre  fand  diese  Eohlensäureabgabe  statt,  aber  ye^ 
mindert.  Aus  der  Luft  in  einer  Absorptionsröhre  nahm  das 
Taubengehirn  auch  Saaerstoff  auf,  weniger  bei  niederer,  als 
bei  höherer  Temperatur,  und,  wie  beim  Muskel,  war,  hebt 
Mahke  hervor,  bei  dieser  ^Nervenrespiration''  die  Kohlensäare- 
abgabe  eine  weniger  beträchtliche,  als  die  entsprechende  Grösse 
der  gleichzeitigen  Sauerstoffaufnahme. 

Als  Eanke  den  Nerven  von  Froscbpräparaten  in  eine  feachte 
Kohlensäureatmosphäre  brachte,  während  der  Muskel  in'  l^o 
Eochsalzlösung  getaucht  war,  zeigte  sich  sofort  Sinken  dei 
Erregbarkeit,  Verdrängen  der  Eohlensäure  durch  feuchte  atmo- 
sphärische  Luft  bedingte  zuerst  sofort  Erhöhung,  dann  vorubei^ 
gehendes  Sinken. und  darauf  weitere  Erhöhung  der  Erregba^ 
keit.  Es  handelte  sich  hierbei  nur  um  eine  Wirkung  der 
Eohlensäure,  nicht  des  Sauerstoffmangels,  und  nachher  auch 
nur  um  die  Verdrängung  der  Eohlensäure,  denn  die  Wiede^ 
herstellung  des  Nerven  gelang  ebenso,  wenn  die  Eohlensäare 
durch  Wasserstoff  verdrängt  wurde.  Bei  Wiederholungen  des 
Yersuchs  an  ein  und  demselben  Nerven  bot  er  der  Wirkung 
der  Eohlensäure  (so  wie  auch  ande^er  schädlicher  Gase, 
8chwefelwasserstofiP)  weniger  Widerstand  dar,  als  anfangs.  Der 
Nerv  wird,  schliesst  Ranke ,  einen  gewissen  Sauerstoffvorrath 
in  sich  enthalten,  mit  dessen  Hiilfe  er  fiir  längere  Zeit  arbeiten 
känn,  und  so  sei  auch  zu  erwarten,  dass  die  geringere  phy- 
siologische Sauerstoffaufnahme  des  Nerven  zuriicktreten  werde 
binter  die  nicht-physiologische,  Fäulniss  bedingende  Oxydation: 
der  Nerv  blieb  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  länger  erregbar, 
als  in  atmosphärischer  Luft,  doch  waren  fiir  gleichen  Beiz  die 
Zuckungen  in  atmosphärischer  Luft  grösser,  als  im  Wasserstoff, 
der  Nerv  erschöpfte  sich  friiher  im  Sauerstoff. 

Nach  Ranke  bedingt  nicht  nur  der  Wasserverlust,  sondem 
auch  die  Wasseraufnahme  (Quellung  in  destillirtem  Wasser) 
voriibergehend,  bevor  es  zur  Abnahme  der  Erregbarkeit  kommt, 
Steigerung  der  Erregbarkeit,  und  die  durch  Wasserverlust  ge- 
sunkene  Erregbarkeit  wurde  durch  Wasseraufnahme  vorube^ 
gehend  wieder  gehoben.  Beim  Quellen  in  destillirtem  Wasser, 
wobei  der  Wassergehalt  des  Froschnerven  vom  normalen  75^0 
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bis  za  91  ®/o  steigen  känn ,  erlosch  die  Erregbarkeit ,  wenn 
der  Wassergehalt  zwischen  85  nnd  89  ^/o  betrug;  beim  Wasser- 
verlust  darch  Yertroekneo  in  warmer  Luft  erlosch  die  Erreg- 
barkeit, wenn  der  Wassergehalt  auf  67 — 56®/o  gesanken  war; 
Harlesa  und  Birhner  hatten  eine  viel  tiefere  Grenze  angegeben 
(vergl.  d.  Ber.  1857.  p.  395).  Der  darch  Vertrocknen  leistungs- 
unfåhig  gewordene  Nerv  nahm  aus  einer  0,7  ^/o  Kochsalz- 
lösung,  welche  den  frisohen  Nerven  gar  nicht  verand  ert,  auch 
bei  längerem  duellen  nur  so  viel  Wasser  auf,  um  seinen  nor^ 
målen  Wassergehalt  wieder  herzustellen  und  erlangte  dabei 
seine  ursprungliche  Erregbarkeit  fast  vollständig  wieder  —  bis 
auf  die  dem  Schnitt  nächste  Strecke.  Auch  die  in  ihrer 
Erregbarkeit  gesunkenen  Nerven  von  mit  Strychnin  fast  ge- 
tödteten  Pröschen  erlangten  in  der  0,7®/o — l®/o  Kochsalzlösung 
ihre  normale  Erregbarkeit  fiir  länge  Zeit  wieder,  was  Ranke 
aaf  Auswaschen  von  die  Erregbarkeit  vermindernden  Stoffen 
zuruokfiihrt. 

Aus  einer  0,1  ^/o  Aetzkalilösung  brauchte  der  Nerv  nur 
ausserordentlich  wenig  aufzunehmen,  um  seine  Reizbarkeit 
rasch  zu  verlieren.  Auch  von  Säuren,  Essigsäure,  Fhosphor- 
8'äure,  Salpetersäure ,  Salzsäure  bedurffce  es  nur  sehr  kleiner 
Mengen  zur  Zerstörung  der  Reizbarkeit,  doch  ertrug  der  Nerv 
eine  schwache  Säuerung  viel  besser,  als  eine  Steigerung  der 
alkalischen  Reaction,  wie  Ranke  namentlich  bei  Vergleichung 
der  Einwirkung  von  saurem  und  alkalischem  phosphorsauren 
Natron  oonstatirte. 

Eine  sehr  geringfiigige  Aufnahme  von  neutralen  Kalisalzen 
in  den  Nerven,  Chlorkalium,  salpetersaures  Kali,  bedingte  den 
Tod  des  Nerven.  Aber  bevor  das  salpetersäure  Kali  die  Reiz- 
barkeit ganz  aufhob,  bewirkte  es  zuerst  Erhöhang  der  Reiz- 
barkeit,  darauf  Yerminderung,  und  durch  Auswaschen  mit 
0,7^0  Kochsalzlösung  konnte,  wie  Burkhardt  und  Ranke 
beobachteten ,  die  durch  den  Kalisalpeter  herabgesetzte  Erreg- 
barkeit restituirt  werden.  Sofem  die  neutralen  Kalisalze  bei 
einem  gewissen  Grade  ihrer  Wirkung  zugleich  die  Leistungs- 
fäfaigkeit  der  Muskeln  herabsetzen  und  die  Erregbarkeit  der 
Kerven  steigem,  zählen  sie  nach  Ranke  zu  den  ermiidenden 
Stoffen. 

Durch  Ammoniakdampf  sah  Ranke  die  Erregbarkeit  des 
ganz  frischen  Froschnérven,  während  der  Muskel  in  l®/o  Koch- 
salzlösung tauohte,  stets  zuerst  vermindert,  darauf  erhöhet, 
dann  vernichtet  werden;  Reizung  durch  Ammoniak  wurde  von 
Ranke  nicht  beobachtet,  von  Setschenow  aber  unter  gewissen 
TjTPstönden  wieder  gesehen  (p,  58)  (vgj,  dt  B^r,  1865.  p.  387), 
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Sftaredämpfe  bedingten  zuerst  Erböhung,  dann  Herabseizuiig 
resp.  Vernichtung  der  Nervenerregbarkeit ;  letztere  Wiikusg 
der  saureE  Dämpfe  konnte  darch  Ammoniakdampf  wiedes  a«f- 
gehoben  werden;  ebenao  die  scbädlicbe  Wirkuog  aauxei 
Dämpfe  so  wie  aaoh  der  Koblensäure  durch  Ammoniak,  Auf 
oioht  mehr  ganz  friache  Nervea,  die  nach  Ranke  gesäuert 
sind,  wirkt  das  Ammoniak  ebenso  wie  auf  gewaltsam  gesäuerte 
Nerven  y  primär  £rregb^rkeit  erhöhend;  ebenso  wirkten  Am- 
moniaksalze,  koblensaurea  Ammoniak,  Cbloramn^onlum  uad 
Propylamin. 

Ranke  scbliesst  ans  seinen  eben  notirten  Uniersucbungen, 
dass  die  Ermiidangserscbeinungen  des  Nerven,  soweit  sie  sick 
als  Brregbaxkeitaänderungen.  darstellen»  nämlicb  zuerst  Anstei- 
gen,  darauf  Sinkeo  der  Erregbarkeit,  auf.dem  Auftreten  einer 
aaurea  Beaction  der  Nervensubstanz  in  Folge  der  Xbätigkeit 
heruben,  so  wie  sicb  durcb  kiinatlicbe  Säuerung  des  Nerven 
diese  ErregbarkeitsänderuDgen  einleiten  Hessen.  Die  Erboluog 
wäbrend  der  Bube  berubt  naeb  Ranke  tbeil^  auf  dem  Aus- 
wascbeE  OTmiidender  Stoffe  durcb  das  Blut,  theils  auf  dei 
Neutralisation  der  sauren  Beaction;  beim  ausgescbnitteneo 
Nerven  auf  der  Wirkung  der  alkalischen  Beaction  der  \m- 
gebenden  Gewebe  und  auf  der  Abgabe  von  Eoblqnsäuxe  an 
die  umgebendd  Luft. 

0«gen  den  im  Ber.  1858.  p^  449  notirten  Versuob,  durch 
welchen  Harless  einen  Einfiuss  der  binteren  Spinalwurzeln 
auf  die  Erregbarkeit  der  vorderen  öder  der  Muskeln  beweisen 
wollte,  wendet  GrrUnhoffen  ein,  dass  Harless  die  Frufuxi^  der 
letztern  nicbt  an  den  Wurzeln  selbst,  sondem  an  d^m  ge- 
miscbten  Nervenatamm  vornabm,  somit  die  binteren  Wurael- 
faseni  im  weitefn  Yerlauf  mit  in  die  Erregung  einbeg^iff,  und 
dass  ein  ganz  ausgescbnittenes  Nervenmuskelpräparat  doch 
aucb  Nicbts  von  j^nen  scbleudernden  Bewegungen,  die-  Harless 
bervorhob,  zeigt  Femer  macbt  Oriinhoffen  auf  Grund  seiner 
im  Bev.  1865.  p.  389  u«  f.  notirten  Untersucbuogen  uber 
Summation  zweier  Beize  im  Nerven  geltend,  dass  darnacb 
eine  Beizung  der  binteren  Wurzeln,  sei  es  dire^ct  öder  von 
den  EndigungeQ  aus,  dia  Erregbarkeit  d:^r  vordeii-en  aucb 
reflectoriscb  gar  nicbt  zu  erbÖhen  vermöge. 

Im  Anacbluas  an  die  im.  vorj.  Ber,  p.  462,  463  notirten 
Beobfi^cbtungen  tbeilte  Erb  einen  Fall  von  Bleiparalysa  d^r 
Strecker  der  Hand  und  der  Finger  (so  wie  der  2^ben)  mit, 
in  welcbem  Inductionsscbläge  sowobl  bei  Application  auf  die 
Muskeln  wie  auf  die  Nerven  ganz  wirkungslos  waren,  wäbrend 
Eeifci^strön^   von    ni(^t    zu   kur^^r  Dauer ,    ^l^er  schon  bei 
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gmnger  Stätke  bei  Application  aiif  die  Muskeln  tomsclie 
Contrbctionexi  veranläästén »  nicht  abér  von  den  Nerven  aus. 
Dié  ^elähniteii  und  ätrophischen  Muskeln  reagirten  leichter 
auf  den  Xetténstrom,  als  die  gesunden,  gaben  jedoch  bei  keinei 
Stromstätke  Oeffnungszuckung.  Die  Stromrichtung  war  gleich- 
giiltig,  ebeilsb,  welcber  Pol  auf  den  Muskel  aufgesetzt  wurde. 
Je  kuTzei^  die  iti  dén  Ström  eingéscbaltete  Muskelstrecke  und 
je  kurze^  die  Schlieäsungsdauer ,  desto  schwacher  fielen  die 
Contractionéii  atid.  Unter  der  Beliandlung  der  gelähmten 
Muskeln  mit  dem  constanten  Ström  nabm  diese  Erregbarkeit 
fiir  desffen  Scbluss  und  Bestehen  noch  zu,  trät  ferner  aucb 
die  gegeniibér  gestinden  Muskeln  gésteigérte  Erregbarkeit  fiir 
mechanische  Beizung  éin,  wäbrénd  Itiductionsscbläge  nacb  wie 
Yor  wirkungslos  blieben.  Auch  in  einem  von  Eulenburg  mit- 
getheilten  Falle  von  Bléiparalyse  bestand  die  grosse  Éeizbar- 
keit  der  Muskeln  fiir  sohwåche  Eettenströme  und  fiir  mécha- 
nische  Beize;  während  der  Behandlung  mit  dem  constanten 
Ström  nahm  aber  in  diesem  Falle  neben  Wiederkehr  nnd 
Steigemng  der  Beizbarkeit  fiir  Inductionsströme  und  d6r  will- 
kiihrlichen  Bewegung  die  Beizbarkeit  fiir  Eettenströme  ^leich- 
falls  immer  weiter  zu. 

In  einem  Falle  von  rheumatislsber  Lähmung  des  Fäcialis 
verfolgte  Erb  die  Erregbarkeitsveränderungen  von  Anfang  an 
(unter  Behandlung  mit  dem  constanten  Ström),  fand  zuerst 
eine  geringe  Erhöhung  der  Erregbarkeit  ftir  Inductionsströme 
und  fiir  den  constanten  Ström  bei  directer  und  indirecter 
Application,  darauf  Abnabme  der  Erregbarkeit  fiir  beide  Arten 
der  Beizung,  die  fiir  die  Inductionsströme  immer  weiter  fort- 
schritt,  während  später  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  fiir  den 
constanten  Ström  nach  und  nach  wieder  zttnabm,  die  Erreg- 
barkeit des  Nerven  aber  in  gleicher  Weisé  fiir  den  inducirten 
und  fiir  den  Eettenstrom  auf  Null  herabsank.  Mit  der  Zu- 
nahiÅe  dét  Erregbarkeit  der  Muskeln  fiir  den  Kettenstromi 
jedoch  nicht  gånz  gleichzeitig,  sondern  etwas  später,  steigerte 
sich  deren  mechanische  Erregbarkeit  bedeutend.  Als  später 
der  Wille  wieder  langsam  zur  Herrschaft  kam,  stellte  sich  in 
deni'  gélähtnten  Gebieté  auch  langsam  schwache  Beaction  der 
Muskeln  atif  Beizung  der  Nerven  mit  Inductions-  und  Eetten- 
strbni  ein,  \!^ähirend  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  .fiir  den 
Kettenätifönöi  wieder  etwas  abnahih  und  jene  gesteigerte  mecha- 
nistfhe  Erregbarkeit  verschwand. 

Dér  in  den  bisHerigen  Untersuchungén  iiber  diese  Erschei- 
nuDgen  zu  wenig  beachtete  Unterschied  im  Yerhalten  der 
Nerven  und  der  Muskeln  ist,   wie  Erb,  sowie  Zi^nmcn  und 


376  ErregbarkeitsyerbaUoissfi 

Weias  auch  nach  ihren  experimentellen  IJnterauchangen  (siehe 
unten)  hervorheben,  besonders  bemerkenswerth.  Derselbe 
zeigte  sich  auch  in  anderen  vom  Verf.  untersuchten  Fallen 
von  rbeumatischer  Faralyse  des  Facialis,  so  wie  traumatischex 
Lähmung  des  Ulnaris:  bei  völliger  XJnerregbarkeit  der  Nerven 
gegen  beide  Arten  der  elektrischen  Beizung  bedeutende  Stei- 
gerung  der  Muskelerregbarkeit  ausschliesalich  fiir  den  Ketten- 
strom  und  fiir  mechanische  Reize,  letztere  so,  dass  schon  die 
einfache  Entfernung  eine|(  driickenden  Körpers  von  den  ge- 
lähmten  Muskeln  Contractionen  auslöste.  Mit  der  Biickkehr 
des  Willenseinflusses  auf  die  gelähmten  Theile  scbwinden 
allemal  diese  abnormen  Erregbarkeitén.  Ueber  die  Erregba^ 
keitsverhältnisse  bei  traumatischer  Lähmung  vergl.  auch  die 
Abhandlung  von  Eulenburg, 

Erh  sowohl,  wie  Ziemssen  und  Weiss  unterwarfen  diese 
bisher  nur  am  Menschen  beobachteten  Erscheinungen  auch 
einer  experimentellen  Priifung  bei  Eaninchen  und  fanden 
iibereinstimmend  dieselben  auch  hier  bei  traumatischen  Para- 
lysen  wieder.  Bei  Fröschen  sah  Erb  von  jener  Steigeraog 
der  Muskelerregbarkeit  Nichts  eintreten;  dagegen  genau  die- 
selben Erscheinungen,  mit  der  scharfen  Trennung  im  Verhalten 
der  Nerven  und  Muskeln,  die  auch  Ziemssen  und  Weiss  beson- 
ders betonen,  bei  Eaninchen,  denen  Nervenstämme  durch 
Quetschung  öder  Durchschneidung  gelähmt  waren,  nur  dass 
hier  eine  geringe  Erregbarkeit  der  Muskeln  fiir  (und  zwar 
relativ  sehr  starke)  Inductionsströme  erhalten  blieb.  Eine  bei 
durch  Quetschung  gelähmten  Eaninchennerven  in  der  ersten 
Zeit  wahrnehmbare  Steigerung  ihrer  Erregbarkeit  ist  nach 
Ziemssen  and  Weiss  nur  scheinbar  und  soU  auf  der  durch 
Abscheeren  und  wiederholte  Durchfeuchtung  bedingten  Vei- 
besserung  der  Leitungsfähigkeit  der  Epidermis  beruhen. 

Bei  der  Wiederkehr  der  Erregbarkeit  des  Nerven  ging 
diese  am  centralen  Nervenstiick  der  am  peripherischen  Stiick 
oft,  aber  nicht  immer,  tage-  öder  wochenlang  voraus.  Es  sank 
am  peripherischen  Stiick  des  Nerven  die  Erregbarkeit  fiir 
elektrische  Beize  beträchtlich  tiefer,  als  am  centralen  Stiick, 
doch  glich  sich  diese  Differenz  fiir  den  Eettenstrom  einige^ 
maassen  aus.  Ein  Mal  sahen  Ziemssen  und  Weiss  auch  Stei- 
gerung der  Erregbarkeit  des  peripherischen  Nervenstiicks  fiir 
mechanische  Erregung,  die  an  den  gelähmten  Muskeln  constant 
sich  einstellte.  Erb  hebt  hervor,  dass  bei  der  Wiederkehr 
der  elektrischen  Erregbarkeit  der  Nerven  und  der  Wirksam- 
keit    des    Willenseinflusses    beide    ziemlich    unabhängig   von 
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einaDder  eintreten;  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  fur  mecba- 
nische  Reisang  8ah  auch  Erb  in  einzelnen  Fallen. 

Den  sehr  schnell  nach  der  Lähmang  des  Nerven  eintre- 
tenden  Abfall  der  Muskelerregbarkeit  fiir  Inductionsströme 
sahen  Ziemssen  and  Weiss  um  so  langsamer  erfolgen,  je  weiter 
Tom  Muskel  entfernt  die  Yerletzung  des  Nerven  angebracbt 
worden  war.  Das  bei  Quetschung  des  Nerven  meist  bedeu- 
tende  Waohsen  der  Erregbarkeit  der  Muskeln  fiir  den  Eetten- 
ström  saben  Ziemssen  und  Weiss  gar  nicbt  eintreten,  wenn 
der  Nerv  durcb  Ansscbneiden  eines  längern  Stiicks  gelähmt 
worden  war:  es  sank  dann  die  Erregbarkeit  fiir  den  Eetten- 
Btrom  wie  die  fiir  Inductionsströme  unter  bedeutender  Atropbie 
und  Contractur  der  Muskeln,  was  aber  eine  spätere  Wieder- 
herstellung  nicht  ausschloss.  Die  gelähmten  Muskeln  reagirten 
bei  der  Steigerung  ihrer  Erregbarkeit  fiir  den  Eettenstrom, 
wie  Erby  Ziemssen  und  Weiss  hervorheben,  im  Gegensatz  zu 
gesunden  stärker  an  der  Anode,  als  an  der  Eatbode,  ein  Ver- 
halten,  bei  welchem  Etrb  an  die  im  vorj.  Ber.  p.  478  notirte 
Angabe  Aeb^^B  iiber  das  Verhalten  des  ermiideten  Muskels 
erinnert.  Erb  hebt  auch  fiir  Eaninchenmuskeln  das  beim 
Keuschen  beobachtete  anfönglicbe  Sinken  ihrer  Erregbarkeit 
fiir  beide  Arten  der  elektrischen  Erregung  hervor,  welchem 
dann  das  Steigen  der  Erregbarkeit  fiir  den  Eettenstrom  folgte. 

Es  handelt  sich  bei  dieser  Steigerung,  so  wie  bei  der  Ab- 
nahme  der  Erregbarkeit  fiir  Inductionsströme,  wie  Erb  in 
Uebereinstimmung  mit  Nevmanny  Ziemssen  y  Runge  (s.  d.  vorj. 
Ber.  p.  462)  bemerkt,  um  Steigerung  der  Erregbarkeit  fur 
Ströme  von  einiger  Dauer  selbst  bei  sehr  geringer  Starke, 
Abnahme  der  Erregbarkeit  fiir  sehr  kurzdauernde  Ströme. 
Babei  ist  die  Form  der  Contraction  eine  eigenthiimliche,  statt 
der  kurzen  Zuckung  auf  den  Kettenschluss  in  gesunden  Mus- 
keln, eine  langsam  verlaufende,  tonische  Contraction  in  den 
gelähmten.  Ueber  die  Frage,  in  wie  weit  diese  Wahrneh- 
muDgen  auf  eine  directe  Erregung  der  Muskelsubstanz  zu  be- 
ziehen  seien,  vergl.  Erb  p.  573  u.  f.  d.  O.  Runge  nahm  bei 
Gelegenheit  der  Mittheilung  eines  Falles  von  Nervenlähmung 
durch  Druck  die  friiher  anfgestellte ,  im  voij.  Ber.  p.  463 
notirte  Erklärung  fiir  das  verschiedene  Verhalten  gegen  die 
beiden  Anwendungsweisen  der  Elektricität  zuriick.  Was  der 
Verf.  statt  jener  in  Vorschlag  bringt,  mag  im  Orig.  nachge- 
sehen  werden. 

Aus  den  Un tersuch ungen  Erh*^  liber  die  pathologisch-ana- 
tomischen  Veränderungen  der  gequetschten  Nerven  heben  wir 
hier  hervor,  dåsa  derVerf,  die  Ueberzeugiing  von  dem  Persistirea 
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des  AzencjlinderB  in  dtm  Ton  der  Quetschungsstelie  aus 
degenerirenden  peripheriiohen  Theil  des  Iferveni  geWiEmD. 
Veo^L  iiber  diese  Frage  obeil  im  anatomiBcbeti  Ber.  p.  67.  68. 
Bei  der  gleichfalU  Ton  der  Ouetsehniigsstelle  aus  vorschrei- 
tenden  Bege&eration  traten  sueiet  sdiÉiale  mit  imr  8«br 
sehmalem  doppelten  Contour,  M so^ksobeide ,  Vetsehene  Fasem 
aaf,  die  Erb  an  der  QuetschangssteHe  wath  ih  Zosämmenhang 
mit  alten ,  breiten,  mit  dioker  Markscheide  värsehenen  Fasem 
sah ;  es  handelt  sich  bei  der  Begeneration  om  Neubildung  des 
NervenmurkSy  welches  allmäbiich  an  Mächtigkeit  zunimmt. 
Das  Neoiilem  imd  die  die  einselnen  Faéerbiindel  trenneåden 
Scheiden  erleiden  bei  der  DegeneratioB  eiile  Yerditskung  and 
Yeirhärtung. 

Aus  diesen  Wabmehmangetl  im  Znsammfebhalt  tbSt  den 
Erregbarkeitsverhältnissen  det  Neo^ven*  ifi  den  verfacliiedenen 
Stadien  schöpft  Erb  die  Vermuthai^i  da«s  die  Atifnahmsftlhig- 
keit  der  Nervenfaser,  die  direete  £rreg>barkeit  fur  den  elek- 
trischen  B«iz  an  dals  Yorhandensein  der  Mavköclieide  geknupft 
sein  möchte.  Erb  hatte  nämlioh  aueh  bei  s^inetf  Yerstitehen 
am  Froscb  und  Kanindhen  die  beim  M>en8chen  schoti  melirfbch, 
auok  Yom  Yerf.  wahrgenotnmene  Erdoheinting  tu  beobabhtén, 
dass  der  Willenseinfluss  auf  die  Muskeln  schon  wieder  yo^ 
kanden  sein,  aueh  die  durch  elektrisohé  Beizung  obérhalb  ein- 
geleitete  Err^ung  im  vorher  gelähmten  Ketven  fortjgeleitet 
werden^  känn,  ofane  dass  die  betreffende  Nerrent^reoke  selbst 
durch  ElektrioitSt  schon  wieder  erregt  werden  konnté,  weshalb 
£^b  auch  im  Anschluss  an  ScMff  und  in  dessen  Sinil€i  Beizungs- 
aufnahme  und  Beizungsleitnng  unterscheidet  (vergl.  daruber  im 
voij.  Ber.  p.  4f69>  470).  Auf  mechanisehe  Be!sié>  réw^rte  die  in 
der  Begeneraitibn  begriffene,  fiir  elektriibehe  Bekung*  Éoch  uih 
empfindliche  Nervtenstreok^  sohob  zn^weilen  selbst  stärker,  als 
die  oberhalb  der  Quetsohung  gelege<iie,  fur  ElektrieitSt  r^izbäre 
Starecke.  Die  Leitungsfähigkeit  der  Ifbrvenfasern  fiir  oberhalb 
ausgelöste  Ezregung  stellte  sioh  mit  dem  Auftretenjenerschmalen 
regenerirten  Fasem  an  der  Queti^hungssteUe  wi&der  he^r,  und  es 
scheint,  bemerkt  Erb^  wohl  nur  einer-  gewii^n  Bfastitudön  des 
Axencylinders  an  der*  Unterbrechtingsåtell^  zd  bedurféii,  nm 
die  damach,  wié  nach  anderen  Bev^eiseii  im  Axetibylinder 
stattfindénde  Leitung  wiederherzustellen,  so  wie  auch  die  Auf- 
nahmefähigkeit  fiir  mechanisohe  Beizung  nicht  an  das  voU* 
ständige  Yorhandensein  des  Marks  gekniipft  zu  sein  söheint. 
In  deH  MuHskeln  fiel  zeitlich  zoslimmen  mit  der  Zunahme  der 
Brregbarkeit  fiir  Ströme  grösserer  Däuer  ucfd  fiir  dié  Wirktmg 
des  poeitiven  Pols  eine  neben  Abnahme  deli  DitrobmeBsers  der 
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frimitivbundel  (AtrophiQ)  stattfindende  ,yKernwiLchermig''  in 
den  Muskelbiindjeln,  eine  aus  der  giösserea  Neigung,  nach  Ver- 
letzungen  öder  nach  dem  Tode  »wachsartige  Degeneration''  zu 
erleideo,  yermuibiiiDgsweise  erschlosaene  cliemische  Alteration 
(dhne  merkliebe  Straoturänderung)  und  interstitielle  Binde- 
gewebswuoherung^  tTopbischeStörungenimMuskelgewebe,  welolie 
Erb  als  wahrsoheinlioh  von  Lähmung  vafiomotorisoher  und 
etwaiger  trophischeT  Nerven  abhängig  bezeichnet,  wie  sie  im 
Gegensatz  zu  cerebralen  motoriscben  Läb mangen  bei  peri- 
pheriBohen  traumatiaeben  Lähmungen  zagleich  mit  der  der  Be- 
weganganerven  eintritt;  bieriiber  vergl.  die  Ueberlegungen  dea 
Verfs.  p.  80  u.  f.  d.  Orig. 

Vulpian  beechreibt  Fälle  yon  Erkrankung  der  Hinterstränge 
des  Räekenmarks  mit  wabrscbeinlieb  von  dort  aus  vorscbrei- 
tender  Degeneration  der  binteren  Spinalwurzeln  bis  zum  Ganglion, 
wäbi^nd  jenseits  dieses  die  binteren  Wurzelfasem  unversebrt 
waren,  Baobacbtungeni  welofae  mit  den  bekannten  Yersucbsresul- 
täten  WaUer's  iibemnstimmen.  £&  fanden  sicb  indess  aueb  in 
den  ami  meisten  der  Degeneratien  und  Atropbie  anbef m  gefallenen 
binteren  Wurzeln  naeb  spärliebe  Nervenfasetn  erbalten,  welcbe 
Vulpum  in  Anjspruob  nimmt  zur  Erklärung,  dass  alle  Punkte 
der  Kaut  nocb  Scbmerzempfindlicbkeit,  jedocb  obne  deutlicbe 
Ortsunterscbeidung ,  besassen:  es  mässen,  scbliesst  der  Yerf., 
jene  wenigen  Wur^elfasern  unter  Yermittlung  des  Ganglions 
im  ätande  sein,  die  sebr  yiel  grösseré  Zabl  sensibler  Fasern^ 
die  von  der  Peripherie  ber  Eindriicke  leiten»  mit  dem  Mark 
in  Verbindung  zu  setzen.  Ueber  die  Verlangsamung  der  Lei- 
tung  der  Eindriicke  vergl.  die  oben  aufgefiihrten  Originale. 

CHcmuzd  durcbechnitt  bei  Hunden  einige  durch  ihre  Dicke 
und  Länge  zu  derartigen  Versucben  gut  geeignete  hintere 
Wurzelm  von  Lenden-  und  Kreuzbeinnerven  zwiscben  dem 
Spinalgani^lion  und  dem  Riickenmark  obne  Yerletzung  der  Dura 
mäter,  veraohloss  die  Wunde  und  prtifte  naoh  Yerlauf  von 
Tagen  von.  Zeit  zu  Zeit  die  centralen,  d.  h.  die  mit  dem  Mark 
in  Zusan^menbang  atehenden  Wurzelstiimpfe  anf  ihre  Beizbar^ 
keit  fiir  m^cbaniscbe  und  (isolirte)  elektriscbe  Beizung.  Diese 
Eeizbarkeit  fand  sich  noob,  wenn  auch  bedeutend  vermindert, 
nach  achi  bis  ^hn  Tagen,  selbst  in  nächster  Näbe  des 
Scbnittes,  ako,  wie  der  Yerf.  bemerkt,  viel  längere  Zeit  naoh 
der  Trennung  von  dem  Ernährungscentrum ,  als  es  bei  den 
mOitrf^risoben  Nerven  (vier  Tage)  den  vorliegcnden  Angaben 
naoh  der  FiUl  ist.  Die  Nervenfasern  der  binteren  Wurzeln 
zeigten  siob  zu  jener  Zeit  schon  stark  degenerirt,  die  Mark- 
^bs^nz  zerfallen,  der  doppelte  Contour  veraobwunden ;  einige 
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degenerirte  Fasern  fand  O,  auoh,  in  UebereinstimmuDg  mit 
Wahrnebmangen  SchiJT^f  in  den  zugehorigen  voideren  Wuneln 
(Fasern  der  sog.  reourrenten  Sensibilität). 

Valentin  beschrieb  verschiedene  Anoidnungen  cqt  Abblen- 
dang  der  Scbliessungs-  öder  Oeffhungsindnctionssohläge  und 
einen  Schliissel  resp.  Stromwender  mit  nur  panktförmigen  Be- 
rubrangsstellen  zur  Vermeidung  der  Ungleiobmässigkeiten  bei 
vergleichenden  Versuchen  mit  QueckBilberschluss  eder  ans- 
gedehnteren  Gleitfläoben. 

Zahn  beobacbtete,  dass  die  das  Eintreten  unipolarer  Eeisung 
begiinstigende  Vergrosserung  der  Elek tricitatsablei tung  durch 
das  thieriscbe  Präparat  nicht  nur  durcb  Verbindung  mit  einem 
grossep  Leiter,  sondern  auch  durcb  Infiuenzwirkung  von  Seiten 
eines  nur  in  die  Näbe  gebracbten  entweder  neutralen  öder  gar 
mit  der  entgegengesetzten  Elektricität  (vom  andern  Pole  der 
Inductionsrolle  aus)  geladenen  Körpers  bewirkt  werden  känn 
und  beschrieb  verschiedene  Modificationen  des  betreffenden 
Yersuchs.  Einige  die  unipolare  Reizung  betreffende  Bemerkangen 
8.  auch  bei  léOmanaJcy  p.  214,  weloher  unter  Anderm  hervo]> 
hebt,  dass  die  unipolare  Wirkung  einzelner  Stösse  anf  das 
thieriscbe  Präparat  leichter  eintritt,  wenn  der  negative  Pol 
der  Bolie  demselben  anliegt. 

Zur  Vermeidung  unipolarer  Wirkung  bei  Anwendung  von 
InductionsstrÖmen  auf  ein  Nervmuskel  präparat  wird  naoh  EngeL- 
mann  die  untere  dem  Muskel  nähere  der  beiden  Elektroden 
zum  Erdboden  abgeleitet,  dadurch  wird  die  Ausbreitung  der 
Elektricität  jenseits  dieser  Elektrode  ausgeschlossen ,  die  mit 
der  oberen  Elektrode  eintretende  Elektricität  aber  genöthigt, 
die  intrapolare  Strecke.zu  durchfliessen.  Ableitung  dei  obem 
Elektrode  hat  natiirlich  den  entgegengesetzten  Effect. 

Marey  (p.  382  u.  f.)  bestätigte  die  Riobtigkeit  der  von 
Ouillemin  gegebeuen  Erklärung  fur  die  Unwirksamkeit  der 
Inductionsschläge  bei  Uebersohreitung  einer  gewissen  Qrenze 
der  Geschwindigkeit  der  Unterbrechungen  des  primären  Stromes 
(vergl  d.  Ber.  1861.  p.  360,  361).  Marey  stellte  mit  Hiilfe 
seiner  myographischen  Zwinge  Versuche  an  den  eigenen 
Muskeln  an.  Unter  Mitwirkung  des  Eisenkems  in  der  Spirale 
nahm  bei  Steigerung  der  Zahl  der  Unterbrechungen  in  der 
Secunde  der  Tetanus  ab  und  hörte  bei  240  Unterbrechungen 
auf;  ohne  Eisenkern  in  der  Spirale  fand  die  Abnahme  der 
Wirkung  bei  Steigerung  der  Unterbrechungsgeschwindigkeit 
nicht  statt.  Der  Extrastromnahm,  bei  Gegenwart  des  Eisen- 
kerns,  gleichfalls  an  Wirksamkeit  bis  auf  NuU  ab,  als  die 
Zahl  der   Unterbrechungen  gesteigert  wurde,   so   dass  sowohl 
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Tetantts  als  Schmerz  voUkommen  aufhörten;  ohne  Eisenkem 
hatte  der  Extrastrom  iiberhaupt  keine  WirkuDg  in  jenen  Ver- 
Buchen.  —  Uebrigens  will  Marey  nicht  in  Abrede  Btellen,  dass 
auch  der  Nerv  and  der  Muskel  vielleicfat  nicht  im  Stande  seien, 
eine  unbegrenete  Zahl  Ton  Beizen  in  der  Zeiteinbeit  zu  beant- 
worten,  aber  der  durch  Yerschmelzung  einzelner  Zuckungen 
entstehende  Tetanus  wurde  bei  dem  Maximum  der  Zahl  von 
Inductionsschlägen,  sofern  sich  diese  yermöge  Gleichheit  ihrer 
Entwicklungszeit  bei  Gegenwart  des  Eisenkems  nicht  selbst 
aufheben,  nicht  am  Zustandekommen  verhindert. 

Das  oben  genannte  Buch  Mwnid^  enthält  die  ausfuhrliche 
Darstellung  der  UntersuchuDgen  des  Yerfs. ,  von  denen  nach 
einem  friiher  publicirten  Auszuge  im  Ber.  1866.  p.  395 — 398 
beriohtet  wurde.  — 

Ein  elektrisober  Strömubgsvorgang  känn  vermöge  zu  kurzer 
Dauer  unwirksam  fiir  den  Nerven  und  fur  den  Muskel  werden, 
er  wird  aber  nach  Briicke  bei  Verkiirzung  der  Dauer  friiher 
unwirksam  fiir  den  Muskel  (dessen  Nerven  mit  Curare  ge- 
lähmt  sind),  als  fur  den  Nerven.  So  wie  bei  sehr  kurs 
dauernden  Stromschliessungen  die  Erregungsgrösse  auch  Function 
der  Dauer  der  Schliessung  ist,  so  ist  sie  auch  Function  der 
Dauer  der  Unterbrechung  bei  sehr  kurz  dauernden  Unter- 
brechungen :  die  Schliessungszuckung  känn  ausbleiben ,  weil 
sehr  kurze  Zeit  zuvor  ein  Ström  von  gleicher  Starke  in  der- 
selben  Bichtung  einwirkte.  Es  muss  also  letzterer  eine  nicht 
Bofort  mit  ihm  verschwindende  Veränderung  hervorgebracht 
haben,  und  diese  Veränderung  sinkt  nach  Briicke  um  so 
Bchneller  von  dem,  mit  der  Stromstärke  wachsenden,  erlangten 
Maximal werthe )  je  grösser  dieser  ist,  sie  sinkt  ausserdem 
Bchneller  in  den  Nerven,  als  in  den  Muskeln.  Der  Muskel 
ist  aber  unter  dieser  Nachwirkung  leichter  vom  Nerven  aus, 
als  duroh  directe  elektrische  Erregung  anzusprechen.  Die 
hieran  schliessenden  Erörterungen  Briicke%  um  aus  einem  Ge- 
sichtspunkte  zu  erklären,  dass  sehr  kurz  dauemde  schwache 
elektrische  Ströme,  ferner  sehr  schwache  öder  allmählich  an- 
Bteigende  Ströme  den  Nerven  nicht  erregen,  so  wie  iiber  Wir- 
kuDg  des  eonstanten  Stromes  gegeniiber  rasch  unterbrochenen 
Ströme  können  im  Auszug  nicht  wiedergegeben  werden  und 
wird  daher  auf  das  Original  verwiesen. 

Lamansky  gab  eine  ausfuhrliche  Darstellung  der  Unter- 
Buchungen  uber  die  Erscheinungen  bei  Beizung  des  Nerven  mit 
sehr  kurze  Zeit  dauernden  Strömen,  von  denen  im  vorj.  Ber. 
p.  470  nach  vorläufiger  Mittheilung  schon  Notiz  gegeben  wurde. 
Was  die  Erscheinungen  bei  aufsteigend  gerichteten  Stromstössen 
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betrifit,  80  faod  Lcmiandcy  die  BeobaoMungen  Fu^b  (Ber.  1864. 
p.  440)  bestätigt,  dass  nämlieh  fur  jede  kmeirhalb  gewisser 
Grenzen  verschiedene ,  sehr  kleine  Zeitdaner  dos.  Staromes  bei 
Steigerang  dev  St&rkb  daaselben  die  Erscheinangei^  mck  in 
der  Weiae  folgen,  dfls»  nadi  dem  Wirksamwerden  der  Reisnsg 
dieselbe  zaerst  steigt,  ein  Maximum  exxeicht,  dainn  auebleibt 
um  bei  weiterer  Steigerang  wieder  aufEutreten  and  su  waoksen. 
Vor  Enreichang  der  Btafe  des  Ausbleibens  der  Zucknng  sind 
aber  nach  Lamansky  zwei  Stufen  su  unterseheiden ,  isdem 
nämlieh  auf  einer  ersten  Stufe  nur  die  der  einfacl^en  SeMies- 
Bungflsucknng  mit  demselben  Strome  entsprechende  Bfeieucg 
eintritt,  auf  einer  sweiten  Stafe  dagegen  Schliessungs-  nod 
Oeffnnngszaekung  in  so  rascher  Folge,  dass  sieh  die  doppelte 
Erregung  zu  einer  sog.  iibermazimalen  Zuckung  summirt.  Den 
Gharakter  dieser  (ibermaximalen  Zit^ungen  als  ans  einer  dop- 
pelten  Erregung  entsprungen ,  was  Fixk  nicht  annehmen '  zu 
diirfen  glaubte  (Ber.  1864.  p.  438),  erkannte  Lamansh/  deutlich 
in  der  Beschaffenheit  der  am  Myographion  gezeichneten  Oorve, 
welcbe  eine  Art  Eniokung  darbietend  sich  ans  zwei  Theilen 
zusammensetzte ,  tos  denen  der  erste  der  SchliessungszackiiBg 
entsprach.  Ueber  die  von  Fidc  gegen  diese  Deutung  ffuker 
geltend  gemachten  Grunde  yergl.  p.  205  u.  f.  d.  Oiig.  Der 
Stufe  dieser  doppelten  Erregung  dnrch  den  kurz  dattemdeD 
aufeteigenden  Stromstoss  folgt  die  Stufe  des  Ausbleibens  der 
Zuckung,  bedingt  dadurch,  dass  der  AnelektrotoBos  schon  stark 
genug  ist,  die  Fortpflanzung  der  Sohliessungserregung  auf- 
zuhalten,  aber  noch  nicht  stark  genug,  um  beim  Vevschwinden 
selbst  reizend  zu  wirken.  Die  in  der  vievten  Stufe  erfolgenden 
Zuokungen  sind  dann  diese  Oefifiiungszackungen. 

Bei  absteigend  gerichteten  kurz  dauemden  Stromstössen 
kam  nur  vor  entweder,  bei  sehr  sohwachen  Stromen,  einfacbe 
Schliessungsreizung  eder  die  DoppelerregUng,  die  ubermaximale 
Zuckung;  bei  dieser  blieb  es  auch,  wenn  åw  Zeitdctuer  des 
Stromes  immer  mehr.  abnahm  uad  die  Strometai^e  sunahn, 
das  Ausbleiben  der  Oeffioangsreizvng  kam  am  frischen  Nerven 
dann  nicht  mehr  Tor.  Es.  ruft  der  absteigeade  Stromatofls 
leiohter  die  Doppelerregung  hervor,  als  der  aufoteigende,  weil 
die  myopolare  Nerrenstrecke  dnrch  das  Versohwinden  des 
Eatelektrotonus  in  geringerm  Maasse  in  der  Leitungsffthigkeit 
geschwächt  wird,    als   duroh  den  bestehenden  Andektrotonus. 

Bei  W4ederholung  und  Pvii&uig  der  im  Ber.  1866.  p.  392 
u.  1867.  p.  471  notirten  Versucfae  ron  Fide  und  v<m  A  3^  Me^ 
iiber  das>  Anftreten  der  sog.  tiberm8zima>leii  Znckungen*  bei 
Än^enduDg'  von  allmähliofa  gesteigerten  Sohliessungsinduotiofis* 
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schlägen  glaubte  Lamanaky  anfänglich  zu  finden,  dass  die  unter 
diesea  Umständ^li  mit  sebr  siaorkea  Schlägen  zu  oihaltenden 
deiarUgon  Zuc^uQgea  daxch  uaipolaxe  Wirkuog  bediixgt  seien, 
also  gl^ipbf^l  duix^h  Samnirucg  zweier  Eriegungen.  Meyer 
gab  diieso  Erklärung  diteer  uberma^malen  Zuokungea  niefat 
zu,  Qbne  zv&  bestreiteQi  dass  unlpolare  Wirk ungen  sich  leicht 
beigesellen  können;  M,  stellte  aber  beaoadfize  Versoebe  mit 
Biicksiqht  i^mf  Laman9h^%  B^hauptung  an,  bei  deaen  aaf  das 
Stattfiaden  unipolarer  Wiikung  beaonders  gepruft,  vesp.  diese 
aofigeschlossen  i^.ui;de,  und  erfaielt  auch  onter  solcben  Um- 
stånden  die  tibenn^kxipalen  Zuckungen  wie  friiher  be^obneben, 
bei  denen  aUo  von  einex  Summirung  zweier  Beize  in  dem 
Sinne,  wie  Lamamky  wollte,  nickt  dia  Reda  sein  könne  (vargl. 
vorj.  Bez.  p.  472)*  Darauf  gpab  Laman^  zwar  anch  seine 
friihere  Peutung  dieser  iibermaxiioalen  Zuckttngen  aal,  erkannte 
aber  in  dem  durch  einen  Fallhammei  hei^gestellten  Qnecksilber- 
schluss  4es  Ströms  ^in  Momenit,  wdlckea  dadorch  zu  3ber- 
maximalen  Zuckungen  durch  Summirung  zweier  Beize  fiihren 
känn,  daas  wahrscheinlich  beim  £inf allén  der  Spitza  m  das 
Qaeckflilb^x  durck  Schleudem  öder  Eorschuttem  eine  Unter- 
brechu];ig,  des  Ströms  nach  dem  ersten  Schluss  eintritt.  B|9im 
Schlies9Qn  mit  der  Hand  trät  die  Erscheinung  nioht  auf,  eben- 
sowenig  bei  einer  Stromschliessung  ohne  Quecksilber,  auoh 
nicht  b.ei  Anwendung  einer  aus  geringer  H<>he  in  Quecksil^eT 
fallenden  amalgamirten  Kupferspitze  (statt  Flatinspitee),  endlich 
nicht  b^i  Oeffnungsschlägen  (die  inde^s  tetanisch  wirken  können). 
Meyer  behauptet  dagegen,  so  wie  friiher,  dass  zwar  aelten  und 
nicht  sp  ausgespro^hen  (faier  wegen  zu  kurzer  DcMier)  die  Er- 
scheinung auch  bei  Oeffnungsschlägen  eintrete,  balt  Lcanansky^^ 
Vermuidbung  beziiglioh  des  dueokailb^essohlusses  (wohl  mit  Un- 
recht)  filr  unbegriindet,  meint,  dass  das  Sehliessen  mit  der 
Hand  den  Yerlauf  des  Inductionsstroma  hier  zu  sehr  verzögere 
und  ihn  dadurch  zu  sehr  sckwäche,  was  jedooh  filr  Lamanslcy^B 
Versuche  keinesw^gs  immex  zutrifft,  dez  auch  duroh  Oeffnen 
einar  Nebenschliessung  schloss,  verlaagt  (ob  mit  Beeht?)  die 
iiberjnaximale  Zuokung  nach  Lamcmsh^^  Deutung  auoh  fur  die 
di];e.Qte  Muskalreizung  nach  Tödtung  des  Nerven  mit  Curare 
und  för  jedes.  Froschindividuum.  Im  Uebrigen  verweisen  wir 
in  fiei^ug  au£  diese  Gontroverse  auf  die  oben  aufgefuhrten 
OrigjnaWibhandlungen. 

Paa^  von  Pick  bei  AnW;eiidcing  aufsteigend  gerichteter 
SchliASSungssohläge  beobachtete  Ausbleiben  der  Beizung  bei 
gewisser  Starke  der  Schläge,  welches  Meyer  auoh  wiederum 
mehre  Uala  gasehen  hat,  konnte  Lamansky  niemals  auffinden, 
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und  er  hebt  mit  Bezug  aaf  den  Vergleiob  dieser  ErscheinuBgen 
mit  doDen  bei  korzdauernden  aufsteigenden  Stromstössen 
(s.  oben)  hervor,  dass  bei  letzteren  die  Stufe  des  Auableibens 
der  Beizung  der  Stafe  der  ubermazimalen  Zuckungen  nachfolgt, 
bei  den  Inductionsschlägen  aber  jene  Stufe  des  Aasbleibens 
der  Wirkang  nach  Fick*%  Angabe  der  Stufe  jener  iibermaximalen 
Zuckungen  vorausgehen  soli. 

Dass,  wie  Fick  (Ber.  1866.  p.  393)  auf  mehr  indirectem 
Wege  ermittelte,  die  Reizung  bei  Anwendung  von  Inductions- 
schlägen ebenfalls  vom  negativen  Pole  ausgeiit,  constatirte 
Lamanéhyy  indem  er  mit  Hiilfe  des  Myographions  die  Zeit  der 
latenten  Reizung  verglich  bei  auf-  und  absteigend  gerichteten 
Schliessungsschlägen :  wie  Fidc  vermuthet  hatte  war  diese  Zeit 
constant  grösser  bei  aufsteigend  gerichteten  Scblägen.  Aus 
der  Verzögerung  der  Zuckung  bei  aufsteigendem  Schlage  und 
der  Länge  der  intrapolaren  Strecke  berechnet  L,  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung  wie  unten  ange- 
geben. 

Lamanéky  untersuchte  an  dem  mit  dem  Riickenmark  io 
Verbindung  gelassenen  Froschnerven  sowohl  mit  Hiilfe  der 
graphischen  Methode  als  auch  mit  Hiilfe  der  Pom'2?e^'8cheii 
Zeitmessungsmethode  die  Veränderungen  der  Zeitdauer  der 
latenten  Reizung  und  der  Zuckungshöhe  während  des  Abster- 
bens,  wenn  der  Nerv  stets  an  gleicher  Stelle  mit  einem  In- 
ductionsschlag  gereizt  wurde.  £s  nahm  in  der  ersten  Zeit 
nach  Trennung  des  Fräparats  vom  .lebenden  Körper  ent- 
sprechend  der  dann  stattfindenden  Erregbarkeitszunahme  die 
Dauer  der  latenten  Reizung  ab,  während  die  Zuckungsdauer 
und  die  Zuckungshöhe  zunahmen,  darauf  folgte  entsprechend 
der  Erregbarkeitsabnahme,  Zunahme  der  latenten  Reizung  und 
Abnahme  der  Zuckungsdauer  und  Zuckungshöhe,  letztere  Ab- 
nahme  begann  friiher  als  jene  Zunahme. 

Lamansky  fand  in  oben  angegebener  Weise  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung  im  motorischen  Frosch- 
nerven =  29,58  und  33,76  Metpr  in  der  Secunde.  Valentin 
fand  beim  motorischen  Froschnerven  so  wie  beim  Murmelthier- 
nerven  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Nervenerregung 
in  sehr  höhem  Grade  ahhängig  von  der  Intensität  des  Reizes, 
und  Lamansky  und  v,  Wittich  (s.  unten)  beobachteten  gleich- 
falls  diese  Abhängigkeit.  Den  bekannten  Einfluss  der  Tem- 
peratur fand  Valentin  gleichfalls  sehr  bedeutend.  Abgesehen 
von  diesen  Momenten  hängt  nach  Valentin  beim  Frosch  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  auch  ab  von  dem,  was  der  Verf. 
die  durch  die  augenblickliche  Moiecularbeschaffenheit  gegebene 


des  KervenprocesiSeB.  335 

StfannHiog  des  Nerven  nennt,  yefmöge  weloher  z.  B.  aach  zwei 
Nerven  eines  Thieses  verschiedene  Werthe  fiir  jene  Geschwindig- 
keit  liefern  konnten^  Valenim  nahm  die  Versuche  nicht  an 
aus-  öder  durchgesclinittenen  Nerven  vor»  sondem  stach  zwei 
besonders  dazu  eiageriohtete ,  isolirte  Elektrodenpaare  in'  den 
sonst  unversehrten  Nerven.  Dooh  veranlasste  die  Darchsohnei- 
dungi  des  Nerven  keine  wesentliche  Abnahme  der  Fortpflan- 
zungsgebchwiiidigkeit,  konnte  dieselbe  sogar  anfänglioh  steigem, 
was  mit  Lammshffi  Wafamebmungen  ubereinstimitit.  Die  Be- 
scbreibung  des  benutzten  Myographions  muss  i^  Orig.  nach- 
gesehen  werdeo. 

Beirn  Winterfrosch  fand  der  Verf.  ^ji  Stund e  nach  der 
£atbaaptung  als  gröeate  Fortpflanzungsgescbwindigkeit  15  bis 
20  Meter  in  der  Secunde  —  Zahlen,  mit  denen  die  unter 
niobt  näher  angegebenen  Umständen  von  Marey  erhaltenen 
iibereinstimmen  (p.  421  u.  f.)  —  und  bei  Schwäcbung  der 
InductionsreizaDg  konnte  dieselbe  bis  auf  2,2  Meter  sinken. 
Während  der  nächsten  5  Stunden  sank  die  Geschwindigkeit, 
and  bei  schwächster  eben  noch  wirksaiher  Beizung  betrug  sie 
zuletzt  nur  noch  2  Meter.  Wurde  unter  denselben  Beding^ngen 
der  Nerv  wiederholt  mit  derselben  Reizstärke  erregt,  so  zeigte 
sich  eine  Zunahme  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit :  ,^der 
erste  Reiz  riittele  die  Nerven molekiile  auf,  so  dass  der  bald 
darauf^  erfolgende  zweite  sie  leichter  in  Erregungszustand  ver- 
setze,  d.  h.  wie  ein  stärk erer  Reiz  wirke.^  Nach  längerer 
Pause  bei  Beizung  mit  Ketteuströmen  fand  VdLtniin  fiir  die 
ErreguDg  mit  umgekehrter  Ström esrich tung  Zunahme  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit (als  Analognn  der  Volta'schen  Alter- 
native  bezeichnet). 

Die  Zeit  zwischen  Ertheilung  des  Reizes  an  der  dem 
Muskel  nähern>  Nervenstelle  und  dem  Merklichwerden  der 
Coiitractioa ,  vom  Verf.  als  Zeit  der  verborgenen  Reizung  be- 
zeichnet/, nahm  zu  mit  dem  Absterben  und  anch  mit  Ver- 
riilgernng  déör  Reizstärke.  Eine  sehr  bedeutende  Herabsetzung 
deit  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Nervenerregung  (beim 
Frosch^)  beobachtete  Valentin  im  Aetherrausch ;  sie  schien  in 
einem>  Falle'  bis  auf  6  Centimeter  in  der  Secunde  gesunken. 
Mofrey-  schien  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im  Frosch- 
nerven>  durch  Strychnin  erhöhet,  durch  Gurare  herabgesetzt 
zu  w^rden. 

Bei  im  allmähliohen  Erwaohen  ans  dem  Winterschlaf  be- 
griffenen  Murmelthieren  beobachtete  Valentin  sehr  niedere 
Werthe?  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Nervenerregung, 
z.    B.    1    Meter    in    der   Secunde,    und   auch   weniger.      Die 
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Geschwindigkeit  schien  zu  steigen,  wenn  das  Erwaohen  voi- 
schritti  nach  Yergleichung  terschiedener  Thiere  sowolil  wie 
nach  BeobachtuDgen  bei  ein  and  demselben  Thier.  Auf  die 
niederen  Werthe  bei  den  schlafenden  Thieren  schien  sowohl 
die  niedere  Temperatur  als  das  Fehlen  der  Blutcirculation  von 
wesentlichem  Einfluss  zu  sein.  Beim  Absterben  ausgeschnit- 
tener  Nervmuskelpräparate  nahm  die  Fortpflanzangsgeschwin- 
digkeit  ab.  Dasselbe  bewirkte  hier  auch  schon  das  Aus- 
schneiden  des  Nerven.  Fiir  die  Nervenfasern  der  Cauda  equina 
erhielt  Valentin  grossere  Geschwindigkeitswerthe,  als  fur  den 
Hiiftnerven  (vergl.  d.  Orig.  p.  566).  Ganz  besonders  gross 
war  bei  den  schlafenden  Murmelthieren  die  Dauer  der  ver- 
borgenen  Beizung,  bis  zu  ^6  ^^^  V^  Secunde,  und  in  einzelnen 
Fallen  noch  grösser. 

von  Wittich  beschrieb  eine  graphische  Vorrichtung,  mit 
Hiilfe  deren  er  Bestimmungen  (i ber  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit  des  Nervenprocesses  in  den  sensiblen  I^erven  des 
Menschen  ausfiibrte;  welche  vor  dem  J?tjpp'schen  Ghronoskop 
keine  besondere  Vortheile  darzubieten  scheint.'  Bei  Reizang 
der  Haut  des  Fingers  and  des  Proc.  mastoideus  durch  In- 
ductionssohlag,  dessen  Auslösung  zugleich  den  zeichnenden 
Stifts  des  Apparats  in  Thätigkeit  versetzte,  verliefen  zwischen 
Reizung  und  Aussertbätigkeitsetzen  des  Zeichenstifts  durch 
den  Beobachter  die  Zeiten  von,  im  Mittel  einer  grössem  An- 
zahl  Beobachtungen,  0,1738  und  0,1470  Secunden,  die  Dif- 
ferenz  von  0,0268  Sec.  entspricht  bei  einem  Abstand  der  bei- 
den  Hautstellen  von  96  Centimeter  einer  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit  von  35,82  Meter  in  der  Secunde.  Bei  elek- 
trischer  Reizung  an  der  Stirn  wurde  die  physiologische  Zeit 
in  mehren  Beobachtungsreihen  zu  zwischen  0,1169  und 
0,149  Sec,  bei  Reizung  an  der  Hand  in  denselben  Reihen  zu 
zwischen  0,135  und  0,173 — 0,175  Sec.  gefunden,  im  Mittel  zu 
0,1301  und  resp.  0,1580  Sec;  bei  Reizung  an  der  Hand  in 
anderen  Reihen  zu  zwischen  0,134  und  0,160  Sec,  bei 
Reizung  am  Fuss  in  denselben  Reihen  zu  zwischen  0,158  — 
0,166  und  0,177,  im  Mittel  zu  0,147  und  resp.  0,168  Sec. 
Aus  beiden  Vergleich ungen  berechnet  der  Verf.  als  Mittel  der 
aus  den  einzelnen  Reihen  sich  berechnenden ,  bedentend 
differenten  Geschwindigkeiten  die  Secunden  -  Fortpflanznngs- 
geschwindigkeit  zu  34,3  und  resp.  35,238  Meter.  Aus  den 
Mittelwerthen  der  physiologischen  Zeiten  fiir  die  drei  gereizten 
Hautstellen  (sämmtlicher  Beobachtungen) ,  Stim,  Hand,  Fnss 
(0,1301;  0,153;  0,168  Sec)  berechnet  der  Verf.  der  Reihe 
nach  die  Geschwindigkeiten   41,921,  42,666  und  44,854  Me- 
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ter,  als  Mittel  daraus  43,1  Meter,  fiei  Yergleiohung  seiner 
eigenen  Messungsresnltate  mit  denen  von  de  Jaager  und 
Donders,  Kohlratisch,  Schelske  (s.  d.  Ber.  1864.  p.  415,  1865. 
p.  395  a.  f.)  findet  v.  Wittich  namentlich  eine  bedeutend 
grössere  Abweichung  des  von  Kohlravsch  berechneten  Mittel- 
werths  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  Yon  den  Werthen 
nach  den  einzelnen  Beobachtungsreihen  Desselben  und  daraus 
geringe  Zuverlässigkeit  des  nach  Kohlrauach  wie  bekannt  be- 
sonders  gross  sich  ergebenden  Fortpflanzungsgeschwindigkeits- 
werthes;  wogegen  Kohlrauach  bemerkt,  dass  zur  Beurtheilung 
der  Zuverlässigkeit  jener  Art  von  Beobachtungen  nicht  die 
Mittelwerthe  aus  den  den  Beobachtungen  entlebnten  Berech- 
n ungsresul täten ,  sondern  die  Mittelwerthe  der  Beobachtungen 
selbst  zu  vergleichen  sind,  und  dass  dabei  sich  der  mittlere 
Fehler  in  v,  WitticJi^  Beobachtungen  als  das  Doppelte 
(+  0,012  Sec)  von  dem  seiner  eigenen  Beobachtungen 
(+  0,005  Sec.)  herausstellt. 

Dass  auf  die  Zeit,  die  ein  Beiz  zur  Fortpflanzung  erfor- 
dert,  die  Intensität  des  Beizes  von  Einfluss  ist,  wie  Hélmholtz 
und  Baxt  beobachteten  (vorj.  Ber.  p.  474),  auch  schon  in 
friiheren  Untersuchungen  angedeutet  war  und  Valentin  nament- 
lich fur  Froschnerven  nachwies  (s.  oben),  fand  v,  Wittich  be- 
stätigt.  Die  physiologische  Zeit  nahm  ab  mit  Steigerung  der 
Intensität  des  elektrischen  Beizes,  womit  zugleich  aber  auch 
die  Abweichungen  der  Einzelbeobachtungen  vom  Mittelwerthe 
ab-,  die  Sicherheit  des  Messens  zunahm.  Uebrigens  meint  der 
Verf. ,  dass  nicht  sowohl  die  Sohnelligkeit  der  Leitung  im 
Nerven  von  der  Intensität  des  Beizes  beeinflusst  werde,  als 
vielmehr  die  Sohnelligkeit  des  Auslösungsprocesses  in  den 
Centraltheilen  (vergl,  jedoch  den  vorj.  Ber,  p.  473.  474), 
Genau  vergleichbar  aber  sind  somit  nur  solche  Versuche  an 
verschiedenen  Hautstellen,  und  verwendbar  zur  Berechnung 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Nervenleitung,  in  denen 
—  so  meint  v,  Wittich  obiger  Auffassung  entsprechend  — 
man  sich  gleich  lebhafter  Empflndungen  bewusst  wird.  Aus 
denjenigen  seiner  Versuche,  in  welchen  v,  Wittich  mit  elektri- 
schen Beizen  von  minimaler  physiologischer  Wirkung  ezperi- 
mentirte,  berechnet  derselbe  di^  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
zu  41,3  Meter. 

Bei  Versuchen,  in  denen  durch  einen  Elektromagneten  die 
Haut  der  Hand  und  des  Fusses  mechanisch,  durch  Druck,  ge- 
reizt  wurde,  ein  Verfahren,  welches  gewiss  viel  eher  von  den 
bedeutenden  Intensitätsunterschieden  der  Inductionsreizung  an 
verschiedenen  Hautstellen  frei  ist,    betrug    die    physiologische 
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Zeit  bei  Beizang  am  Fuss   im  Kttel  0,256,   bei-  ftodziuag  an 
der  Hand  im  Mittel  0,2364  Secand^i,   aas   der  IHfferenz  be- 
rechnet  sich  die  Fortpflanzungi^ach^piiidigkeit  sa  37,56  Meter. 
Neu  ist  die  Modification  des  in  Bede  stehenden  Venuohe, 
in  denen   v.   WiUich  mcht   die  Länge   der   sensiblen   Leitang, 
sondern  die  Länge  der  motoiischen  Leitung  yariirte,  d.  h.  bei 
gleiobbleibender  Reizang    (an  der  Hand)   die   das   Ende  des 
zeitmessenden  Proceeaes  bewirkende  Anslöson^  antweder  durch 
einen   Fingennuakel  (Flexor   digitor.  prof.)  odes  dnrch    einen 
Zehenmuskel  (Flexor  ballucis  longns)  yorneiim  (mit  Hiilfe  von 
im  Orig.  beeehriebenen  Yorrichtungen),  so  daes-  åie  Fori^flaii' 
zungsgeschwindigkeit    in   dem   motorischen    Nerven)   gemeseen 
wurde  und  zugleich  auch  die  Beobachtangen  unabhängig  waren 
von    Intensitätsnnterschieden    der    Beiznng.     Der    Verf.    hebt 
hervor,    dass   die  Beobachtangen   bei  dieser  Metfaode  viel  ge- 
ringere  Abweichungen  anter  einander  zeigten ,  als  die  vorher- 
gebenden.     Die    physiologische   Zeit    bei    Auslösnng   mit   der 
Hand     betrug     ini    den.    Mittelai    mahi^s     Beiiieni    zwischen 
0,144  und  0,18Z  Sec,  im.  Mittel  0,158  Seennden;    bei  Aas- 
lösung   mit   dem  Hobb^  in    den.  Mitteln   de£  Beihen   zwischen 
0476  und  0,215  Sec,  im  Mittel  0^191  Sec;,.  wovaus  der  Verf 
als    mittlere   Geschwindigkeit  30,3f   Metec  bereobnet.     Genan 
dieselbe   Geschwindigkeit  ergab.  siclt  aua^  Beobachtusgen ,  in 
dånen  die  Auslasang  dsirch  Hand-  odev  Fuss  aof  einen^  Gehör* 
reiz  evfolgte,  wobei  iibrigens.  die  physiologischen  Z/^itew  salbst 
bedeutendi  grössere  Wertlis  hatten,  sLbi  bei  Beizung!  der  fiaut- 
neiTven.     v*.  Wittich}»  Zahl   sAimmt   sehr  nahe  iiberein  mit  der 
von  Biixt   und   Heimholta.  fiiir  die  FortpAanzungsgeschwiodig' 
keit   im.  motorischen.  Nervair   ^anittelten   (vorj*  Ber.   p.  47'3). 
Als  auf  einen  Gehorreiz   (aus   näehster  Nähe  vemonunen) 
difi  Auslösung  mit  deit  Hand'  geschah:  betrug  die  physiologische 
Zeit  zwischen  0,199» und  a,lJ&25  Sec,  im:  Mittel  0,179  Secmide; 
zwischen  der  Wahrnehinung  einesi  auf  dem   Fad^ikreuz   eines 
Fernrohrs  erseheinenden    edektrischen   Fiudsens.  undi  der  Äus- 
lösung   duroh    die.  Hand   veratiichi    die>  Zeit   von   0,223  usd 
0,163,  im  Mittel!  0^194  Seeucde,  also*  m^r  Zeit^  als  bei  dem 
Gehoraeindaruok ,    was-    mit    den.  imi    vorj.    Ber.    p.    474^   475 
notinten  Wahcnohmungen  HanketB  libereinstimmt  (vergl..  auch 
die  friiheren  Beobachtangen   von  Hirsch  und   de  Jäager^  dia 
gleichfalle  das   grössere  Intervall    bei  Gesichtareizen  ergaben). 
v.    Wittic/i^B   Vermuthung    hinsichtiich   dieser   Di£[erraiz   s.  im 
Odg.  p.  114f.      Zwischen   der  elektrisohen  Geschmaoksreizung 
und    der  Auslösung  durch    die  Hand    verstrich   im  Mittel  die 
Zeit  von  nur  0,167  Sec. 
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£s  könneti  nach  v,  Wittich^a  Versuchen  solche  cmåt  elektri- 
fioher  Keisung  des  Sinnesapparats  nicht  direct  sokhen  mit 
adäquater  Beizung  verglichen  werden,  höchst  wahrscheinlich 
wegen  der  grösseren  Intensität  des  elektrischen  Reizes.  Als 
die  physiologische  Zeit  gemessen  warde  zwischen  Reizung  der 
Netzbaut  und  Auslösung  durch  die  Hand  theils  bei  Reizung 
durch  Licht  (elektrisoher  Funken),  tbeils  bei  Reiznng  durch 
Schliessung  eines  Eettenstroms ,  ergab  sich  fiir  letztere  in 
vielen  Versuchen  ausnahmsloa  ein  kurzeres  Intervall,  im  Mittel 
0,162  Sec,  als  bei  adäquater  Reizung,  0,186  Sec.  Ausserdem 
waren  die  Schwankungen  der  Einzelmessungen  bei  elektrischer 
Beizung  auch  geringer.  Dass  die  Intensität  des  Reizes  auch 
bei  Reizung  des  Auges  von  Einfluss  auf  die  Grösse  der  phy- 
siologischen  Zeit  ist,  oonstatirte  v,  Wittich  bei  Versuchen  mit 
elektrischer  Reizung,  Schluss  und  Oeffnung  verschieden  stärker 
Ströme  durch  das  Auge,  und  fand  auch  entsprechende 
Differensen  bei  Reizung  durch  Licht  von  verschiedener  Hellig- 
keit.  (Weitere  diesen  Gegenstand  beriihrende  Beobachtun^gen 
8.  unten  unter  Sehorgan.) 

Was  die  relativ  und  auch  absolut  bedeutendere  Grösse  der 
physiologischen  Zeit  bei  Reizung  der  Sinne,  Auge,  Ohr,  Ge- 
schmack  betrifft  gegeniiber  dem  Falle  der  Reizung  von  Haut- 
nerven,  so  glaubt  v,  Wittich  die  Ursache  clieser  Verzögerung 
als  in  den  centralen  Organen  gelegen,  nicht  aber  specifisch 
geringere  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  jenen  Sinnesnerven 
annehmen  zu  miissen. 

Donders  gab  mit  erläutemden  Bemerkungen  noch  ein  Mal 
eine  Uebersicht  der  von  ihm  gemeinschaftlich  mit  de  Jaager 
angestellten  im  Ber.  1865.  p.  398  u.  f.  notirten  Versuche  iiber 
die  Schnelligkeit  psychischer  Processe. 


Beschreibung  und  Abbildung  des  von  Maret/  construirten 
sogenannten  Federmyographions ,  eines  Doppelmyographions, 
einer  neuen  Modification  der  myographischen  Zwinge  fiir 
menschliche  Muskeln  und  andere  b.  bei  Marey  p.  248.  256.  262. 

Schiffer  theilte  seine  Untersuchungen  iiber  die  mit 
dem  Starrwerden  des  Muskels  verbundene  Wärmebildung, 
von  deren  Resultaten  n«ich  vorläufiger  Mittheilung  im  vor- 
jährigen  Bericht  p.  414  und  477  Notiz  gegeben  wurde, 
ausfiihrlich  mit.  Von  dem  Freiwerden  von  Wärme  in  dem 
durch  Erwärmung  starrwerdenden  Froscfamuskel  iiberzeugte 
^ich    Schiffer  durch   Versuche  ganz  ILhnlicb   denen   von  Fic}^ 
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und  Dyhkowslcy  (vorj.  Ber.  p.  476).  Die  dadaroh  erzeugte 
Temperaturerhöhung  betrug  0,05  bis  0,07^  C.  Gegen  den 
Versuch  von  Fick  und  Dyhkowsky  aber,  welcher  das  zeiUiche 
Zusammenfallen  der  Wärmeentwicklung  mit  der  duroh  das 
Erstarren  bedingten  Verkiirzung  des  Muskels  beweisen  soUte, 
erhob  Schiffer  Bedenken,  wie  er  denn  auoh  durch  seine 
eigenen  Yersuche  zu  anderm  Ergebniss  in  dieser  Beziehung 
gelangte.  Hier  ist  zunäohst  von  Wicbtigkeit,  dass  nach  des 
Verfs.  Versuchen  nicht  jedes  Starrwerden  öder  Gerinnen  des 
Muskels  mit  jener  merklichen  Wärmeentwicklung  verbunden 
ist:  wenn.  der  Gerinnungsprocess  im  Muskel  durch  Injection 
von  Essigsäure,  Alkohol,  Milchsäure  in  die  vorher  mit  Koch- 
salzlösung  ausgewaschenen  GefUsse  veranlasst  wurde,  so  fehlten 
die  Zeichen  einer  Wärmebildung.  (Ueber  die  Ausfiihrung 
dieser  mit  Hiilfe  der  Thermosäule  angestellten  Yersuche  vergl. 
d.  Orig.)  Gerinnung  und  Erstarrung  des  Muskels  sind,  be- 
merkt  Schiffer ,  nicht  völlig  identisch,  wie  nach  du  BoU-Rey- 
mond  der  in  Siedhitze  und  in  absolutem  Alkohol  gerinnende 
Muskel  auch  nicht  sauer  wird,  nach  Hermann  der  duroh  Säuie 
gerinnende  Muskel  keine  Eohlensäure  biidet,  wie  der  unter 
gewöbnlichen  Umständen  öder  in  der  Wärme  erstanende 
Muskel. 

Bei  Fischen  beobachtete  Schiffer  sodann  eine  Wärmebil- 
dung im  Muskel  nach  dem  Tode,  welche  viel  friiher  schbn 
begann,  als  die  gröberen  Zeichen  der  Starre  eintraten ,  schon 
zu  einer  Zeit,  da  die  Muskeln  noch  erregbar  waren.  Wie 
schon  bekannt,  iiberzeugte  sich  Schiffer  auch  von  der  Wärme- 
bildung in  dem  gerinnenden  Blut  (s.  oben). 

Da  nun  die  Muskeln  gerinnen  können,  ohne  dass  Wärme 
frei  wird,  da  ferner  in  den  Fischmuskeln  die  Erwarmung  viel 
friiher  beginnt,  als  die  Yeränderung  des  Aggregatzustandes 
merklich  wird,  und  da  endlich  die  Menge  des  im  Blut  gerin- 
nenden Fibrins  wohl  zu  gering  ist,  um  auf  d  essen  Yerdichtang 
die  Wärmeentwicklung  zuriickfiihren  zu  können ,  so  schliesst 
der  Yerf.,  dass  die  Wärmebildung  mit  denjenigen  chemischen 
Yorgängen  verbunden  ist,  welche  dem  Starrwerden  des  Muskels 
(und  des  Blutes)  zum  Grunde  liegen,  welches  als  Endglied  einer 
Keihe  von  Yorgängen  aufzufassen  ist,  die  schon  im  frischen 
noch  erregbaren  Muskel  stattfinden«  Bei  einer  Temperatar 
von  40®  C.  und  dariiber,  die  sofortige  Starre  bewirkt,  erfahre 
diese  Wärmebildung  wahrscheinlich  eine  plötzliche  Steigerung. 

Yersuche  betreffend  die  Dehnbarkeit  und  Elasticität  des 
Muskels  im  ruhenden  und  thätigen  Zustande  s.  bei  Marey 
p,  294  u.  f.y  wo  auch  der  von  ihm  angewendete  Apparat  mit 
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der  leicht  yeränderlichen  Quecksilberbelastung  (p'  298)  abge- 
bildet  ist. 

Dass  in  den  bisherigen  Untersachungen  iiber  das  thermische 
Yerhalten  des  Muskels,  namentlich  in  den  letzten  Untersuchun- 
gen  HddenhaifiB  (Ber.  1864.  p.  427)  keine  deutliohe  thermi- 
sche Wirkungen  von  der  innern  Reibung  bei  und  vermöge 
der  blossen  Formveränderungen ,  Dehnung  and  elastische  Zu- 
sammenziehung ,  hervortraten ,  welche  Heidenhain  in  seinen 
fruheren  Untersachungen  (Ber.  1863.  p.  374)  wahrnahm,  be- 
råhet  nach  den  Untersachungen  WestermanrC^  auf  einem  zwar 
in  seinem  Wesen  nieht  aufgeklärten  aber  sehr  evident  wahr- 
genommenen  störenden  Einflusse  der  feuchten  Luft  bei  Ein- 
schliessung  des  Muskels  mit  der  Thermosäule  in  eine  feuchte 
Eammer.  Der  an  die  HetdenhairC^ahQ  Thermosäule  fixirte 
Muskel  durfte  feucht,  absichtlich  befeuchtet,  auch  zwisohen 
Muskel  und  Thermosäule,  so  wie  auf  die  freie  Seite  der 
letztern  feuchtes  Fliesspapier  angebracht  sein,  auch  brauchten 
keine  austrocknenden  Substanzen  in  der  Eammer  zu  sein,  um 
regelmässige  und  bedeutende  thermische  Wirkungen  von  der 
Dehnung  und  Zusammenziehung  todter  Muskeln  beobachten  zu 
können;  aber  die  Eammer  durfte  nicht  ausserdem  absichtlich 
mit  Feachtigkeit  gesättig  sein,  wenn  nicht  die  Wirkungen 
zu  ganz  unbedeutenden  und  unsicheren  Auschlägen  an  dem 
sehr  empfindlichen  Galvanometer  herabsinken  sollten.  Genauer 
auägedruckt  waren  die  Umstände,  unter  denen  den  Erfahrungen 
desVerfs.  gemäss  beobachtet  werden  musste,  von  der  Art,  dass 
die  der  Thermosäule  anliegenden  feuchten  Theile,  Muskel 
und  Fliesspapierbäusche  fortwährend  im  Austrocknen  begriffen 
waren,  was  denn  auch  die  Einmischung  von  durch  Wasserver- 
dunstung,  und  zwar  in  wechselnd  ungleichmässiger  Weise  von 
beiden  Flächen  der  Thermosäule,  bedingter  Abkiihlung  in  die 
durch  die  Formveränderungen  des  Muskels  veranlassten  Wir- 
kungen zur  Folge  hatte  und  haben  musste,  iiber  deren  leicht 
ausfiihrbare  Elimination  aus  den  Beobachtungsdaten  (so  wie 
auch  die  Elimination  anderer  störender  Momente)  das  Orig. 
vergliohen  werden  muss. 

Der  Muskel  als  elastischer  Eörper  erwärmt  sich  bei  der 
Dehnung,  kiihlt  sich  ab  bei  der  Wiederzusammenziehung,  wie 
es  schon  Heidenhain  anfånglich  beobachtete  (Ber.  1863. 
p.  374).  Westermann  benutzte  den  Gastrocnemius  vom  Frosch, 
der  zuerst  6 — 8  Minuten  in  30®  C.  warmem  Wasser  gelegen, 
darauf  auf  38^,5  erwärmt  und  dadurch  unempfindlich  fiir 
elektrischen  Reiz  geworden  war.  Abgekiihlt  mit  0,5%  Eoch- 
salzlösung    befeuchtet     und    mit    einem    gewisseu    Gewichte, 
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meistens  20  Grms.  ein  fur  alle  Male  belastet  wurde  dei  Maskel 
an  den  Bahmen  der  Thermosäule  fixirt.  Die  Ausdehpung 
resp.  die  Belastung  und  Wiederentlastung  des  Muekels  (durch 
Veiscbiebungen  eines  Laufgewiohta  auf  einem  Hebelarm)  wurde 
mit  Hiilfe  eines  besondern  Apparats,  der  im  Orig.  durcii  Åh- 
bildung  erläutert  ist,  vorgenommen.  Wenn^der  Muskel  Yon 
gleicher  Anfangsspannung  ans  durck  verschiedene  Belastungen 
gedehnt  wurde,  so  zeigte  sich  bis  zu  einer'  gewissen  Dehnungs- 
belastung  Zunahme  der  Erwärmung  mit  dem  Wachsen  der 
Debnung,  jedocb  nicbt  im  ganzen  Verlauf  bis  zu  diesem  Maxi< 
mum  ein  proportionales  Wachsthum.  Bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  der  Dehnungsgrösse  entspreoben  die  Beobacbtungen 
einer  Formel  A  =  aPd  —  bPd^,  worin  A  den  Wärmeaus- 
scblag,  Pd  die  Debnungsbeljastung,  a  und  b  Oonstanten  bedeu- 
ten.  Wurde  der  Muskel  von  verscbiedenen  Anfangsspannungen 
aus  durch  die  gleiche  Dehnungsbelastung  gedebnt,  so  nahm 
die  Erwärmung  ab  mit  wachsender  Anfangsspannusg ;  inner- 
halb    gewisser    Qrenzen    entsprecben   die   Beobaohtung9n    der 

Formel  A  =  — t-^^j   worin  Ps  das  Spannungsgi^cht,  s  eine 

8  +  Ps 

Gonstante  bedeutet ,  und  fiir  beide  Fälle  zusammen  lautet  die 
fiir  einen  bezijglicb  der  Elasticität  sog.  Idealmuskel  (yielleicbt 

aP(i bPd^ 

=  Kautschuk)  giiltige  Formel:  A=: TTp""  •  Wird  die  Deh- 

nung   gleich    der   Spannung   gemacht,  Pd  =  Ps  =  P,  so  ist 

ap t)p2 

A  = r-^r— >  io  welchem  Falle    sich  fiir  A  ein  Maximum 

s  +  P  

ergiebt ,  wenn  P  =  —  8+  l/s^  +  -r-,  was  den  BeobachtuD- 

gen  nach,  bei  welchen  sich  die  Elasticität  der  (todten)  Mus- 
keln wäbrend  der  Versuche  nicbt  änderte,  einer  Belastung 
von  74  Grms.  entsprecben  wiirde:  eine  unter  der  in  Bede 
stebenden  Bedingung  (Ps  =>  Pd)  angestellte  Beob^ch^ungsreihe 
ergab  das  Maximum  des  Wärmeausschlages  bei  einer  Belastung 
des  Muskels  mit  60  Grms.,  einen  kleineru,,  nabezu  gleich 
grossen  Ausschlag  bei  Belastung  mit  50  und  70  Grms.  Was 
die  bei  verscbiedenen  Spannungen  und  Dehnungen  ungleiche 
Zeitdauer  der  Wärmeausschläge  betrifft,  ao  verweisen  wix  in 
dieser  Beziehung  auf  das  Original. 

Der  lebende  Muskel  zeigte  im  Wesentlichen  dasselbe  Ver- 
halten,  wie  der  todte ;  doch  schien  seine  Elasticität  scbnellerer 
Veränderung  unterworfen  zu  sein,  und  es  war  trotzdem  beim 
lebenden    Muskel    die    Anfangsspannung  von   geringerm  Sin*. 
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fluBse  auf  die  OsÖBse  des  WärmeauBSclilags  bei  gleicvher  Deh- 
Bungebelastung.  Bei  SpannuDgs»DehniLBg  lag  dasMaxin^m  des 
Wärmeausschlages  schoir  bei  30  Grms.  Belastung,  was  im  Zu- 
sammeiihang  stehili  damit,  dass  beim  lebenden  Muskel  der  den 
Wéfimeeffeot  der  Dehuong  verkleinemde  Einflass  der  (An- 
faogs-)  Spannang  geringer  ist  als  beim  todten  Muskel.  ^ 

Wird  der  bei  constanter  Anfangsspannung  verschi^deoen 
Dehnwgsbelastungen  entsprechende  Wärmeausschlag  als  Deb- 
nungsauschlag,  der  bei  gleicbgehaltener  Debnungabelastung  v^sr- 
schiedenen  Anfangsspaunungen  entsprechende  AusscUag  alsSpan- 
nungsaussohlag  bezeichaet,  so  ist  nach  Westermann  der  Dehnungs- 
aussehlag  einMaass  fiir  die  Grösse  derElasticität,  der  Spannungs- 
ausschlag  ein  Maass  fiir  die  Yollkommenheit  der  £lasticität; 
der  sehr  vollkommen  elastische  lebende  Muskel  giebt  kleiner^ 
Dehnungsausscbläge,  als  der  mit  unvollkommener  aber  grösserer 
Ela^ticität  begabte  todte  Muskel  ^  besouders  wenn  des  letztem 
Elasticität  durch  Eintrocknen  und  Wiederquellen  besonders 
UDvollkommen  gemacht  worden  war.  Die  Grösse  der  Elasti- 
cität hat  bei  dem  todten  Muskel  im  Laujfe  der  Zeit  natiirlich 
ein  Maximum  und  ebenso  hat  es  der  Dehnungsauschlag  im 
Laufe  der  Yersuche ;  ob  beide  Maxima,  me  zu  erwarten,  zeit- 
lich  zttsammenfallen,  wurde  nicht  gepriift.  Der  (verkleiiiernde) 
Einfiuss  der  Spannung  vfirå  um  so  bedeutender  auf  die  Grösse 
des  Dehnungsausschlages ,  je  unvollkommener  elastisch  der 
Muskel  ist. 

Dass  durch  die  Ergebnisse  vorstehender  Untersuchungen 
Einwände  beseitigt  sind,  welche  Heidenhain  gegen  die  bekannte 
PFédar^sehe  Auffassung  der  Muskelcontraction  erhoben  hatte, 
erörtert  Westermann  am  Schlusae  seiner  Abhandlung.  Ueber 
diesen  Punkt  vergl.  auch  das  im  vorj.  Ber.  p.  496  Notirte, 
so  wie  daselbst  p.  503  u.  f. 

Valentin  sah  den  von  der  Contraction  von  Froschmuskeln 
herriihrenden  Aussehlag  des  Magnets  des  Thermomultiplicators 
immar  erst  eine  Weile  nach  Beginn  der  Contraction,  öder  auch 
erst  nach  Ablauf  derselben  anfangen  und  oft  erst  nach  Yer- 
lauf  von  Minuten  4as  Maximum  erreichen.  Eine  sog.  negative 
Wärmesobwankung  beobachtete  Valentin  ^bensowenig,  wie  bei 
seinen  friiheren  Untersuchungen  (s.  d.  Ber.  1864.  p.  431) ; 
Fiék  känn  nach  seinen  ausgedehnten  Erfahrungen  nicht  glau- 
ben,  dass  es  sich  bei  dieser  Ersoheiniing  um  einen  blossen 
Fehler  beim  Versuch  handle.  Bei  willkiirlichen  Bewegnngen 
dfBS  Frosches  betrug  das  Valentin  zur  Beobaehtung  gekommen^ 
Maximum  der  Erwärmung  des  Muskels  0^,$3  C,  meistens  bo^ 
trug   dieselbe  nur  0^,01  —  0^,13.  Die  dw^^ch  Strychnin  hervo^" 
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gerafenen  Krämpfe  erhöheten  die  Muskelwärme  bis  zu  0^,14 
bis  0^,27  C>  Von  zwei  anscheinend  gleioh  starken  Verkiir- 
zangen  von  ungleicher  Daaer  bewirkte  die  läDger  dauernde 
relativ  and  auoh  wohl  absolut  geringeie  Erwärmung.  Mit  der 
Giösse  der  YerkurzuDg  resp.  der  Beizstärke  stieg  die  Erwär- 
mangi  and  ausserdem  lieferte  der  darch  vorangehende  Gon- 
tractionen  ermiidete,  aber  sich  noch  gleich  kraftig  contra- 
hirende  (?)  Maskel  eine  bedeatendere  Wärmeerhöhaag  bei 
gleicher  Reizung,  als  der  weniger  ermiidete. 

Engelmann  vertheidigt  gegen  Aehy  seine  Beweisfuhrong 
dafur,  dass  die  Erregung  der  Muskelfaser  (Lähmung  der 
Nerven  mit  Curare)  nar  da  stattfindet,  wo  der  Austritt  des 
Stromes  eine  Diohtigkeitsscbwankung  von  geniigender  Grösse 
bedingt,  bei  scbwachen  Strömen  and  gleicbmässigen  Elektroden 
nar  an  der  negativen  Elektrode  (s.  d.  voij.  Ber.  p.  478). 
Ausser  dem  von  Aebi/  nicht  berucksicbtigten  Versuch  mit  dem 
gespaltenen  Sartorius  macbt  Engelmann  geltend,  dass  wenn  die 
negative  Elektrode  mit  breiter  Fläcbe,  die  positive  mit  einer 
8pitze  an  den  Muskel  applicirt  wird,  so  dass  beim  Schluss  die 
Dichtigkeit  da,  wo  der  Ström  aus  den  von  der  Anode  beröhr- 
ten  Fasem  austritt,  viel  grösser  ist,  als  an  der  Eatbode,  die 
Scbliessungszuckung  nur  auf  Seiten  der  Anode  eintritt.  Bei 
den  von  Åehi/  geltend  gemaobten  eigenen,  so  wie  friiber  von 
Chauveau  angestellten  Versuchen  vermisst  Engelmann  die  Be- 
weiskraft  deshalb,  weil  bei  ihnen  nicht  beriicksiobtigt  wurde, 
was  (mit  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Theile)  fiir  die  in 
Betracbt  gezogenen  Muskelfasern  speciell  als  Anode  und 
Eatbode  anzusehen  und  wie  daselbst  die  Stromdichtigkeit  war, 
woriiber  das  Nähere  im  Original  nachzusehen  ist. 

Engelmann  mäss  aucb  mit  Hiilfe  einer  graphischen  Vo^ 
ricbtung  die  Zeit,  welcbe  verstricb  zwiscben  Beizung  und 
Zuokung;  wenn  ein  Muskel  abwechselnd  mit  der  Eathode  an 
dem  einen  und  andem  Ende  zur  Scbliessungszuckung  veran- 
lasst  wurde,  diese  aber  vermöge  einer  die  Fortleitung  der 
Erregung  nicht  unterbrechenden  Einklemmung  nur  durcb  die 
eigene  Béwegung  des  einen  Endes  verzeichnen  konnte  (vergl. 
im  vorj.  Ber.  p.  481):  die  Zeit  fiel  grösser  aus,  wenn  die 
Kathode  dem  nicht  schreibenden  Muskelende  angelegt  war,  die 
allein  an  der  Kathode  stattfindende  Reizung  sich  erst  bis  zu 
dem  schreibenden  Muskelende  fortpfianzen  musste.  Dieser 
Erfolg  trät  selbst  bei  Anwendung  stärker  Ströme  ein.  Die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reizung  im  Muskel  (mit 
gelähmten  Nerven)  ergab  sich  dabei  wieder  zu  1|17  Meter  in 
der  Secunde  (vergl.  im  voij.  Ber.  p.  481). 
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Nach  Briicke  sind  FroschmuBkeln ,  deren  Neryen  duroh 
Curare  leistungsunfähig  gemacht  wurden,  gegeniiber  in  gleioher 
Weise  geprtiften  normalen  Muskeln,  in  denen  die  Nerven  als 
erste  Angriffspunkte  fur  die  Erregung  dienen  können,  relativ 
unempfindlich  gegen  elektrisohe  Ströme  von  kurser  Dauer  und 
gegen  Unterbrechungen  öder  Schwächungen  eines  8tromes  von 
sehr  kurzer  Dauer. 

Carre  tbeilte  Beobachtungen  iiber  die  bekannten  Erschei- 
nungen  der  sog.  idiomusculären  Gontraction  an  Muskeln  Ent- 
baupteter  und  amputirter  Glieder  mit. 

Wie  Valentin  bervorbebt,  verlaufen  die  vom  sicb  contra- 
birenden  Muskel,  wenn  er  sicber  befestigt  ist,  verzeicbneten 
Curven  niemals  wellig,  sondem  besteben,  wie  auch  die  von 
Marey  gelieferten  derartigen  Curven»  aus  einem  einfacben  auf- 
steigenden  und  einem  einfacben  absteigenden  Tbeil  obne  weitem 
Wecbsel  von  Concavität  und  Gonvexität  gegen  die  Zeitabscisse. 
Ueber  die  wellige  Bescbaffenheit  der  Muskelcurven  vergl.  auob 
bei  Marey  p.  330. 

In  der  Fortsetzung  der  im  vorj.  Ber.  p.  457.  481  notirten 
Mittheilungen  erörterte  Marey  die  vom  Muskel  mit  Hiilfe 
seines  Myograpbions  gezeicbneten ,  im  Original  abgebildeten 
Curven  bei  ungleicber  Starke  der  elektrisoben  Keisung,  bei 
versobiedenen  Graden  der  Ermiidung  des  Muskels,  sowie  die 
Differenzen  zwiscben  blutleerem  und  blutbaltigem  Muskel. 
Wurde  der  Muskel  einer  waebsenden  Abkiiblung  ausgesetzt, 
80  verlängerte  sicb  die  Dauer  der  Gontraction,  und  später  aucb 
die  Grösse  derselben,  äbnlicb  wie  bei  Ermiidung  und  bei  Ab- 
scbneidung  der  Blutzufuhr,  nur  viel  scbneller.  Bei  allmäblioher 
Erwärmung  des  Frosobmuskels  bis  zu  30 — 35®  wurde  der 
Verlauf  der  Zuckung  rascber  und  ibre  GrÖsse  wuobs.  Ueber 
die  genannte  Temperatur  binaus  erwärmt  trät  Goagulation  im 
Muskel  ein;  er  erreiobte  am  Ende  der  Zuckung  nicbt  mebr 
seine  urspriinglicbe  Länge.  Bei  Versucben  iiber  den  Einfluss 
weobselnder  Belastung  des  Muskels  wendet  Marey  als  Belastung 
einen  Becber  mit  einfliessendem  Quecksilber  an. 

Marey  Hess  mit  einer  Pincette  gebaltene  flatternde  Insecten 
mit  der  Fliigelspitze  auf  einen  berussten  rotirenden  Gylinder 
schreiben,  auf  welcbem  zugleicb  eine  Stimmgabel  500  Sobwin- 
gungen  in  der  Secunde  verzeicbnete ,  und  fand,  unter  Aner- 
kennung  einer  Verlangsamung  des  Fliigelscblages  unter  jenen 
Umständen,  fiir  die  Stubenfliege  330  Scbläge  in  der  Secunde, 
fiir  die  Hummel  240,  fiir  die  Biene  190.  fiir  die  Wespe  110, 
fiir  eine  Macroglossa  72,  fiir  eine  Libelle  28,  fiir  eine  Pieris 
brassicae   9    (vergl,    den    vorj.   Ber.    p.    486,     die    Angaben 
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iéandoi8\  deasen  BeBtimnvaxig  fiir  die  Stubanfliege  mit  Marey\ 
Beatimmung  nahe  ubereinstimmt).  IJeber  die  mit  Hiilfe  eines 
am  Eliigel  befestigten  kleinen  leuchtenden  Funktee  vorgenom- 
mene  Bestimmung  der  Form  der  Flugelbewegung  vergl.  d.  Orig. 
mit  Abbildung. 

Marey  entwickelte  eine  Theorie  vom  Zustandekommen  der 
daueraden  MuBkeicontraction  durch  VerschmeUnng  einzelner 
Gontractionswellen,  und  rom  Zustandekommen  des  continuii- 
licfaen  Muskelzages  aus  den  durch  Einzelzuck ungen  bewirkten 
stoBsweisen  Ziigen  vermöge  der  £lasticität  des  Muskels,  bin- 
sichtlich  deren  wir  auf  das  Original  verweisen  mössen  ^s.  auch 
Le9on  23.  p.  445  u.  f.). 

Die  im  Ber.  1864.  p.  436.  437  notirten  Beobach tunges 
Fickas,  betreffend  die  Froportionalität  im  Wachsthum  des  den 
Nerven  treffenden  Beizes,  der  Erregung  und  der  Muskelarbeit 
Såna  Lamcmshf  bestätigt  (vergl.  dariiber  p.  220  u.  f.  d.  Orig.). 

Gegen  den  von  Koster  E.  Weber  gegeniiber  erhobenen,  im 
Ber.  1867.  p.  500  notirten  Einwand  beziiglich  der  Auswerthung 
des  Querschnitts  der  Wadenmuskeln  behuf  Berechnung  der 
nbsoluten  Muskelkraft  bemerkt  Herike,  dass  der  pbysiolo^isch 
maassgeblicbe  Querschnitt  dieser  gefiederten  Muskeln  nicht 
4irect  duroh  einfache  FlächenausmessuDg  zu  gewinnen  ist, 
sondern  nur  indirect,  wie  es  Weber  und  Herike  mit  Enorz 
that^n,  durch  Rechnung.  Dabei  aber  sel  allerdings  vemaofa- 
lässigt  die  Convergenz  der  Fasern  innerhalb  eines  Muskels, 
besonders  beim  Soleus,  die  eine  Verringerung  des  resultirenden 
Zuges  bedingen  muss.  Hinsichtlich  der  Bemerkungen  Henke^s 
gegen  Koster,  die  sioh  auf  den  von  Letzterm  vermutbeten 
Fehler  bei  Berechnung  der  Versuchsdata  fiir  die  absolute  Kraft 
der  Beinmuskeln  beziehen,  verweisen  wir  auf  das  Original  und 
bemerken  nur,  dass  Henke  dabei  verharret,  den  Beinmuskeln 
eine  etwas  geringere  absolute  Kraft  zuzuschreiben  (5 — 6  Kilo- 
gramms),  als  den  Armmuskeln  (7,5  Kilogrms.).  Dass  in  den 
Versuohen  von  Knorz  ein  grösserer  Unterschied  zwischen  den 
Beugemuskeln  des  linken  und  rephten  Vorderarms  gefnnden 
wurde,  als  ihn  Koster  fand,  erklärt  Henke  aus  der  besondem 
Entwioklung  der  Musculatur  des  rechten  Arms  der  von  Knorz 
benutzten  Individuen. 

Das  Princip  der  Versuche,  durch  welche  Fick  im  Gegen- 
satz  zu  den  in  dieser  Eichtung  gescheiterten  Yersuchen  Hetdrn- 
hainB  und  mit  Biicksicht  auf  die  dabei  gewonnenen  Erfahrungen 
die  Bewährung  des  Sittzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  bei 
der  Muskelthätigkeit  suchte  und  fand,  ist  dieses,  dass  der 
Musk(}l   in    den    beiden    zu   vergleicbenden   Fallen    von    der 
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gleichen  Anfangsspannung   aus  ein^  uad  dMselbe*  Last  in  gaae- 

gleicher  Weise  hebt^    dann  aber*  in<  dem  eineii'  Ealle  die  JU«t 

gehoben^  bleibi,  so  dass  äassere  Azbeit  geWistet  ist,  dfer  Muskel 

sich  selbst   iiberlassen    sioh   verläDgBFt  und    zuletzt    auf    éHe 

fruheie   Anfangsspannung   zuruckgebz»oht    wird,    wtiihrend^  im' 

andern  Falla   das   zuerst  gehobene  Gewicht  mit  und   an   dlem 

znr  Euhe  zuriickkehrenden  Muskel  wieder  herabfällt  und  der- 

selbe  schliesslich  auch  auf  die  Anfangsspannung  zuriickgebracht 

wird:   in   letzteTm-  Falle   ist   die   anfänglioh-  geleistete  Ai4)eit 

wieder  rtickgängjg  gemacht  worden*  und  zwar*  sot'  2u  sageu'  för 

BechnuDg  des  Muskels ,    welcher   eine  der  mckgängig  g^swo^v- 

denen  Arboitsgpösse  äquivalentet  Wänii«meng(i>  gewinnen  nnies, 

die  åetr  Wärme   enrtspricht ,    welofae   zi-  B.   beim'<  freian  Herab- 

falleni  des  Gewichts  auf.  einer  dasseltre  sniffafdtsfiden  Unterla^ 

frei  werden  wurde*     Vorausgesetzt  und  realisirt  ist,    dasr^  im 

zwei()eQ  Falie  der  Muskel  nicht  mehv  tdllUvg  iet,  wenn  die»  an 

ibm  hängende  Last  si»kt^  mit  anderen  Wocten^  dass  der  Muskel 

nicht  noob  duieh>  Tb/sitigkeit  Spafimisgv  oinon  dem  Zug^  dvs 

G^ijcbte  entgegeiuwirkenden  Widerstandi  entwiokelt,   wodoroh' 

sich   diesOT  Fall   votL>  dem   im  Ber.  Id65«  p«  41^7,  418   evör* 

terten  unterscheid^et* 

In  dem  ersten  jenez  beiden  Fällev  nämli«h  dem  Fall  å^j> 
Zackung  mit  äusserer  Arbeit,  ist  al80>  gexingere  Erwärmung 
des  Mushels^  zu  erwaxten ,  als  im  zweiten  Fälle  y  dem  Fatlle 
der  Zackung  mit  Verwandlung  der  äussern  Arbeit  in  innere; 
da  aber  bei  einzelnen  Zuckungem  fiip  solcfae  Yorgleichufng'  zu 
wenig  Wärme  im  Muskel  entwiokelt-  wird^  so  conetruirte  Fick 
einen.  Apparat,  einern  sogenannten>  Arbeitssammlep,  an  welbhem 
der  Muskel  je  mit  einer  Reihe-  von  Zuckungen  thätig'  iv«r, 
und  der  entweder  die  bei  jeder  einzeiDfen  Zucknng  im  Hube 
geleistete  äussere  Arbeit  consesvirte  und  summirte,  sO'  dwss 
der  Muskel  entlastet  sichi  vserlängerte  und  immer  nur  am^EoKle 
der  Yerlängerung  auf>  die  Anfangsspannung  zuriickgebracht 
wucd»:,  öder  vermöge  einev  Aenderang  der  Einstelluug  auch> 
an  ^elle>  eines  gewöiinlichen  Myograpttions  fungirte  zur*  K^ali*- 
sirung  jenes  zweiten  Falles.  Die  Bbschveibung  des  Apparats 
nebst  dem ,  was  in  Bezog  auf  die  Ausfiihrung  der  Yersuehe 
zu  bemerk^en  ist,  muss  im  Original  nacbgesehen  waiden.  Bie 
Exwäinxmng  des  Muskel»  wurde  mit  HiiUe  der  Hmdenhain^Beåen 
Thermosäule  gemessen. 

Da»  fitgebniss  der  Yersuche  war  dias  erwartete^  daBS"  näm- 
lioh  die  fiirwärmung  stets  grösser  ausfiel,  wenn^  die  äussere 
Arbeit  am^  Ende  der  Zuckung  >»  I^uU^  war.  —  In  wie  ^i^eit^ 
sich   aus   den  Beobaehtungen   ergiebt  und  exgeben   kanuv  wie 
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yiel  von  den  bei  einer  Zuokung  im  Muskel  zu  Grunde  gehenden 
Spännkraften,  welche  bei  einer  Zuokung  ohne  äussere  Arbeit 
ganz  alB  Wärme  auftreten,  in  äussere  Arbeit  verwandelt,  als 
äussere  Arbeit  nutzbar  gemacht  werden  können  —  34 — 55^/o 
wiirden  licl^B  Beobachtungen  ergeben  —  mag  im  Orig.  p.  15 
nachgesehen  werden. 


Bidder  fand  bestätigt,  dass  bei  mit  Curare  vergifteten 
Fröschen  die  Erlahmung  zuerst  die  hinteren  Lymphherzen  und 
die  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten  befällt  (was  bei  Säuge- 
thieren  uicht  entsprechend  war),  und  dass  bei  der  Wiedei- 
herstellung  der  Bewegung  die  zuerst  gelähmten  Theile  auch 
zuerst  wieder  *beweglich  werden.  B,  meint,  dass  die  fiir  die 
hinteren  Extremitäten  und  das  hintere  Rumpfende  des  Frosohes 
bestehenden  eigenthiimlichen  Circulationsverhältnisse  hierbei  in 
Betracht  kommen,  sofern  das  Blut  dieser  Theile  durch  die 
Nieren,  also  durch  ein  zweites  Capillarsystem  strömt,  und  in 
Folge  davon  langsamer  strömend  in  länger  dauernde  Wechsel- 
wirkung  mit  den  Geweben  tritt,  wodurch  es  bedingt  sein  känn, 
dass  sowohl  das  Gift  hier  friiher  zur  Wirkung  gelangt,  als 
auoh  friiher  wieder  ausgesohieden  wird. « 

Lange  eingefangen  und  nahrungslos  gehaltene  Winterfrösche 
konnten  eine  Curarevergiftung  viel  leichter  iiberstehen,  als 
frisch  eingefangene  y  wohlgenährte  SommerfrÖsche  (es  wurde 
stets  Bana  temporaria  benutzt).  Diese  grössere  Widerstands- 
fähigkeit  der  Winterfrösche  beruhet  wenigstens  zum  Theil 
daraufi  dass  dieselben  die  durch  die  Giftwirkung  eliminirte 
Lungenathmung  leichter  entbehren  können,  als  die  Sommer- 
frÖsche mit  ihrem  lebhaftem  Stoffwechsel.  Nach  Bidder^a  Be- 
stimmungen  verhält  sich  die  Kohlensäureausgabe  hungemder 
und  wohlgenährter  Frösche  wie  2;  5,  nnd  zwar  trät  eine 
merkliche  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  schon  in  Folge 
24stundiger  Gefangenschaft  ein.  Die  Curarevergiftung  bedingte 
durch  Elimination  der  Lungenathmung  mit  Ausnahme  eines 
Falles  eine  Herabsetzung  der  Kohlensäureausgabe,  die  bei  den 
Winterfröschen  nur  ^/aj  bei  Sommerfröschen  7^  betrug,  die 
Haut  besorgte  also  den  bei  weitem  grössern  Theil  des  Gas- 
wechselsy  bei  den  Winterfröschen  aber  in  nooh  höherm  Maasse, 
^/i,  als  bei  den  Sommerfröschen  Vs* 

Das  Curare  wird  bei  den  Fröschen  ebenso  wie  Strychnin 
durch  die  Nieren  ausgesohieden;  der  Harn  vergifteter  Thiere 
wirkte  wieder  giftig  auf  andere  und  brachte  die  Erscheinucgen 
der  Curarevergiftung  hervor.     Leichte  Ozydirbarkeit  des  Curare 
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unter  Zerstörung  seiner  giftigen  EigeDBchaft  durch  Ozon,  wie 
sie  Eichter  beobacfatet  hatte,  konnte  Bidder  nicht  constatiren, 
doch  wendete  er  eine  viel  schwäohere  Ozoneinwirkang  an,  und 
långsam  erfolgte  die  Zerstörung.  Vergl.  hierza  unten  die  Beob- 
achtungen  Uspensky^B.  Nach  Lange's  unten  notirten  Versnchen 
afficirt  das  Gurare  die  sensiblen  Nervenfasern  ebenso  friih, 
wie  die  motorischen,  wenn  auch  die  Motilität  stets  viel  friiher 
vernichtet  wird,  als  die  Sensibilität. 

Nach  DieduUn^B,  yon  Setschenow  und  L,  Hermann  fur 
Frösche  bestätigt  gefundenen  Angaben  wirkt  das  alkoholische 
Extract  von  Cynoglossum  officinale  wie  Gurare. 

Nach  Oscheidlen^s  Untersuchungen  bewirkt  das  essigsaure 
Morphium  bei  Fröschen,  subcutan  einverleibt  öder  örtlich 
applicirty  wenn  nicht  in  zu  grosser  Dosis  angewendet,  zuerst 
Steigerung,  dann  Herabsetzung  der  £rregbarkeit  der  motorischen 
Nerven;  die  «nfängliche  Steigerung  blieb  aus,  wenn  grosse 
Dosen  angewendet  wurden.  In  einigen  Fallen  trät  nach  stärker 
Vergiftung  auch  Tetanus  ein.  Als  bei  mit  wenig  Strychnin 
erregbarer  gemachten  Fröschen  die  Wirkung  der  Reizung  des 
einen  in  essigsaure  Morphiumlösung  tauchenden  Schenkelnerven 
mit  der  des  andern  in  phosphorsaure  Natronlösung  tauchenden 
zur  Auslösung  allgemeiner  Beaction  verglicheu  wurde,  ergab 
sich  eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  sensiblen  Nerven 
durch  das  Morphium  und  längere  Gonservirung  der  Erregbar* 
keit.  Geringe  Dosen  des  Giftes  erhöheten  auch  die  Keflex- 
erregbarkeit  des  Riickenmarks  (bei  Ausschluss  der  Schenkel- 
nerven von  der  Vergiftung);  bei  stärkerer  Vergiftung  folgte 
rasch  bedeutende  Verminderung  der  Reflexerregbarkeit.  Auf 
die  quergestreiften  Muskeln  wirkte  das  Morphium  nicht. 

Leven  findet,  dass  Gaffein  und  Thein  in  ihren  physiolo- 
gischen  Wirkungen  sich  in  so  fem  nicht  identisch  verhalten, 
als  um  gleiche  Wirkung  zu  geben  das  Thein  in  der  doppelten 
Dosis  angewendet  werden  miisse;  qualitativ  waren  beider  Wir- 
kungen gleich. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Brovm  und  Fraser  wird 
durch  die  Hinzufiigung  der  Atomgruppe  des  Jodmethyls  öder 
der  Methylschwefelsäure  zum  Strychnin,  Brucin  und  Thebain 
nicht  nur  die  giftige  Wirkung  dieser  Nitrilbasen  bedeutend 
gesohwächt,  sondern  vor  AUem  in  ihrem  Gharakter  völlig  ge- 
ändert,  in's  Gegentheil  verkehrt,  so  dass  jene  Methylver bin- 
dungen  dem  Gurare  ähnlich  wirkten.  Auch  ftir  die  Wirkung 
des  Codeins  und  Morphins  schien  Aehnliches  stattzufinden. 
Die  Yerf.  schliessen,  dass  wenn  eine  Nitrilbase  Strychninähn- 
liche  Wirkungen  hat,  die  Salze  der  correspondirenden  Ammo- 
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niumbasea  eina  mit  der  Wirkung  des  Gurare  libereiiiBtimmende 
Wirkung  baben.  Ao^eh  JoU/et  und  Cahours  sahen  Tom  Jod- 
methylstrychnin  uad  vom  Jodäthylstrjchnin  bei  Fröschen  dem 
Guraie  ähnliohe  Wirkung,  und  die  Wirkungen  des  Methyl- 
anilinsy  des  Aethylanilins  und  des  AmylanilinS'WafeB  gleichfalls 
denen  des  Anilin»  geradeaa  CAtgegengesetzt. 


BexiigUch  åeA  Einflusseft  der.  Elektricität  auf  die  f^imflaer- 

bewegang   beobachtete  Enffebnann  unter  Anwendung  (im  Prii- 

cip)    der    beiden   Ton.  Kiatiakowsky   benutsten    Untersaduiagft- 

methoden  (Ber.  1M&.  p.  426),  dasS'  die  durob  reines  Waaser, 

sehr  verdiinnte  SaMösungen,    Säuren    öder  Alkalien   zu   Rahe 

gekommene  öder  verlangsamte  Flimmerbewegung  dureh  keinerlei 

elektrische  Reizung    wieder  angeregt   werden  kann^    sondera 

nur  dann,  wenn  die  Bewegang  ^^voQ'  selbsi*'  ode»  duroh  concen- 

trirtere   Lösungs   von    Eochsalz,    Zucker   öder  anderen  indif- 

ferenten   StofPen.  verlangsamt   war.     Dann   wirkte  jede   rasch 

verlaufende  Schwankung  der  Stromdichte  erregend,  aber  nicht 

der  mit  oonstanter  Dichte  fliessende  Simm,  wie  es  Kiatiakowsky 

angab  (a.  a.  O.)  und  wie  es  aviab.  Legros  und  Onknua  angaben, 

indem  sie   sägen,    dass   die   passage  de  courants  contihus  die 

Fliiolfnerbewegung  der  Raohenschleimhaut  des  Frosches  merklicfa 

besefaleunigte.     Die  Wirkung  der  Brregung  bestånd  in  Emgd- 

mamCf^  Versuohen,   nach  einem  Stadium  der  Latenz,    in  eitter 

Zunahme   der   Eneigie   der  Schwinguogen,   welofae   in-  knner 

Zeit   ein  Maximum    erreichte,   bis  zu  mehren  Seeunden  darin 

verharrete  and  dann  langsamer  wieder  abnafami     Das  Stadiam 

der    latenten   Rei&ung.    und    die   Dauer    des   Anwafehsens  der 

EnergLe  nakm  su,  wenn  die  Reizung  sefaivräeber  wurde,  wähsend 

das  AbsinkeU'  der  filneigie  dann  schnellér  erfblgte.     BäsMaid- 

mam   derselben   nahm  zu  mit  der  Reizstärke  bis  zu  einer  ger 

wissen  Grenize,   iiber  welche  hinaus  keine  wei^e  Steigerung 

möglich  war.     Oeffnungsinductionsschläge  wirkten.  stärker,  als 

Schliessungsschläge,  Schluss  des  oonstantenStrötn sr  stärker,  als 

Oeffnung  desseiben.     Die  Wirkungen  kurs  aufeinander  folgender 

Reizungen   summiren   sieh.,    so   dass   dadurek   audh>  eii^zeJn  za 

sohwache  Reise    wiiksam  werden  konnten.     Dte  Wirkung  der 

elektrischen  Reiisung*  war  auf  die  dfrect  getirofféne  Stenek»  der 

fiimmemden  fiaut  besohränkt;  hier.  aber  an<  jedeitai  Punkte  vor- 

handen.     Dtircb    einen    einzelnenr   sefar    staerken'    eidttrischen 

Schläg:   odeir   durch   anhaltendes-  Eiektrisit^n   mit   Indnotiom»- 

strömen   konitte  die  Flimmerbew-egting  verlangsamt  öder  unter 

Zerstörung  der  Zellen  verniobtet  w^den»     Ltgvos^  und  OimtuB 
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saben  durch  Inductionsatröme  nur  Verlangaamang  öder  Aafhören 
der  FHmmerbewegungy  die  aber  naoh  Anfhören  des  Elektri- 
sirens  wieder  anfing. 

Die  Flimmerbewegung  kaniii  wie  Engélmann  am  Schluss 
seinei  Abhandlang  resumirt,  gleich  den  Muskeln,  bestehen  und 
sich  eine  Zeitlang  erhalten  ohne  Zufahr  von  Saaerstoff  und 
von  oxydirbarer  Substanz.  Es  muss  also  jede  Flimmerzelle, 
jeder  Samenfaden  einen  gewisden  Kraftvorrath  in  sich  auf- 
gespeiohert  haben,  der  zur  Erhaltung  ihrer  TfaätigWt  auf 
einige  Zeit  ausreicht.  .  Zu  längerer  Fortsetzung  der  Bewegung 
ist  Sauerstoff  unentbehrlich ,  also  ist  der  chemische  Process, 
auf  dem  das  Zustandekommen  der  Schwingnngen  beruht,  mit 
Sauerstoffverbrauch  verbunden,  folglioh  aber  auch  in  jeder 
Zelle  ausser  einem  Vorrath  an  Spännkraften  ein  relativ  ge- 
ringerer  Vorrath  an  Sauerstoff,  der  bei  der  Thätigkeit  ver- 
braucht  wird,  vorhanden;  doch  hängt  die  GrÖsse  des  physiolo- 
gischen  Stoffumsatzes  in  der  Flimmerzelle  nicht  unwesentlich 
auch  von  dem  Gehalt  des  umgebenden  Mediums  an  freiem 
Sauerstoff  ab.  Dass  auch  der  chemische  Process  in  der  Wim- 
perzelle  mit  Säurebildung  verbunden  sel  bezeichnete  Engelfnann 
8cbon  friiher  als  sehr  wahrscheinlich  (vorj.  Ber.  p.  518). 
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Ranke  faod  bei  12  luhenden  Fröscheii;  die  in  gleich- 
mässiger  Weise  gehalten  waren,.den  Wassergehalt  des  Riicken- 
marks  zwischen  85,6  «/o  und  93  ^/o ,  im  Mittel  zu  89,6  »/o 
and  bezieht  auf  diese  beträchtlichen  Schwankungen  im  Was- 
sergehalt die  bei  verschiedenen  Individuen  zu  beobachtenden 
Schwankangen  in  der  Erregbarkeit.  Bei  14  durch  Strychoin 
anhaltend  tetanisirten  im  Uebrigen  yergleichbaren  Fröschen  lag 
der  Wassergehalt  des  Riickenmarks  zwischen  84,6  ^/o  und 
91,0  ^/o ,  betrug  im  Mittel  87,8  ^/o  und  war  nur  in  einem 
Falle  (91  ^/o)  höher  als  der  Mittelwerth  des  normalen  Wassei^ 
gehaltes.  Der  niederste  Wassergehalt  fand  sich  in  einem  Falle, 
in  welohem  der  Strychnintetanus  48  Stunden  läng  angedauert 
hatte.  Ranke  schliesst  daher,  dass  in  Folge  des  Tetanus  das 
Riickenmark  der  Frösche  wasserärmer  wird,  zugleich  auch 
gleichmässiger  in  seinem  Wassergehalt  bei  verschiedenen  Indi- 
vidaen.  Die  Muskeln  verhalten  sich  nach  RanJce^B  friiheren 
Versuchen  gerade  umgekehrt,  werden  wasserreicher  durch  den 
Tetanus,  während  das  Blut  wasserärmer  wird  (vergl.  d.  Ber. 
1865.  p.  403,  404).  Dieser  Unterschied  zwischen  Muskel  und 
Mark  beruhet  nach  Ranke  darauf,  dass  beim  Frosch  das  Riicken- 
mark  um  ebenso  viél  das  Blut  an  Wassergehalt  iibertrifft,  als 
der  Muskel  ärmer  an  Wasser,  als  das  Blut  ist:  eine  Stei- 
gerung  der  Diffusionsprooesse  zwischen  Blut  und  Geweben,  wie 
sie  nAch  Ranke  im  Tetanus  stattfindet,  muss  fiir  den  Muskel 
eine  Zunahme,  fiir  das  Riickenmark  eine  Abnahme  des  Wasser- 
gehalts  einfiihron.  Die  Differenz  im  Wassergehalt  des  Riicken- 
marks und  des  Blutes  nahm  in  Folge  des  Tetanus  ab. 

Åuf  das  gléiche  Verhalten  der  grauen  Nervensubstanz  der 
Säugethiere  schliesst  Ranke,  weil  dieselbe  gleichfalls  wasser- 
reicher, als  das  Blut  gefunden  wurde,  während  die  weisse  Sub- 
stanz  80  wie  die  Substanz  der  peripherischen  Nerven  (auch 
des  Frosches)  wasserärmer  als  das  Blut  ist. 

Da  nach  Ränkers  Untersuchungen  bei  Fröschen  der  Wasser- 
gehalt des  Riickenmarks  in  Folge  von  Tetanus,  also  in  Folge 
von  Thätigkeit  abnimmt,  Abnahme  des  Wassergehalts  der 
Nervensubstanz  bis  zu  gewissem  Qrade  aber  Zunahme  der  Er- 
regbarkeit bedingt,  so  fuhrt  Ranke  auf  diese  durch  Thätigkeit 
bedingté  Wasserabnahme  zum  Theil  den  die  Wiederholung  der- 
selben  Thätigkeit  erleichtemden  Einåuss  -der  Uebung  zuriick, 
der  ilbrigens  als  Anf^ng  der  Ermiidung  anzusehen  sei. 

Wie  S.  Mat/er  nach  einer  Warschauer  Zeitschrift  mittheilt 
hat  Wishckiego  den  im  vorj.  Ber.  p.  521  notirten  Versuch 
Engelken^s  betreffend  die  Wirksamkeit  elektrischer  Reizung 
von  Riickenmarkselementen   wiederholt,   aber  sich  nicht  iiber- 
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seogt,  dass  nicht  Stromesschleifen  zuin  Ischiadicns  die  beobach- 
teten  Erscheinnngen  bedingten.  Dass  kierauf  die  von  Engelken 
beobachteten  Wirkungen  der  Riickenmarksreisung  nicht  berahen, 
giebt  8.  Mayer  jedoch  sa,  flndet  aber,  dass  es  sich  bei  de^ 
artigen  Versaohen,  wie  sie  Engelken  anstellte,  um  Einleitung 
von  Beflexbewegungen  handelt.  Bei  recht  reizbaren  Froschen 
sah  Mayer  auf  Application  von  Indnctionsströmen  auf  das  von 
Yornher  freigelegte  Halsmark  die  geoxdneten  Bewegungen^  nicht 
Tetanas,  der  Hinterextremit&ten  eintreten,  nicht  mehr  wenn 
die  Oontinaität  des  Riickenmarks  anterbrochen  war.  Dass 
aber  jene  Wirkang  leichter  bei  Application  der  Reize  aaf  die 
Yorderstränge  y  als  wenn  auf  die  Hinterstränge  applicirt,  ein- 
trete,  fand  May  er  meistens  and  namentlich  nnter  sicheren 
Versuohsbedingangen  nicht  bestätigt,  hSufig  nar  ansichei. 
Ebensowenig  konnte  sich  M,  von  der  Gleichgultigkeit  des  Ab- 
trägens  der  Hinterstränge  des  Marks  fiir  die  Wirksamkeit  der 
Ruckenmarksreizang  iiberzeagen.  Bei  isolirter  Application  der 
Reizang  aaf  die  getrennten  Hinter*  and  Yordersäränge  trät  im 
erstem  Falle  die  Wirkang  ein,  im  letztern  nicht,  and  bei 
Reizang  der  Armnerren  öder  nar  deren  hinterer  Warzeln  trsten 
dieselben  Bewegangen  der  Hintereztremitäten  ein,  wie  bei 
Application  des  Reizes  auf  das  Mark.  Der  Yerf.  elektrotonisirte 
aach  die  hinteren  Warzeln  der  Armnerren  nach  Durchschneidung 
der  vorderen,  applicirte  die  Indactionsschläge  aaf  die  Yorder- 
stränge  des  Marks  and  sah  Ton  jenem  Elektrotonas  in  yielen 
Yersachen  einen  Effect  aaf  die  Wirkang  der  Reizang,  meistens 
die  Wirkang  verminderter  Erregbarkeit  (s.  den  Ber.  1864  p.  414, 
415) ,  in  einigen  Fallen  jedoch  aach  die  erhöheter  Erregbar- 
keit im  Katelektrotonns.  Dagegen  hatte  die  Anwendung  eines 
constanten  Ströms  aaf  das  Mark  selbst  keinerlei  Wirkang  föi 
den  Efiect  der  Reizang.  —  Somit  handelt  es  sich  in  Eangd- 
ken^B  Yersachen,  schliesst  M,,  doch  am  Reizang  sensibler 
Warzeln  and  dadarch  bedingte  Reflezbewegangen ,  nicht  am 
directe  Reizang  vorderer  Markelemente. 

Koschewnikof  stellte  Untersaohungen  uber  die  Yexbreitongs^ 
bezirke  der  zar  hintem  Eztremität  verlaafenden  sensiblen  War- 
zeln beim  Frosche  an  and  fand,  dass  es  allerdings  Stellen 
giebt,  die  aasschliesslich  ron  einer  Warzel  versoi^t  werden, 
dass  aber  die  meisten  Haatpartien  ihre  Empfindangsnerven 
von  zwei  öder  drei  Warzeln  beziehen.  Dass  es  nicht,  wie 
Beresin  meinte,  besondére  Warzeln  fiir  die  Leitung  zam  Sen- 
soriamnnd  andere  zar  Aaslösang  der  Refleze  giebt,  wie  San- 
ders-Ezn  schon  hervorBob  (vorjé  Ber.  p.  523),  fand  der  Yerf. 
bestätigt,  der  indessen  die  tTntersfiohtmgeÄ  von:  SanderB  nicht 
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gekannt^zu  haben  scheint,  da  er  aocti  die  yoq  dieäc^  erst 
kiirzliok  bearbeitete  Frage  iiber  die  Orto  im  Biickempark,  wo 
die  ViBrknupfung  der  centripetaUeitendeD  Fasem  mit  luotori&ohen 
fiir  die  Hintereztremität  des  Froscbes  etattfindet,  in  Unter- 
suchung  nabm  und  zu  dem  Resultate  kam,  das»  diese  Örte 
ganz  vorzagsweise  ia  der  Höhe  des  vierten  und  fiioften  Wir- 
bels  gelegen  sind,  was  gieiohfalls  mit  dem  nach  den  Wurzel- 
uispriingen  bezeichneten  Ergebniss  von  Sanders -Ezn  iiber- 
einstimmt. 

Als  die  Besaltate  frub^rer  Untersachungen  und  sehr  wcit- 
läafiger  Mittheilungen  iiber  die  Leitungsbabnen  im  Riicken- 
mark  stellt  Brown- Séquard  die  Sätze  auf,  dass  die  *£abnen 
zur  Leitung  von  Tast-,  Kitzel-,  Schmerz-  und  Temperatureiur 
drucken  im  Mark  ganz  gesonderte  sind ,  die  jede  eine  beson- 
dere  Partie  des  Biickenmarks  bilden  und  sämmtlich  im  Mark 
eine  Ereueung  erleiden  (im  Gegensatz  zu  den  daselbst  sich 
nicht  kreuzenden  motorischen  Leitungsbabnen  und  den  Bahnen 
fiir  den  Muskelsinn).  Im  obern  Theile  des  Blickenmarks 
Uegen  jene  vier  Arten  von  Bahnen,  soweit  sie  den  Hinterextre- 
mitäten  und  eipem  grossen  Theil  des  Bumpfes  angehären, 
hinter  einer  entsprechenden  den  Vorderextremitäten  und  dem 
Halse  zugehörigen  Gruppe.  Der  Verf.  hat  die  Mittheilung 
pathologischer  Beobachtungeo  begonnen,  die  demnäobst  jene 
Sätze  weiter  illustriren  soUen. 

Chéron  findet  bei  Oephalopoden  gewisse  Ganglien  (Mantel), 
welche  nur  unipolare  Ganglienzellen  enthalten,  wähxend  andere 
(Arme)  bipolare  und  tripolare  Zellen  fuhren:  von  den  von  den 
Ganglien  der  erstern  Art  entspringenden  Nerven  aus  waren 
durchaus  keine  Beäexbewegungen  zu  ejhalten,  welohe  dagegen 
sehr  leicht  auf  Beizung  der  von  den  Ganglien  der  letztem  Art 
entspringenden  Nerven  einzuleiten  waren. 

Die  Beobaehtungen  von  Legros  und  Onimua  iiber  den  £influ8s 
constanter  Ströme  auf  die  Beflexbewegungen  bestätigen  die  im 
Ber.  1866.  p.  407  notirtenAngabeniZanÄ^^s,  die  den  französischen 
Experimentatoren  unbekannt  geblieben  zu  sein  soheinen.  Zu 
bemerken  ist  nur,  dass  Legros  und  Ommus  die  Aufhebung  der 
RefLexe  besondexs  bei  dem  im  Buckenmark  absteigenden  Ström 
beoba^teten,  der  aufstdgenda  Ström  hatte  zuweilen  dieselbe 
Wirkung,  meistens  aber  bedingte  er  Beizung  und  Steigerung 
der  Befiexe.  Die  Terf.  haben  die  Erseheinungen  nicht  nur 
bei  Froachen,  sofidem  audi  bei  Batten  und  Meersohweinchen 
gesehen,  ebenao  bei  einem  Faraplegisohen  mit  starken  Beflex- 
bewegungen  der  untexen  Extremitäten.  Hier  bedingte  gleich- 
falls   der  aufsteigende  Ström  starkes  Zittern  und  heftige  Con- 
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traotioAen  des  untern  Theiles  des  Bumpfes.  Bei  einem  Einde 
waide  duroh  Anwendnng  des  ab^teigenden  Btroms  aaf  das 
Biiokenmark  Heilung  von  sohmerzbaften  Krampfanfallen  er- 
zielt,  der  einmalige  Versuch  mit  aafsteigendem  Ström  dagegen 
rief  einen  heftigen  Anfall  heiror. 

Broum-Séqwxrd  berichtet  von  Fallen,  in  denen  bei  einer 
entziindlichen  Erkrankung  eines  Absolinittes  des  Riickenmarks 
voUständige  Läbmung  der  Bewegung  und  Empfindang  der  an- 
teren  Extremitäten  bestånd,  auf  die  leisesten  Hautreise  da- 
selbst  aber  die  heftigeten  tetanischen  Beflexe  in  den  Bein- 
muskeln  stattfanden,  welcbe  sofort  voUständig  anfhörten,  wenn 
mit  grösser  Gewalt  eine  der  grossen  Zehen  so  stark  als  mög- 
lich  gebeugt,  dadurch  also  eine  sehr  starke  Beizung  centripe- 
talleitender  Fasem  bewirkt  wurde  (vergl.  im  Ber.  1864. 
p.  454). 

Im  Anschluss  an  die  im  vorj.  Ber.  p.  526  u.  f.  notirten 
Versuebe  tbeilte  Wevr  MitcheU  Versuohe  mit,  in  denen  es  sich 
um  das  Auftreten  eigenthiimlicber  Biickwärts-  öder  Seitwärts- 
bewegangen  bei  Tauben  handelt,  die  seiner  Meinung  nacb  als 
böchst  gesetzmässige  Beflexkrämpfe  auftraten,  wenn  die  Haat 
an  bestimmten  Stellen  fur  knrze  Zeit  dem  sehr  rasch  znm 
Gefrieren  briogenden  Strahl  von  Bbigolen  ausgesetzt  wnrde. 
Die  Yersache  gelangen  nur  bei  Tauben  und  nur  mit  dem  zer- 
stäubten  Strahl  von  Bhigolen,  weshalb  wir  beziiglich  des 
Nähem  vorläufig  auf  d.  Orig.  verweisen. 

Setschenow  priifte  theils  bei  Fröschen  mit  abgetragenen 
Hemisphären  des  Grosshirns,  theils  bei  solchen,  die  unterhalb 
der  Bautengmbe  geköpft  waren,  die  Wirkuugen  der  elektrischen 
Beizung  der  sensiblen  Fasem  im  Stamm  des  Ischiadicus,  um 
iiber  die  Beactionsweise  der  reflectorischen  Apparate  im 
Biickenmark  und  der  Bewegungsapparate ,  die  nach  blossar 
Abtragung  der  Hemisphären  erhalten  sind,  Aufschluss  zu  ge- 
winnen.  In  den  Erscheinungen  zeigte  sich  im  Allgemeinen 
die  Giiltigkeit  der  Haifptregel  fiir  die  elektrische  Beizung  moto- 
rischer  Nerven ;  unter  der  Voraussetzung  aber,  dass  die  sen- 
siblen Nervenfasem  sich  gegen  elektrische  Beizung  ebenso  ver- 
halten ,  wie  motorische ,  zeigten  sich  die  reflectorischen  und 
die  locomotorischen  Centra  bei  weitem  nicht  so  leicht  erregbar 
fiir  einzelne  Beize,  als  das  Nervmuskelpräparat.  Dafiir  konnten 
sich  die  einzelnen  Beize  in  diesen  Apparaten  sunMniren,  io 
den  Centren  eine  Zeit  läng  in  latenter  Form  conservirt  wei^ 
den  und  eine  Beizbarkeitszunahme  bedingen.  Bei  Application 
von  Inductionsschlägen  konnte,  bei  gewisser  Starke  derselben, 
eine    coordinirte    Beihe    von   Bewegungen    ansgelöst    werden. 
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Die  reflectorischen  fiewegungen  traten  leichter  bei  den  ge- 
köpften  als  bei  den  nur  der  Hemisphären  beiaubten  Thieren 
ein,  zeigten  abei  bei  beiden  die  gleiche  Ausbreitung  und  die 
gleiche  Eeihenfolge  des  Auftretene.  Unter  dem  Elnflusse  einer 
andauernden  Erregung  (durch  Inductionsströme)  geriethen  die 
reflectorischen  and  locomotorischen  Apparate  in  eine  intermit- 
tironde  Thätigkeit,  and  das  Maximam  der  Wirksamkeit  soJcher 
Erregang  zeigte  sioh  bei  Reizangen  mittlerer  Starke.  Die  ein- 
zelnen  Wahrnehmangen  selbst  so  wie  die  theoretischen  £r- 
örterungen  des  Verfs.  können  wir  im  Aaszuge  nicht  wieder- 
geben  and  mässen  deshalb  aaf  das  Original  verweisen.  Das 
Gleiche  gilt  fiir  die  Versuche  uber  die  Wirkung  qhemischer 
Eingriffe  aaf  die  sensiblen  Fasem  im  Verlauf. 

Die  reflectorische  Aaslösang  der  Stimme  bei  des  Gross- 
hirns  beraabten  Fröschen  von  der  Riickenhaat  aas  (Ber.  1865. 
p.  446)  kann>  wie  OoUz  fand,  doch  aach  darch  sanfte  mecha- 
nisohe  Beizong  der  zar  Buckenhaut  gehenden  Nervenfaden 
bewirkt  werden. 

Nothnagel  bestimmte  bei   Kaninchen  genaaer  die  Gegend 

des  Bodens  des  vierten  Ventrikels,  aaf  deren  mechanisch  aas- 

gefiihrte  Beizung  die  allgemeinen  epilépsieartigen  Convulsionen 

entstehen.     Es  handelt  sich  am  eine  ganz  bestimmt  begrenzte 

Partie,    ausserhalb   welcher  aaf  das  Einstechen   einer  Nadel 

entweder  sog.  Zwangsbewegangen  eintraten  öder  das  Thier  ganz 

ruhig  blieb,  wie  denn  auch  der  Zackerstich  ohne  Convulsionen 

za    yeranlassen   ausgefiihrt   werden  känn.     Die  untere  Grenze 

des  sog.  Erampfbezirks  liegt  am  obern  Ende  der  Alae  cinereae ; 

Verletzung  der  Yagaskeme   bedingte   sofortigen  Tod,  auf  Ver- 

letzang  des  Obes,  des  äussern  Bändes  des  Funiculas  caneatas 

blieb   das  Thier  ruhig.     Der  obern  Grenze   folgte    der  Verf. 

bis  etwas   obeihalb   des  Locus   coeruleus.     Die   innere  Gränze 

bildete  der  laterale  Band  der  Eminentiae  teretes,  die  äussere 

Grenze  liegt  pben  etwas  naoh  Aussen  vom  lateralen  Bände  des 

Locus  coeruleus,   weiter   unten   am  innern  Bände  des  Tuber- 

culum  acusticum  und  des  Fasciculus  gracilis.     Von  dem  Locus 

coeruleus   aus   sohienen  die  Krämpfe    am  heftigsten   zu  sein. 

Die  Krämpfe  begannen  schon  bevor  die  Nadel  innerhalb  jenes 

Bezirks  in   die  Tiefe   gedrungen    war,    und   es   brauchte  die 

Nadel   auch   nur  oberflächlich   gestreift  zu  haben.     Nothnagel 

durchschnitt    ferner   das    verlängerte  Mark    in   verschiedenen 

Höhen.     Tiaf  der  Schnitt  zu  weit  unten,  die  Yaguskerne,  so 

erfolgte   sofort  der  Tod;    traf   er   etwas  höher   und  zwar  bis 

hinaaf  zu   einer  Linie,   die  dem  untern  Bände  des  Pons  ent- 

spriohti  so  erfolgten  im  Moment  des  Schnitts  Zuckungen,  die 
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abei  Yolbtfindig  aafhörten  nach  hergestellter  Trennung.  Wurde 
aber  der  Schnitt  höher  oben  gefuhiti  so  dass  ein  Stuck  der 
Briicke  mit  dem  verlängerten  Mark  in  Verbindnng  blieb,  so 
bestånden  die  mit  dem  Schnitt  eintretenden  allgemeinen  Gon- 
vulsionen  auch  nach  der  Trennnng  bis  zum  Tode  fort.  Der 
Verf.  schliesst,  dass  der  centrale  Ausgangspanct  der  ConTul- 
sionen  in  der  Snbstanz  der  Briicke  tu  suchen  sei,  und  erinneit 
däran»  dass  nach  Schiff  nnd  Deitera  in  der  Oegend  des  untern 
Bändes  des  Pons  resp.  im  Pons  die  erste  centrale  Endigung 
der  Vorderstränge  des  Marks  gelegen  ist.  Wenn  nach  dem 
unterhalb  der  Briicke  gefiihrten  Schsitt,  nach  wdehem  die 
Thiere  mhig  lagen,  jener  Erampfbezirk  auf  dem  Boden  des 
vierten  Ventrikels  gereizt  wurde,  so  traten  keine  Krämpfe  ein ; 
und  da  nun  jener  Erampfbezirk  offenbar  die  Urspmngskenie 
der  sensiblen  Himnerven,  namentlich  auch  eines  Theiles  des 
Trigeminus  enthält,  so  ist  es  höchst  wahrsoheinlich ,  dass  es 
sich  bei  jenen  Oonvulsionen  um  Beflexkrämpfe  handelt. 

Prévost  theilte  eine  grosse  Anzahl  pathologischer  Beobach- 
tungen  mit  um  zu  zeigen,  dass  bei  Hemiplegie  häufig  eine,  wie 
es  der  Yerf.  nennt,   coqjugirte  Ablenkung  beider  Sehazen  2u 
beobachten  ist  verbunden  mit  einer  Drehung  des  Kopfes  und 
oft  mit  Nystagmus,  und  dass,  wenn  der  Sitz  der  Lähmungio 
einer  der  Grosshirnhemisphären  ist,   die  Ablenkung  der  Seh- 
axen  und  die  Kopf drehung  constant  nach  der  Seite  der  kran- 
ken  Hemisphäre,   also  nach  der  nicht  gelähmten  Körperhälfte 
hin  stattfindet,   während  wenn  der  Sitz  der  Lähmung  in  den 
Himstielen  (Isthmus   encephali)  sich  åndet,  jene   Drehnngen 
nach    der    entgegengesetzten    Seite    stattfinden    können.     Der 
Verf.  hebt  besonders  hervor,   dass  jene  conjugirte,  fiir  beide 
Augen  nach  derselben  Seite  hin  erfolgende  Ablenkung  durch- 
ans  nicht  mit  dem  nach  gewissen  Hirnverletzungen   auch  voi- 
kommenden  Strabismus  zu  verwechseln  sel.     Die  Drehung  des 
Kopfes  beruhet  nach  der  Beschreibung  des  Verf.  mit  auf  Con- 
tractur  der  Muskeln  der  einen  Seite,  welche  oft  hart  zu  fiihlen 
sind  und  zuweilen  den  in  sagittale  Bichtung  gebrai^ten  Kopf 
wie  fedemd  zuriickschnellen  lassen.     Gewohnlich  sind  die  ge- 
nannten  Symptome  voriibergehend,  im  Laufe  einiger  Tage  nach 
der  Verletzung  abnehmend.   Am  häufigsten  findet  Prévost  jene 
Erscheinungen  dann,    wenn   die  Verletzung  in   der  Kähe  der 
Streifenhiigel   und   der  Ausstrahlung  der  Himstiele   sich   er- 
eignet.     Es  liegt  nun  dem  Verf.  däran,   seiner  Ueberzeagung 
Eingang  zu   verschaffen,    dass  jene  Drehung  des  Eopfés   und 
der  Augen  bei  Grosshirn-Hemiplegischen   das  Analogon    sind 
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der  bei  Thieren  mit  entsprechenden  Verletzungen  gu  boobach- 
tenden  Manége-Bewegungen. 

Prévost  theilte  eine  Reihe  von  hierauf  beziigliohen  Ver- 
sucfaen  bei  Hunden  und  Kaninchen  mit,  denen  er  auf  ver- 
sehiedene  Weise  Verletzungen  der  einen  Grosshirnhemisphäre 
beibrachte.  8owohl  nacfa  diesen,  wie  nach  Yersachen  anderer 
Experimentatoren  findet  Prévost,  dass  auch  bei  Säugethieren, 
namentlich  ausgesprochen  beim  Hunde  die  nach  Verletzung 
einer  GrosshimhemispliäTe  za  beobachtenden  Manégebewegun- 
gen  constant  naeh  der  Seite  der  verletzten  Hemispbäre  erfolgen, 
und  dass  zugleicb  dieselben  Drehungen  der  Augen  mit  Nystag- 
mus  und  des  Eopfes  auftreten,  neben  einer,  allerdings  gegen- 
iiber  dem  Menscbeo,  viel  weniger  ausges^rocbenen,  wesentlich 
nur  die  eine  Vorderpfote  betrefienden  Hemiplegie.  Die 
Neigung  zur  Manégebewegung  der  Hunde,  wie  sie  der  Verf. 
an  verscbiedenen  speciellen  Beispielen  erläutert,  war  unab- 
hängig  von  den  Gesicbtseindriicken  durcb  die  abgelenkten 
Ängen  sowie  von  der  durcb  eine  Verletzung  zugleicb  beding- 
ten  Blindbeit  des  einen  Auges,  da  sie  aucb  bei  Bedecken  der 
Augen  sicb  zeigte.  £s  wiirden  demnacb  bierdurcb  sowohl,  wie 
auch  beziiglicb  der  Drehungsrichtungen  des  Kopfes  und  der 
Augen  die  Erscbeinungen  bei  Verletzung  einer  Hemispbäre 
des  Grosshirns  durcfaauB  änders  zu  beurtheilen  sein,  wie  clie 
von  Gfratiolet  und  Leven  untersuchten  Drehbewegungen  des 
KÖrpers,  Kopfes  und  der  Augen  nach  Verletzung  einer  Klein- 
himhemisphäre ,  woriiber  der  Ber.  1860.  p.  508.  509  zu  ver- 
gleichen  ist.  Wie  beim  Menschen  findet  Prévost  auch  bei 
Thieren  die  Eichtung  jener  Drehungen  umgekehrt,  wenn  die 
Verletzung  den  Isthmus  encephali  betrifft,  wobei  die  Manége- 
bewegung auch  in  die  RoUbewegung  tibergehen  känn.  Vergl. 
iiber  die  Drehbewegungen  bei  Thieren  auf  Verletzung  des 
Grosshirns  auch  die  Beobachtungen  von  Schiff  im  Ber.  1858. 
p.  537.  538,  mit  dessen  Angabe,  dass  die  Thiere  unter  Um- 
ständen  die  kreisförmige  Bewegungsrichtung  auch  vermeiden 
und  eine  Streck e  gerade  aus  gehen  können,  die  Beschreibungen 
PrévosfB  iibereinstimmen. 

Zur  VervoUständigung  jener  Analogie  zu  den  Erscheinuugen 
bei  Hemiplegischen  hebt  Prévost  hervor,  dass  auch  bei  Men- 
schen Andeutungen  von  Drehbewegungen,  Manégebewegungen 
zuweilen  zu  beobachtbn  sind  (vergl.  z.  B.  eine  Angabe  Broum' 
SéquarcPB  im  Ber.  1859.  p.  508).  Einen  Fall,  in  welchem 
dies  ganz  besonders  deutlich  war,  beobachtete,  wie  P.  berichtet, 
Mesnet  (p.  121  u.  f.  d.  Orig.). 

Nach  den  Untersuchungen  Brenner^B   entsteht  bei  Applica- 
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tion  des  Kettenstroms  auf  den  Eopf  niemals  Schwindel,  wenn 
die  Elektroden  beide  in  der  Sagittalebene  odör  in  einer  diesei 
parallelen  Ebene  aufgesetzt  sind,  sondern  nur  wenn  die  die 
Elektroden  verbindende  Linie  mit  jener  Ebene  einen  Winkel 
biidet,  am  besten  einen  reohten  Winkel.  Bei  diesem,  mit 
Schluss  des  Ströms  eintretenden  und  während  des  Geschlossen- 
seins  sich  noch  vermehrenden  Sohwindel  erfolgt  der  Yerlust 
des  Gleichgewichts  stets  nach  Seite  der  Anode  bin;  der 
Schwindel  entsteht  aucb  nur,  wenn  eine  der  beiden  Eopf- 
hälften,  nicht  aber  wenn  beide  zagleioh  der  Wirkung  der 
Anode  ausgesetzt  sind.  Von  Inductionsströmen  sah  Brenner 
niemals  Schwindel  entstehen. 

Walther  fand  bei  Fröschen  und  Kaninchen  die  im  vorj. 
Ber.  p.  526  notirtéh  Angaben  von  Richardson  und  Mitche^ 
iiber  die  Wirkung  des  Gefrierens  einzelner  Hirntheile  be- 
stätigt.  Bei  Fröschen  wurde  das  Gehirn  unter  der  Wirkung 
jener  raschen  Wärmeentziehung  in  eine  weissgelbe  wachsartige 
Masse  verwandelt»  welche  nach  dem  Aufthauen  wieder  normale 
BeschafiPenheit  annahm,  während  zugleich  sich  die  Functionen 
ganz  normal  wieder  einstellten. 

Die  Sicherheit  und  Geschicklichkeit,  mit  welcher  des  Gross- 
hirns  beraubte  Frösche,  wenn  zur  Locomotion  veranlasst,  absicht- 
lich  in  den  Weg  gelegte  Hindernisse  vermeiden ,  selbst  dann, 
wenn  ihnen  eine  Extremität  unbrauchbar  gemacht  war,  so  wie 
die  (von  des  Grosshims  beraubten  Tauben  bekannte)  Geschick- 
lichkeit  zur  Aufrechterhaltung  des  Gleichgewichts  känn  sich  Goliz 
nicht  änders  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass  ein  der  Art 
verstiimmeltes  Thier  noch  Intelligenz  besitze,  Intelligenz  fur 
die  Locomotion.  Der  Verf.  findet  beim  Frosch  das  Central- , 
organ  fiir  die  Ordnung  der  Bewegungen  zur  Erhaltung  des 
Gleichgewichts  in  den  den  Corpp.  quadrigemina  entsprechen- 
den  sog.  Lobi  optici,  da,  wenn  auch  diese  exstirpirt  eder 
allein  zerstört  waren,  namentlich  nicht  mehr  Gleichgewichts- 
bewegungen  gemacht  wurden,  wenn  Verriickungen  des  Schwer- 
punkts  stattfanden,  womit  die  Beobachtungen  Cai/rade^a  iiber- 
einstimmen.  Je  weniger  Hirn  dem  Thier  gelassen  wird,  desto 
weniger  Thätigkeit  nimmt  man  wahr,  die  noch  vorhandenen 
Thätigkeiten  aber  geschehen,  sagt  derVerf.ymit  Intelligenz.  Was 
GoUz  Intelligenz  nennt,  ist  nicht  Etwas,  was  durch  ein  Organ 
von  beschränkter  Ausdehnung  erzeugt  wird,  sondern  es  häfte 
in  den  Centralorganen  fiir  gewisse  Thätigkeiten. 

Rosenthal  theilte  Beobachtungen  bei  einer  des  Grosshirns 
beraubten  Taube  mit,  welche  die  bekannte  ungestörte  Fähig^ 
keit  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  unter  schwierigen  Ver- 
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bältnissen  und  zu  zweokmäflsigen  geordneten  Bewegungen  zeigte, 

doch  ^ill   68  R.  dahingestellt   sein  lassen,   ob  diese  Erschei- 

naogen    auf    einen  Best   yon    Intelligenz   zu   beziehen    seien. 

Voit  beschreibt  den  Zustand  von  Tauben,  denen  seit  längerer 

.  Zeit  das  Grosshirn  exstirpirt  worden  war,  die  sich  zuletzt  so  wenig 

von  gesanden  gezähmten  Tauben  unterschieden,  dass  scheinbar 

wesentlich  nur  die  eine  grosse  Differenz  bestand,  die  enthirnten 

Tauben  nämlicb,  wie  bekannt,   niemals  spontan  Nahrang  auf- 

nehmen  and  auch  das  Futter  nicht  kennen.   In  einem  solchen 

Falle   bei   einer  j ungen   Taube    glaubt    Voit  nach   5    Monaten 

Neubildung  zweier   aus   Nervenfasem   und  Ganglienzellen   be- 

stehenden,  mit  Höhle   und  Septum  yersehenen  Grosshirnhalb- 

kugeln  beobachtet  zu  haben. 

£in  Frosch  mit  ausser  dem  Kleinhirn  zerstörtem  Gehirn 
vermochte  auf  Reizungen  noch  wohlgeordnete  Sprungbewegun- 
gen  zu  machen;  war  aber  auch  das  kleine  Gehirn  zerstört, 
80  vermisste  Goltz  die  Fähigkeit  zur  Fortbewegung  des  ganzen 
Körpers;  an  der  Zusammenordnung  fiir  diese  Locomotion  be- 
theiligen  sich  aber  ausser  dem  Kleinhirn  auch  wahrscheinlich 
die  Lobi  optici,  weil  nach  alleiniger  Zerstörung  des  Eleinhirns 
die  Fähigkeit  zur  FortbeweguDg  nicht  ganz  aufgehoben  war, 
nur,  wie  bekänn  t,  Schwanken  und  Unsicherheit  eintrat.  Nach 
alleiniger  Zerstörung  des  Kleinhirns  bei  Fröschen  sah  Goltz  auf- 
fallende  unsymmetrisch  auftretende  Farbenänderungen  der  Haut. 
In  zwei  von  Oedmansson  mitgetheilten  Fallen  von  Aphasie 
fand  sich  die  Erkrankung  wiederum  in  der  linken  Hemisphäre; 
in  dem  einen  Falle  betraf  sie  aber  nicht  die  von  Broca  be- 
zeichnete  Fartie,  sondern  die  Insula  Reilii  und  deren  nächste 
Umgebung  im  Grunde  der  Sylvischen  Spalte,  wo  schon  mehr- 
fach  der  Sitz  der  Erkrankung  angetroffen  wurde  (vergl.  d. 
vorj.  Ber.  p.  531);  in  dem  andem  Falle  lag  ausgedehntere  * 
Erkrankung  der  linken  Hemisphäre  vor,  unter  Einschluss 
sowohl  der  Broca^Bchen  Partie,  als  auch  des  Insellappens  und 
seiner  Umgebung. 

Wilks  erörterte  zustimmend  die  Erklärung  MoxonJa  von 
der  fast  immer  durch  Lähmungsursachen  linkerseits  bedingten 
Aphasie  (s.  den  vorj.  Ber.  p.  533). 

Ogle  weist  nach,  dass  Verlust  der  Sprache  in  vielen  Fallen  von 
Biss  giftiger  Schlangen  als  ein  friihzeitiges,  plötzlich  auftretendes, 
möglicherweise  auch  nåch  Voriibergehen  der  iibrigen  Symptome 
fortbestehendes  Symptom  beobachtet  wurde,  und  erklärt  sich  diese 
seiner  Meinung  nach  cerebrale  Aphasie  aus  einer  besondem 
Affection.  der  mittleren  Hirnarterien  durch  das  Schlangengift, 
wofur  ihm  auch  einige  Sectionsbefunde  zu  sprechen  scheinen.  — 
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Niemetsehek  fand  bei  vier  mit  Rothblindheit  behaffceten 
Personen  den  Abfitand  der  Augendrehpunkte  auffallend  ge- 
ring,  54  Mm. y  54  Mm.,  51  Mm.  and  49^/3  Mm.,  wäh- 
rend  diese  Distans  sonst  liber  60  Mm.  beträgt.  Der  Yerf. 
wurde  hieraaf  aufmerksam,  als  er  bei  einem  Daltonisten  den 
swisohen  den  Augenhöhlen  gel^;enen  Theil  der  8tirn  auffal- 
lend  eingeeogen,  bei  Malem  yorragend  gefonden  hatte  und 
dazu  berucksiobtigte,  dass  bei  DaUon  auffallend  mangelhafte 
Entwicklung  der  iiber  der  Orbita  gelegenen  Hirnwindungen 
von  Bansome  gefunden  worden  war.  Bei  zweien  jener  fioth- 
blinden  war  die  Anomalie  angeboren,  bei  sweien  erworben, 
und  diese  beiden  hatten,  bevor  die  Anomalie  bemerkt  wurde, 
in  der  Jugend  einen  Schlag  auf  den  Eopf  bekommen,  fiei 
einem  Menschen  femer,  der  eine  iiber  die  rechte  Hälfte  des 
Stirnbeins  hin  sich  erstreckende  Enochenyertiefung,  besonders 
stark  iiber  dem  innern  obern  Winkel  der  rechten  Orbita  Yon 
der  Jugend  her  hatte,  wie  der  Yerf.  bemerkt  durch  eine 
oavernöse  Geschwulst  bedingt,  fand  N.  bei  vollkommener 
Unterscheidung  von  Roth  und  Griin  Blindheit  fur  Blau  und 
Oelb,  Verwechselung  dieser  mit  Roth  und  Griin  mit  dem  lin- 
ken  Auge,  iibrigens  auch  grosse  Schwäche  desselben  und  sub- 
jective  Farbeoempfindungen,  und  die  an  sich  kleine  Dreb- 
punktsdistauE  war  unsymmetrisch  vertheilt,  die  reehte  Hälfts 
war  kleiner,  als  die  linke.  Das  rechte  Auge  war  bis  anf 
Presbyopie  normal.  Dieser  Fall  scheint  in  doppelter  Beziebung 
ein  sehr  bemerkenswerther  zu  sein,  erstens  wegen  Beschräa- 
kung  der  Farbenblindheit  auf  ein  Auge,  und  zweitens  weil 
bei  vollkommener  Unterscheidung  von  Roth  und  Grun  die 
seltenste  Art  von  Farbenblindheit,  Blaublindheit  vonuliegen 
scheint,  obwohi  dafiir  genauere  Angaben  nöthig  wärea. 
Niemetsehek  schliesst  aus  diesen  Wahrnehmungen ,  dass  die 
unteren  inneren  Enden  der  Vorderlappen  Sitz  der  Farben- 
empfindung  seien,  und  die  Farbenblindheit  von  Verkitmmerang 
öder  Erkrankung  dies^s  Hirntheils  abhänge. 

Andere  auf  Farbenblindheit,  aber  nicht  zugleich  auf  das 
Gehirn  beziigliche  Beobachtungen  und  Schliisse  s.  unten  unter 
,,Sehorgan'*. 

Preyer  stellt  nach  theils  vorliegenden  theils  eigenen  Be- 
obachtungen (woriiber  unten  das  Nähere  zu  vergleichen  iet) 
zusammen,  dass  die  höchste  Zahl  von  directen,  einlachen, 
gleichartigen  und  regelmässigen  Reizen,  welche  untar  giisatig- 
sten  Umständen  noch  eine  discontinuirliche  Empfindung  lor 
Folge  haben  können,  in  der  Seoonde  fur  das  Gesicht  30»  för 
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das  Gehör  31,  fiii  das  Oefiihl  circa  32  beträgt  und  die  höohste 
Zahl  von  Erregangen  der  Bewegnngsnerven  in  der  Secunde 
darch  den  Willen  naoh  Marey  27.  Diese  nahezu  iiberein- 
stimmenden  Grenzwerthe  bedenten,  hebt  Freyw  hervor,  dass 
die  centralen  Urspriinge  des  Sehnerven,  des  Hörneryen,  der 
Tastnerven  und  der  motorisohen  Nerven  bei  schnellerer  Beizung 
ih^e  Dienste  versagen:  diejenigen  Ganglienzellen  im  Gehim, 
in  welche  der  Hörnerv,  Sehnerv,  die  Tastnerven,  die  moto- 
rischen  Bahnen  endigen,  duroh  deren  Erregung  die  Licht- 
empfindnng,  Schallempfindung,  Tastempfindung,  Willensthätig- 
keit  zu  8tande  kommt,  sind  so  beschaffen,  dass  sie  entweder 
nioht  öfter  als  etwa  30  Mal  in  der  Secunde  iiberhaupt  erregt 
werden  können  (Willensganglien),  öder  (Empfindungsganglien) 
bei  häufigerer  als  30  maliger  Beizung  in  einen  Zustand  dau- 
emder  Erregung  gerathen,  den,  als  dem  Muskeltetanus  ver- 
gleichbar,  Freyer  den  „Tetanus  der  Ganglienzellen"  („Liclit- 
tetanus",  „Schalltetanus")  nennt ,  welcher  =»  continuirlicher 
Empfindung  bei  intermittirender  Beizung  sei. 

Bemstein  zeigt,  dass,  wenn  man  sich  den  in  einem  centri- 
petalleitenden  Nerven  an  das  psychophysische  Centrum  heran- 
and  in  dasselbe  eintretenden  Erregungsvorgang  als  eine  dann 
in  dem  Centrum  vorsohreitende  Bewegung  denkt,  die  dabei  an 
Intensität  abnimmt  vermöge  eines  Widerstandes,  der  in  jedem 
Augenblicke  der  Intensität  der  Bewegung  proportional  ist,  und 
hinzufiigt,  dass  diese  Abnahme  bis  zu  dem  Schwellenwerth  er- 
folgt,  unter  welobem  die  Bewegung  nicht  eintreten  und,  wenn 
auf  denselben  herabgesunken ,  sich  auch  nicht  weiter  fort» 
pflanzen  känn,  dann  der  Weg,  welchen  die  Erregung  im  Cen- 
trum zuTiioklegt,  proportional  ist  dem  log.  nat.  des  Quotienten 
der  Erregungsintensität  beim  Eintritt  in  das  Centrum  durch 
den  Schwellenwerth,  und  dass  wenn  die  Intensität  der  Em- 
pfindung  dem  von  der  Erregung  im  Centrum  zuriickgelegten 
Wege,  etwa  der  Zahl  der  successive  erregten  Ganglienzellen, 
proportional  gesetzt  wird,  diejenige  Beziehung  zwischen  der 
Intensität  der  Empfindung  und  der  Intensität  der  Erregung 
resultirt,  welche  durch  das  Fechner^Bche  Gesetz  (Ber.  1860. 
p.  604),  die  sog.  Maassformel,  ausgedriickt  ist.  Der  Schwellen- 
werth der  Beizatärke  ist  dann  aufzufassen  als  die  kleinste  In- 
tensität der  Bewegung,  bei  welcher  noch  Fortpflanzung  der- 
selben  resp.  Eintritt  in  das  Centrum  möglich  ist,  bei  welcher 
folglich  diese  Fortpflanzung  auch  sofort  aufhört. 

Sich  sttitzend  auf  den  ans  Beobachtungen  von  Pettenkofer 
und  Voit  zuerst  ansoheinend  hervoi^ehenden  ausgesprochenen 
Anta^onismus  awisofaen  Tag  und  Nacht  hinsichtlich  derSader- 
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stoffaufnahme  und  Kohlensäareabgabe,  der  sich  aber  bekatmtlicH 
in  der  Fortsetzang  der  Un tersuch ungen  jener  Forscher  nicht 
bewährte  (vergl.  d.  Ber.  1866.  p.  313,  315),  entwickelte 
Sammer  eine  Theorie  des  Schlafes,  darauf  hinauslaufend,  dass 
am  Tage  der  im  Eörper  disponible  Sauerstoffvorrath  so  weit 
erschöpft  werde,  dass  Lähmung  öder  Darniederliegen  der  auf 
Grundlage  von  Oxydationsprocessen  erfolgenden  Lebensthätig- 
keiten  im  Gehirn,  Nerven  etc.  eintrete,  ein  Zustand  von  Kraft- 
losigkeit,  Unthätigkeit ,  wäbrend  welches  wiederum  ein  neuer 
Vorrath  von  Sauerstoff  gesammelt  werde.  —  In  gewisser  Weise 
erinnert  diese  Theorie  an  die  friiher  von  Henke  aufgestellte 
(Ber.  1861.  p.  352),  welcher  zwar  ein  Zuriioktreten  der  Oxy- 
dationsprocesse  im  Nervensystem  nicht*  aus  Mangel  an  Sauer- 
stoff ableiten  woUte,  sondern  aus  Mangel  an  fiir  das  Nerven- 
leben  geeignetem  oxydablen  Material,  welches  der  thierische 
Organismus  selbst  auf  dem  Wege  der  Synthese  unter  Bedaction 
während  des  Schlafes  schaffen  sollte. 


Dass  Gifte  vom  Blute  aus  viel  friiher  die  nervösen  Gentr&l- 
organe,  als  andere  Gewebe  des  Eörpers,  ergreifen,  erklärt  sich 
Ranke  aus  dem  das  Blut  iibertreffenden  Wassergehalt  der 
grauen  Substanz  und  den  dadurch  bedingteli  Diffusionsverhält- 
nissen ;  so  gelangen  auch  nach  Ranke  Stoffe,  die  anderswo  im 
Organismus  erzeugt  werden,  z.  B.  aus  dem  tetanisirten  Muskel, 
in  die  nervösen  Gentralorgane ;  so  sollen  ermudend  wirkende 
Stoffe  aus  den  arbeitenden  Muskeln  auch  zu  solchen  Theilen 
der  nervösen  Gentralorgane  gelangen  und  dieselben  ermiiden, 
die   selbst   nicht  Äntheil   an  der  Thätigkeit  genommen  haben. 

Zur  weitern  Stiitze  seines  im  Ber.  1865.  p.  445  notirten 
gegen  Jacubowitsch  und  Roudanowsky  gerichteten  Widersprachs 
berichtete  Vulpian  von  einem  Frosoh,  der  iiber  einen  Monåt 
läng  unter  der  Wirkung  des  Strychnins  gewesen  war,  aber 
durchaus  keine  Veränderungen  der  nervösen  Elemente  des 
Riickenmarks  darbot. 

I^Die  vor  dem  Ausbruch  der  Strychninkrämpfe  schutzende, 
resp.  dieselben  aufhebende  öder  mindernde  Wirkung  der  kiinst- 
lichen  Eespiration,  wie  sie  Richter  beobachtete,.  nahm  Uspensky 
auch  wahr  bei  den  durch  Brucin,  durch  Thebain  und  dorch 
Goffein  bewirkten  Krämpfen,  dagegen  hatte  die  kiinstliche 
Athmung  diese  hemmende  Wirkung  nicht  gegeniiber  den  durch 
Nicotin  und  Pikrotoxin  veranlassten  Erämpfen. 

Die  Yermuthung,  es  möchte  vermöge  der  Unterhaltung  der 
Athmung  Zerstörung  jener  Gifte    durch  Oxydation   statifinden 
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erwies  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Bidder  beziig* 
lich  des  Curare  gezogenen  Schlusse  (s.  oben)  als  nicht  balt- 
bar,  weil  eineiseits  Bracin  seine  giftigen  Eigenschaften  durch 
längeres  Einleiten  von  Ozon  nicbt  einbiisste»  anderseits  nach 
Aufhöien  der  kiinstlicben  Athmung  die  Krämpfe  sicb  wieder 
einstellten.  Die  kiinBtliche  Åthmung  scbiitzt  aUo  vor  der 
Wirkang  jener  im' Blute  circulirenden  Gifte,  und  zwar  sind 
dies>  bebt  Uspensky  hervox,  nar  GifSte,  welche  reflectorische 
Krämpfe  veranlasson,  und  da  auch  nach  Trennung  des  Marks 
vom  Him  die  kiinstliche  Athmung  auf  die  unterhalb  des 
Schnittes  gelegenen  Theile  vor  jenen  Krämpfen  schiitzend 
wirkte,  so  schliesst  der  Verf.,  dass  die  kiinstliche  Athmung 
darch  Lähmung  der  Reflexmechanismen  im  Kiickenmark  jene 
Wirkung  vollbringt 

Fröschei  denen  die  Bauch-Aorta  öder  der  ganze  Hinter- 
körper  mit  Ausnahme  der  Nerven  unterbunden  war,  und  die 
dann  vom  Riicken  aus  mit  Curare  vergiftet  wurden,  zeigten 
im  Yerlauf  der  Vergiftung  auch  Aufhören  der  Eeflexe  an  den 
Hinterextremitäten  auf  Reizung  der  dem  Gift  ausgesetzten 
sensiblen  Nerven.  Dass  diese  Erscheinung  auf  einer  Affection 
der  Reflexapparate  im  Riickenmark  beruhet,  schliesst  Lange 
theils  aus  dem  Umstande,  dass  auch  die  Refiexe  von  den  un- 
vergifteten  Extremitäten  auf  diese  geschwächt  wurden,  theils 
daraus,  dass  auf  Deoapitation  und  Zerstörung  des  verlängerten 
Marks  vor  gänzlichem  Erlöschen  der  Reflexerscheinungen  nicht, 
wie  sonst,  Erhöhung  der  Reflexthätigkeit  eintrat;  es  trät  im 
Oegentheil  in  Folge  jener  Operation  Depression  der  Reflexe, 
Vemichtiing  derselben  ein,  was  Lange  namentlich  auch  gegen 
die  vermeintlichen  sog.  Reflex-  hemmenden  Apparate  im  Gehirn 
geltend  macht.  Ausser  der  Lähmung  der  refiectorischen  Appa- 
rate im  Mark  duioh  das  Curare  trägt  iibrigens  nach  Langes 
Versuchen  mit  Ausschliessung  der  vordern  Extremität  der 
einen  Seite  von  der  Vergiftung  auch  die  Lähmung  der  centri- 
petalleitenden  Nervenfasern  zu  dem  Aufhören  der  Reflexe  bei, 
was  sicb  deutlicher  zeigte,  wenn  der  Lähmung  der  Reflex- 
apparate des  Marks  durch  kleine  Strychningaben  rechtzeitig 
entgegengewirkt  wurde.  — 

Lewizky  fand  bestätigt,  dass  das  Bromkalium  die  Reflex- 
thätigkeit des  Riickenmarks  lähmt  (vergl.  d.  voij.  Ber.  p.  578), 
so  dass  z.  B.  die  Wirkung  des  Strychnins  durch  Bromkalium 
bedeutend  abgeschwächt  wird. 
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• 

£in  vollBtändiges  VerzeichniBS  der  zum  Studium  des  Ereis- 
laufs  angegebenen  graphischen  Vorricbtungen  mit  Åbbildung 
und  Discussion  der  Leistungsfähigkeit  dieser  Apparate  findet 
sich  in  dem  Buche  von  Marey  ^  gewissermaassen  einem  Lehr- 
buch  der  graphischen  Methoden. 

Bei  dem  einfacher  und  vielseitiger,  als  der  iliare^'scbe,  zu 
applicirenden  Sphygmograph  von  Loriguet  wird  die  Bewegung 
der  Arterienwand  zugleich  auf  ein  Dynamometer  und  mittelst 
eines  Fadens  auf  eine  Bolie  iibertragen,  auf  deren  Bände  der 
schieibende  Stift  befestigt  ist.  Das  Nähere  muss  in  dem  mit 
Abbildung  versehenen  Original  nachgesehen  werden. 

Ashe  ist  der  Meinung,  dass  die  Auricula  des  Vorhofs  gegen 
Ende  der  Yorhofscontraction  in  Action  trete,  um,  wenn  die 
Vorhofsmusculatur  nicht  mehr  im  Stande  sei,  die  schon  ge- 
dehnte  Ventrikelwand  weiter  auszudehnen,  mittelst  des  im  Vo^ 
hof  zuruckgebliebenen  Blutes  bis  zum  Schiuss  der  Atrioventri- 
cularklappen  von  dieser  Seite  den  Druck  zu  unterhalten. 

Leyden  beobachtete  in  einem  Falle  Verdoppelung  deg  Herz- 
stosses,  der  Spitzenstoss  bestand  aus  einem  ersten  stärkem, 
mehr  links,  und  einem  zweiten  schwächern  der  Medianlinie 
näher,  der  Stoss  tiber  der  Basis  dagegen  aus  einem  ersten 
schwächern  und  einem  zweiten  stärkern.  Der  einfache  Puls 
der  Badialis  und  der  Carotis  entsprach  zeitlich  dem  ersten 
der  beiden  Herzstösse.  Die  ausserdem  vorhandenen  Zeichen 
von  Elappenfehlern  haben  hier  kein  Interesse.  Leyden  schliesst, 
dass  es  sich  um  ungleichzeitige  Systole  der  beiden  Yentrikel 
handelte.  Der  zweite  Herzstoss ,  dem  kein  zweiter  Puls  in 
den  Arterien  entsprach,  riihrte  vom  rechten  Ventrikel  allein 
her,  iiber  welchem  derselbe  besonders  fiihlbar  war.  Neben 
dem  Puls  der  Carotis,  und  zwar  demselben  nachfolgend,  war 
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ein  Venenpuls  sicbtbar  und  fiihlbari  woraus  L.  schliesst,  dass 
die  Systole  des  linken  Ventrikels  friiher  vollendet  war  als  die 
Systole  des  rechten  Vorhofs. 

Von  dem  möglicbst  blutleer  gemachten  unterbundenen 
Herzen  curarisiTter  Hunde,  welches  in  einem  Gefäss  mit 
defibrinirtem  Blut  noch  schlagende  Bewegangen  ausfiihrte,  ver- 
nahmen  Dogiél  und  Ludtoig,  so  wie  andere  Beobachter,  bei 
jeder  Ventrikelsystole  ein  dem  ersten  Herzton  ähnliches  und 
entsprechendes  Geräusch,  während  die  Blutleere  so  gross  war, 
dass  die  Atrioventricularklappen  nicht  mehr  gespannt  werden 
konnten.  Auch  beim  Auscultiren  des  an  den  umschlungenen 
grossen  ^  Gefassen  nur  aus  dem  Thorax  hervorgezogenen  und 
dadurch  zeitweise  blutarm  gemachten  Herzens  curarisirter  Hunde 
wurde  das  dem  ersten  Herzton  entsprechende  Geräusch  gehört, 
wobei  die  Sicherung  gegen  Täuschungen  wegen  Beriihrung  des 
Herzens  mit  dem  Stethoskop  dadurch  erreicht  wurde,  dass 
Stethoskope  von  verschiedenem  Material  benutzt  wurden.  Die 
Verf.  scbliessen  aus  diesen  Wahrnebmungen,  dass  an  der  Er- 
zeugung  des  ersten  Herztons  ein  Muskelgeränsch,  bedingt  durch 
die  wenn  auch  einer  einfachen  Zuckung  entsprechende  Systole 
wenigstens  wesentlichen  Antheil  nehme.  Auch  Bayer  sucht, 
namentlicb  mit  Biicksicht  auf  pathologische  Verhältnisse,  dar- 
zuthun,  dass  der  erste  Herzton  nicht  von  den  venösen  Klap- 
pen, sondern  von  der  Musculatur  der  Ventrikel  erzeugt  werde. 

Lannelongue  entwickelte  seine  aus  friiherer  Mittheilung 
bereits  bekannte  (vorj.  Ber.  p.  544)  Ansicht  ausfiihrlich,  dass 
nämlich  die  Systole  je  einer  Herzabtheilung  Ischämie  der 
eigenen  Wand  und  Hyperämie  der  Wand  der  and  em  in  Diastole 
befindlichen  Abtheilung  bedinge,  und  meint,  dass  wenn  unter 
diesen  Umständen  die  eine  Herzabtheilung  einmal  den  Anfang 
gemacht  habe  mit  einer  Gontraction,  so  miisse  diese  noth- 
wendig  die  Contraction  der  andern  Abtheilung  bedingen  und 
diese  wieder  die  Veranlassung  der  Systole  jener  Abtheilung 
sein,  und  so'  könnte  das  regelmässige  Alterniren  der  beiden 
Herzabtheilungen  bedingt  sein. 

Prompt  bemiihet  sich,  die  Herzganglien  aus  ihrer  Stellung 
als  motorische  Centra  in  die  von  Ernährungscentren  iiber- 
zufuhren. 

Bidder  gewann  sowohl  auf  dem  Wege  der  anatomischen 
Untersuchung ,  als  auch  durch  die  Ergebnisse  des  durch 
Durchschneidung  der  Vagi  eingeleiteten  Degenerationsprocesses 
die  Ueberzeugung ,  dass  die  Fasern  der  Herzzweige  des  Vagus 
beim  Frosch  nicht  in  ununterbroohenem  Verlauf  zu  den  Muskel- 
fasern  des  Herzens  gehen,   sondern  zunächst  in  Ganglien  ein- 
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treten,  bis  za  welchen  allein  der  Degenerationsprocess  sicb  ei- 
stieckt,  and  von  welchen  Neivenfasern  von  anderm  Charaktei 
ihren  Ursprang  nehmen. 

Bidder  yermathet,  dass  in  den  Bami  caxdiaci  des  Frosch- 
yagus  neben  den  hemmend  wiikenden  Fasern  auch  excitivende 
Fasem  and  auch  Fasein  von  dei  Art  des  N.  depressor  höhexer 
Thiere  enthalten  sind,  and  erklärt  sicb  daraosi  dass  Durch- 
schneidong  der  Vagi  beim  Frosch  die  Bhythmik  des  Herzens 
selten  and  wenig  öder  auch  gar  nicht  verändert ;  mit  der  An* 
nahme  grösserer  Erregbarkeit  der  Hemmungsfasem  wiirde  sich 
die  Wirkung  des  Galvanisirens  des  Vagas  daneben  erklären 
lassen. 

A  B,  Meyer  konnte  beim  Aal  und  bei  Leaoisous  rutilus 
durch  Galvanisiren  des  Herzsinus  mit  Inductionsströmen  einen 
viele  Minuten  andauernden  Stilistand  des  Herzens  erzielen. 
Auch  beim  Frosch  konnte  der  Yerf.  vom  Herzsinus  ans  durch 
anhaltende  Reizung  einen  sehr  länge  (stundenlang)  daaemden 
Herzstillstand  veranlassen,  länger  dauemd,  als  vom  Yagus  aus, 
und  auch  wohl  so  länge  dauernd,  dass  das  Herz  gar  nicht 
wieder  zu  schlagen  begann.  £s  kommt  dazu  auf  Eeizung  einer 
bestimmten  Stelle  des  Sinus  an,  die  der  Verf.  aber  nicht  naher 
bezeichnen  känn.  Bei  Unterbrechung  der  Beizung  traten  sehr 
rasch  die  rhythmischen  Pulsationen  wieder  ein,  woraus  auf 
Beizung  eines  hemmenden  Apparats  im  Gegensatz  zur  E^ 
schöpfung  eines  motorischen  zu  schliessen  ist.  Der  auf  solche 
Weise  zu  bewirkende  Herzstillstand  erfolgte  auch  wenn  der 
Ventrikel  durch  einen  Schnitt  von  der  Spitze  zur  Basis  unter 
Verletzung  der  Bidder^^G\i&ti  Ganglien  getheilt  war,  während 
alsdann  durch  Beizung  des  Yagusstammes  kein  Herzstillstand 
mehr  zu  bewirken  war ;  auch  nach  Vergiftung  mit  Niootin  and 
mit  Gurare  erfolgte  unter  jener  Beizung  noch  der  Stillstand, 
was  der  Verf.  geltend  macht  dafiir,  dass  die  Vagusenden  duroh 
diese  Gifte  nicht  gelähmt  werden ;  kleine  Dosen  aber  jenes  im 
Ber.  1865.  p.  477  nach  Rosenthal  erwähnten  Giftes  Hessen 
den  Herzstillstand  vom  Sinus  aus  nicht  mehr  zu  Stande  kom- 
men. £s  konnte  auch  bei  Application  der  Inductionsströme 
auf  den  Sinus  an  etwas  anderer  Stelle  und  bei  passender  In- 
tensität  der  Ströme  statt  des  andauernden  Stillstandes  ein 
Wechsel  von  Stillstand  und  Pulsationen  eintreten,  sog.  Inter- 
mittenz  des  Herzscblages,  die  durch  Beizung  der  Vagusstämme 
ebenfalls  nicht  zu  erzielen  war :  der  Verf.  betrachtet  diese  Er- 
scheinung  als  die  Wirkung  eines  Kampfes  exoitirendei  und 
hemmender  Apparate,  die  zugleioh  gereizt  werden  (vergL 
p.  40  d.  Orig.). 
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Bei  Tropidonotus  natrix  konnte  Meyer  durch  anhaltende 
öder  abwechselnde  Reizung  der  beiden  Yagi  einen  bis  stunden- 
lang  andauemden  Herzstillstand  veranlassen ,  durch  Reizung 
des  Sinus  nur  Verlangsamung.  Bei  Lacerta  viridis  Ter- 
hielten  sioh  die  Vagi  wie  beim  Frosch,  vom  Sinus  aus  aber 
liess  sich  kein  daueinder  Herzstillstand  bewirken.  Die  geson- 
dert  in  den  Vorhof  miindenden  Hohlvenen  verhielten  sich 
auch  gegeniiber  elektrischer  Reizung  unabhängig  von  einander, 
von  jeder  aus  liess  sich  eine  Zeitlang  Stillstand  der  Yorhöfe 
und  Ventrikel  erzielen,  aber  nur  die  direct  gereizte  Yene 
stellte  ihre  Pulsationen  ein  und  von  der  andern  griff  die  Be- 
wegung  zuletzt  auch  auf  das  Herz  liber. 

Bei  der  gewöhnlichen  europäischen  Sumpfschildkröte,  £mys 
lataria,  beobachtete  Meyer,  so  weit  es  sich  um  grosse  Exem- 
plare  aus  Norddeutschland  handelte,  Unwirksamkeit  des  linken 
Vagus  zur  Yerlangsamung  des  Herzschlages,  während  vom  rechten 
Vagus  aus  Stillstand  des  Herzens  zu  beWirken  war;  bei  klei- 
neren  Exemplaren  aus  Italien,  vielleicht  aber  eine  andere  Art, 
war  der  linke  Yagus  zwar  wirksam,  jedoch  in  viel  geringerm 
Kaasse,  als  der  rechte.  Solcher  Unterschied  zeigte  sich  bei 
zwei  ander^n  Schildkrötengattungen ,  Glemmys  und  Testudo, 
nicht,  ebensowenig  sahen  Fasce  und  Ahhate  bei  Chelonia  der-^ 
gleichen  (vorj.  Ber.  p.  547).  Meyer  experimentirte  an  Glem- 
mys guttata  und  picta  aus  Nordamerika,  Cl.  decussata  von  den 
Antillen  und  Testudo  graeca.  In  einem  Ealle  konnte  auch 
hier  von  beiden  Yagi  aus  ein  langdauernder  Stillstand  ver- 
anlasst  werden;  vom  Sinus  aus  nicht. 

Bei  Yögeln ,  Gypselus  apus  und  Falco  buteo ,  konnte  auch 
Meyer,  wie  friihere  Beobachter,  nur  kurzdauernden  Herzstill- 
stand von .  den  Yagi  aus  erzielen ;  anhaltende  Reizung  hatte 
starke  Yerlangsamung  des  Herzschlages  zur  Folge. 

Ber  Yersuch,  beim  Hunde,  so  wie  bei  der  Schlange,  durch 
abwechselnde  Reizung  beider  Yagi  dauemden  Herzstillstand  zu 
bewirken,  gelang  nicht;  es  trät  sogar  durchschnittlich  bei  an- 
baltender  Reizung  eines  Yagus  länger  dauernder  Stillstand  ein, 
noch  länger  dauernd  aber  meist  bei  gleichzei tiger  Reizung 
beider  Yagi.  Wurde  der  zweite  Yagus  gereizt,  wenn  die  Rei- 
zung des  ersten  nur  noch  Yerlangsamung  des  Fulses  unterhielt, 
80  trät  von  Neuem  Herzstillstand  ein,  was  nicht  der  Fall  war, 
wenn  die  Reizung  des  ersten  nur  kurze  Zeit  gedauert  hatte 
und  der  Herzstillstand  eben  im  Aufhören  begrififen  war.  Bei 
anhaltender  Reizung  beider  Yagi  beim  Hunde  und  Eaninchen 
wurde  auch  der  Herzschlag  anhaltend,  bis  zu  1  Stunde  läng 
verlangsamt  gehalten,  und  kurze  Zeit  nach  dem  Aufhören  der 
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Beizang  trät  die  uispriingliche  Frequenz  wieder  ein.  Diese 
anhaltende  VerlaDgsamang  entsprioht  dem  bei  Schlangen^ 
SchildkrÖten  untei  gleichen  Umstönden  eititietenden  anhalten- 
den  Herzstillstande ,  und  der  Verf.  macht  dabei  auf  die  länge 
Daaer  der  Empfanglichkeit  der  Nerven  fur  den  Beiz  aufmerk- 
sam^  wie  er  aie  auch  fiir  den  N.  isohiadicus  des  JKaninchens 
constatirte.  Beim  Eaninchen  and  beim  Igel  gelang  es  auch 
Yom  Venensinus  ans  Herzstillstand  zu  erzengen. 

Bei  den  Versuchen  von  PrM  (iber  die  Wirkung  der  Vagus- 
reiznng  bei  Handen  and  Eaninchen  anf  die  Herzbewegung 
warde  letztere  mittelst  einer  auf  den  Thorax  aafgesetzten 
(Luftkissen)  cardiographischen  Vorrichtang  auf  der  Trommel 
des  Eymographion  verzeichnet,  auf  welcher  ausserdem  eine 
Stimmgabel  die  Zeit  und  die  sohwingende  Feder  des  Schlit- 
teninductionsapparats  die  Momente  und  Dauer  der  Beizang 
aufzeichnete. 

Wenn   beim  Eaninchen   die  Beizung  eines  Vagas,  durch- 
schnitten  nnd  isolirt,  mit  den  schwächsten  Inductionsschlägen 
begann   und   durch    das   allmählige  Vorziehen   der  secundären 
Bolie,  was  durch  das  ablaufende  Gewicht  des  Begistrirappanits 
geschah,  allmählich  verstärkt  warde,  so  war  in  Uebereinstim- 
mung    mit    den  fieobachtungen  v,   Bezold^B  und  Pflilger^s  åle 
erste   und   einzige   Wirkung   der  Beizung  nur  Yerlangsamong 
des  Herzschlages.     Beim  Hunde   kam  es  vor,   dass  wenn  nar 
ein  Yagus  (Yagosjmpathicus)    durchschnitten  war,    bei  dessen 
sehr  schwacher  Beizung   zuerst   eine  geringe  Verkiirzung   der 
Dauer  der  Herzperioden  entstand,  was  niemals  vorkam,  wenn 
beide  Vagi  durchschnitten  waren,  und  unter  keinen  Umständen 
bei  Eaninchen.     Dondersy   der   die  Versuche  von  Prahl  eben- 
falls  mittheilt  und  erörtert,    bemerkt,   dass  es  sich  bei  jener 
Ersoheinung  um  eine  Complication  mit  dem  Einfluss  der  Ath- 
mungsphasen  auf  die  Dauer  der  Herzperioden  vermittelt  durch 
den  nicht   durchschnittenen  Vagus   handele,  ein  Einfluse,    der 
aufgehoben  ist,  wenn  beide  Yagi  durchschnitten  sind,  und  bei 
Eaninchen   viel   geringer   ist ,   als   beim  Hunde ;   es   soU    sich 
also  nicht  um  eine  directe  Wirkung  des  gereizten  Yagus,  son- 
dem   um   eine   seoundäre   Wirkung    des   unversehrten,    nicht 
direct     gereizten     handeln,    dessen    vorausg^etzte     indirecte 
Beizung  aber  noch  aufzuklären  bleibt. 

Die  bei  anhaltendem  Tetanisiren  des  Yagus  stattfindende 
Yerlangsamung  des  Herzschlages  besteht  wesentlich  in  einer 
Yerlängerung  der  Pausen ,  welche  bei  schwacher  Beizang 
allmählich  zunahm,  bei  Hunden,  unter  Fortbestehen  des  Ein- 
flusses  der  Athmungsphasen,  bei  Beizung  von  mittlerer  Starke 
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rasch  zu  einem  Maximum  stieg  und  sich  auf  diesem  eine 
Zeitlang  constant  erhielt,  bei  stärker  Beizung  fast  unmittel- 
bar  das  Maximum  erreichte  und  bald  wieder  abnahm.  Waren 
beide  Vagi  durchschnitten  und  dadurcb  der  Einfluss  der  Atbem- 
bewegungen  ausgescblossen ,  so  trät  die  hemmende  Wirkung 
der  Eeizung  des  einen  Vagus  nocb  stärker  hervor,  und  am 
regelmässigsten,  wenn  bei  geöffnetem  Thorax  (Eanincben) 
aacb  der  directe  Einfluss  der  Athembewegungen  aufgehoben 
war,  und  zwar  im  Zustande  sowolil  der  Apnoe  wie  der 
Dyspnoe. 

Da,  wie  Pflilger  fand,  die  der  ersten  durch  die  (während 
der  Diastole  erfolgende)  Vagusreizung  verlängerten  Pause  vor- 
aufgehende   Herzcontraction    in    normaler  Weise   verläuft,   so 
känn    die  Dauer    der    latenten  Eeizung   annähernd   bestimmt 
werden,  wenn  ein  Mal  die  Reizung  auf  eine  Systole  öder  noch 
etwas  später  fällt  und   die   näcbste    Fause  verlängert  ist,    in 
welchem   Falle  die  latente  Beizungsdauer    nicht  grösser   sein 
känn,  als  die  Zeit  nach  der  Beizung,  zu  welcher  der  näcbste 
Herzscblag  hatte  erfolgen  miissen,  und  wenn  in  einem  andern 
Falle  die  Beizung   so    zwischen  zwei  Contractionen  iUllt,  dass 
die  der  Beizung  folgende   eben   noch    nicht   verzögert  ist,   in 
welchem  Falle  die   latente   Beizungsdauer   nicht   kleiner  sein 
känn,  als  die  Zeit  von  der  Beizung  bis   zur  nächsten  Systole. 
In    den    von  Prahl    angestellten  Yersuchen    handelte  es   sich 
darum,  Fälle   zu   finden,   in   denen    diese   beiden  Grenzwerthe 
einander  möglichst   gleich    waren.     Es  ergab   sich,    nach  Yer- 
suchen bei  drei  Hunden   und  zwei  Kaninchen,  fiir  die  Dauer 
der  Latenz  der  mässig  starken  Beizung  des  Herzvagus  (Acces- 
sorius)    beim    Hunde   0,266  —  0,353    Sec,    beim    Kaninchen 
0,280  —  0,366  Sec,    bei   beiden  Thieren  mit  sehr  ungleichen 
Herzperioden   also    die    gleiche   Zahl.      Die   Zahlen    bediirfen 
aber  noch  einer  Correction,  woriiber  Donders  p.  341.  343  zu 
vergleichen  ist.     Ein  Einfluss  der  Starke  der  Beizung  auf  die 
Dauer  der  latenten  Beizung  trät  nicht   deutlich    hervor.     Da- 
gegen schien  bei  Beizung  mit  kurzen  Intermissionen  die  Wir- 
kung einer  Beizung  durch  die  Nachwirkung  der  voraufgehen- 
den    begiinstigt   zu    werden,    was    auch    Czermäk  beobachtete 
(s.  tinten). 

TJeber  die  Wirkung  eines  einzelnen  auf  den  Vagus  appli- 
cirten  Inductionssohlags  stellte,  nachdem  Prahl  auch  davön 
schon  eine  sich  auf  mehre  Herzperioden  erstreckende  Wirkung 
gesehen  hatte,  Place  weitere  Versuche  bei  Kaninchen  an,  die 
Donders  mittheilte.  Die  Dauer  der  latenten  Beizung  wurde 
hier  noch  etwas  geringer  gefunden,   als  in  den  vorhergehen- 
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den  Versuchen ,  1/5  —  Ve  Sec,  die  Art  der  Reizung  schien 
den  Eflfect  besser  ausmessbar  zu  machen.  Ueber  die  Ver- 
schiedenheit  der  Wirkungsgröase  des  absteigenden  und  auf- 
steigenden  Schliessungs-  und  Oeffnungs  -Inductionsschlages 
vergl.  d.  Orig.  p,  355, 

Auch  Czemuäc  nntersachte  im  AnBchluss  an  jene  diesen 
Punkt  beriihrenden  Versuche  PJHIger^B  (Ber.  1865.  p.  460.  461) 
die  unmittelbar  nach  der  Vagusreizung  am  Herzen  zu  bepb- 
achtenden  Erscheinungen  mit  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  der 
Reizung  beziiglich  der  Herzperiode,  wendete  aber  so  starke 
Reizung  an,  dass  es  zum  Herzstillstande  kam.  £s  wnrden 
entweder  die  Carotispulse  graphisch  verzeichnet  öder,  auch 
wohl  neben  jenen,  die  secundären  Zuckungen  des  dem  Herzen 
angelegten  Froschschenkels ,  ausserdem  markirten  sieh  die 
Momente  der  Reizung  auf  der  Schreibfläche.  Czermak  land 
wie  Frahl,  die  fieobachtungen  Pfluger'%  bestätigt.  Coincidirte 
der  Beginn  der  Reizung  mit  dem  Beginn  der  Systole  öder 
auch  wenn  sie  nahe  vor  dieselbe  flei,  so  lief  diese  und  eine 
folgende  Systole  unverändert  ab,  bevor  es  zum  Stilistande 
kam ;  wenn  der  Reizbeginn  später,  in  den  Verlauf  der  SystoJe 
und  auch  wenn  in  den  Anfang  der  Diastole,  fiel,  so  lief  das 
Bruchstiick  dieser  Systole  ab  und  eine  zweite,  fiir  den  zuletzt 
genannten  Fall  nur  diese  als  zweite  bezeichnete.  Es  giebt 
also  während  der  Diastole  einen  ersten  Moment,  bis  zu  welohem 
die  Reizung  erfolgen  darf,  wenn  nur  noch  eine  Systole  folgen 
soU,  und  einen  zweiten,  dem  Ende  der  Diastole  nähern  Moment, 
von  welchem  an  dem  Effect  der  Reizung  noch  zwei  Systolen 
resp.  ein  Bruchtheil  und  eine  ganze  voraufgehen.  Die  kleine 
Zeit  zwischen  diesen  beiden  Punkten  nennt  CzermcHc  das 
Grenzintervall.  Die  Zeit  der  Herzperiode,  auf  welche  dies 
Grenzintervall  fällt,  entspricht,  wie  Czermak  findet,  dem  von 
ihm  fiir  die  sog.  negative  Stromesschwankung  gehaltenen  und 
als  solche  bezeichneten  elektrischen  Yorgange,  der  die  secun- 
däre  Zuckung  veranlasst  (vergl.  daruber  im  Ber.  1862.  p.  437), 
und  der  Yerf.  stellt  daher  den  Satz  auf,  dass,  wenn  dieaer, 
der  Zuckung  bekanntlich  vorausgehende  elektrische  Yorgang 
schon  eingetreten  ist,  ehe  die  Reizung  beginnt,  sowohl  die 
damit  vorbereitete  wie  die  folgende  Systole  ungestört  abläaft» 
dass  aber,  wenn  jener  elektrische  Yorgang  unter  dem  Einfiusse 
einer  schon  gegebenen  Yagusreizung  entsteht,  die  ihm  ent- 
sprechende  Systole  die  letzte  ist.  Unter  der  Nachwirkong 
aber  einer  kurz  voraufgegangenen  Yagusreizung  wurde  die 
Zeit  bis   zum  Wirksamwerden    einer   neuen  Beizung  sehr   ab- 
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gekiirzt,    wie  auch  Ftohl  fand  (s.   oben),   und  vorstehende 
Begel  nicht  mehr  befolgt.  , 

Prahl  sowohl  wie  Czermak  betonen  die'duroh  Biddsr^ 
oben  notirte  Untersuchungen  voUends  gestutete  AuffasBung,  dass 
der  Herzvagus  (Acceseorius)  auf  die  gangliosen  j»Qtonschen 
Centra  im  Herzen  wirkt  and  daselbst  entweder  nar  den  AD- 
fluss  der  in  ihnen  entwickelten  Innervation  öder  —  wie 
Czermak  aach  fiir  möglich  halt  —  die  Entwicklung  dieser 
Innervation  hemmt. 

Als  erste  Wirkang  der  Durchschneidang  eines  Vagus  bei 
Eanincheni  die  ruhig  genug  waren  zar  Wahrnehmung  dieser 
ersten  Wirkang,  beobachtete  Fraki  eine  iiber  mehre  Secunden 
sioh  erstreckende  Yerlangsamung  der  Herzperioden ,  der  die 
Beschleunigang  erst  folgte,  und  ebenso  war  es,  wenn  dann 
aach  der  zweite  Vagas  darchschnitten  wurde.  Der  Yerf.  be- 
trachtet  diese  Erscheinung  als  die  Wirkang  einer  mit  dem 
Schnitt,  vielleicht  weil  mit  za  stampfér  and  daher  seitlich 
quetschender  Scheere  aasgefiihrt,  zunächst  aasgeubten  Reizang 
des  Vagas. 

SuachUchmsky  beobachtete   aaf  voUständige  Aafhebang  des 
Einflasaes  der  besohleanigenden  Herznerven,  Darchschneidung 
des    Halsmarks    and  der   beiden   Sympathici   am   Halse   öder 
auch  Abbrennen  jener  Nerven,  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der 
peripherisohen    Vagusenden,   resp.  Erhöhung   des   Beizerfolgs/ 
80  dass  eine  gewisse  Beizung  derselben  im  Stande  war,  Herz- 
stillstand  zu  bewirken,    die   vor  der  Zerstörung  jener  Nerven 
nar  Yerlangsamung   des  Herzschlages  bewirkt  hatte,  was  sich 
der    Yerf.   als   bedingt    durch   Beseitigung   von   Widerständen 
gegen   die   Vaguswirkung    erklärt.      Die   Lähmung    des    Hals- 
sy  mpatbicus  allein  hatte   diese  Wirkung  nicht.     Eine  Vermin- 
derung  des  Erfolgs  der  Vagusreizung  wurde  durch  bedeutende 
Dracksteigerung    im   linken   Herzen ,   Verschluss    des   Aorten- 
bogens  bedingt,  auch,  wie  es  schien,  durch  Druckerhöhung  im 
rechten    Herzen,    wie    der   Yerf.   (in   Uebereinstimmung    mit 
anderen  Erfahrungen,  voij.  Ber.  p.  554  u.  556)  erläutert,  in 
Folge  davon,   dass  durch    die  starke  Spannung  der  Herzwand 
die  Vagusenden  schon  im  höchsten  Grade  gereizt  sind.     Ver- 
minderung    des   arteriellen  Blutdrueks,   durch  Blutentziehung 
öder  Lähmung  der  Vasomotoren,  bewirkte,   bei  Auschluss  des 
Binflasses  der  Beschleunigungsnerven,  anfangs  Erhöhung,  dann 
Verminderung   des  Erfolgs   der  Vagusreizung.     Auf  Verschluss 
der  A.   coronariae  trät  Erhöhung  des  Erfolgs  der  Vagusreizung 
Qvsky  in    böherm  Maasse   noch   auf  Verschluss   der   Herzvenen. 
Bei  gleichzei tigern  Verschluss  der  Aorta  und  der  A,  coronariae 
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blieb  der  Erfolg  der  Yagusreizung  unverändert,  woraus  ge- 
BchioBsen  wird,  dass  der  Yerschluss  der  Coronararterien  nicht 
tinmittelbar,  solidem  durch  Verminderung  des  intracardialen 
Druckes  wirke.  Dass  es  sich  bei  diesen  Yersuchen  nicht  etwa 
um  Quetschen  von  Vaguszweigen  handelte,  ergaben  besondere 
ControHersuohe.  In  Uebereinstimmung  mit  friiheren  Beobach- 
tungen  sah  Suschtschinaky  durch  Behinderang  des  Gaswechsels 
im  Blate  die  Erregbarkeit  der  Vagusenden  stark  erhöhet,  bei 
Steigerung  des  Gaswechsels  entweder  schwaoh  erhöhet  werden 
öder  unverändert  bleiben. 

Der  Erfolg  des  bekannten  sog.  Elopfversuchs,  reflectorische 
durch  den  Vagus  vermittelte  Hemmung  der  Herzbewegung 
beim  Frosohe  bleibt  nach  Ooltz  aus,  wenn  gleichzeitig  mit 
der  ErreguDg  der  Baucheingeweide  eine  intensive  Reizung 
sensibler  Nerven  der  Extremitäten  stattfindet.  Die  Erschei- 
nung,  in  Uebereinstimmung  mit  GoUz^b  Vermuthung,  als 
Depression  des  Beflexes  aufgefasst  schliesst  sich  offenbar  an 
die  im  Ber.  1864.  p.  454  notirten  Beobachtungen  Herzen's 
an,  vergl.  ausserdem  oben  die  Angabe  Brovm-SéquarcPB. 

Czermak  theilte  zur  Erläuterung  der  Wirkung  seiner  mecha- 
nischen  Vagusreizung  (s.  d.  vorj.  Ber.  p.  547)  Fulscurven  mit 
und  erörterte  noch  einmal  den  von  Eckhard  erhobenen  Ein- 
wand.  Oerhardt  beobachtete,  wie  Czermak  mittheilt,  einen 
Menschen,  bei  dem  durch  Druck  auf  eine  Geschwulst  am 
Halse  gleichfalls  Vagusreizung  zu  bewirken  war,  so  fem  der 
Puls  langsamer,  kleiner  und  unregelmässig  wurde.  Sieherer 
gelang  die  mechanische  Reizung  des  Sympathicus,  vergl.  unten. 
Gewisse  Empfindungen  so  wie  die  Neigung  zu  vertiefter  In- 
spiration bei  jener  mechanischen  Vagusreizung  möchte  Czermak 
auf  Reizung  centripetal,  auf  das  Athemcentrum  wirksamer 
Vagusfasern  zuriickfiihren. 

Eulenburg  und  Schmidt  beobachteten  während  der  Dauer 
eines  zwischen  Brustbein  und  Eieferwinkel  geschlossenen 
starken  Stromes  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und  der  Spannnng 
der  Carotis  ;  die  Pulscurve  der  Carotis  zeigte  Verand erungen, 
welche  auf  erhebliche  Druckverminderung  bezogen  werden, 
während  die  Pulscurve  der  Radialis  nur  theilweise  diese  Ver- 
änderungen  zeigte,  so  dass  die  Verf.  schliessen,  dass  ausser 
der  Verlangsamung  und  Schwächung  der  Herzaotion  noch  ein 
örtliches  Moment  im  Spiel  war,  nämlich  eine  Wirkung  auf 
die  im  Halssympathicus  verlaufenden  Vasomotoren  desKopfes, 
wodurch  der  arterielle  Tonus  im  Gebiet  der  Carotis  und  da- 
durch  der  Druck  in  derselben  noch  besonders  herabgesetzt 
sei.     So   erhielten    die  Verf.    denn   auch    dieselben   Pnlsbilder 
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von  der  Badialis,  wie  yorher  von  der  Carotis,  als  sie  den 
absteigenden  Ström  zwischen  der  Gegend  der  unteren  Hals- 
wirbelfortsätze  und  der  Fossa  supraclavicularis  schlosfleiiy  wobei 
die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  meistens  geringer  wår. 

Abnahme  der  Pulsfrequenz  sahen  die  Yerf.  auch  bei  Appli- 
cation der  Elektroden  ii  ber  den  beiden  Gangl.  cervical.  suprem., 
bei  Galvanisation  längs  der  Wirbeleaide  absteigend ;  bei  stärker 
Hautreizling  mit  Inductionsströmen  erfolgte  zuerst  Beschleuni* 
nigung,  dann  Yerlangsamung  der  Herzcontractionen.  In  allén 
diesen  Yersuchen  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz,  meinen  die 
Yerff.,  wahrscheinlich  durch  reflectorische  Erregung  der  Yagi 
bedingt. 

Ainser  und  XoAe  bestimmten  bei  Hunden  von  mittkrer 
Grösse  nach  dem  Yerfahren  von  Hering 'Vierordt  die  Kreis- 
laufdauer  von  Jugularis  zu  Jugularis  und  fanden  bei  einem 
Hunde  (5,8  Kilogrms.)  17,93  Sec.  bei  82  Pulsen  in  der  Mi- 
nute,  also  24,5  Pulse  auf  die  Ereislaufdauer ;  später  bei  dem- 
selben  Thiere  14,67  Sec.  bei  104  Pulsen,  also  25,3  Pulse  auf 
die  Ereislaufdauer.  Bei  dem  zweiten  Hunde  (6,2  Kilogrms.) 
fand  sich  die  Ereislaufdauer  zu  19,04  Sec.  und  kamen  dar- 
auf  wiederum  24,4  Pulse,  womit  die  friiheren  Erfahrungen 
Vierord^^  iiber  die  Gonstanz  der  auf  eine  Ereislaufdauer  kom- 
menden  Herzcontractionen  bestätigt  werden.  Wäbrend  bei 
einem  Hunde  von  12,8  Eilogrms.  unter  der  schwachen  £ei- 
zung  eines  Yagus  die  Pulsfrequenz  von  76  auf  50  gesunken 
war,  betrug  die  Ereislaufdauer  30,62  Sec,  die  Zahl  der  dar- 
auf  fallenden  Pulse  betrug  aber  wiederum  25,6,  vroraus  folgt, 
dass  die  Grösse  der  Yentrikelsystolen  nicht  merklich  verändert 
war.  Bei  stärkerer  Yagusreizung  bei  zwei  anderen  Hunden 
wurde  eine  noch  viel  bedeutendere  Yergrösserung  der  Ereis- 
laufdauer beobachtet,  53,9  und  59,67  Sec,  wäbrend  die  Pulse 
nicht  gezäblt  werden  konnten,  aber  bedeutend  verlangsamt 
waren.  Es  stimmen  diese  Beobachtungen ,  wie  die  Yerf.  be- 
merken,  mit  denen  Lenz^B  iiber  bedeutende  Yerminderung  der 
arteriellen  Stromgeschwindigkeit  bei  Yagusreizung  iiberein. 
Die  Durchscbneidung  der  Yagi  bei  einem  Hunde  bedingte  Zu- 
nahme  der  Pulsfrequenz  von  102  auf  231  bei  17,32  Sec 
Kreislaufdauer  (10  Minuten  nach  der  Yaguslähmung),  so  dass 
hier  66,7  Herzcontractionen  auf  dieselbe  kommen,  die  Grösse 
der  einzelnen  Systolen  unter  diesen  Umständen  also  beträcht- 
lich  vermindert  war,  was  auch  Vierordt  friiher  beobachtet 
hatte.  Der  Einfluss  der  Yaguslähmung  auf  die  Ereislaufdauer 
öder-  Stromgeschwindigkeit  scheint,  bemerken  die  Yerfif.  mit 
Biicksicht  auf  Anderer  Erfahrungen,   kein  constanter  zu  sein, 
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vielleicht  auch   Te»chieden  je  naoh  der  Zeit  seit  der  Vagvn^ 
läbmung. 

Da  daa  Atropin  die  Wirksamkeit  der  im  Vag:us  Terlaufen- 
den  Hemmtingsfasem  aufhebt  and  in  dieser  Beriekuag  nach 
v,  Bezold  BO  wirkt,  wie  Dnrchschneidung  des  Vagas  (voij. 
Ber.  573),  so  miisstei  wie  Keuchel  xneint,  wenn  die  Vi^as- 
darchschneidang  nicht  nooh  in  anderer  Weise  fiir  den  Ereis- 
laaf  einfiassreich  wäre,  erwartet  werden,  dass  aaf  AtropinTer- 
giftung  dieselbe  Blatdrucksteigerung  einträte,  wie  naoh  Vagas- 
durchsohneidang:  dies  ist  nach  Keuchel  nicht  der  Fall,  der 
bei  Handen  nach  Vergiftang  mit  kleinen  Dosen  Atropin 
meistens  aach  nicht  die  geringe  Ton  v.  Bezold  angegebene 
Blatdrucksteigerang  sah.  Uebrigens  lahmt  das  Atropin  nach 
v,  Bezold  auch  die  Vasomotoren  (s.  vorj.  Ber.  p.  573).  Keuchel 
aber  schliesst,  dass  die  Vagasdarchschneidung  noch  in  anderer 
Weise  y  aasser  darch  Vermehrang  der  Herztfaätigkeit ,  Drack- 
steigerang  bewirken  musse,  and  zwar  durch  Aafhebang  des 
Tonas  der  im  Vagas  verlaafenden  depressorischen  Fasem, 
welche  nach  des  Verfs.  Versachen  vom  Atropin  nicht  gelähmt 
werden.  Die  der  Vagusdarchschneidang  folgende  bedentende 
Dra<ek8teigerang  trät  bei  Handen  und  Katzen  aach  nach  dei 
Atropinvergiftang  ein,  wenn  jene  aaf  die  Herzthätigkeit  nidit 
mehr  steigernd  wirkte,  and  Keuchel  schliesst  aach  nach  einem 
Vei^ach  an  einer  Eatze,  dass  die  Durchsohneidang  der  Vagi 
ohne  die  Depressores  keine  Blatdrucksteigerung  bewirkt. 

Bemhardt  fand  bei  Katzen  einen  zunächst  seinen  zwar 
variirenden  anatomisohen  Verhältnissen  nach  dem  N.  depressor 
des  Eaninchens  von  Ludwig  and  Cyon  entsprechenden  NerveOi 
welcher  nar  sehr  selten  beiderseits  ganz  fehlte,  und  stärker 
ausgeprägt  und  in  längerm  gesonderten  Verlauf  meistens  auf 
der  Unken  Seite  anzutreffen  war,  womit  aach  Keucheta  Be- 
funde  tibereinstimmen.  Kowalewekt/  und  Adamuk  fanden  diesen 
Nerven  bei  der  Eatze  gleichfalls,  jedoch  nur  5  Mal  anter 
50  Thieren,  Aubert  and  Roever  dagegen  bei  ihren  Eatzen 
stets.  Auch  physiologisch  entspraoh  der  Nerv  dem  Depressor 
der  Eaninchen :  auf  isolirte  Beizung  des  centralen  Btampfs  des 
durchschnittenen  Nerven  sank  der  Blntdruck  und  die  Fals- 
frequenzi  w&hrend  die  Beizung  des  Herzendes  des  Nerven  x)hne 
Einfluss  auf  diese  beiden  Momente  war.  Nach  Durchsohnei* 
dung  der  Vfigi  hatte  die  Beizung  des  centralen  Endes  nar 
noch  das  Sinken  des  Blutdruoks  zur  Folge. 

Was  das  Vorhandensein  eines  N.  depressor  bei  and^^n 
Thieren  betrifft,  so  fanden  Aubert  und  Roever  ihn  dem  anato- 
misohen Verhalten   nach   beim   Igel,   Bemhardt    beim  Pferde 
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einen  gleicMalls  den  anatomischen  YeThältnissen  nach  ver- 
mathungsweise  als  solchen  bezeichneten  kurzen,  wieder  in  den 
Vagus  Bich  einsenkenden  Nerven;  béim  Hunde^  dem  Dresch- 
feM  den  selbstständigen  Depressox  absprach  (vorj.  Ber.  p.  564), 
fand  B.  unter  vier  Fallen  ein  Mal  einen  sehr  diinnen  im 
Yeilaaf  dem  Depressor  der  Kaninchen  und  Katten  ähnlichen 
Nerven.  Die  anatomischen  Yerhältnisse  beim  Menschen 
schienen  denen  beim  Pferde  ähnlich  zu  sein.  Das  Nähere 
iiber  die  anatomischen  Untersuchungen  des  Yerfs.,  namentlich 
mit  Bezug  auf  Operationen  muss  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Ob  B,  ausser  den  vorher  notirten  nooh  weitere  Yersuche 
mittheilt,  war  ans  dem,  wie  oben  bemerkt,  unvollständig  aus- 
gegebenen  Exemplar  der  Dissertation  nicht  zu  ersehen. 

Nach  Kowalewsky  und  Adamuk^  sowie  nach  Åuhert  und 
Roeoer  fiihrt  der  Yagus  der  Eatze  ebenso  wie  nach  Dresch- 
feld  der  des  Kaninchens  (voij.  Ber.  p.  563)  gleichfalls  de- 
pressorische Fasem,  und  zwar  solche,  deren  Wirksamkeit  auf 
Beisung  des  centralen  Yagusendes  nicht,  wie  nach  Dreschféld 
es  beim  Kaninchen  der  Fall  sein  soU,  was  aber  Åuhert  und 
Roever  nicht  bestätigt  fanden,  an  die  Aufhebung  der  Thätig- 
keit  des  Orosshims  gekniipft  ist.  Aubert  und  Roever  beob- 
aohteten  constant  Senkung  des  Blutdrucks  auf  Eeizung  des 
centrafen  Yagusendes  bei  der  Katze.  Dagegen  kommt  es  nach 
K.  und  A»  darauf  an,  die  richtige  Beizstärke  zu  finden,  wenn 
die  Wirkung  der  Depressorfasem  im  Yagus  hervortreten  soU, 
bei  gewissex  Starke  der  Beizung  känn  auf  unbedeutende  Er- 
niedrigung  des  Drucks  bedeutende  Steigerung  desselben  folgen, 
selten  gab  es  auch  Fälle,  in  denen  dann  die  Beizung  des 
Yagus  nur  Druckzunahme  bewirkte.  Zuweilen  fanden  die 
VOTff.  bei  der  Katze  auch  getrennt  vom  Yagus  ein  diinnes 
Nervenstämmchen,  dessen  Beizung  am  centralen  Ende  constant 
starke  Druckerhöhung  bedingte,  so  dass  entweder  im  Yagus- 
stamm  öder  selten  isolirt  Fasem  existiren,  die  in  Bezug  auf 
den  Druok  in  den  Arterien  dem  Depressor  entgegengesetzt 
wirken. 

Aubert  und  Roever  sahen  bei  Kaninchen  vom  centralen 
Vagusende  gewÖhnlich  die  von  Dreschféld  angegebene  depres- 
Borische  Wirkung,  zuweilen  auch  pressorische  Wirkung,  ein 
Mal  letztere  von  dem  einen,  die  erstere  Wirkung  von  dem 
andern  Yagus,  ohne  das  Morphiumnarkose  das  Yerhältniss 
änderte  (vergl.  Vorj.  Ber.  p.  563.  564).  Auch  bei  Hunden 
sahen  Aubert  und  Roever  auf  Beizung  des  kiinstlich  vom 
Sympathicus  getrennten,    ein   Mal   auch    isolirt   verlaufenden 
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Vagus  am  centralen  Ende  meistens  Abnahme  des  Blutdxucks, 
ein  Mal  bedeutende  Zunahme ;  stets  nui  Zunahme  des  Blutdrucks 
erfolgte,  wenn  der  vereinigte  Vagus  -  Sympathicus  am  centralen 
Ende  gereizt  wurde.  Dasselbe  war  beim  Lamm  der  Fall,  nod 
hier  bewirkte  auch  die  isolirte  Beizung  des  Vagus  die  Druck- 
zunahme.  Diese  Erscheinungen  am  Blutdruck  waren  unab- 
hängig  davon,  ob  der  zweite  Vagus  durchschnitten  war  öder 
nicht.  Die  Pulsfrequenz  aber  sank  unter  Zunahme  der  Puls- 
grösse  nur  dann  bei  jenen  Beizungen,  wenn  der  Vagus 
und  Sympathicus  der  andern  Seite  unversehrt  waren.  Beizun- 
gen des  centralen  Stumpfes  des  Halssympathicus  so  wie 
des  Laryngeus  superior  bewirkten  bei  Katzen,  Hunden, 
Lämmern  fast  immer  Erhöhung  des  Blutdrucks ,  bei 
Eaninchen  war  nur  der  Sympathicus  in  dieser  Beziehung 
wirksam. 

Dass  vom  centralen  Ende  des  Halssympathicus  aus  die  Hem- 
mungsnerven  des  Herzens  reflectorisch  erregt  werden  können, 
gab  Bemstein  schon  friiher  an ,  wie  derselbe  in  Erinnerung 
bringt  (s.  d.  Ber.  1863.  p.  389.  390).  Doch  weisen  Äubert 
und  Roever  die  Schlussfolgerung  Bemstein^B,  dass  es  sich  auch 
in  ihren  Versuchen  am  Hunde  wesentlich  um  diese  reflecto- 
rische  Wirkung  vom  SyÉnpathicus  aus  gehandelt  habe,  zuriick^ 
weil  in  dem  einen  ihrer  Versuche  wohl  die  centrale  Vagns- 
reizung  die  Pulsverlangsamung  bewirkte,  nicht  aber  die  Bei- 
zung des  centralen  Sympathicusstumpfs. 

In  der  Fortsetzung  der  im  vorj.  Ber.  p.  567,  568  notirten 
von  van  der  Heul  mitgetheilten  Untersuchungen  iiber  den  Za- 
sammenhang  zwischen  Athem-  und  Herzbewegung  priifte  Donders 
bei  Kaninchen  und  Hunden  den  Einfluss  der  nach  durch 
kiinstliche  Athmung  zunächst  hergestellter  Apnoe  wieder  be* 
ginnenden  Athembewegungen  bei  geöfifnetem  Thorax  auf  den 
Herzschlag.  Bei  den  ersten  kleinen  Athembewegungen  blieb 
der  Herzschlag  noch  unverändert,  wie  während  der  Apnoej 
dann  aber  wurden  die  Pausen  zwischen  den  Herzschlägen 
immer  länger,  während  eine  Systole  ungefahr  mit  dem  Beginn 
der  Exspiration  zusammenfiel  und  die  darauf  folgende  Pause 
die  längste  war;  so  kam  es  vor,  dass  nur  zwei  öder  auch  noi 
ein  Herzschlag  auf  eine  Bespiration  fiel.  Die  Durchschnei- 
dung  nur  eines  Vagus  hatte  wenig  Einfluss  auf  diese  Erachei^ 
nungen ,  aber  die  Durchschneidung  beider  Vagi  hob  jenen  Zu- 
sammenhang  auf,  der  Herzschlag  blieb  nun  gleiohmässig  xasch. 

Es  gelangt  also  bei  jeder  Athemperiode  ein  Beiz  in  dei 
Bahn  der  Vagi  zum  Herzen,  vermöge  dessen  vor  jeder  Inspi- 
ration die  Herzpause  verlängert  wird.   Diese  Verlängerung  der 
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Herzpause  fiel  meistens  auf  den  Begicn .  det  Exspiration,  zu- 
weilen  schon  friiher;  da  aber  VagusreizuDg  nicht  sofort  Herz- 
fitillstand  9U  Stande  bringt,  so  schloss  DonderSy  dass  jener  Reiz 
das  Vaguscentrum  schon  während  der  Inspiration  trifiPt.  Dass 
schon  PflUger  friiher  eine  mit  der  Inspiration  zusammenfallende 
hemmende  Innervation  der  Herzfasern  des  Vagus  beobachtete, 
hob  Donders  in  dem  Nachtrag  zu  seiner  Abhandlung  hervor. 
Als  der  Verf.  zar  Friifung  dieses  Schlusses  bei  durchschnit- 
tenen  Vagis  kurzdauernde  kiinstliche  Beizung  derselben  mit 
dem  Beginn  der  nach  der  Apnoe  sich  einstellenden  Inspirationen 
zusammenfallen  Hess,  kam  die  Verlängerung  der  Herzpause  zu 
friih  gegeniiber  den  Versuchen  bei  unversehrten  Vagis ;  da- 
gegen gelang  die  vollkommene  Nachahmung  der  unter  diesen 
Umständen  beobachteten  Erscheinungen ,  als  D,  eine  mit  der 
Inspiration  beginnende  schwächere  Beizang  der  durchschnit- 
tenen  Vagi  gegen  Ende  der  Inspiration  anschwellen  und  dann 
rasch  wieder  abschwellen  liess. 

Es  wird  also  gegen  Ende  einer  tiefen  Inspiration  ein  den 
Herzschlag  verlangsamender  Einfluss  ausgeiibt,  bewirkt  durch 
associirte  Beizung  des  Vaguscentrums  zu  der  Zeit,  da  der  In- 
spirationsimpuls von  dort  ausgeht.  Da  nun  die  Hemmungs- 
fasem.fiir  das  Herz  vom  Accessorius  stammen,  dieser  aber 
auch  Maskeln  inneryirt,  welche  bei  verstärkter,  dyspnoischer 
Inspiration  in  Wirksamkeit  treten,  wie  Donders  bei  seinen 
Versuchsthieren  es  auch  beobachtete,  so  formulirt  D,  das 
Resultat  der  Versuche  dahin,  dass  bei  stärker  Dyspnoe  der 
ganze  Accessorius  in  die  periodische  Erregung  zur  Inspiration 
versetzt  wird,  and  in  Folge  davon,  analog  einer  associirten 
Bewegung,  auch  die  Herzbewegung  gehemmt  wird. 

Beizte  Donders  während  der  Dyspnoe  und  der  dadurch 
bedingten  Verlangsamung  der  Herzschläge  das  centrale  Ende 
des  einen  durchschnittenen  Vagus,  so  wurde,  wie  auch  die 
Wirknng  dieser  Beizung  fiir  die  Athembewegungen  ausfallen 
mochte,  der  Herzschlag  stets  beschleunigt.  Es  laufen  demnach 
in  der  Bahn  des  Vagus  Nervenfasem,  welche  reflectorisch  die 
daneben  in  centiifugaler  Bichtung  wirksamen  hemmenden  Im- 
pulse  zu  unterdriicken  vermögen,  eine  Wirkung,  welche  wäh- 
rend der  Apnoe  öder  der  gewöhnlichen  Athmung  nicht  zu 
Stande  kommt,  sondern  nur  während  der  Dyspnoe  resp.  nut 
dann,   wenn   durch  solche  die  Herzbewegung  verlangsamt  ist. 

Beizte  Donders  abwechselnd  das  peripherische  Ende  des 
eitien  durchschnittenen  Vagus  schwach,  so  dass  deutliche  Ver- 
langsamung des  Herzschlages  entstand,  und  stark  das  centrale 
Ende,  so  hatte  letzteres  gar  keinen  Einfluss,   so  länge  keine 
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Dyspnoe  eintrat:  die  die  yeriangsamenden  Impulse  imter- 
dxiickeiide  Wirkung  wird  im  Vaguscentram  ausgeiibt,  setzt 
also,  um  aaftreten  za  könneii;  voraus,  dass  in  diesem  Centrum 
die  Erregung  zur  Verlangsamung  öder  Hemmung  besteht. 

Bei  kr&ftiger  willkurlicher  Gontraction  der  Sternocleido- 
mastoidei  beobachtete  Donders  an  sich  und  an  einem  andern 
Individaum  zuweilen  Aufbören  des  Pulses  nach  einigen 
schwacben  aber  nicbt  deutlich  verlangsamten  Herzscblägen,  aber 
diese  Erscbeinang  war  sehr  inconstant. 

Kowcdewsky  und  AdamUk  sahen  bei  curarisirten  Katzen  and 
Handen,  denen  Vagi  und  Sympathioi  durcbscbnitten  waren, 
auf  TJnterbrecbung  der  kunstlioben  Athmang  zuerst  rasebes 
Steigen  des  arteriellen  Dracks  bis  zu  gewisser  Höhe  und  dar- 
auf  ein  zweites  wellenförmiges  Steigen.  Die  erste  Druckstei- 
gerung  bängt  nacb  den  Yerff.  ab  von  der  Abnabme  der  Wider- 
stände  fiir  den  Darchgang  des  Blutes  durcb  die  zusammen- 
gefallene  Lunge  und  feblt  öder  ist  in  das  Gegentheil  verkehrt, 
wenn  die  Suspension  der  Athmung  im  Stadium  tiefer  Inspi- 
ration stattfindet.  Das  zweite  allmäblicbe  Steigen  tritt  nach 
etwa  einer  liinute  stets  ein,  es  ist  die  Erscbeinungi  welche 
Tkir^  und  Traube  aus  der  un  ter  der  Beizung  durcb  Koblensäure 
^rfolgenden  Gontraction  der  Gefässe  erklärt  hatten  (Ber.  1865. 
p.  474),  die  aber  Pokrowsky  später  auf  Yermehrung  der  Herz- 
thätigkeit  zuriiokfuhren  wollte.  Kowaleiwsky  und  AdcanVk  iiber- 
zeugten  sich,  dass  zur  Zeit  der  Erstickung  (sowie  beim  Atbmen 
jLohlensäurereicber  Gasgemenge)  eine  yon  der  Herzthätigkeit  onab- 
bängige  durcb  Gontraction  der  Gefässe  bedingte  Druckzunabme 
stattfindet,  da  solcbe  aucb  in  vopi  Herzen  durcb  Unterbindung 
getrennten  Abscbnitten  des  Gefasssystems  zu  Stande  kam.  Die 
Durcbscbneidung  der  vasomotoriscben  Babnen  im  Mark  zwiscben 
Atlas  und  2.  Brustwirbel  verbinderte  aber  nicbt,  wie  Traube 
angab  (a.  a.  O.),  das  Zustandekommen  jener  Drucksteigerung, 
wenn  diese  dadurcb  aucb  in  ibrem  Eintritt  verzögert  und 
in  ibrem  Yerlauf  modificirt  wurde,  aucb  nipbt  die  Druck- 
zunabme in  einem  vom  Herzen  abgesonderten  Abschnitt  des 
Gefasssystems.  Es  känn  sich  also,  achliessen  die  Yerf.,  bei 
der  in  Rede  stebenden  Erscbeinung  nicht  allein  um  Beizung 
des  vasomotoriscben  Gentrums  durcb  die  Koblensäure  handeln. 
Aucb  die  Durcbscbneidung  der  Nn.  splancbnici  so  wie  BlZBti^ 
pation  des  Flexus  coeliacus  und  mesentericus  verhindexte  nicht 
die  Drucksteigerung  wäbrend  der  Erstickung,  vermind,ert^  auch 
nictit  4ie  Grösse  derselben.  Die  Y^rff.  möcbten  4aher  auf 
Reis^ung  von  in  der  Gefässwand  geleg^^ea  Qanglien  öder  auf 
Beizung  der  GefäjSswAudungen  selbst  sphliessen,   so  wie  naob 
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SMnsky  und   Setschenow   auoh   die  Milz   bei   der  Erstickung 
sich  unabhäogig  yon  centraler  ErreguDg  ^ontrahire. 

Schiff  (II.  p.  335)  empfiehlt  Thiere  mit  grosser  Magen- 
fistel  in  der  Näfae  der  Cardia  zur  Vornahme  der  Aortenoom* 
pression  vom  Magen  ans  ohne  jeden  weitem  Eingriff  (auoh 
zur  Anstellung  des  ^<en^on'6chen  Yersuchs).  Der  Verf.  sah 
unter  diesen  UmständeD,  wi«  Chauveau  (Ber.  1863.  p.  393) 
und  wie  Pokrowsky  (Ber.  1867.  p.  555)  bedeutend^  Verlang^ 
samung  des  Pulses  auf  den  Aortenverschluss  eintreten  (vergl. 
im  Yorj.  Bor.  556).  A,  Bé  Meyer  sah  gleichfaUs  bei  Kanin- 
chen  auf  Steigerung  des  Blutdrucks  in  der  obern  Körperbiftlfte 
dnrch  Compression  der  Banchaorta  die  Pulsfrequene  abnehrneSi 
was  nicht  mebr  eintrat,  wenn  Vagi  und  Sympathioi  duroh- 
schnitten  waren ;  dies  ist  in  Uebereinstimmung  mit  den  im 
voij.  Ber.  p.  556  notirten  Angå  ben  Bemstein*B,  der  die  Druck- 
steigerung  auf  andere  Weise  bewirkte. 

Zum  Beweise  einer  besondern  Mitwirkung  der  Muskeln  der 
Blutgefässe  zur  Unterfaaltung  der  Blutströmung  demonstrirten 
Legros  und  Ormtus  Eaninchen  mit  sebr  voUständiger  Injeetion 
mit  Leim  und  Garmin,  welohe  dadureh  hergestellt  worden 
war,  dass  dem  lebenden  Tfaier  die  Bauchaorta  unterbtindBn 
und  die  Gåva  geöffnet  war  und  unter  sehr  geringem  Druck 
auB  einem  Triohter  die  Injectionsmasse  in  die  Aorta  unterbalb 
der  Unterbindung  einlaufen  gelassen  wurde. 

Legros  und  Onimas  finden,  dass  bei  Application  eines  auf* 
steigend  gerichteten  Kettenstroms  auf  die  Pfote  von  Fröschen 
die  Arterien  sicli  idlmählioh  fortsohreitend  contrahiren  und 
der  Blutstrom  rerlangsamt  wird,  während  ein  absteigender 
Ström  den  Blutstrom  besdileunigte  und  starke  FiiHung  der 
Oåpillaren  yeranlASste.  Auf  Application  des  von  der  Seite  des 
Ursprungs  zur  Peripberie  gerichteten  Stromes  von  10 — 14  Re- 
moJb^schen  Elementen  auf  den  Halssympathicus  sahen  Legros 
und  Ormms  die  Ohrgefässe  sich  en^eitern  und  ^e  Temperatur 
steigeui  bei  entgegengesetzter  Richtung  des  Ströms  trät  Ver- 
engeruug  der  Arterien  ein.  Bei  Application  des  absteigenden 
Ströms  auf  den  Ischiadicus  von  Fröschen  öder  auf  die 
Schwimmhaut  selbst  wurde  der  Blutstrom  in  den  Arterien  und 
Capillaren  der  Schwimmhaut  beschleunigt ;  dasselbe  beobach- 
teten  die  Verff.  an  d«n  Gefässen  des  Mesenteriums  der  Eatze, 
des  Meerschweinchens ,  der  Ratte.  Immer  wirkte  der  eön- 
staiite  absteigend  eder  centrifugal  gerichtete  Stram,  dessen 
Wirkung  di«  Verff.  als  eine  zu  peristaltisoh  fortschreitender 
Gofitraction  reizende  in  Anspruch  nehmenr  auf  die  Biutgefftsae 
und  die  Blutströmung   entgegengesetzt  dem  centripetal  gerioh- 
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te  ten  und  den  Inductionsschlägen.  Den  Blutdruck  in  der  Ca- 
Totis  sahen  die  Vexff.  auf  Application  des  centrifugal  gerich- 
teten  constanten  8trome8  auf  den  Sympathicus  ansteigen,  auf 
Application  des  entgegengesetzt  gerichteten  Stromes  dagegen 
nach  voriibergehendem  Ansteigen  sinken;  ebenso  verhielt  sich 
der  Drack  in  der  Gruralarterie  bei  Application  des  Stromes 
auf  Wunden  am  Bein.  Anders  und  verwickelter  wurden  die 
Besultate,  wenn  eine  der  Elektroden  nicht  auf  den  Nerven  auf- 
gesetzt  wurde;  hieriiber»  so  wie  iiber  die  bei  mit  Morphium 
yergifteten  Thieren  erhaltenen  Besultate  verweisen  wir  vor- 
läufig  auf  das  Original.  Auch  in  der  Vena  jugularis  sahen 
die  Verff.  den  Druck  steigen  auf  Application  des  centrifugal 
gerichteten  Stromes  auf  den  Sympathicus. 

Legros  und  Ommus  lassen  die  auf  Reizungen  erfolgende 
Hyperämie  durch  eine  besondere  Art  der  Contraction  der  Ar- 
terien  zu  Stande  kommen,  durch  peristaltische  Contraction  eder 
altemirende  Contraction  und  Erweiterung  im  Gegensatz  zu  der 
i^pasmodischen  Contraction ,  welche  Anämie  bedingt.  Jene 
peristaltische  Contraction  wird  nach  den  Verff.  z.  B.  durch 
leichte  mechanische  Reizung,  durch  die  Wirkung  des  con- 
stanten Stromes  auf  die  Ge^snerven,  durch  die  im  Lcben 
Cöngestion   und   Entziindung   verursachenden  Reize   veranlasst. 

Die  am  Eaninchenohr  zu  beobachtenden  rhythmischen  E^ 
weiterungen  der  Hauptarterie  beruhen  nach  Schiff  (I.  p.  239  f.) 
nicht  auf  Erschlaffung,  nicht  auf  blossem  Nachlass  der  Con- 
traction, weil  bei  jenen  Erweiterungen  die  Arterie  stärker  er- 
weitert  wird,  als  sie  es  nach  Durchschneidutg  säinmtlicher 
yasomotorischer  Ohrnerven  ist  unb  bleibt,  wenn  die  ersten  zwei 
öder  drei'  Tage  voriiber  sind ;  in  dieser  ersten  Zeit  nach  der 
Nervendurchschneidung  nämlich  war  allerdings  die  Arterie 
ebenso  stark  öder  stärker  erweitert,  wie  während  jener  Diastole, 
was  Schiff  auch  dahin  deutet,  dass  hier  neben  der  dauernden 
Wirkung  der  Xähmung  noch  ein  anderes  voriibergehendes  Mo- 
ment wirksam  sein  miisse.  YoUständige  vasomotorische  Lah- 
mung  bedingt  also  nicht  so  starke  Erweiterung,  wie  jene 
deshalb  als  activ  betraohtete  Dilatation  der  Ohrarterie,  die 
Lähmung  verhindere  das  Zustandekommen  solclier  maximalen 
Erweiterung.  Die  ferner  als  Beleg  fiir  eine  active  Erweiterung 
Yjon  Arterien  geltend  gemachte  Beobachtung  Schiff ^e  iiber  re- 
flectorische  Erweiterung  der  Ohrarterie  von  sensiblen  Ohren- 
nerven  aus,  welche  jiingst  auch  Loven  constatirte  (Ber.  1866. 
p.  427))  ist  bereits  aus  friiheren  Mittheilungen  Schiff^B  he- 
kannt,  vergl.  d.  Ber.  1858.  p.  368.  1862.  p.  408.  (Ueber  Lo- 
vén^a   Versuche    vergl.   bei  Schiff,   II.  p.  527  u.  f.).     An    di© 
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schon  im  Ber.  1856.  p.  348.  349  notirten  Versuche  und  Wahr- 
nehmungen  schliesdt  sich  der  folgende  Yersuch  SckiJ^a  an; 
Einem  EaniDchen  wurde  einseitig  der  Sympathicus  am  Halse 
durchschnitten  und  das  Thier  darauf  einer  Temperatur  von 
30 — 40^  C.  ausgesetzt ;  nach  einiger  Zeit  fanden  sich  die  Ohr- 
gefässe  der  nicht  operirten  Seite  stärker  ausgedehnt,  die  Tem- 
peratur dort  höher,  als  auf  der  operirten  Seite,  wo  die  Ver- 
hältnisse  während  der  Einwirkung  der  Wärme  so  geblieben 
waren,  wie  sie  durch  die  Operation  hergestellt  worden  waren. 
Auch  hier  bildete,  schliesst  8chiff  nach  Zuriickweisung  einiger 
anderer  Deutungen,  die  Lähmung  des  Sympathicus  ein  Hinder- 
niss  dagegen,  dass  die  Gefässe  das  Maximum  ihrer  Ausdehaung 
erreichen  konnten,  was  der  Verf.  auch  an  anderen  vom  Sym- 
pathicus versorgten  Theilen  beobachtete  (p.  261):  der  Sym- 
pathicus fiihrt  nicht  nur  gefassverengende,  sondem  auch  gefäss^ 
erweitemde  Fasem  fur  das  Ohr.  8chiff  (p.  272)  erkennt  diese 
doppelte  Beziehung  auch  däran,  dass  unmittelbar  nach  Beginn 
der  Reizung  des  Smpathicus ,  während  die  Hauptarterie  des 
Ohrs  sich  verengt,  seitliche  Gefässe  voriibergehende  Erwei- 
terungen  zeigen:  ein  Kampf  zwischen  gefässerweiternden  und 
gefassverengenden  Nerven. 

Bei  den  meisten  Kaninchen,  jedoch  nicht  constant,  fand 
Schiff  in  einem  Aste  des  Auriculo-temporalis,  der  fast  constant 
mit  dem  Auricularis  anterior  des  Facialis  eine  Anastomose 
eingeht,  einen  Nerven,  auf  dessen  Reizung,  besonders  Reizung 
des  peripherischen  Stumpfes  des  durchschnittenen  Nerven,  so- 
fort  und  unmittelbar  Erweiterung  der  Ohrgefässe  eintritt,  einen 
Nerven,  der  also  oft  vorwiegend  öder  aussohiiesslich  gefass- 
erweiternde  Fasern  fiihrt. 

Als  ein  anderes  Beispiel  von  activer  durch  Vasomotoren 
veranlasster  Gefässerweiterung  erörtert  Schiff  (I.  p.  264.)  na- 
mentlich  auch  auf  Grund  der  im  Ber.  1862.  p."  499  notirten 
Versuche  EcJcharcPs  die  Erection  des  Penis,  die  auch  Eckhard 
jiingst  gegeniiber  der  Ansicht  Lovén*B  in  diesem  Sinne  auf- 
zuf assen  geneigt  war  (vorj.  Ber.  p.  584.).  Gegen  die  Auf- 
fassung  der  Erection  als  blosse  Erschlaffungserscheinung  macht 
Schiff  geltend,  dass  nach  Durchschneidung  aller  Nerven  des 
Penis  das  Organ  sich  zwar  strotzend  mit  Blut  fiillt,  alle  Er- 
scheinungen  der  passiven  Hyperämie  zoigt,  aber  ^eicher,  als 
in  der  Norm  ist  und  nichts  der  Erection  Aehnliches  zeigt. 
Die  Zuhiiilfenahme  einer  Behinderung  des  Abflusses  fxir  djas 
Zustandekommen  der  Erection  känn  der  Verf.  nicht  gelten 
lassen,    weil    die  Pulse^  der   Art.    dorsalis    an  Intensität   nicht 
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ab-  sondern  EunehrneQ  and  weil  der  erigirte  Penis  nicht  das 
Ansehn  yon  venöser  Stauung  darbietet. 

Diejenige  Ansicht,  welche  das,  was  iS^c^t^  active  Hyperäime 
nennt,  dadurch  zu  Siande  kommen  lassen  wiU,  dåsa  von  peri- 
pherischen  Ganglien  aus  bemmend  auf  die  Tbätigkeit  des  ge- 
fässverengenden  Apparats  gewiikt  werde^  and  dass  jene  Gang- 
lien durcb  za  ihnen  sicb  begebende  Nerven  zu  dieser  hem- 
menden  Wirk^ng  veranlasst  werden  können  (vergl.  d.  Ber. 
1864.  p.  397),  betrachtet  Schiff  nicht  als  eine  der  seinigen 
entgegengesetzte ,  sofern  jene  Ansicht  eine  Gefäsaerweiterung 
auf  Beizung,  als  Wirkang  der  Tbätigkeit  eines  Nerven  statuirt ; 
aber  jene  Ansicbt»  bemerkt  Schiffy  will  sohon  Auskunft  geben 
iiber  die  Mecbanik  der  activen  Qefässerweiterung,  woruber  er 
selbst  noch  gas  Niohts  aasaagen  will.  Bei  dieser  Goncession 
ist  ubrigens  ^ucb  Loven  mit  seiner  Ansicht  von  der  Erection 
(Ber,  1866.  p.  428)  im  Einklang  mit  Sekiff^  so  fern  Lomk 
Nerven  statuirt,  welcbe  die  Erachlaffung  von  Muskeln  unter 
Vermittlung  von  Ganglien  eorzeugen,  so  wie  es  sich  dann  auch 
bei  der  friiher  von  Eckhard  hingestellten  Altemative  (Ber. 
1862.  p.  500)  nur  um  die  Mechanlk  des  Zustandekommens 
der  activen  Hyperämie  handelt.  Uebrigens  halt  Sckiff  nicht 
viel  von  jener  Hemmungstheorie ,  weil  die  zwar  in  der  Sub- 
maxillardr^se  vorhandenen  Ganglienzellen  im  Kanincbenohr 
(so  wie  im  Ohr  anderer  Thiere)  féhlen ,  und  doch  beide  Or- 
gane  die  analogen  Erscheinangen  darbieten. 

Besonders  geeignet  zu  Tersuchen  ii  ber  erweitemd  und  ver- 
engend  wirkende  Vasomotoren  sind  nach  8ehiff*s  Mittheilungen 
(II.  p.  636)  die  gefössreichen  erectilen  Anhänge  am  Halse  des 
Truthahn€k  Schon  fruher  hatte  Bchiff  bemerkt,  dass  auf  Bei- 
zung  der  zu  jenen  Anhängen  gehenden  Cerebrospinalnerven 
direct  Hyperämie,  Erection  entsteht.  Nach  Durchschneidungdieser 
Nerven  auf  der  einen  Seite  gerathen  die  betreffendeu  Theile 
des  erectilen  Apparats  in  einen  Zastand  mittlerer  Blutfulle. 
Wenn  der  Vogel  friast  öder  läuft  werden  die  in^  normaler 
Weise  innervirten  Anhänge  blass,  blutleer,  aber  jene  auf  der 
gelähmten  Seite  bleiben  un  verand  ert,  sind  also  röther,  als  die 
der  gesunden  Seite.  Bei  solchen  Erregungen,  welche  die  nor- 
mal innervirten  Anhänge  scbwellen  machen,  wie  z.  B.  Eifer- 
sacht,  bleiben  die  der  gelähmten  Seite  gleichfalls  unverändert 
und  aind  dann  weniger  geröthet,  als  die  der.  gesundeu  Seite. 
Ea  yerlieren  alao  die  Gefäaae  jener  erectilen  Anhänge  durch 
Lähmung  ihrer  Nerven  auch  die  Fähigjkeit,  aich  zu  erweitem. 
Bei  Veraucheu,  in  denen  eineraelta  nux  ein  Theil  dei  za  den 
erectilen  Anhängen  gehenden  Nerven,  durchachnitten^  wurde,  ge- 
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tång  es  Schiff  zuweilen,  entWedér  nat  die  rerengenden  öder 
nur  die  erweiternden  Yasomotörén  der  einen  Hälfte  odet  eines 
Théile»  derselben  zu  lähmen,  m  dass  dano'  die  Anhänge*  dleser 
Seibe  bei  den  betreffenden  Bnf6g'a»geB  entweder  an  der  mazi- 
malen  Bchwellang  öder  an  dem  macsimalen  Gollapsus  der  ge- 
sunden  Hälfte  Theil  nahmen.  Vergl.  in  fiezug  auf  diesen 
Gegenstasd  im  Ber.  1866.  p^.  429  die  Angabén  von  Legroa 
und  von  Mii^wn^  die  sioh,  wie  bei  SeMff  p.  638  bemerkt 
wird,  einander  nicht  auszuschliessen  brauohen. 

GscheicUen  bewirkte  bei  Kaninchen  entweder  durcli  Atropin, 
öder  därch  Kohlenoxyd  öder  durch  Erhängen  Erweiterung  der 
Unterlelbsgefässe,  durch  Galabargift  Yerengerung  derselben,  un- 
terband  dann  die  grossen  Gefåssstämme  un  ter  dem  Zwerohfell 
und  iiber  dem*  Besöken ,  liess  die  Leiber  gefrierén  und  be- 
stimmte  auf  colorinietrischenr  Wege  (s.  oben)  die  Bltitmengén, 
die*  in  den  Gefäfläsen  der  Biauchhöhle  entbalten  waren.  £nt- 
sprecfaend  åem,  waA  iiber  die  Wirkung  der  Splanohnicus-Rei* 
zung  und  Lähniung  bekanat  ist,  fand  G.  den  Blutgehalt  der 
Bauc^höhle  iniMrhalb  weiter  Grenzen  sehwankend,  die  erwéi» 
terten  Gefässe  enthielten  bis  zu  50^/o  der  ganzen  BlutméUge, 
verengert  in  eineln  Failé  nur  6,3®/o. 

Bei  mit  Öurare  unbeweglich  gemachten  Hunden,  denen 
Thermometer  zwischen  zwei  Zeben  der  Vorderpfoten  und  in 
den  After  eingelegt  waren,  beobacbtete  Ci/on  auf  Durchschnei- 
dung  der  Wurzeln  der  drei  unteren  Hals-  und  zwei  oberen 
Brustnerven  der  einen  Seite  eine  TemperaturerHöhung  an  der 
Ffote  dieser  Seite  um  im  Mittel  1^.  Diese  Beobachtung  ist 
zwar  in  TJebereinstimmung  mit  der  im  Ber.  1862,  p.  411  no- 
tirten  Angabe  jSchiJ^s  und  im  Widerspruch  mit  der  daselbst 
p.  409  notirten  Angabe  Bernards,  der  meistens  Temperatur- 
abnahme  gesehen  zu  haben  angab;  da  aber  dem  Verf.  der  ge- 
messene  TemperaturUnterschied  gering  erscheint  und  es  im 
Laufe  der  Zeit  aueBf  voi^katn,  dass  die  Temperatur  auf  der 
operirten  Seite  voru1)érgehénd  iliedriger  war,  als  auf  der  andern 
(die  eine  zum  Beleg  aufgefiihrte  Differenz  in  diesem  Sinne  ist 
kleiner,  gegeniiber  den  meisten  Fallen  bedeutend  kleiner,  als 
die  Differenzen  im  entgégengesetzten  Sinne),  so  mochte  der 
Vei^f.  doch  der  Seblussfolgerunj^  Bemarct^  nicht  entgegen- 
treten.  In  Uebeteinstiinmung  mit  Bernard  fand  C^on  eine 
bedeutendere  Temperätui^efhöhung  nach  Ausröttung  des  ersten 
Brustganglions  zugléich  mit  Durchischneidang  jen'er  SpinalwuiS 
zeln.  Bei  den  betreffenden  Vei*d\ichen  durch schnitt  der  Verf. 
auoh   noch    dié  Wurzel  des   dritten   Brustnerven,    weil  jenes 
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Ganglion   auch   mit   dioBor   in  Verbindung  steht.     (Ueber    die 
anatomisohen   Yerhältnisse   vergl.    die  Abbildungen   im  Orig.). 

Verauche,  in  denen  die  einzelnen  mit  dem  Ganglion  stel- 
latum in  Verbindung  etehenden  Eami  communicantes  dorch- 
schnitten  wurden,  ergaben  dem  Verf. ,  dass  die  Gefössnerven 
dei  Pfote  aus  dem  Grenzstrange  in  das  Ganglion  treten,  von 
wo  aus  sie  durch  mehre  Kami  communicantes  zum  Plexus 
brachialis  veilaufen  und  sämmtlich  schon  unterhalb  der  Ver- 
einigung  des  Grenzstranges  mit  dem  Ram.  comm.  zum  diitten 
Brustnerven  in  ersterm  enthalten  sind.  In  den  Grenzstrang 
gelangen  sie  nach  CyorC^  Yersuchen  aus  dem  Riickenmark  durch 
verschiedene  Dorsalnerven,  worin  sich  bei  verschiedenen  Thieren 
Yerschiedenheiten  der  Anordnung  zeigten. 

Sofem  Schiff\  wie  im  Ber.  1862.  p.  412  notirt,  einen  Theil 
der  Gefässnerven  der  Vorderpfote  gleiohfalls  aus  mehren  Dor- 
salnerven  durch  den  Grenzstrang  von  unten  herauf  zum'  Plexus 
brachialis  verlaufend  fand,  scheinen  demnach  CyorCs  Beobach- 
tungen  doch  mehr,  als  der  Verf.  zugeben  will,  im  Einklang 
mit  Schiff*B  Wahmehmungen  zu  stehen,  namentlich  da  doch 
Cyon  auch  nach  den  oben  notirten  Wahmehmungen  eine  ge- 
wisse  Wirkung  auf  die  Temperatur  der  Pfote  von  den  dort 
genannten  Spinalwurzeln  aus  beobachtete,  die  Schiff  auf  das 
Yerlaufen  eines  andern  Theils  der  Gefåssnerven  der  Pfote  aus 
dem  Riickenmark  durch  die  vorderen  Wurzeln  der  Armnerven 
bezog. 

Nach  den  bei  curarisirten  Hunden  mit  von  der  Bulla  ossea 
aus  geöffneter  Trommelhöhie  angestellten  Yersuchen  von  Prussak 
verlaufen  auch  die  vasomotorischen  Nerven  fur  die  Arterien 
der  Trommelhöhie  im  Halssympathicus ;  doch  zeigten  sich  die 
Folgen  der  Lähmung  dieses  Nerven  an  jenen  Gefassen  nicht 
so,  wie  in  anderen  Gebieten. 

Nach  Ausflussversuchen,  welche  PoiseuiUe  mit  Röhren  von 
Zinn  und  von  Kautschuk  anstellte,  von  denen  aber  nicht  gesagt 
ist,  ob  es  sich  um  einen  stationären  Strömungszustand  han- 
delte, soll  der  Druck  der  in  einem  Röhrensystem  strÖ- 
menden  Fliissigkeit  nur  unter  der  Bedingung  iiberall  gleich 
gross  sein  können,  dass  das  Röhrensystem  sich  vom  Anfang 
bis  zu  den  Ausflussöffnungen  hin  verengere ,  die  Ausflusa- 
Öffnungen  zusammen  einen  viel  geringem  Querschnitt  haben, 
als  die  Einströmungsöfifnung.  Da  nun  im  Arteriensystem  der 
Druck  von  der  Aorta  bis  zu  den  Capillaren  nicht  merklich 
abnehme,  so  schliesst  PoiseuiUet  dass  die  dem  Blutstrom  weg- 
sam  en  Theile   der  letzten  Arterienverzweigungen  und  der  Ca- 
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pillaren  gleichfalls  zusammen  genommen  einen  viel  kleinern 
Querschnitt  haben,  als  die  Aorta,  und  zur  Erläuterung  dieser 
seltsamen  Schlus^folgerung  bemerkt  Poiseuille,  dass  man  vom 
wirklichen  Binnenraum  der  Capillaren  den  vermöge  der  ruhen- 
den  Wandschicht  der  Fliissigkeit  viel  kleinern  dem  Blutstrom 
wegsamen  centralen  Theil  unterscheiden  miisse. 

Das  Princip  von  Ludmg^a  durch  Dogiél  beschriebener  sog. 
Stromuhr  zur  Messung  der  Stromstärke  resp.  Stromgeschwindig- 
keit  in  den  Arterien  ist,  im  Allgemeinen  mit  dem  von  Vodc- 
man7iL%  Hämodromometer  tibereinstimmend,  dieses,  in  den  Ver- 
lanf  der  Arterie  ein  H-förmiges  Bohr  mit  gleichmässig  kugelig 
erweiterten  Schenkeln  von  bekanntem  Rauminhalt  einzusetzen, 
welches  zur'~Hälfte  auf  Seiten  des  Herzens  mit  reinem  Oel,  zur 
Hälfte  auf  Seiten  der  Peripherie  mit  defibrinirtem  Blut  ^efiillt 
ist,  und  den  Blutstrom  das  Oel  aus  der  einen  in  die  andere 
Kugel  drängen  zu  lassen,  darauf  entweder  mittelst  eines  strom- 
wendenden  Hahns  öder  mittelst  Drehung  des  in  eine  Metall- 
platte  gefassten  U-Rohrs  tiber  der  das  Zu-  und  Ableitungsrohr 
fassenden  Fussplatte  rasch  die  mit  Oel  gefuUte  Hälfte  wiederum 
vor  die  Eintrittsöiinung  des  Blutstroms  zu  legen  u.  s.  f.  und 
dabei  die  Zeiten  der  Fiillung  der  einen  Kugel  mit  Blut  zu 
messen.  Die  Capacität  der  Kugeln  musste  klein  gewählt 
werden,  weil  sonst  zu  oft  in  der  dann  zur  Fiillung  ver- 
streichenden  Zeit  Gerinnung  des  Blutes  in  dem  Apparat  ein- 
getreten  sein  wiirde,  welche  auch  bei  den  kleinen  Dimensionen 
nicht  immer  ganz  zu  vermeiden  war  und  Missgliicken  der  Ver- 
suche  bedingte.  Fiir  grössere  Hunde  (Carotis,  Gruralis)  fassten 
die  Eugeln  circa  15  CC,  fiir  kleinere  Hunde  6  CC,  fur  Ka- 
ninchen  2  CC,  dabei  fiillte  sich  eine  Kugel  mit  Blut  in  seiten 
unter  8 — 10  Secunden.  Der  Wechsel  in  der  Stellung  der 
Scbenkel  des  U-Eohrs  geschah  stets  bevor  das  in  die  peripherie- 
wärts  gelegene  Hälfte  verdrängte  Oel  in  die  Austrittsröhre  des 
Apparats  gelangt  war. 

Beziiglich  der  Priifungen  des  Apparats ,  welche  Dogiel  an 
anderen  Fliissigkeitsströmen  sowohl  wie  am  Blutstrom  vornahm, 
miissen  wir  auf  das  Original  verweisen,  zumal  sich  dabei  ergab, 
dass  die  Grenzen  fiir  die  Ziiverlässigkeit  der  Anzeigen  der 
Stromuhr  bei  Anwendung  fiir  den  Blutstrom  nicht  zu  ermitteln 
waren.  Der  Widerstand,  den  die  Einschaltung  des  Apparats 
in  den  Blutstrom  einfiihrt,  schien  nicht  so  bedeutend  zu  sein, 
um  die  quantitativen  Verhältnisse  desselben  wesentlich  zu 
stören. 

Nach  den  an  der  Carotis  bei  Hunden  und  Eaninchen  an- 
gestellten  Messungen    war  das  in  der  Zeiteinheit  der  Secunde 
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duich  den  Querschoitt  dieses  Gefösses  Btrömende  Blatvolamen 
fortwährenden,  zam  Theil  sehr  bedeutenden  SehWanknngen 
unterworfen ,  welche,  wie  besondere  Verauche  ergpal^en,  beim 
Htmde  von  Temperaturänderangen  des  Blutes  in  dem  Apparat 
nicht  bedingt  waren,  ohne  dass  deshalb  der  Terf.  die  Ab- 
kiihlung  des  Blutes  fiir  einflusslos,  namentlich '  för  das  Kanm- 
chen,  hinstellt.  Auoh  während  der  Opiumnarkose  blieb  eine 
grosse  Yeränderlichkeit  der  Blutstromgeschwindigkeit  niofat  aus. 
Beim  Eanincfaen  nafam,  abgesehen  yon  Scfawank ängen,  die 
Stromstarke  im  Laufe  der  Versuohe  meistens  ab,  offenbar  in 
Folge  irgend  einer  Storäng  des  Blutlaufs  durch  den  Versuch,  was 
beim  Hnnde  nicht  der  Fall  war.  Um  einige  Zafalenbeispiéle 
zu  geben,  so  wnrde  fiir  die  Carotis  eines  Eaninchens  die  Ström- 
starke  zu  0,4  mit  Scfawankungen  abnehmend  bis  zu  0,16  CO 
gefunden,  fiir  die  Carotis  eines  23,3  Kilogrms.  sohweren  Hub- 
des  zu  2 — 4,2  GG,  woraus  sich  nach  den  Messungen  ded  Lu- 
mens der  Arterie  Geschwindigkeiten  von  sehr  verschiedener 
Grösse  berechnen,  fiir  die  Garotis  des  Eaninchens  226 — 94  Mm. 
in  der  Seo. ,  fiir  die  des  Hundes  349 — 733  Mm. ,  zwischen 
welchen  Zahlen  die  nach  anderen  Versuchen  bei  Hunden  sich 
berechnenden  Geschwindigkeiten  meistens  ebenfalls  liegen. 

Eine  constante  Beziehung  zwischen  der  Pulsfrequenz  and 
dem  durch  den  Querschnitt  der  Carotis  in  der  Secunde  strö* 
menden  Blutvolum  beim  Hunde  ergab  sich  durch  aus  nicht, 
beide  Werthe  schwankten  ganz  unabhängig  von  einander,  und 
die  Stromstarke  konnte  bei  grossen  Pulsfrequenzschwankungen 
aueh  nahezu  unverändert  bleiben. 

Auch  zwischen  dem  Druck  in  äer  Carotis  und  der  Ström* 
starke  in  derselben  ergab  sich  keine  feste  BeziehUng,  zuweilen 
nahm  mit  sinkendem  Druck  die  Stromstarke  ab^  zuweilen  sber 
auch  zu,  was  im  Allgemeinen  erklärlich  ist,  so  fem  der  Drack 
wesentlich  auoh  durch  den  Contraotionszuständ  der  kleinen 
Artenen  beeinflusst  ist,  deren  Contraction  neben  Drucksteigerung 
zugleich  Yerminderung  der  Stromstarke  bedingen  känn. 

Bei  gleichzeitiger  Messung  der  Stromstäi^ke  in  der  Carotis 
und  in  der  Cruralis  von  Hunden  trät  ånch  kein  constantes 
Verhältniss  zwischen  den  in  diesen  beiden  G^fässen  stattfin- 
denden  Stromstärken  hervor;  in  einigen  Versuefaen  berechnete 
sich  fur  die  Garotis  eine  4 — 5  Mal  grössére  Geschwindigkeit, 
in  anderen  Versuchen  umgekehrt  eine  2 — 4faoh  grössere  Ge- 
schwindigkeit  fiir  die  Cruralarterie,  und  auch  in  ein  und  dem- 
selben  Yersuch  änderten  sich  die  Werthe  fiir  die  beiden  Ge- 
fässe  ganz  unabhängig  von  einander.  Zur  Erlauterung<  diesei 
Wahmehrnungen  macht  der  Yerf.  den-  Wechsel  der  ErregUBgs- 
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zustönde  der  GefasBnerven  in  den  veiBGhiedenen  Oefäesgebieten 
geltend.  Durch  diefie  Wahraehrnnngen  wvlrden,  wie  auch  der 
Verf.  bervorhebt,  nioht  dowohl  åi&  vom  Aortenanfang  aus 
wirksamen,  trelbenden  Eräfte  mit  ihrén  dort  bedingten 
Schwankungen  als  verantwoftlieh  ersciheinen  fiir  åie  Schwan- 
kungen  der  Geschwindigkeit  in  den  Arterieliy  als  viélmehr  die 
an  der  Peripherie  un  ter  dem  Einfltiss  der  Gefassn^rven  wirk- 
samen  Widerstände  in  erster  Linie. 

Beim  Eaninchen  fand  Dogiél  auch  nach  Diärehsebneidung 
der  Halssympathiei  eine  grössere'  Gleichmädsigkeit  der  Strom- 
stärke,  als  gewöhnlich;  beim  Hunde  jedoeh  Wär  dieses  nicht 
der.  Fall,  eineu  Einfluss  der  Durchschneidung  des  Vagosym- 
pathicus  aber  erkennt  der  Verf.  aach  darin,  dass  der  Ström 
in  der  Oarotis  seine  Gesohwindigkeit  weniger  dem  mittlern 
Blutdrucke  anpasste.  Während  der  Reizung  des  Sympathicus 
yerminderte  sich  die  Stromstärke.  Eine  Steigerung  der  Strom- 
stärke  in  der  einen  Carotis  in'  Eolge  des  Verschlusses  der 
andem  konnte  Dogiel  beim  Hunde  undEanindhen  nicht  beob- 
achten.  Dagegen  war  von  bedeutendem  Einflusse  die  Reizung 
des-  N.  splanchniou»,  es  steigerte  sich'  unter  derselben  die  Ge- 
schwindigkeit in  der  Carotis  auf  das  Doppelte  unter  gleich- 
zeitiger  bedeutender  Dracksteigerung.  Von  dem  Zuistande  der 
Unterleibsgefasse  h^ngt  es  wee^atlich  ab,  wiie  viel  Blut  den 
iibrigen  Organen  und  Eörperthcflen  aufltesst.  — 

Da  der  mittlere  Blutdrack  in'  einér-  grössern  Arterie,  wie 
die  Carotis,  oft  länge  ednstcmt  bleibt,  die  Strömungsgesohwin- 
digkeit  aber,  wie  D,  aus  seinen  Versuchen  schliesst',  gleioh- 
^eitig.  bedeutend  schwanken  kenn,  so  wiirde,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  weiter  zu  schliessen  sein,  dass  zu  derselben  Zeiti^  da 
in  einem  Theil  des  GefllElssystems  die  Geschwindigkeit  a^nimmt, 
sie  in  einem  andem  Th^eil  entsprechend  steige,  damit  zur  Auf- 
redhthalking  des  coiifstanten  Drticks  das  Gleichgewicht  zwischen 
Zu-  undAbfluss  erhalt^n  bleibe.  „Statt  dass  also,  wie  bisher, 
dem  Blatdruok  die  Begulirung:  des  Blutstroms  iiberwiesen 
wiirde,  miisste  diese  dureh  eine  höchst  kiinstliche  Steuerung 
zwischen  vielen  einzelnen  Stucken  hergestellt  gedacht  werden/' 
Dass  die  gegebene  Bluimenge  in  dem  Gefässsysteme  unter  dem 
im  Leben  ansehnliohen  Drucke  steht,  wird,  wie  Dogiel  p.  270. 
u.  f.  an  der  Hand  yidrschiedener  ErfahrungeU'  z.  Bv  iiber  sog. 
Verblutung  in  die  Unterleibsgefasse  erörtert,  wesentlieh  dadurch 
bedingt,  dass  fortwährend  unter  der  Wirkung  von  Vasometoren 
entw^der  allgemein  od«r  abwechselnd  in  dieser  öder  jener 
G«fås5provinz  der  Abfluss  des*  Blutes  aus  der  Aorta  und  den 
grosaeA^  Zweigen  beechrllnkt  ist —  „W9durchJ  es  bei 
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böchster  Spanamkeit  mit  dem  Blute  möglich  wurde,  den  Blut- 
druck  auf  eine  Höhe  zu  heben ,  durch  die  er  za  seinen  Tiel- 
facben  Leistungen  in  den  vejrscbiedensten  Organen  befähigt 
wird".  Wodurcb  in  dem  einzelnen  Gefässabscbnitt  die  Perio- 
den des  rascbem  und  des  langsamern  Stromes  geregelt  werden, 
lässt  der  Yerf.  vorläufig  unaufgeklärt. 

Fick  scbloss  den  Arm  in  ein  mit  Wasser  gefiilltes  mittelst 
Kautscbukring  und  Thon  um  den  Arm  gescblossenes  Blech- 
gefäss  ein,  welcbes  mit  einer  U-förmig  gebogenen  Röbre  com- 
municirte,  in  welcber  die  dem  Fulse  isocb rönen  Schwankungen 
des  Niveaus  Volumänderungen  des  in  dem  Gefäss  eingeschlos- 
senen  Eörpertbeils  anzeigten ,  die  unter  Ausscbliessung  ander- 
weiter  Momente  durcb  den  Wecbsel  des  Blutgebalts,  das 
wecbselnde  Yerbältniss  zwiscben  Zafubr  und  Abfubr  des  Blutes 
unmittelbar  bedingt  waren  und  mit  Hiilfe  eines  zeicbnenden 
Sobwimmers  auf  die  Trommel  des  Kymograpbions  verzeichnet 
wurden.  (Yersucbe,  von  den  Beinen,  die  in  ein  entsprecbendes 
Gefäss  eingestellt  wurden ,  diese  Erscbeinungen  ebenfalls  zu 
erbalten,  gelangen  niobt.)  Die  vom  Arm  erbaltenen  Curyen 
glicben  den  von  dem  Spbygmograpben  aufgezeicbneten  Blat- 
druckcurven  und  waren  dikrotiscb.  Das  Volumen  des  Arms 
stieg  zur  Zeit  des  Pulses  in  der  Art.  axillaris,  der  Betrag  der 
Volumzunabme  liess  sicb  unmittelbar  an  der  aus  dem  Arm- 
bebälter  in  das  U-Robr  verdrängten  Wassermasse  messen  und 
zeigte  an,  um  wie  viel  wäbrend  eines  gewissen  Brucbtheils 
der  Herzperiode  mebr  Blut  durcb  die  Arterien  eingeflossen, 
als  durcb  die  Venen  abgefiossen  war.  Darauf  sank  das  Arm- 
volumen  wieder,  Ueberscbuss  des  Abflusses  liber  den  Zufluss 
anzeigend. 

Wird  angenommen ,  dass  in  der  Vena  axillaris  eine  oon- 
stante  Strömungsgescbwindigkeit  berrscbt,  jene  Differenzen  des 
Armvolumens  also  nur  durcb  Differenzen  in  der  Gescbwindig- 
keit  des  arteriellen  Stromes  bedingt  sind,  so  lässt  sicb  aus 
der  das  Volumen  des  Arms  im  Laufe  einer  Herzperiode  dar- 
stellenden  Curve  eine  andere  construiren,  welcbe  den  dnter- 
scbied  zwiscben  der  Stromstärke  in  der  Arterie  und  der  in 
der  Vena  axillaris  darstellt  und  die  Abscisse  der  Zeit  allemal 
da  scbneidet,  wo  in  der  Volumcurve  keine  Aenderung  des 
Yolums  angezeigt  ist,  d.  b.  der  arterielle  und  venöse  Ström 
gleicb  stark  sind,  und  ibren  Gipfel  liber  und  unter  der 
Abscisse  da  bat,  wo  in  der  Volumcurve  das  Waebsen  resp. 
die  Abnabme  des  Volumens  mit  der  grössten  Gescbwindigkeit 
erfolgt.  Die  Carve,  wie  deren  der  Verf.  eine  nacb  einem  con- 
creten  Fall  construirt  und  discutirt,  giebt  unter  obigeh  Voraus- 


Blutstrojns.  445 

setzangen  ein  voUständiges  Bild  von  den  Aenderungen  der 
Stromstärke  öder  mittlern  Geschwindigkeit  in  der  Arterie  im 
Verlauf  einer  Herzperiode,  und  zwar  die  Grösse  dieser  Aen- 
derungen in  absolutem  Maass.  Diese  Geschwindigkeitecurve  ist 
natiirlich,  wie  die  Volumcurve  dikrotisch,  nach  ihrer  Aussage 
steigt  die  Geschwindigkeit  zu  Anfang  der  Herzperiode  sehr 
rasch  an,  beginnt  schon  wieder  abzunehmen  vor  Beginn  des 
zweiten  Drittels  derselben,  erreicht  rasch  ein  Minimum,  von 
welchem  sie  sich  langsamer  auf  ein  zweites  kleineres  Maximum 
erhebt,  von  welchem  sie  noch  langsamer  wieder  unter  die 
Abscisse  absinkt. 

Fick  findet  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dieser  Curve 
und  der  -^oxi  Chauveau  nach  dessen  im  Ber.  1860.  p.  531  no- 
tirten  hämotachometrischen  Versuchen  gegebenen  Beschreibung 
von  den  Geschwindigkeitsänderungen  in  der  Carotis  des  Pfer- 
des,  so  wie  einer  darauf  beziiglichen  von  Marey  gegebenen 
Curve,  und  halt  es  wegen  dieser  Aehnlichkeit  fur  erlaubt,  auf 
eine  ähnliche  Lage  der  NuUlinie  fiir  seine  zunächst  nur  Aen- 
derungen der  Geschwindigkeit  ausdriickende  Curve  zu  schliessen, 
mit  welcher  Ergänzung  dann  die  Ordinatenhöhen  zu  absoluten 
Maassen  der  Stromstärke  resp.  der  Geschwindigkeit  werden 
und,  sofern  Ordinaten  unter  dieser  Nulllinie  vorkommen  soUten, 
auch  riickläufige  Bewegung  angezeigt  werden  wiirde,  wie  sie 
Chauveau  in  der  Carotis  des  Pferdes  angedeutet  finden  wollte. 
Bei  jener  Annahme  findet  Fick^  dass  durch  den  Querschnit  der 
Vena  axillaris  in  der  Secunde  2  CC.  Blut  fiiessen  wiirde, 
ebenso  viel  wiirde  die  durchschnittliche  Stromstärke  in  der 
Arterie  betragen. 

Eine  so  geringe  mittlere  Stromstärke  fiir  die  Art.  axillaris, 
die  mit  Biicksicht  auf  einige  andere  Auswerthungen  von 
Chauveau  höchstens  3,9  und  5,9  CC.  bei  zwei  Individuen  be- 
tragen wiirde,  setzt  bei  der  bedeutenden  Beschleunigung  des 
Stromes  zii  Anfang  der  Systole  eine  sehr  geringe  Geschwindig- 
keit fiir  die  Zeit  vor  der  Systole  voraus,  und  dass  diese  Vor- 
stellung  fur  die  grossen  Arterien  richtig  sei,  sucht  Fick  p.  60 
u.  f.  noch  von  einer  andern  Seite  her  zu  zeigen,  wobei  nämlich 
in  Betracht  gezogen  wird,  dass  nach  Beendigung  der  Systole 
aus  der  Aorta  mit  Biicksicht  auf  die  Grösse  der  Druck- 
schwankungen  in  derselben  nicht  so  viel  Blut  abströmen  könne, 
um  dann  noch  eine  bedeutende  Geschwindigkeit  des  Stromes 
in  den  Arterien  zu  unterh alten. 

Die  geläufigen  Yorstellungen  ti  ber  die  Gesammtstromstärke 
im  Blutgefässsystem  halt  Fick  fur  sehr  iibertrieben ;  unter  der 
Annahme,    dass   die    Art.    axillaris    die  Hälfte   des  Blutes    der 
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Sabclayift  abfiihit,  atröm^ea  daroh  letstere  in  der  Secunde  mch 
obigen  Zahlen  im  inaaamo  7»8  resp.  11)8  GG,  damaoh  untei 
Vierord^B  Annahme  dber  das  Verhältniss  der  Stromgesebwin- 
digkeiten  (Ber.  1667.  p.  478)  durcb  den  AortenqaerscbniU 
62  GG.  resp.  94  GG.  Fur  erstern  Fall  galten  74  Bulse  in  dar 
Minute,  so  dass  eine  Systole  nur  60  CG,  ansgepumpt  baben 
wiirde,  im  zweiten  Fall  mit  77  Pulsen  73  OG.  Fick  halt  alle 
diese,  so  weit  unter  den  bisberigen  liegenden  Auswerthnngen 
nocb  dazu  fiir  obere  Greozbestimmungen. 

Nach  den  kurzliob  erst  erscbienenen  Bemerknngen  Vur- 
ord^B  anticipiren  wir  bier  scbon,  dass  Derselbe  gegen  den  Ton 
Fick  allein  nacb  obigen  Wabrnebmungen  unter  HerbeiiiebaDg 
yon  fieobacbtungen  ChtmvecBuH^  (dessen  Metbode  wofal  keine 
Yerbesserung  der  Fteror^^soben  ist)  abgeledteten  Schluss  be- 
ziiglich  der  Uebertriebenbeit  der  bisberigen  Auswertbungen 
der  Stromstärke  protestirt  und  au(^  anf  die  allerdings  in 
weiten  Grenzen  scbwankenden  Wertbe  fiir  die  Stromgesdbwin- 
digkeit  in  der  Garotis  von  Hunden  binweist,  wekhe  Do^l 
mittbeilte  (s.  oben),  und  deren  Mittelw«rtb  von^  der  Fter- 
ord^'scben  Zahl  keineswegs  sehr  verscbieden,  aber  nocb  böhei 
als  diese  ist.  Dieses  gilt  aucb  von  den  un  ten  notirten  Be- 
sttmmungen  von  Ghriffitha. 

Die  Yom  Unterarm  allein  gewonnenen  Yolumsobwankangs- 
curven  so  wie  die  von  der  Hand  allein  gewonneneii  zeigten 
Trikrotismus,  und  war  die  relatiw  Höhe  der  dritten  Erbebung 
in  der  Gurre  von  der  Hand  am  grössten;  die  absolutea  Wertbe 
der  Scbwankungen  nahmen  vom  ganzen  Arm  zur  Hand  ab. 
In  den  nacb  den  Yolumcurven  construirten  Gurven  dper  Strom- 
stärJLe  fiir  den  ganz^  Arm,  Unterarm,^  Hand  eeigte  siek,  dass 
das  zweite  Anscfawellen  der  Stromstärke,  die  Bikrotie,  mn  so 
friiber  erfolgte,  je  näber  dev  Peripbsxie.  Es  liegt  öbiigeBS 
auf  der  Hand,  wird  aoob  von  Fick  bervorgehobeni  dass  diesei 
soznsagen  Dikrotismus  resp.  Trikrotismus  der  Volum-  und 
Stromintensitätscurven )  namentlicb  unter  Beriioksicbtigung  dei 
so  eben  erwäbnten  Beobaefatung  JPtc^s,  durebaus  nicbt  in  einen 
unmittelbar  klaren  Zusammenbange  mit  dem  Dikrotismus  dei 
Pulscurven  stebt  und  aus  den  ftir  letztern  gegebenen  JSrklä- 
rungen  nicbt  abzuleiten  ist.  — 

Griffiths  stellte  Messungen  der  Blutstsontogescbwindigkeiteii 
bei  Hunden ,  Eanincben ,  Katzen ,  Pferd  an  mit  Hiiife  einer 
Modification  des  VoJkmanrCs(^hQn  Hftmodroan ometers,  welcbe  der 
Verf.  scbon  vor  einigen  Jabren  angegeben  hat»  Leider  ist  aas 
der  vorliegenden  Mittbeilung  nicbt  zu  erseben,  wo  G.  sein 
Instrument  bescbrieben    bat,   und  nur  dies  zu  erkennen,    dass 
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eine  Tom  Blotstiom  foitgpsohobeae  Kugel  als  Index  dient 
Die  Zahl^Q;  welcbe  Oriffiths  erhielt,  ciuid  grösser  als  VoUc- 
manrCs  Zahlen,  und  diese  Differenz  zeigte  sich  aaob,  als  der 
Yerf.  bei  ein  und  demselben  Kunde  die  Carotisgeschwindigkeit 
eineiseits  mit  seinem,  anderseits  mit  Volkmann^Q  Instrument 
gleichzeitig  mäss,  jenes  ergab  430  Mm.  Secundengeschwindig- 
keit,  dieses  320  Mm.  und  darauf  bei  Vertausohung  der  beiden 
loQtrum^nte  wiederum  dort  440  Mm,,  hiex  325  Mm. 

Als  mittlezQ  Geschwii^digkeit  fiir  die  Garotis  von  Hunden 
setzt  G,  iiach  s^nen  Messungen  400  Mm.  an,  fiir  die  Art. 
axillaris  und  fiir  die  femoralis  im  Mittel  430 — 440  Mm.>  fiir 
die  Art.  braohiali?  400< — 430  Mm.,  fiir  die  radialis  und  ul- 
naris  360 — 400  Mm.,  fiir  die  poplitea  wurde  400 — 425  Mm. 
gefundeuy  fur  die  tibialis  330  Mm.,  fiir  die  metatarsea 
210 — 250  Mm.  Allén  diesen  Angaben  liegen  eine  grössere 
Anzahl  von  Bestimmungen  zum  Grunde,  deren  der  Yerf.  im 
Ganzen  300  ausgefiihrt  hat 

Bei  hungernden  Tbieren  fand  (7.  die  Geschwindigkeit 
kleiner,  als  nach  reichlioher  Mahlzeit.  Constant  sollen  weib- 
liche  Kunde  eine  etwas  grössere  Stromgeschwindigkeit  zeigen, 
als  männliche,  und  bei  jenen  auch  der  Ein£uss  des  Hungerns 
deutlicher  hervortreten ,  während  Alters verschiedenheiten  sich 
bei  männliohen  Thieren  deutlicher  ausprägen  sollen ,  Vermin- 
derung  der  Geschwindigkeit  mit  zunehmendem  Alter.  !Nicht 
ohne  Einfluss  schien  die  Tageszeit  auf  die  Blutgeschwindigkeit 
zu  sein.  Die  Lage  des  Thieres  war  von  Einfluss  auf  die  in 
der  Carotis  gemessene  Geschwindigkeit,  die  sich  kleiner  fand 
bei  aufwärts  gerichtetem  Ström,  als  bei  horizontal  öder  abwärts 
gerichtetem  Ström. 

Unter  der  Wirkung  des  Ghloroforms,  welches  die  Kerz- 
thätigkeit  berabsetzt,  sank  die  Garoti^eschwindigkeit  bei  einem 
Hunde  von  420  auf  300  Mm.,  in  der  Opiumnarkose  sank  die- 
selbe  bei  einem  Kunde  von  400  auf  330  Mm.  Unter  der 
anfånglicb  erregenden  Wirkung  von  Alkohol  sah  G,  die  Ga- 
rotisgeschwindigkeit  eines  Hundes  von  430  auf  550  und  weiter 
auf  600  Mm.  steigen»  zuletzt  aber  rasch  auf  430  Mm.  zuriick- 
sinken. 

In  der  Carotis  von  Eatzen  wurde  die  mittlere  Geschwindig- 
keit ebenfalls  zu  400  Mm.  gefunden;  fiir  die  Garotis  von 
Kaninchen  zu  350  Mm.  Bei  einem  schlecht  genährten,  alten 
Ferde  betrug  die  Geschwindigkeit  in  dctr  Garotis  nur  370  Mm., 
Iq  der  A.  metatarsea  nur  78  Mm.,  in  der  A.  maxillaris 
126  Mm. 

Die   Geschwindigkeit  des    Venenstroms    bestimmte  G.    bei 
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Hunden  in  der  Jugularis  externa  zu  400  Mm.,  in  der  V.  femo- 
ralis  zu  400 — 440  Mm.,  in  der  Vena  basilica  za  350  Mm. 

Bestimmungen  der  mittlern  Ereislaufdauer  bei  unversehr- 
ten  Thieren,  sowie  un  ter  Reizung  und  Lähmung  des  Herzvagus 
von  Ainser  und  Lolie  wurden  oben  p.  429  schon  notirt. 

Nach  QvyofiB  Beobachtungen  hört  während  anh  al  tender 
stärker  Bauchpresse,  Exspirationsdruck  bei  verschlossenei 
Stimmritze,  der  Puls  in  der  Carotis  und  in  allén  ihren  Zwei- 
gen  fiir  einige  Secunden  auf,  während  das  Herz  fortschlägt 
und  der  Radialpuls  nur  schwächer  und  frequenter  wird.  Der 
Verf.  beobachtete  die  Erscheinung  an  sich  und  yielen  anderen 
Personen,  besonders  auch  bei  Weibern  während  der  -Geburts- 
anstrengungen.  Als  Ursache  erkennt  G*  eine  Compression  der 
Carotiden  durch  die  unter  jenen  Umständen  anschwellende  Gl. 
thyreoidea  gegen  die  Halswirbelsäule ,  indem  die  Schilddriise 
ihrerseits  durch  die  vor  ihr  und  zur  Seite  verlaufenden  Mus- 
keln des  Kehlkopfs  und  Zungenbeins,  die  unter  jenen  Umstän- 
den stark  contrabirt  sind,  fixirt  und  gedriickt  wird.  So 
beobachtete  G.  auch  in  einem  Falle  von  etwas  hypertrophischer 
Schilddriise  bei  einer  Gebärenden  die  am  längsten  dauemde 
und  am  schnellsten  eintretende  Sistirnng  des  Pulses  in  den 
Carotiden. 

Dieser  theilweise  öder  völlige  Verschluss  der  Carotiden 
während  der  Exspirationsanstrengung  bei  verschlossener  Glottis 
ist,  wie  Guyon  erörtert,  nicht  zufällig  öder  absichtslos,  hat 
vielmehr  die  Bedeutung,  dass  während  der  Aufstauung  des 
Venen blutes,  wie  sie  unter  genannten  Umständen  stattfindet, 
der  arterielle  Zufluss  zum  Gehim,  dessen  venöse  Sinus  unaus- 
dehnbar  sind,  zur  Vermeidung  zu  grosser  BlutfuUe  vermindert 
wird.  Die  venöse  Stauung  selbst  macht  die  Schilddriise 
schwellen  und  regulirt  dadurch  im  Verein  mit  den  dieselbe 
umgebenden  sich  contrahirenden  Muskeln  den  Zufiuss,  und  es 
känn  hiermit  die  im  Allgemeinen  stärkere  Entwickliing  der 
Schilddriise  bei  Weibern,  namentlich  aber  die  stärkere  Ent- 
wicklung  während  der  ^chwangerschaft  in  Zusammenhang 
stehen.  Wie  der  Verf.  bemerkt,  hat  Gratiolet  beim  Fluss- 
pferd  eine  besonders  zur  Compression  der  Carotiden  geeignete 
Muskelanordnung  nachgewiesen  und  diese  ebenfalls  als  in  Be- 
ziehung  zu  den  langén  Unterbrechungen  der  Athmung  aufge- 
fasst,  und  Maignien  hat  auch  bereits  fiir  den  Menschen  die 
Compression  der  Carotiden  durch  die  geschwoUene  und  ge- 
driickte  Thyreoidea  behauptet ,  ohne  jedoch  die  -  Thatsache 
durch  den  Vcrsuch  zu  bcweisen. 

Thamm  fand,  wie  friiher  Weher,  dass  auch  in  liberal!  gleich 
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weiten  Röhren,  aowohl  von  Kautschuk,  als  auch,  und  zwar 
noch  intensiver,  in  diinnwandigen  Glasröhren  Geräusche  ent- 
steheiiy  wenn  Wasser  darin  mit  hinreichender  Geschwindigkeit 
strömt;  sank  die  Strömungsgeschwindigkeit  unter  eine  gewisse 
Gren^e,  so  verschwand  das  Geräusoh  voUständig.  Die  Röhren 
waren  so  isolirt  und  der  Ausfluss  so  abgeleitet,  dass  keine 
Täuschung  ii  ber  den  Ursprung  der  Geräusche  stattfinden  konnte. 
Als  der  Yerf.  in  den  Glasröhren  die  Bewegung  von  in  dem 
strömenden  Wasser  suspendirten  Bemsteintheilchen  priifte,  sah 
er  bei  gewifiser  Geschwindigkeit  nur  die  centralen  Theilchen 
der  Aze  parallel  sich  bewegen,  die  peripherischen  schienen  in 
unregelmässigen  Gurven  sich  zu  bewegeui  bei  geringerer  Ge- 
schwindigkeit trät  gleichmässige  paraUele  Strömung  ein,  dann 
war  auch  der  ausfliessende  Strahl  homogen,  der  bei  grÖsserer 
Geschwindigkeit  von  Wirbeln  triibe  war,  wie  Hagen  angab. 
Thamm  vermnthet  daher,  dass  unter  Umständen  durch  wirbel- 
fÖrmige  Bewegungen  der  Fliissigkeit  Geräusche  in  gleich  weiten 
Röhren  entstehen,  die  aber  stets  erheblich  schwächer  sind,  als 
die  in  vérengten  Röhren  unter-  gleichen  Verhältnissen  ent* 
stehenden.  (Vergl.  Heynsius  im  Ber,  1856.  p.  471.)  Die 
Stromgeschwindigkeit  bestimmt  in  erster  Linie  die  Starke  des 
Geräusches,  und  in  den  Blutgefössen  kommt  jenes  Geräusch 
offenbar  wegen  nicht  hinreichender  Stromgeschwindigkeit  nicht 
zu'  Stande.  Wo  sich  abnormer  Weise  Geräusche  im  Gefäss- 
system  bilden,  kommen  sie  durch  in  Folge  besonderer  Be- 
dingungen  auftretender  Wirbel  im  Blute  zu  Stande.  Hinsicht- 
lich  des  sogen.  Nonnengeräusches  meint  der  Verf.,  dass  schon 
die  Schlaffheit  der  Venenwand  und  die  gerlngen  Strömungs- 
widerstände  am  Ende  der  venösen  Blutbahn  bei  Anämie  die 
Entstehung  eines  Geräusches  in  der  V.  jugularis  begiinstigen, 
80  dass  man  nicht  nothwendig  die  Gonstitution  der  strömenden 
Flussigkeit  heranzuziehen  brauche. 

Nach  QMincke  ist  namentlich  bei  leicht  Anämischen ,  bei 
Insufficenz  der  Aortenklappen  öder  auch  nach  durch  in  die 
Höhe  Halten  der  Hand  anämisch  gemachten  Fingern  an  der 
Grenze  eines  vordem  weniger  blutreichen  Bezirks  des  Nagelbetts 
ein  mit  dem  Fulse  isochrones  Vor-  und  Zuriickweichen  des 
Blutes,  der  Ausdruck  eines  Gapillarpulses  (an  den  hier  besonders 
weiten  Capillaren)  zu  beobachten.  Bei  Aortenklappeninsufficienz 
sah  der  Verf.  auch  an  der  Fapilla  nervi  optici  ein  mit  dem 
Fulse  isochrones  Erröthen  und  Erblassen.  Einen  bis  in  die 
Venen  sich  fortpflanzenden  Fuls  beobachtete  Qmnclce  an  stark 
geschwellten  Handvenen,  sehr  deutlich  in  einem  Falle,  in  dem 
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wahrscheinlioh  vasomotorisohe  Lähmung  varlag,  aach  bei  Aorten- 
klappeninsufficienz. 

EuUnhurg  bespraoh  die  mit  Marey^^  Sphygmograph  erhal- 
tenen  PulBcurven  der  Garotis.  Unter  allén  Umstftaden  zeigte 
der  absteigende  Theil  der  Carre  aich  an  awei  Stellén  ge- 
brochen,  die  Pulsourve  war  trikrot,  was  während  der  Exapi- 
ration  dentlicher,  als  bei  der  Inspiration  bervortrat.  Die 
zweite  kleinere  Erhebung,  erste  anf  der  Descensionslinie,  lag 
dem  Gipfel  der  normalen  Carotiacurve  näfaer,  als  diea  b«  der 
entsprecbenden  Radialiacarre  der  Fall  war,  worin  der  Yerf. 
ein  Argument  fiir  die  Ansicbt  erkennt,  daaa  ea  siob  um  yon 
den  Aortenklappen  reflectirte  Wellen  handele. 

Aucb  solche  von  Marey^  Apparat  an  der  Radialis,  Pediaea, 
Oarotis  gelieferte  Pulacarven  von  Tabetikern,  Fiebemden, 
Hemiplegiscben  erörterte  Endenhurg. 

Hartshome  beobacbtete  auf  der  Wage  mit  dcfm  Herzaeblage 
isocbrone  periodiscbe  Bewegungen  des  Zeigers;  es  kamen  zwei 
negative  und  zwei  positive  Ausschläge  auf  die  Zeit  eines 
Palses.  Ein  erster  negativer  Ausscblag,  d.  b.  Gewichtsabnabme 
anzeigend,  scbien  dem  Verf.  mit  dem  Eintritt  der  Blutwelle 
in  die  aufsteigende  Aorta  zuaammenzufallen ,  ein  stärkerer 
positiver  Ausacblag  wird  auf  die  in  der  Aorta  descendens  ab- 
wärts  schreitende  Bewegung  zuruckgefiihrt,  ein  dann  folgender 
negativer  Ausscblag  auf  den  Riickprall  von  den  Arterien- 
wänden,  ein  letzter  wiederum  positiver  Ausscblag  auf  den 
Scbluss  der  Seminularklappen  und  die  Reflexion  der  Blutwelle 
an  ibnen.  Es  soll  zur  weitem  Verfolgung  dieser  Erscbei- 
nungen  ein  besonderer  Apparat  construirt  werden ,  der  den 
Namen  Ballograpb  fiibren  wird. 


Nacb  KemmericKs  Versucben  wirkt  bei  Kanincben  die  vem 
Magen  aus  einverleibte  concentrirte  Fleiscbbrtibe  giftig,  so 
dass  die  löslicben  Bestandtbeile  von  800^-^1200  Grms.  Pferde- 
fleiscb  geniigten,  um  in  kurzer  Zeit  den  Tod  berbeiznfiilnren. 
Es  trät  zuerst  ein  Stadium  der  Erregung  mit  beachleanigteni, 
kräftigen  Puls  und  gesteigerter  Respiration  ein,  welchem  all- 
gemeine  Depression  mit  Läbmungserscbeinungen  folgte,  die 
unter  den  Erscbeinungen  der  Herzläbmung  zum  Tode  fubrte. 
Bei  Einverleibung  kleinerer  Dosen  trät  nur  die  erregoKle 
Wirkung  ein.  Dass  daa  Kreatin  bei  diesen  Wirkungen  des 
Fleiscbextracts  ganz  unbetheiligt ,  und  deasen  Einverleibung 
unscbädlicb  ist,  fand  der  Verf.  bestätigt,  und  von  der  Priifang 
d<er  iibrigen  organiscben  Bestandtbeile  nabm  läer  Verf.  Abstand, 
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als  er  beobacbtet  hatte,  dass  die  Asche  einer  Portion  Fleisch- 
extraot  gerade  so  wirkte,  wie  das  Extract,  und  da  diese  Asche « 
nach  Keller  86%  Kalisalze  enthalt,  die  Briihe  von  875  Grms. 
Fleisch  wenigstens  5 — 6  Grms.  Kalisalze,  so  schloss  K,y  dass 
diesen  die  Fleischbriihe  ihre  giftigen  Wirkungen  verd^nkt,  und 
wendete  sich ,  mit  Riickaieht  auf  die  die  Herzaction  beschleu- 
nigende  Wirkung  der  Fleischbriihe  im  Anfang  und  in  kleinerer 
Dosis,  einer  nähern  Untersuchung  der  Wirkungen  der  Kali- 
salze  zu,  denen  durch  die  bisherigen  Ängaben  eine  solche 
Wirkung  nicht  zugesohrieben  wurde.  (Vergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  263.  473.  Ber.  1865.  p.  401.  477.) 

Kemmerich  fand  nun  in  Versuchen  bei  Kaninchen  und  an 
sich  selbst,  dass  in  der  That  kleine  und  mittlere  Dosen  von 
Ealisalzen  (Chlorkalium ,  Kalisalpeter)  (beim  Menschen 
1 — 2  Grms.)  nicht  verlangsamend  auf  die  Herzthätigkeit  wir- 
ken,  sondem  die  Frequenz  steigern,  während  zugleich  die 
Starke  der  Contractionen  zunahm ,  welche  Wirkungen  auch 
nicht  etwa  in  das  Gegentheil  umschlugen,  sondem  nach  einiger 
Zeit  unmittelbar  der  Norm  wichen.  Bei  den  Kaninchen  wurde 
sorgfaltig  die  normale  Pulsfrequenz  vor  der  Einverleibung  der 
Kalisalze  festzustellen  gesucht,  und  äussere  Bedingungen  als 
Ursaohen  der  Erscheinungen  ausgeschlossen ,  besonders  auch 
durch  einen  Controlversuch  mit  Cblornatrium.  K,  nahm  die 
Einverleibung  der  Kalisalze  vom  Magen  aus  vor  und  erkennt 
darin  wesentlioh  die  Bedingung  dafiir,  dass  nur  kleine  Mengen 
zur  Zeit  zur  Wirkung  auf  das  Herz  kam  en,  während  Trauhe 
die  Salzlösung  direct  in  das  Blut  injicirte  und  so  stets  relativ 
grosse'  Mengen  auf  einmal  zur  Wirkung  brachte,  weshalb,  wie 
K.  meint,  die  lähmende  Wirkung  so  rasch  eintrat,  dass  eine 
vorhergehende  Erregung  sich  der  Beobachtung  entzog.  Dai^s 
aber  die  in  gröseerer  Dosis  auf  das  Herz  lähmend  wirkenden 
Kalisalze  in  kleinerer  Dosis  erregend  auf  dasselbe  wirken 
können,  findet  K.  darin  begriindet  öder  dadurch  verständlich, 
dass  die  lähmende  Wirkung  der  Kalisalze  nieht  nur  auf  Rei- 
zung  der  Vagi,  sondern  auch  auf  Lähmung  der  musculomoto- 
rischen  Apparate  im  Herzen  beruhet,  sofern  einer  Lähmung 
immer  ein  Stadium  der  Erregung  vorausgehen  känn. 

Die  Abhandlung  von  Ldborde  enthält  die  ausfiihrliche  Dar- 
stellung  der  am  Frosch  angestellten  Uniersuchungen,  von  denen 
schon  im  vorj.  Ber.  p.  578  notirt  wurde,  dass  sie,  im  Wideiv 
spruch  mit  den  iibrigen  Untersuchungen  liber  die  Wirkungen 
des  Bromkalium,  dem  Verf.  durohaus  keine  hervorragende 
Wirkung  auf  das  Herz  ergaben,  welches  Derselbe  vielmehr  als 
das  Ultimum  moriens  bei  Bromkalium-Vergiftung  bezeichnet, 
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Å,  B.  Meyer  sah  bei  Hunden  und  Eaninchen  unter  dei 
^Wirkung  des  Digitalins  Pulsfrequenzverminderung  neben  Blut- 
drackzunahme  und  ist,  mit  Riicksicht  auf  die  durch  Vagos- 
reizung  bedingte  Abnahme  der  Pulsfrequenz  bei  Drucksteigeiung 
(s.  oben)  geneigt,  auch  jene  Pulsfrequenzverminderung  als  eine 
Folge  der  Blutdrucksteigerung  aufzufassen,  im  Gegensatz  zu 
Traube'^  Theorie  (vergl.  d.  Ber.  1862.  p.  490),  sofem  nach 
Torgängiger  Durchschneidung  der  Vagi  und  Sympathici  wohl 
die  Druckzunahme ,  aber  nicht  die  Pulsverlangsamung  datch 
Digitalin  bewirkt  wurde.  Zur  Erklärung  der  Blutdrucksteige- 
rung ist  der  Yerf.  geneigt,  eine  besondere  Wirkung  des  Digi- 
talins au£  den  Herzmuskel  in  Anspruch  zu  nehmen,  auf  die 
Traube  auch  schon  hinwies  neben  der  von  ihm  angenommenen 
Wirkung  auf  den  musculomotorischen  Nervenapparat  (a.  a.  O.), 
da  das  Herz  von  mit  Digitalin  vergifteten  Fröschen  sich  voll- 
ständig  unerregbar,  blutleer,  hart,  wie  im  Tetanus,  ähnlich 
einem  durch  starke  Inductionsschläge  in  dauernde  Contraction 
versetzten  Herzen  fand. 

Wie  schon  im  vorj.  Ber.  p.  575  notirt  wurde,  bestreiten 
Amstein  und  Sitstschinski/y  dass  das  Calabargift  bei  Säugethieren 
den  musculomotorischen  Apparat  des  Herzens  direct  lähme: 
das  Herz  schlug  bei  durchschnittenen  Vagis  noch  fort,  nach- 
dem  vollkommene  Lähmung  des  Riickenmarks  und  Aufhören 
der  Respirationsbewegungen  eingetreten  war,  und  nach  einge- 
tretenem  Herzstillstande  konnten  durch  directe  elektrische  odei 
mechanische  Reizung  wieder  Herzcontractionen  eingeleitet  wer- 
den;  es  wurden  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  und 
des  Marks  bei  kiinstlicher  Athmung  auf  Injection  von  Calabax 
die  Herzschläge  kräftiger,  und  durch  starke  Erhohung  des 
intracardialen  Druckes  durch  Aortenverschluss  konnte  auch  bei 
Calabarvergiftung  der  musculomotorische  Apparat  so  stark 
erregt  werden,  dass  die  Vagusreizung  keinen  hemmenden  £in- 
fluss  ausiiben  konnte.  Auch  eine  Lähmung  der  sympathischen 
Herzfasern  durch  das  Gift  bestreiten  die  Verff. ,  die  den  be- 
schleunigenden  Einfluss  derselben  auf  den  Herzschlag  voll- 
kommen  erhalten  sahen. 

Dagegen  erkannten  A.  und  S,  starke  Erregung  und  Erreg- 
barkeitssteigerung  der  Vagusenden  im  Herzen  durch  das 
Calabargift  mit  langer  Nachwirkung,  und  zwar  direct,  nicbt 
von  Veränderungen  des  Blutdrucks  abhängig,  und  hieraof 
beruhet  nach  den  Verff.  die  Abnahme  der  Herzthätigkeit  bei 
der  Vergiftung.  Das  centrale  Vagusende  wurde  entweder  gar 
nicht,  öder  sehr  wenig  vom  Calabargift  afficirt.  Eine  der 
Grreg^ung  nachfolgende,  durch  das  Gift  bedingte  Lähmung  der 
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Vagusenden  konnte  nicht  constatirt  werdeDj  und  der  Tod 
erfolgte  bei  kiinstlicher  Respiration  auch  bei  grossen  Giftdosen 
obne  vorbeigehende/Läbmung  des  Vagus. 

Bei  Hunden  und  Kanincben  sab  Oscheidlen  auf  Einver- 
leibung  von  essigsaurem  Morpbium  in  kleinen  Dosen  die  Puls- 
frequenz  zaerst  vermindert,  dann  erböbet  werden ;  bei  grösseren 
Dosen  nabm  die  Pulsfrequenz  nur  ab,  die  Herzoontractionen 
wurden  unregelmässig  und  zuletzt  trät  Herzläbmung  ein.  Die 
Veränderungen  der  Pulsfrequenz  waren  von  Druckänderungen 
in  den  Arterien  nicbt  abbängig,  vielmebr  bedingt  durcb  eine 
anfanglicbe  erregende  Wirknng  sowobl  auf  den  Vagus,  nacb 
dessen  Durcbscbneidung  die  anfanglicbe  Yerlangsamung  des 
Herzscblages  nicbt  eintrat,  als  aucb  auf  die  musculomotoriscben 
Nerven.  Der  anfänglicben  Erregbarkeitserböbung  folgt  Erreg- 
barkeitsabnabme,  um  so  rascber,  bis  zur  Läbmungi  je  grösser- 
die  Giftdosen.  Äucb  auf  die  Vasomotoren  wirkte  das  Morpbium 
in  dieser  Weise. 

Keuchél  fand,  dass  bei  Fröscben  nacb  Vergiftung  mit 
Atropin  die  Frequenz  des  Herzscblages  vermindert  wird  und 
auf  Reizung  der  Vagi  statt  Yerlangsamung  eine  Bescbleunigung 
des  Herzscblages  eintritt,  wie  der  Verf.  vermutbet  in  Folge 
davon,  dass  das  Atropin,  wie  bei  böberen  Tbieren,  die  Hem- 
mungsfasern  läbmt  und  die  beim  Froscb  neben  diesen  ver- 
laufenden  excitirenden  Herznerven  dann  allein  von  der  Reizung 
wirksam  getroffen  werden. 

Fiir  Säugetbiere  fand  Keuchél  die  Angaben  v.  Bezold^B  be 
zuglicb  des  Verbaltens  des  Herzens   und  Vagus   nacb  Atropin 
vergiftung    bestätigt.      Die   Vermebrung   der   Herzscbläge   war 
bei  Hunden  am  bedeutendsten,  viel  geringer  bei  Katzcn,  Hasen 
und  Kanincben  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  572  u.  f.). 

Die  Erscbeinungen ,  welcbe  bei  Blausäurevergiftung  am 
Herzen  von  Warmbliitern  zu  beobachten  sind,  lassen  sicb  nacb 
Preyer  einfacb  auffassen  als  Folgen  davon,  dass  die  Blausäure 
den  Ursprung  des  Herzvagus  reizt,  durcb  Ueberreizung  den- 
selben  läbmen  känn,  und  dass  bei  Wirkung  grösserer  Mengen 
des  Giftes  directe  Herzläbmung  eintritt;  daber  bei  kleinen 
Dosen  Yerlangsamung  des  Herzscblages,  bei  grösseren  Dosen 
Herzstillstand  und,  in  Folge  der  Ermiidung  des  Vagus,  darauf 
rascher  Puls,  auf  den  in  Folge  der  inzwischen  eintretenden 
Asphyxie,  Sauerstoffmangel  des  Blutes  (s.  unten),  zum  zweiten 
Male  definitiver  Herzstillstand  folgen  känn.  Nacb  doppelter 
Vagusdurcbscbneidung  blieben  jene  Veränderungen  des  Herz- 
Bchlages  aus,  bis  auf  die  bedeutende  zum  tödtlicben  Herzstill- 
Btande   fiibrende  Yerlangsamung   nacb  Vergiftung   mit  grossen 
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Dosen  9  welche  der  Yerf.  eben  deshalb  als  directe  lähmende 
Wirkang  auf  das  Herz,  resp.  dessen  motarische  Centra  auf- 
fasst.  Diese  Faralyse  des  Herzens  duicli  die  Blausäure  musa 
beim  Frosch  eintreten,  wenn  derselbe  an  dem  Gift  sterben 
soU,  die  Wirkungen  desselben  aaf  die  Athmung  und  die 
indirecten,  duroh  den  Vagus,  auf  das  Herz,  erfolgen  beim 
Frosoh  wie  beim  'Vyarmbliiter ,  sind  aber  nicht  tödtlich,  weil 
das  Blut,  wahrscheinlich  in  Folge  des  sehr  viel  laqgsameren 
Sauerstoffverbrauchs,  sauerstoffhaltig  bleibt.  Im  Anschluss  an 
die  schon  im  vorj.  Ber.  notirten  Versuche  iiber  Wiederbelebung 
nach  Blausäureyergiftung  durch  kiinstiiche  Athmung  stellte 
Preyer  auch  Versuche  bei  apnoisch  gemaohten  Eaninchen  an 
und  beobachtete,  dass  unter  diesen  Umständen  gar  keine  Yei^ 
giftungssymptome  auf  Einverleibung  sonst  tödtlicb  wirkender 
Blausäuredosen  eintraten ;  nur  die  grossen,  direct  Herzlähmung 
bewirkenden  Dosen  brachten  dadurch  auch  bei  Apnoe  ihre 
Wirkungen  hervor. 

Als  Gegengift  gegen  Blausäare  verlangte  Preyer  eine  Sub- 
stanz,  welche  die  Yagusenden  in  der  Lunge  und  im  Herzen 
lähmt,  und  die  Athemfrequenz  8teigert>  und  fand  eine  solche 
im  Atropin,  wie  dessen  Wirkungen  nach  den  Untersuchungen 
von  v,  Bezöld  und  Bloébaum  sich  ergaben.  In  der  That  konn- 
ten  Eaninchen  und  Meerschweinchen  vor  der  tödtlichen  Wir- 
kung  entsprechender  Blausäuredosen  geschiitzt  werden  durch 
vorhergehende  öder  auch  nicht  zu  spät  nachfolgende  £inYei- 
leibung  einer  kleinen  Menge  schwefelsauren  Atropins.  Dasselbe 
verhinderte  den  Herzstillstand  duroh  Yagusreiz  durch  Läh- 
mung  der  Yagusendorgane  im  Herzen  (nach  v.  Bezold  und 
Bloebauniy  vorj.  Ber.  p.  572);  verhinderte  tetanische  Inspira- 
tionen durch  Lähmung  der  Yagusenden  in  der  Lunge,  verhin- 
derte Lähmung  des  respiratorischen  Centrums  durch  der  der 
Blausäure  entgegengesetzte  Wirkung,  Beschlennigung  der 
Frequenz  und  Yerflachung  der  Athemzuge,  woraus  je  nach  der 
ld!enge  der  Gifte  Dyspnoe  öder  annähemd  normale  Athem- 
frequenz öder  abnorme  Beschlennigung  derselben  resultiren 
konnte. 

Scheinesson  sah  bei  Eaninchen  in  Folge  von  Ghloroformi- 
rung  Erweiterung  der  Ohrgefässe  und  Temperaturerhöhung  der 
Ohren  eintreten.  War  der  Sympathicus  am  Halse  eioerseits 
durchschnitten ,  so  trät  die  eben  genannte  Wirkung  nur  auf 
der  unverletzten  Seite  ein;  auf  der  andem  S^ite  sank  die 
Temperatur,  wie  Bernard  friiher  angab,  wahrscheinlich  in 
Folge  theils  des  gesteigerten  Blutzuflusses  zum  anderi;i  Ohr, 
theils  der  Abnahme  der  Eörpertemperatur;  der  Wärmebildung 
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während  der  ChloroformnaxkoBe  (s.  oben).  Die  Erweiteruug 
der  Ohrgefdsse  in  der  Narkose  kano;  wie  der  Verf.  p.  57 
erörterti  nar  aaf  directer  lähmender  Wixkung  des  Ghloroforms 
auf  den  Tonus  der  GefaBse  beruhen,  und  zwar  bedingt  durch 
die  Lähmung  des  Centrums  der  Vasomotoren,  nicht  dieser 
letzteren,  weil  die  Erregbarkeit  der  im  Halssympathicus  ver- 
laafenden  Vasomotoren  während  der  Chloroformnarkose  keines- 
wegs  herabgesetzt  war.  Den  wahrscheinlichen  Sohluss,  dass 
das  Chloroform  auch  auf  die  ttbrigen  Gefässbezirke  einen  ähn- 
liohen  Einfluss  habe  wie  auf  die  Ohrgefässe,  dass  es  lähmend 
auf  das  ganze  vasomotorisclie  System  wirke,  fand  Scheinesson 
bei  Inspection  der  Mesenterialgefässe  und  bei  Betrachtung  der 
Gefässe  det  Froschschwimmhaut  nicht  entscheidend  bestätigt. 
Das  bekannte  Sinken  des  arteriellen  Druckes  beweist  die 
Lähmung  des  Tonus  der  Gefassmuskeln  nioht,  weil  jenes  auch 
auf  Abnahme  der  Herzthätigkeit  beruhen  känn,  und  in  der 
That  nach  des  Verfs.  fieobacfatungen  wenigstens  zum  Theil 
beruhet,  und  es  bleibt  nnentschieden ,  ob  an  dem  Sinken  des 
Blutdruoks  auch  allgemeine  Lähmung  der  Vasomotoren  bethei- 
ligt  ist. 

Um  den  Einfluss  des  Chloroforms  auf  den  Blutdruck,  so 
weit  derselbe  durch  die  Affeotion  des  Herzens  bedingt  ist,  zu 
priifen,  schloss  Scheinesson  die  durch  Vasomotoren  bedingte 
Wirkung  zum  bei  weitem  grössten  Theil  aus  dadurch,  daés  er 
entweder  die  Aorta  nahe  unterhalb  des  Zwerchfells  compri- 
mirte,  öder  das  Riickenmark  durchschnitt.  Der  Blutdruck 
sank  auch  unter  diesen  Umständen  während  der  Chloroform- 
naTkose  sehr  hedeutend,  uild  stieg  nach  Aufhören  der- 
selben  wieder  an,  und  es  setzt  also  das  Chloroform  in 
bohem  Grade  die  Energie  der  Herzthätigkeit  herab,  wie  das 
schon  Brondgeest  auf  andere  Weise  beobachtete  (s.  den  Ber. 
1865.  p.  475.  476).  Dies  kommt  nicht  indirect  von  einer 
Schwäohung  der  Respiration  aus  zu  Stande,  weil  auch  bei 
ansreichender  kunstlicher  Athmung  die  Erscheinung  auftrat; 
und  da  der  Verf.  in  einein  Theil  seiner  Versuche  auch  die 
Wirkung  des  Centralnervensystems  auf  das  Herz  durch  Durch* 
schneidung  der  Vdgi  und  Sympathici  ausgesohlossen  hatte,  auch 
die  Abnahme  der  Frequenz  der  Herzschläge  bei  Vagusdurch- 
schneidung  viel  unbedeutender  in  Folge  der  Chloroformnarkose 
auftritt  (s.  d.  Ber.  1865.  p.  475.  1866.  p.  414),  so  handelt 
es  sioh  um  directe  lähmende  Wirkung  auf  das  Herz  resp.  auf 
die  in  ihm  gelegenen  nervöden  Apparate. 
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Beweffuny  dei  Darmi  and  dar  DrflsenausflUmin^s^fin^a. 

Naoh  Yergiftung  mit  Atropin  sah  Keuchel  bei  Kanincben 
und  Hasen  die  peristaltisohen  Bewegangen  des  Darms  stärker 
werden  und  auf  Reizung  des  Riicken marks  trät  nicht  wie  sonst 
Stillstand  der  Därme  ein,  sondern  dieselben  fahren  in  der 
Peristaltik  gleiohmässig  fort.  Aacb  bei  Eatzen  und  Handen 
sah  der  Yerf.  unter  der  WirkuDg  des  Atropins  die  Reizung 
der  Splanchnici  ohne  Erfolg  fiir  die  Sistirung  der  Peristaltik 
des  Darms. 

Zar  Bekräftigung  des  aus  seinen  friiheren  gemeinschaftlich 
mit  Natvrocki  angestellten  VersacheD  gezogenen  Schlusses,  be- 
treffend  die  Existenz  des  Tonus  des  Sphinoter  ani  (s.  d.  Ber. 
1863.  p.  403),  durohschnitt  Gianuzzi  bei  Handen  die  unteren 
Nerven  der  Cauda  equina  vem  3.  Kreazbeinnerven  an,  und 
bewirkte  dadurch  eine  bald  nach  der  Operation  sich  zeigende 
und  bis  zu  dem  erst  nach  vielen  Tagen  erfolgenden  Tode  an- 
dauemde  Erweiterung,  Offenstehen  des  Afters,  so  dass  die 
Fäcalmassen  im  Mastdarm  sichtbar  waren.  Wenn  anstått  jener 
untersten  Nerven  der  Cauda  equina  beiderseits  der  letzte 
Lenden-  und  erste  Ereuzbeinnerv  durohschnitten  wurde,  so 
wurde  der  Sphinoter  ani  nioht  gelähmt,  der  After  blieb  ge- 
schlosseui  aber  es  entstand  ein  Prolapsus  des  Rectum  in  Folge 
der  Lähmung  des  Tonus  von  dessen  Muskeln,  so  dass  die 
Fäcalmassen  sich  vor  dem  Sphinoter  ani  ansammdten  und 
vordrängten. 

Masius  sowie  Gianuzzi  durchschnitten  bei  Hunden  das 
Lendenmark  in  verschiedenen  Höhen  und  beobachteten  ganz 
iibereinstimmend ,  bis  dass  der  Schnitt  von  oben  her  in  den 
Bereich  des  5.  Lendenwirbels  gelangte,  keine  Lähmung  des 
Sphinoter  ani,  sondern  im  Gegentheil  Gontractionen  beim 
Schnitt,  Verstärkung  der  reflectorischen  Contractionen ,  an- 
dauernden  stärkern  Verschlass  als  vorher.  Ein  Schnitt  aber 
in  der  Höhe  zwischen  mittlerm  und  unterm  Drittel  des 
5.  Lendenwirbels  (3/.),  im  untern  Drittel  öder  Viertel  dessel- 
ben  (G.)  bedingte  sofort  Erschlaffung  des  Sphincter  und  Auf- 
hebung  der  reflectorischen  Contraction.  Gianuzzi  sah  die 
Lähmung  des  Sphincter  noch  zunehmen  bei  Zerstörung  des 
Marks  von  jener  Stelle  abwärts.  Auf  Reizung  des  untero 
Markstumpfs  sah  Masius  kraftige  Contraction  des  Sphincter 
erfolgen.  Masius  bezeichnet  die  betreffende  Markgegend  als 
Centrum  ano-spinale.  Aus  den  Erseheinungen  bei  oberhalb 
dieser  Gegend  angelegten  Schnitten  schliesst  Derselbe  auf  dort 
verlaufende  Hemmungsfasern. 
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Bei  Tauben  beobaohtete  CHanuzzi  Lähmung  des  Sphincter 
der  Kloake  zu  unwillkiirlichem  Abgang  der  Excremente  bei 
Bewegungen  des  Tbieres  and  Prolapsus  der  Eloakenschleim- 
haut,  wenn  er  den  antern  Theil  des  Biickenmarks  vom 
4.  Dorsalwirbel  an  zerstört  hatte.  Darohsohneidungen  des 
Marks  Yon  der  Höhe  des  vorletzten  Biickenwirbels  an  bis 
herunter  zum  vierten  Lendenwirbel  veranlassten  nicht  Lähmung, 
sondem,  wie  bei  den  Handen,  stärkere  Contraction  des 
Sphincter  der  Kloake.  Lähmung  dieses  Muskels  begann,  wenn 
der  Schnitt  bis  in  den.  Sinus  rhomboidalis  gelangt  war  und 
nahm  zu,   wenn  dieser  Theil  des  Marks  ganz  zerstÖrt  wurde. 

Oianuzzi  vermuthet,  jedoch  vorläufig  nur  nach  Yersuchen 
an  Eröten,  dass  es  sich  bei  dem  von  bestimmter  Gegend  des 
Marks  aus  unterhaltenem  Tonus  des  Sphincter  ani  und  der 
Eloake  um  eine  Beflexwirkung  handelt. 

Bei  Hunden  und  Eaninchen  fand  Masius  nach  Durch- 
schneidung  des  Marks  oberhalb.  öder  in  der  Höhe  des  Centrum 
ano-spinale  (s.  oben)  stets  dauernden  Verschluss  der  Harn- 
blase,  so  dass  dieselbe  ausserordentlich  ausgedehnt  wurde;  so 
sah  es  auch  Budge  nach  Durchschneidung  des  untern  Dorsal- 
marks  (Ber.  1864.  p.  498) ;  wurde  aber  das  Mark  bei  Hunden 
im  untern  Ende  des  6.  Lendenwirbels ,  bei  Eaninchen,  bei 
denen  jenes  Centrum  zwischen  dem  6.  und  7,  Lendenwirbel 
liegt,  im  untern  Drittel  des  7.  Lendenwirbels  durchschnitten, 
so  floss  der  Ham  aus,  ohne  dass  sich  jedoch  die  Blase  leerte. 
Bei  Messung  des  Druckes,  unter  welchem  vom  Ureter  aus 
einfliessendes  Wasser  aus  der  Harnröhre  abfloss,  ergab  sich 
stets  ein  bedeutend  höherer  Druck,  so  långe  die  Durchschnei- 
dung des  Marks  nicht  unterhalb  des  Centrum  ano-spinale 
gefiihrt  war,  und  der  geringe  Druck,  welcher  nach  Durch- 
schneidung des  Marks  unterhalb  jenes  Centrums  noch  blieb, 
änderte  sich  auch  nicht  nach  dem  Tode  des  Thieres.  Masius 
Bchliesst  aus  diesen  Yersuchen  auf  ein  Centrum  fiir  die  Inner- 
vation  des  Sphincter  der  Blase,  Centrum  vesico-spinale,  in  der 
bezeichneten  Gegend  des  Marks,  dicht  unterhalb  des  Centrum 
ano-spinale.  Das  Centrum  vesico-spinale  ist  zu  unterscheiden, 
wie  der  Yerf.  hervorhebt,  von  Budget  Centrum  genitospinale, 
Ton  welchem  die  Contractionen  der  Blase ,  nicht  die  des 
Sphincters  abhängig  sind  (Ber.  1864.  p.  499). 

Zaeske  fand  bei  Yersuchen  an  menschlichen  Leichen  ii  ber 
den  Yerschluss  der  Hamblase  in  Uebereinstimmung  mit 
v.  Wittich  (Ber.  1860.  p.  547),  dass  in  der  Pars  prostatica 
das  Haupthinderniss  gegen  den  Abfluss  des  Blaseninhalts  ge- 
legeui   hiei  die  Elasticität  am  grössten  ist.     Die  Elasticitäts* 
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grenze  der  Blasenwand  wurde  beim  Ainfullen  von  Waaser  bald 
ubeiBohritten.' 

Naoh  Eouget  soll  die  Ereotion  am  m&nnlioben  und  weib- 
liohen  Qenitalapparat  durch  eine  auf  Eeizung  dei^  in  ihrem 
Yerlaaf  mit  Qangliensellen  voTsehenen  Nn.  erigentes  erfolgönde 
Lahmung  der  kleinen  Artenen  der  SchwelUiörper  eingeleitet 
und  dann  darch  unter  dem  Einfltifis  ganglienfreier  Nerven  er- 
folgende  Contraotion  von  glatten  Maskelfasem  in  den  Baiken 
der  Schwellkörper  and  äusserer  Maskeln,  wodurch  die  Venen 
comprimirt  wiirden,  hergestelit  werden.  SchiffA  Beaerkungen 
iiber  die  Ereotion  wurden  schon  oben  p.  437  notirt. 

Eckhard  geht  zur  Aufsuchung  der  erigirenden  Nerven 
beim  Hunde  am  äassem  Rande  des  Rectas  abdominis  ein  um 
zwischen  Blase  und  seitlicher  Beckenwand  den  Nerven  zu 
finden.     (Yergl.  d.  Ber.  1862.  p.  499.) 

RespirationsbewegttBgeB. 

Unter  dem  Namen  ^^Anapnograph^'  beeohrieben  Bergercn 
und  Kdutus  einen  Apparat  zur  graphisohen  Darstellung  der 
Athembewegungen.  Der  duroh  ein  passendes  Ansatzrobr  von 
der  Nase  ein-  und  ausgebende  Luftström  setzt  ein  leicbtes 
von  einer  sebr  diinnen  Aluminiumplatte  gebildetes  Ventil  in 
Bewegung,  und  diese  wird  auf  einen  zeicbnenden  Hebel  iibei- 
tragen.  Der  Apparat  ist  im  Original  durch  Abbildungen  er- 
läutert 

Zur  Untersuchung  der  Athembewegungen  bei  kleifteren 
Thieren,  wie  Eaninchen,  bei  welchen  fiir  grössere  Thiere  ge- 
eignete  Apparate  schwer  anzubringen  sind,  setzt  Marey  die- 
selben  in  eine  Glocke>  deren  Binnenraum  nur  mittelst  Schlaueh 
mit  einer  graphisohen  Vorrichtung,  ähnlich  dem  Stetfaoekop 
von  KÖnig,  dem  Kardiographion  von  Mareg^  eommanicirt,  ISisst 
die  Lunge  des  Thierea  mit  der  Atmospbäre  ausserhalb  der 
Olooke  oommunioiren  und  registrirt  die  Volumänderungen  des 
Thieres  bei  der  Athmung. 

C.  TT.  Mutter  zeigte,  dass,  wie  thutsäohlieh  der  Fall  ge- 
wesen  ist,  alle  bisherigen  Versuohe,  die  fiir  ein  Individuum 
zu  postulirende  vitale  Capaeität  der  Lungen  naoh  ii<gend 
welohen  äusseren  Maassen  des  Körpers  zu  berechnen^  fehl 
Bchlagen  musstcn,  weil  Alle  dazu  in  Vorsehlag  gebraohten 
Haasse  in  ihrer  Einseitigkeit  fiir  jene  Verwendung  Voraus- 
Betzungen  maoben,  die  nieht  erfuUt  sind.  Das  einzige  Maaas, 
su  weldiem  am  normalen  Eörpet  a  priori  eine  bestimmte  Be- 
ziehung  der  vitalen  Lungencapacität  erwartet  werden  känn,  ist 
der.  Cubikifhalt  dea  Bumpfed*.  Der  Verf.  betrachtet  den  RuppC 
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als  einen  Cylioder,  deflsen  Höhe  der  Abstand  des  obem  Endea 
des  Proc.  spinosHs  des  7.  Halswiibels  vom  untern  Ende  des 
Steissbeins,  und  dessen  mittlerer  Umfang  «=»  dem  horizontalen 
Umfang  des  Thorax  2  Finger  breit  unterbalb  der  Brastwarse 
ist.  Ueber  die  Begriindung  dieser  Annahmen  und  die  Aus- 
fiihrung  der  Messungen  vergl.  d.  Orig.  p.  12  f«  Ist  B 
der  Cabikinhalt  dieses  Cylinders  und  L  die  vitale  Lungen- 
capacitäty  so  ist  also  fiir  normale  Menschen,  wenn  {iberhaupt 
irgend   eine  gesetzmässige  Beziehung,    ein  „Lungencapacitäts- 

quotienf'  •=-    von     bestimmter     Grösse     zu     erwarten ,     worin 

R  =55  ~  .  ph,  wenn 

p  =  Cylinderumfang, 
h  =5  Cylinderhöhe, 

r  ==!  Badius  des  kreisförmig  gedachten  Umfangs,  zu  be- 
rechnen  nach  p  =  2  r  tt. 

Der  Verf.  hat  nun  bei  129  Individuen,  theils  männlichen 
theils  weiblichen  Geschlechts  (letztere  noch  nicht  schwanger 
gewesen  und  nicht  geschniirt)  im  Alter  von  4  bis  47  Jahren, 
welche  sämmtlich  Dorfbewohner  in  völliger  Gesundheit  waren, 
jene  Grössen  gemessen  und  die  vitale  Lungencapacität  bestimmt 
(liber  Ausfiihrung  des  letzteren  vergl.  p.  14  d.  O.)  und  in  iiber* 
raschender  Weisé  die  Voraussetzung  bestätigt  gefunden.  Hin- 
sichtlioh  der  auch  fiir  fernere  derartige  Berechnungen  zum 
Nachschlagen  eingerichteten  tabellarischen  Zusammenstellung 
der  Resultate  miissen  wir  auf  das  Original  p.  17  —  21  ver- 
weisen.  Die  liungencapacitätsquotienten  von  115  Individuen 
(14  Kinder,  aber  nicht  sämmtliche  Kinder»  werden  zunächst 
ausgeschlossen)  liegen  sämmtlich  zwischen  6,0  and  7,6,  das 
Gesammtmittel  ist  6,94,  das  fiir  die  66  männlichen  Individuen 
=  6,98,  das  fur  49  weibliche  =  6,89,  das  fur  17  Männer 
vom  17.  Jahre  an  =  6,91,  das  fiir  19  Weiber  vom  15.  Jahre 
an  =3»  6,90,  also  kein  Geschlechtsunterschied.  Der  Verf. 
schliesst,  dass  der  mittlere  normale  Capacitätsquotient  hiernach 
in  runder  Zahl  =  7  angesetzt  werden  darf.  Bei  den  iibrigen 
14  Kindern  ist  meistens  der  Capacitätsquotient  etwas  höher 
ausgefallen,  d.  h.  die  vitale  Capacität  relativ  etwas  kleiner, 
höchst  wahrscheinlich  in  Folge  von  grösserer  Ungeschicklich' 
keit  beim  Versuch.  Von  diesem  Moment  abgesehen,  zeigte 
sioh  kein  Einfluss  des  Alters  (innerhalb  jener  Grenzen),  die 
vitale  Capacität  ist  nur  dureh  den  Cubikinhalt  des  Bumpfes 
bestimmt.     Da  aber,  wie  des  Yerfs,  Beispiele  zeigen,  gleiche 
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Capacitäten  yorkommen  bei  sehr  ungleichen  Bumpfhöhen  und 
ungleichen  Rampfamföngen ,  8o  känn  nioht  ein  einzelnes  der 
beim  Bampfinhidt  in  Betracbt  kommenden  Maasse  allein  be- 
Tucksicbtigt  werden,  dies  wiirde  nur  dann  zulässig  sein,  aber 
immer  auf  obiger  Voraussetsang  basirend,  wenn  alle  Eörper 
eine  beatimmte  Proportion,  etwa  die  vom  Schönheitsideal  ge- 
forderte,  zwischen  Umfang  and  Höhe  des  Rampfes  einhielten. 
Im  Allgemeinen  zeigte  sich  als  charakteristisch  der  Rampf 
des  Weibes  längor  im  Verbältniss  zum  Umfang,  als  der  der 
Männer,  Aasnabmen  bilden  den  männlichen  Habitus  dort,  hier 
den  weiblichen. 

Muller  bemerkte,  dass  innerhalb  der  Familien,  deren  er 
33  antersuchte,  die  Langencapacitätsqaotienten  der  verschie- 
denen  Individaen  sicb  näher  an  einander  schliessen,  sicb  um 
ein  gewisses  der  Familie  cbarakteristiscbes  Mittel  gruppiren, 
was  sich  namentlich  auch  bei  drei  Familien  von  schwächlichem, 
yerkiimmerten  Charakter  zeigte. 

Bei  18  Stadtbewohnem  verscbiedenen  Alters  fand  der 
Verf.  durchgehends  einen  iiber  obigem  Mittel  liegenden  Gapa- 
citätsquotienten ,  das  Mittel  wiirde  8,05  betragen;  docb  hat 
der  Yerf.  fur  die  meisten  dieser  Individaen  keine  Nachricht 
iiber  Gesundbeitszustand  n.  s.  w. 

Den  Einfluss  der  comprimirten  Luft  auf  die  vitale  Capa- 
cität  priifte  der  Verf.  bei  ein  er  Anzahl  Individ  uen,  die  vorher 
durch  700  Versuche  scbon  so  weit  eingeiibt'  waren,  dass  die 
Uebung  bei  den  Versuchen  in  comprimirter  Luft  ausgeschlossen 
war.  Es  zeigte  sich  in  Folge  einer  Anzahl  Sitzungen  in  der  com- 
primirten Luft  eine  bedeutende  Steigerang  der  vitalen  Gapacität, 
der  Gapacitätsquotient  sank  bei  drei  Individaen  von  den  fasthöcb- 
sten  Werthen  der  Städter  bis  zum  Mittel  öder  an  ter  das  Mittel 
fiir  Landbewohner.  Nach  einer  grössern  Zahl  von  Sitzungen 
in  der  comprimirten  Luft  ist  eine  länge  Nachwirkung  aaf  die 
Lungenoapacität  vorhanden,  wie  schon  Lange  und  Vwenot  an- 
gaben  (Ber.  1864.  p.  296,  1865.  p.  492).  Die  Ursache  dieser 
giinstigen  Wirkung  erkennt  Muller  in  einer  kräftigenden  Ein- 
wirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  Lungengewebe ,  besonders  die 
Bronohialmuskeln. 

Ueber  den  Gapacitätsquotienten  bei  Krankheiten  und  iiber 
die  diagnostische  Bedeutung  seiner  Abweichungen  von  der 
Norm  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Panum  fand  bestätigt,  dass  in  comprimirter  Laft  die 
Athemzäge  durchschnittlich  immer  erheblich  tiefer  and  dabei 
langsamer  ausfielen  als  kurz  vorher  bei  gewöhnlichem  Laftdruck, 
und  dass  auch   in  dieser  Beziehung  eine   Nachwirkung  statt- 
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findet.  fis  wurde  ferner  in  der  comprimirten  Luft  unwill- 
kiirlioh  mit  stärker  gefiillten  Lungen  geatbmet,  als  bei  gewöhn- 
lichem  Loftdrucke,  die  mittlere  Athemlage  näherte  sich  mehr 
der  tiefsten  InspirationsstelluDg.  Dies  beruhet,  wie  Fanvm 
p.  159  an  einem  Sohema  zeigt,  auf  Gompression  der  im  Darm- 
canal  eingescblossenen  Luft,  Verkleinernng  des  Bauchraums  in 
der  comprimirten  Atmospbäre. 

Nach  Beobacbtnngen ,  welcbe  zuerst  PflUger  macbte,  und 
welcbe  Burkart  dann  weiter  verfolgte,  mit  denen  aucb  die 
unten  notirten  Wabrnebmungen  Breuer^s  iibereinstimmen, 
hängt  es  nicbt  notbwendig  und  immer  nur  von  einer  Mitrei- 
zung  desLaryngeus  superior  ab  —  ^vie  Rosenthal  wollte  (Ber. 
1861.  p.  438)  — ,  wenn,  wie  friiber  yon  mehren  Beobaobtem 
angegeben  wurde ,  auf  Reizung  des  centralen  Endes  des  am 
Halse  durobscbnittenen  Yagus  bei  Eanincben  ezspiratoriscbe 
'Bewegung  erfolgt.  Yielmebr  findet  Burkart,  dass  aucb  im 
LarjDgeus  inferior  solcbe  centripetal  wirksame  Fasern  entbal- 
ten  sind,  welcbe,  wie  die  im  Laryngeus  superior,  bemmend 
auf  die  inspiratoriscbe .  Innervation  wirken.  Der  Verf.  beob- 
acbtete  auf  isolirte  scbwäcbere  ReizuDg  des  centralen  Endes 
des  Laryngeus  inferior  Yerlangsamung  der  Atbmung,  Verlän- 
gerung  der  Pause  zwiscben  zwei  Inspirationen  und  bei  stärkerer 
Reizung  yollständigen  Stilistand  der  Atbmung  in  Exspiration, 
wie  durcb  directe  Inspection  des  Zwercbfells  constatirt  wurde. 

Somit  verlaufen  im  Yagus  am  Halse  unterbalb  des  Ab- 
ganges  des  Laryngeus  superior  sowobl  solcbe  centripetal- 
leitende  Fasern,  welcbe  zur  Inspiration  wirken,  als  solcbe, 
welcbe  zur  Exspiration  wirken,  und  was  nun  die  Frage  be- 
trifft,  welcbe  dieser  beiden  Faserarten  bei  Reizung  des  Yagus 
in  den  Yordergrund  treten,  so  beobacbtete  Burkart ,  dass  so 
länge  der  eine  Yagus  unversebrt  war,  die  Reizung  des  centralen 
Stumpfes  des  andern  möglicbst  friscben  und  librigens  unver- 
sebrten  Yagus  stets  Yorwalten  der  inspiratoriscben  Fasern  be- 
dingte,  bei  scbwäcberer  Reizung  Besobleunigung  und  Yer- 
flacbung  der  Atbemzilge,  bei  stärkerer  Reizung  Stillstand  des 
Zwercbfalls  im  contrabirten  Zustande.  Hatte  der  Nerven- 
stumpf  durcb  Reizungen  gelitten,  tmd  vielleicht  aucb  unter 
anderen  unbekannt  gebliebenen  Umständen,  so  trät  bei  scbwä- 
cberer Reizung  die  Wirkung  der  exspiratoriscben  Fasern  ber- 
vor,  und  bei  sebr  scbwacber  Reizung  sab  der  Yerf.  dies  zu- 
weilen  aucb  bei  nocb  friscbem  Nerven.  Yiel  intensiver  traten 
die  exspiratoriscben  Erscbeinungen  auf  Reizung  des  einen 
centralen  Yagusstumpfes  auf,  wenn  der  andere  Yagus  gleicb- 
falls  durcbscbnitten  war. 
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Nach  Breuer^B  UntonochuBgen  befindet  sioih  das  Ceniram 
der  Athembewegungen  unter  Vennittlung  des  VaguB  in  Ab- 
hftngigkeit  von  dem  joweiligen  Aofldebnangsziifiiaiide  der  Lunge; 
die  dnrob  die  luipifation  öder  darob  Aufblaaen  bewirkteAus- 
debnuDg  der  Lunga  wirkt  dadurob  selbst  bemmend  auf  åU 
InspiratioDy  sich  ein  Ende  setsend,  and  fördemd  aof  die  Ex- 
spiration,  um  so  mebr,  je  stärker  die  Ausdebnnog;  jede  Ver' 
kleinerung  des  LuogenTolums ,  wie  aucb  becbaigefiihrty  raft 
eine  Inspiration  bervor  und  beide  Wirkungen  feblen,  wenn 
die  Vagi  dnrcbscbnitten  sind. 

Was  die  erstere  exspiratoriscbe  Wirknng  betrifft^  so  be- 
dingt  jedes  mechanisobe  Hinderniss  der  Inspiration  sofort  eine 
längere  und  kräftigere  Inspiration ,  die  sicb  voUständig  er* 
soböpft,  wenn  die  Ausdebnung  der  Lunge  ganz  unmöglicb  ge- 
macbt  wird.  Wird  die  Exspiration  ersehwert,  bei  freier  In- 
spiration, so  verlängern  sicb  sofort  die  ezspiratoiiscben  Pbasen 
in  Folge  Verlängerung  der  Hemmung  durob  Bebindemng  dei 
Yerkleinerung  des  Lungenraums,  bei  deren  vollständiger  Be- 
binderung  die  Inspiration  besonders  langa  aufgescboben  bleibt, 
und  aucb  bei  eintretender  Dyspnoe  wiederkehrend  anfangs 
nocb  auffallend  langsam  bleibt.  Die  filutdruckänderungen  fand 
Breuer  dabei  nicbt  maassgebend.  Nacb  vorstebender  Abbän- 
gigkeit  erklärt  der  Verf.  die  bei  kiinstliober  Atbmung  sich 
eiostellende  Abhängigkeit  des  Rhythmus  der  eigenen  Atbem- 
bewegungen  von  den  Einblasungen.  Namentlicb  bei  Handen 
konnte  durcb  dauernde  Ausdebnung  der  Lunge  ein  lang- 
dauernder  Tetanua  der  Exspirationsmuskeln  veranlasst  werden. 

Was  diet  inspiratoriscbe  Wirkang  betrifift,  so  tritt  nach 
Breuer  bei  plötelieh  bergestelltem  LungencoUapsus  ein  Inspi- 
rationstetanuA'  ein,  und  durcb  Yerkleinerung  des  Lungenraums 
känn  jede  active  Exspiration  momentan  coupirt  werden.  Von 
Au9sen  durcb.  eine  in  die  Tboraxwand  luftdicht  eingefiigte 
Caniile  Hess  sicb  der  Bliytbmus  der  Athembewegungen  ebenso 
voUständig  beberrschen,   wie   durob   die  kiinstliobe  Atbmung. 

Die  scboxt  von  Budge  (Ber.  1864.  p.  506.  507),  so  wie  auch 
von  Burkari  (s.  oben)  bestrittene  Angabe  RosentketTSf  dass  jede 
mt  Exspiration  fiihrende^  Keisung  des  centralen  Yagnsendes 
eine  Miterregung  des  Laryngeus  superior  einscbliesse  und  nar 
dadurcb  in  dieser  Weise  wirksam  werde,  bezeichnet  auch 
Breuer  als  unricbtig:  ,;pulmonale  Yagusenden,  so  wie  der  ge- 
reizte  centrala  Stumpf  des  Necven  wirken  bald  inspiratonach 
bald  exspiratoriscb ,  je  nacb  der  Art  der  Beizung  und  den 
sonstigen  Uroständen'^  und  daraus  erklärt  sich  nach  Breuer 
der  verscbiedene  Erfolg  jener  Yagusreizung   bei  verschiedenen 
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Beobachtem.     Pass  derLaryngeus  soperior  ausseidem  exspira- 
torisch  wirkt,  bestreitet  Breuer  nioht 

Nach  den  unter  Benutzung  graphischer  Yorrichtungen  an- 
gestellten  Versuchen  Berfs  ändert  sich  bei  Eoten  in  Folge  der 
Durohschneidung  eines  Yagus  die  Inspirationsdauer  nicht, 
während  die  Exspirationsdauer  bedeutend  vergrössert  wird; 
nocb  yielmebr  ist  letzterés  nacb  Durchsebneidung  beider  Vagi 
der  Fall,  wobei  die  Inspirationsdaner  etwas  verkurzt  wurde. 
Uebrigens  bielt  der  yeränderte  Modus  der  Athmung  nicbt  an. 
Elektrisiren  des  centralen  Endes  des  durcbschnittenen  Yagus 
bewirkte  Anbalten  der  Atbembewegungen  in  der  Fbase,  anf 
welcbe  eben  die  Reizung  traf.  Nacb  Äufhören  der  Beizung 
wurde  die  Atbmung  sebr  rascb. 

Die  im  Ber.  1865.  p.  501  notirte  Beweisfubrung  Thirtff^ 
dafiir,  dass  es  die  Eoblensäureansammlung  und  nicbt  die  Sauer 
stoffarmutb  im  Blute  sei,  von  welcber  das  Atbembediirfniss 
abbänge,  känn  PJliiger  in  dem  Funkte  nicbt  anerkennen,  dass 
die  beim  Einatbmen  von  Gemengen  von  Koblensäure'  und 
Sauerstoff,  in  denen  letzterer  in  grösserer  Menge  als  in  der 
Luft  entbalten  war ,  zu  beobaebtende  bellrotbe  Farbe  des 
Blutes  eine  Steigerung  des  Sauerstoffgebaltes  desselben  be- 
weise.  PJliiger  ist  der  Meinung,  dass  der  Sauerstoffmangel 
die  wesentliche  so  rascb  und  unmittelbar  wirkende  Ursacbe 
der  dyspnoetisoben  Erscbeinungen  bei  der  Erstickung  durcb 
Tracbealverscbluss ,  durcb  Inspiration  indifferenter  Qase  öder 
solcber  indifferenter  Gemenge,  in  denen  unter  10  ^/o  Yol. 
Sauerstoff,  sei,  weil  nacb  den  Analysen  des  Erstickungsblutes 
von  Hunden  wobl  der  Sauerstoffgebalt  stets  sebr  yermindert, 
der  Eoblensäuregebalt  aber  nicbt  immer  vermebrt  sicb  ergebe, 
in  einzelnen  Fallen  sogar  kleiner,  als  im  normalen  Arterien- 
blute  des  Hundes  gefunden  sei,  und  weil  Hunde  länge  leben 
können  mit  viel  grÖsserm  Koblensäuregebalt  des  Blutes  aber 
obne  Mangel  an  Sauerstoff.  Docb  statuirt  Pfluger  aucb  eine 
Koblensäuredyspnoe,  wovon  unten. 

Zum  Beweise  fur  seine  Ansicbt  liess  Pfluger  HuD.de  reinen 
Stickstoff  aus  einem  grossen  Spirc^neter  atbmen,  bis  beftige 
Dyspnoe  entstanden  war,  und  u^tersucbte  das  Blut  auf  seine 
Gase  vor,  wäbrend  und  nacb  dieseir  Dyspnoe. 

In  einer  erston  derartigen  Yersucbsreibe  ergab  daa  arterielU 
Blut  eines  Hundes  im  NormaUustande 

Sauerstoff  18,6  <^/o, 
Eoblensäure  24,8  <^/o, 
Stickstoff  1,2  o/o, 
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darauf  das  nach    ^^  Minate  Stickstoffathmung   fast   schwarze 
Blut  des  im  höchsten  Orade  dyspnoischen  Thieres 

Sauerstoff  2,6  ^/q, 
Eohlensäare  25,7  o/o, 
Stickstoff  1,2  o/o. 

Als   dann  nach    ^^  Minate   der  Hund  wieder   ruhig  athmete, 
enthielt  das  Blut  wieder 

.  Sauerstoff       17,1  ^/o, 
Kohlensäure  24,5  ^/o, 
Stickstoff         1,2  7o, 
and   dass    die    kleine   Yermehrung  der   Kohlensäure   in  dem 
Blute   während    der  Dyspnoe   nicht  als  Ursache   derselben  in 
Betracht  kam,    zeigt   Pfl.  durch   das   Ergebniss   der   Analyse 
einer   vierten  nach  Yerlauf  einer  Minute   bei  ganz    normalem 
Yerhalten  genommenen  Blutprobe,  welche  auch  25,3  ^jo  Koh- 
lensäure neben  18,1  ^/o  Sauerstoff  enthielt. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  enthielt  das  Blut  des  durch 
Stickstoffathmung  nach  30  Secunden  stark  dyspnoischen  Hun- 
des  nur  1,5  7o  Sauerstoff  neben  25,5  ^jo  Kohlensäure. 

Bei  einem  zweiten  Hunde  enthielt  das  normale  Blut 
14,35  o/o  Sauerstoff,  36,9  o/q  Kohlensäure,  das  Blut  des  durch 
Stickstoffathmung  schon  asphyktischen  Thieres  0,2  o/q  gaue^ 
stoff  und  nur  29,9  o/q  Kohlensäure,  and  nach  Wiederbelebang 
des  Thieres  durch  kiinstliche  Athmung  gab  eine  Blutprobe 
wieder  14,45  o/o  Sauerstoff  und  29,6  o/o  Kohlensäure.  Wäh- 
rend einer  nochmals  durch  Stickstoffathmung  eingeleiteten 
Dyspnoe  war  der  Sauerstoffgehalt  auf  2,2  o/o  gesunken,  der 
Kohlensäuregehalt  gleichfalls  vermindert  auf  25,3  o/q. 

Es  känn  also  die  heftigste  Dyspnoe  bestehen,  ohne  dass 
die  Kohlensäure  im  Blute  vermehrt  ist,  sie  känn  im  Oegen- 
theil  sogar  ansehnlich  vermindert  sein. 

Liegt  die  entferntere  Ursache  der  Dyspnoe  im  Sauerstoff- 
mangel  des  Blutes,  so  liegt  die  nähere  Ursache  nach  Pftiiger 
in  dem  Mangel  des  freien  Sauerstoffs  in  den  Geweben^  resp. 
im  verlängertem  Mark ;  um  aber  nicht  einem  negativen  Moment, 
dem  Fehlen  des  Sauerstoffs  die  reizende  Wirkung  auf  das 
Athemcentrum  zuzuschreiben,  bezeichnet  Pfl.  unter  Bezugnahme 
auf  die  im  Ber.  1867.  p.  352  u.  f.  notirten  Untersuchungeo 
von  A,  Schmidt  iiber  rasche  Sauerstoffbindung  im  Erstickungs- 
blute,  wie  sie  auch  Pfliiger  beobachtete,  als  die  wahrscheinlich 
nächste  Ursache  der  Dyspnoe  und  Asphyxie  die  in  Folge  des 
Sauerstoffmangels  stattfindende  Ansammlung  leicht  oxydirbarer, 
reizend  wirkender  Stoffwechselproducte. 

Was  den  apnoi schen  Zustand  betrifft,  so  lasst  Pfliiger  den 
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Schlussy  welchen  Hering  zog,  dass  nämlich  das  Blut  bei  der 
Äpnoe  nicht  reicher  an  Sauerstoff  sei,  als  in  der  Noim,  ja 
sogar  ärmer  däran  sein  könne  (vorj.  Ber.  p.  346.  587),  nicht 
gelten»  weil  Hering  die  Blutgase  des  normalen  und  des  apnoi- 
schen  Thieres  nicht  bei  ein  und  demselben  Individuum  ver- 
glich.  Unzweifelhaft  sei,  dass  bei  ausgiebiger  Athmung,  wie 
zur  Apnoe  fiihrend,  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  etwas  zu-, 
der  Eohlensäuregehalt  etwas  abnehme,  da  aber  das  Blut  stets 
nahezu  mit  Sauerstoff  gesättigt  sei  (s.  oben),  so  nimmt  es  in 
der  Einleitung  der  Apnoe  nur  wenig  mehr  auf,  als  sonst.  Die 
Ursache  des  apnoischen  Zustandes  erkennt  Pfliiger  in  dem 
Fehlen  jener  die  Dyspnoe  bedingenden  oxydirbaren  Stoffe,  die 
eben  in  Folge  der  ausgiebigen  Athmung  vernichtet  werden; 
in  Folge  dessen  werde  der  Sauerstoffverbrauch  im  Eörper  ver- 
mindert ;  die  Oxydationsprocesse  sind  während  der  Apnoe  ver- 
mindert,  und  so  kommt  esj  dass  das  apnoisohe  Thier  mit  einem 
die  Norm  nicht  viel  ilbertreffenden  Sauerstoffyorrath  im  Blute 
einige  Minuten  auskommt,  während  das  normale  Thier  seinen 
Vorrath  in  ^/s — 1  Minute  verbraucht.  Das  Venenblut  war  in 
der  Apnoe  allerdings  merklich  heller,  als  sonst,  doch  blieb 
ein  Unterschied  zwischen  Arterien-  und  Venenblut  bestehen, 
woraus  folgt,  dass  auch  während  der  Apnoe  der  Oxydations- 
procesSi  wenn  auch  vermindert,  fortbesteht. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  statuirt  Pfliiger  auch  eine  Dyspnoe 
aus  Kohlensäureansammlung  im  Blute,  wie  Dohmen  (Ber.  1865. 
p.  499)  und  in  neuerer  Zeit  auch  Traube  eine  solche  neben  der 
Sauerstoffdyspnoe  annimmt(vorj.Ber.  p.  587).  Pfliiger  liess  einen 
Hund,  in  dessen  normalem  Blute  14,4  ^/o  Sauerstoff,  29,8  ^o 
Kohlensäure  und  1,2%  Stickstoff  enthalten  waren,  ein  Gemenge 
von  70  Vol.  Sauerstoff  und  30  Vol.  Kohlensäure  athmen,  und  fand 
während  der  sehr  bedeutend  gesteigerten  Tiefe  der  Athmung 
ein  Mal  16,8  ^/o  Sauerstoff,  56,8  7o  Kohlensäure,  1,4  o/o  Stick- 
stoff, ein  zweites  Mal  16,9%  Sauerstoff,  53,9%  Kohlensäure 
und  keinen  Stickstoff.  Hier  hatte  Dyspnoe  mit  Vermehrung 
des  Sc^uerstoffgehalts  in  Folge  des  enorm  gesteigerten  Kohlen- 
säuregehalts  bestanden.  £s  känn  aber,  bemerkt  Pfl*^  die  An- 
häufung  grosser  Kohlensäuremengen  bei  hinreichendem  Sauer- 
stoffgehalt viel  länger  ertragen  werden,  als  der  Sauerstoff- 
mangel,  und  letzterer  ist  es,  welcher  die  rasche  Asphyxie  bei 
Trachealverschluss  öder  Athmen  indifferenter  Gase  herbeifiihrt. 
Auf  Grund  der  Beobachtungen  Thir^^a  aber  (Ber.  1865.  p.  501) 
erkennt  Pfliiger  eine  das  normale  Athemcentrum  erregende 
Wirkung  des  normalen  Kohlensäuregehnlts  des  Blutes  an. 

^cltflohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXV.  30 
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Dass  die  Apnoe  durch  die  Abnabme  des  EohlensäuTegehalts 
des  Blates  begiinstig^t  werde,  erkennt  PflUger  auf  Grund  der 
Versuche  ^6rt7s^s(yoij.  Ber.  p.  346)  an,  stellt  es  aber  als  frag- 
lich  hin,  ob  Tielleicht  4>pnoe  auch  ohne  Aenderang  des  norma- 
len  Kohlensäuregehalts  des  Blutes  könne  hergestellt  werden. 

Dass  die  Athembewegungen  allein  darch  das  Athembediirf- 
niss,  d.  b.  Sanerstoffmangel  resp.  Ansammlung  ozydabler  Stoffe 
and  Eohlensäareansammlung  unterhalten  werden,  halt  Pfluger 
fiir  sichergestellt  durch  die  die  Dyspnoe  und  Apnoe  betreffen- 
den  Thatsachen  (im  Gegensatz  zu  der  zuletzt  von  v.  Wittich 
vertheidigten  Ansicht  von  der  reflectorischen  Auslösung  der 
Athembewegungen,  s.  d.  Ber.  1866.  p.  436).  Die  Ursache 
des  ersten  Athemzuges  des  Neugebornen  ist  wahrscheinlich 
gleichfalls  wesentlich  flieses  Athembediirfniss.  Was  diese  Frage 
betrifft,  so  erörtert  Pfluger  zunäohst  diejenige,  ob  der  Embryo 
in  seinem  Stoffwechsel  Sauerstoff  veibraucht,  respirirt,  und 
findei  den  einzigen  sichern  Beweis  fiir  eine  embryonale  Respi- 
ration  darin,  dass  nach  8chwartz  bei  in  regelmässiger  Weise 
gebornen  Friichten  dass  Blut  in  den  Gefässen  des  Nabelstranges 
eine  dem  Venenblut  Erwachsener  ähnliche,  von  Pfluger  als 
braunroth  bezeichnete  Farbe  hat,  folglich  Sauerstoff  enthalten 
muss  (s.  oben),  aber  wenig,  weil  bei  geringem  specifischen  Gewicht, 
welches  Blutkörperarmuth  bedeutet,  dunkle  Blutfarbe  nach  PflUger 
Sauerstoffarmuth  anzeigt  (s.  oben),  und  dass  bei  Hnterbrechung 
des  Placentarverkehrs  zwischen  Mutter  und  Frucht  während 
der  Geburt  das  Foetalblut  sohwarz  wie  Erstickungsblnt  ist, 
was  nach  Pfl.  auf  Sauerstoffverlust  beruhet.  Dass  der  Saue^ 
stofPverbrauch  im  Embryo  ein  sehr  kleiner  sein  muss,  sucbt 
Pfluger  darzuthun  aus  der  Geringfiigigkeit  der  Ausgaben  des 
Embryo,  sofern  derselbe  keine  Wärmeverluste  hat  und  em 
Verbrauch  freien  Sauerstoffs  bei  der  Muskelthätigkeit  nicht  er- 
wiesen  sei  (vergL  p.  65 — 67  d.  Orig.).  Findet  aber  eine  wenn 
auch  geringe  Bespiration  fiir  deji  Embryo  in  der  Flacenta 
statt,  80  wird  diese  unterbrochen  mit  der  Geburt,  und  es  liegt 
somit  auch  fiir  das  Neugebome  vor  dem  ersten  Athemzuge 
das  Athembediirfniss,  Sauerstoffbediirfniss  vor.  Indessen  sahen 
Pfluger  und  Dohmen  bei  aus  dem  Uterus  genommenen  fast 
reifen  Kaninchenembryonen  doch  keine  regelmässige  Athem- 
bewegungen, sondern  nur  sehr  seltene  auftreten,  so  länge  die 
Eihäute  unverletzt  waren,  während  mechanische  Beizung  der 
Eörperoberfläche  eine  Inspirationsbewegung  auslöste.  Sobald 
aber  die  Eihäute  verletzt  waren,  so  dass  bei  einer  nun  auf 
irgend  eine  Weise  eingeleiteten  Inspiration  Luft  in  die  Lunge 
dräng,    begannen    rasche   Athembewegungen,    die    allmählich 


des  Foetns.    Hnsten.  467 

regelmässig  wuTden.  Die  erste  LuDgeDestfaltung  scbien  Bomit 
noch  ein  besonderes  Moment  zur  AnreguDg  des  Athemcentrums 
zu  bedingen. 

Schultze  protestirte  gegen  obige  Einscbränkung  der  Beweise 
fur  die  Bespiration  des  Foetus,  nabm  die  seit  langer  Zeit  fiir 
diese  Respiration  geltend  gemacbten  Griinde  in  Schutz,  und 
sucbte,  falls  wir  den  Verf.  recht  versteben,  darzutbun,  dass 
bei  soloHen  Voraussetzungen,  wie  sie  selbst  fiir  den  von  Pfliiger 
anerkannten  Beweis  za  maoben  seien,  den  Erscheinungen  der 
Erstickung  des  Foetus,  so  fem  dieselbe  in  jeder  Beziebung  der 
Erstickung  des  Gebornen  gleicht,  nocb  ein  weiterer  Beweis 
fiir  das  Stattfinden  einer  Placentarrespiration  zn  entnebmen 
sei.  Endlich  briiigt  Schultze  nocb  folgende  Argumentation  bei. 
Wenn  das  mit  Sauerstoff  nabezu  gesättigte  miitterlicbe  Arte- 
rienblat  in  der  Placenta  die  kindlichen  Gefässe  umspiilt,  so 
muss  notbwendig  Sauersto£f  auf  das  kindlicbe  Blut  iibergeben, 
und  wenn  im  Foetus  kein  Sauerstoffverbraucb  stattfände,  so 
wiirde  sein  Blut  fiir  die  demselben  zukommende  Gapacität 
dauemd  mit  Sauerstoff  gesättigt  resp.  im  Gleicbgewicbt  des 
Sauerstoffgebalts  mit  dem  miitterlicben  Blute  sein.  Das  Kind 
känn  aber  obne  jede  Spur  von  Aspbyxie  der  Mutter  in  Folge 
von  Compression  der  Nabelscbnur  in  kurzer  Zeit  aspbyktiscb 
geworden,  mit  Erstickungsblut  in  seinen  Gefässen  geboren 
werden,  und  dies  Erstickungsblut  känn  nur  von  Sauerstoffver- 
braucb im  Foetus  bei  abgescbnittener  Sauerstoffzufuhr  ber- 
riibren;  da  dieser  Sauerstoffverbraucb  so  schnell  gescbieht,  so 
scbliesst  Schultze  aucb,  dass  der  Sauerstoffverbraucb  im  Foetus 
keineswegs   so   verscbwindend  gering  ist,   wie  Pfliiger  wollte. 

Nothnagel  fand  bei  Hunden  und  Katzen  die  in  Ber.  1865. 
p.  494  notirten  Beobacbtungen  Bidder'a  in  Betreff  der  Aus- 
lösbarkeit  des  Kustens  von  der  Keblkopfscbleimbaut  aus  be- 
stätigt,  dass  nämlicb  oberbalb  der  Stimmritze  kein  Husten 
auszulösen  ist;  docb  mag  N.  nicbt  entscbeideni  ob  Beizung 
der  freien  Bänder  der  Stimmbänder  keinen  Husten  veranlasse. 
Von  der  Trachealscbleimhaut  aus  konnte,  weniger  präcis,  jgleich- 
falls  Husten  erregt  werden ,  docb  stumpfte  sicl^  die  Beizbarkeit 
dafiir  bei  geöffneter  Trachea  rascb  ab;  reizbarer  fiir  Husten 
war  die  Bifurcationstelle  der  Luftröbre.  Diesen  Befunden  ent- 
spricbt  es,  dass  Nothnagel  aucb,  wie  Schiff]  den  Laryngeus 
superior  nicbt  als  den  einzigen  Husten  veranlassenden  Nerven 
erkannte,  zwar  war  nach  dessen  Durchscbneidung  vom  Eebl- 
kopf  aus,  entgegen  der  Angabe  LongefB  und  Schiff^B,  kein 
Husten  mehr  zu  erregen,  wohl  aber  von  der  Tracbea  aus. 
Auch     auf    mecbaniscbe    Beizung    der    Scbleimhaut    grösserer 
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Bionchen  beobachtete  Nothnagd  Husten.  Dagegen  konnte  weder 
von  der  normalen  noch  yon  der  entziindeten  Pleura  aas  durch 
mechanische  öder  ohemische  Reizung  Husten  veranlasst  werdeD. 

Die  Angabe  Bidder^B^  dass  Eeizung  des  8tammes  des 
Laryngeus  superior  keinen  Husten  aaslöst,  fand  Nothnagd 
ebenfalls  bestätigt,  sowohl  fiir  den  unyersehrten  Stamm,  wie 
fur  den  centralen  Stumpf  des  durcbschnittenen.  Diese  Érfah- 
rung  reihet  sich,  bemerkt  der  Verf.,  der  allgemeinen  beziiglich 
des  Zustandekommens  von  Reflezbewegungen  an. 

Bert  wiederholte  die  zuletzt  von  Riigenherg  (Ber.  1862. 
p.  500)  angestellten  Versuche  in  Betreff  einer  Abbängigkeit 
der  contractilen  Elemente  der  Lunge  vom  Vagus,  yermied  aber 
den  Umstand,  welcher  dort  die  Entscheidung*  verbinderte  öder 
die  Versttcbe  negativ  ausfallen  liess,  indem  er  yom  eben  ge- 
tödteten  vHunde  rasch  die  Lunge  aus  dem  Thorax  zog  und 
yom  Herzen  und  Oesophagus  ablöste.  Reizung  des  Vagus 
zeigte  siob  an  einer  mit  der  Traobea  in  Yerbindung  gebracbten 
graphischen  Yorrichtung  deutlich  wirksam  zur  Contraction  der 
Lungen,  so  wie  aucb  die  directe  Reizung  der  Lunge  wirksam 
war.  Die  Bewegung  hatte  den  Gbarakter  der  Action  der  glatten 
Muskeln,  wie  es  friiher  Knaui  (Ber.  1859.  p.  551)  angegeben 
hatte,  mit  dessen  in  anderer  Weise  gesicberten  Yersuchsresul- 
taten  diejenigen  yon  Bert  iibereinstimmen. 

Wie  Heidenhain  auszugsweisei  Burchard  selbst  ausfubrlicher 
in  seiner  Dissertation  mittheilti  fand  Letzterer  bei  Eaninchen, 
denen  der  Accessorius  im  Foramen  jugulare  ausgerissen  und 
der  Degeneration  uberlassen  worden  war,  die  degenerirtea 
Nervenfasern  im  Laryngeus  inferior,  dessen  Fasem  sämmtlich 
degenerirt  waren,  spärlicb  im  Laryngeus  superior  und  zwar  in 
dem  zum  M.  crico^thyreoideus  gehenden  äussern  Aste,  dessen 
Ursprung  yom  Accessorius  auoh  durch  die  Wirkungslosigkeit 
der  Reizung  fiir  diesen  Muskel  nach  der  Degeneration  des 
ausgerissenen  Accessorius  constatirt  wurde,  yergl.  hierzu  im 
Ber.  1865.  p«  492.  493 ;  femer  zahlreich  in  dem  zum  Pbarynz 
gehenden  Yaguszweige,  endlich  waren  die  Fasern  aller  Rami 
cardiaci  stark  degenerirt.  Dagegen  fanden  sicb  keine  degenerirte 
Fasern  in  den  Rami  oesophagei  und  gastrici,  sowie  in  den 
Lungenzweigen»  In  dem  yon  Erb  mitgetheilten,  auf  Lähmung  des 
Accessorius  der  einen  Seite  zwischen  Ursprung  und  Yereinigung 
mit  dem  Yagus  bezogenen  Falle  bestand  neben  yölliger  Atrophie 
des  Stemocleidomastoideus  und  Cucullaris  eine  gewisse  Be- 
schwerde  beim  Schlingen ,  ungleichmässige  Bewegung  dee 
Oaumensegels  auf  beiden  Seiten^  yoUständige  Lähmung  und 
Atrophie  der  linken  Kehlkopfhälfte   bei  heiserer  Stimme;  der 
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Puls    aber    war    bei   dieser  eioseitigeu  LähmuDg   ganz  normal, 
80  wie  die  Athmung. 


Bei  Warmblutern  tritt  nach  Pre§er^B  Untersuohungen ,  so- 
bald  die  Blausäure  zu  wirken  beginnt,  Verlangsamung  der 
Athmung  ein,  welche  bedeutend  zunimmt  während  der  Con- 
vulsionen  öder  tetanischen  Krämpfe  und  nach  Aufhören  dieser 
entweder  sofort  öder  nach  vonibergehender  Zunahme  der 
Athemfrequenz  zum  gänzliohen  Stilistand  der  Athmang  sich 
steigert,  wenn  nicht  Erholung  eintritt',  die  duroh  Steigerung 
der  Athemfrequenz  iiber  den  Normalwerth  eingeleitet  wird. 
Zugleich  mit  der  Verlangsamung  der  Athmung  ist  dieselbe 
erschwert,  die  Inspirationen  sehr  in  die  Länge  gezogen,  teta- 
nisch, ähnlich  wie  bei  Beizung  des  centralen  Endes  des  durch- 
schnittenen  Vagus.  Daraus,  dass  nach  Durchschneidung  der 
Vagi  die  Blausäure  erst  in  bedeutend  grösseren  Dosen  tödtlich 
wirkte,  wie  schon  im  voij.  Ber.  p.  577  notirt  wurde  und  wie 
es  Lecorehé  und  Meuriot  bestätigen,  schliesst  Preyer  jetzt,  dass 
die  peripherischen  Vagusendigungen  in  der  Lunge  (sowie  im 
Herzen)  bei  Blausäurevergiftung  in  erster  Linie  als  Angriffs- 
punkte  des  Giftes  in  Betracht  kommen,  so  zwar,  dass  diesel- 
ben,  durch  das  Gift  gereizt,  im  Athmungscentrum  im  verlänger" 
ten  Mark  entweder  einen  der  Exspiration  entgegenstehenden 
Widerstand  steigem,  öder  einen  der  Inspiration  entgegen- 
stehenden Widerstand  vermindem  öder  direct  starke  inspira- 
torische  Anregungen  bedingen,  durch  welche  das  Zwerchfell 
tetanisch  contrahirt  wird  und  durch  Ueberreizung  Lähmung 
des  Athem centrums  ein tritt.  Auf  diese  Weise  kommt  nach 
des  Verfs.  jetziger  Ansicht  der  Sauerstoffm ängel  des  Blutes 
nach  Blausäurevergiftung  zu  Stande.  Nach  Durchschneidung 
der  Vagi  aber  känn  der  Bespirationsstillstand  durch  Blausäure 
nicht  auf  die  eben  angedeutete  Weise,  von  den  Vagusenden 
ans,  zu  Stande  kommen,  und  friiher  fasste  Preyer  auch  die 
Wirkung  der  Blausäure  als  eine  direct  das  Athemcentrum 
lähmende  auf  (vorj.  Ber.  577  und  678).  Jetzt  lässt  der  Verf. 
bei  durchschnittenen  Vagis  den  Tod  durch  Herzlähmung  zu 
Stande  kommen  und  bemerkt,  dass  sich  die  Einwirkungen  auf 
die  Athmung  unter  diesen  Umständen,  die  noch  dazu  ver- 
schieden  waren  je  nach  der  Applicationsweise  des  Giftes,  vor- 
läufig  nicht  geniigend  erklären  lassen  (vergl.  das  Original 
p.  38 — 41).  Lecorehé  und  Meuriot  schliessen  aus  dem  Versuch 
mit  Vagusdurchschneidung,  dass  der  momentane  Tod  bei  Blau- 
säurevergiftung auf  Herzstillstand,  durch  centrale  Vagusreizung 
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bedingty  beruhe;  den  nioht  momentanen,  aber  raschen  Yergif- 
tungstod  fiihren  sie  mit  Preyer  auf  Asphyxie  zuriicki  die 
duTch  ReizuDg  des  verlängerteD  Marks  bedingt  werde. 

Die  Erregbarkeit  des  Athemcentrams  wird  durch  essigsaures 
Morphium  nach  Oscheidlen^B  Untersuchangen  sofort  berab- 
gesetzt. 

LoeomotioB. 

Henke  kritisirte  in  dei  Abhandlung  uber  Hemmung  und 
Sohluss  der  Gelenke  unter  Anderm  aacb  die  im  fier.  1865. 
p.  504  notirten  Ansichten  E,  Rose^%  iiber  das  Huftgelenk  (iiber 
welche  aucb  der  vorj.  Ber.  p.  588  zu  vergleioben  ist).  Dass 
die  (von  Rose  auf  Grund  missverstandener  Versuche  exclasiv 
geltend  gemachte)  ^Adbäsion  Theile  zusammenbält,  welcbe  sich 
genau  beriihreny  also  aacb  die  Synovia  an  den  Qelenkfläcben, 
ist  offenbar  und  ebenso,  dass  die  Synoviascbioht  in  gesunden 
Gelenken  in  der  Regel  diinn  genug  ist,  um  seibst  ziemUch 
starke  Adhäsion  zu  entwickeln'' ,  die  neben  anderen  Kraften 
mithilft  znm  Sohluss  der  Gelenke.  Henke^s^  Bemerkungen  liber 
den  Verscbluss  des  Hiiftgelenks  sowie  anderer  Gelenke  yergl. 
im  Orig.  p.  130.  131  und  140. 

Beim  Stehen  ist,  bemerkt  Henke  gegen  die  von  H,  Meyer 
ausgesproohene  Ansicht,  die  Streckung  im  Huftgelenk,  die 
Spannung  der  Bänder  der  Tordem  Eapselwand  nicht  die  mazi- 
male,  welohe  eine  Muskelwirkung  zur  Aequilibrirung  des 
Grayitirens  des  Bumpfes  nach  hinten  iiberflussig  machen 
könnte;  jene  Streokung  lässt  sich  iiber  das  Maass  beim  ge- 
wöhnlichen  Stehen  hinaus  steigern  (Bauch  Torstrecken),  und 
fur  gewöhnlioh  verhindert  eine  anhaltende  Wirkung  der  Flexoren 
am  Huftgelenk  das  Hinteniiberf allén  des  Bumpfes.  Da  ferner 
beim  nicht  militärischen  Stehen  (bei  welchem  erst  recht  viele 
Muskeln  gespannt  werden)  die  beiden  Beine  unsymmetrisch 
gehalten  werden,  und  der  Schwerpunkt  des  Oberkörpers  ganz 
öder  iiberwiegend  auf  dem  einen  fester  aufgesetzten  Fusse 
ruhet,  dessen  Huftgelenk  sich  dabei  in  Adduction  befiindet  im 
Gegensatz  zu  dem  andern  mehr  in  Abdiiction  befindlichen, 
dessen  Fuss  weniger  belastet  aufsteht,  so  ist  auch  in  dieser 
Bichtung  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  besonders  die  fort- 
währende  Spannung  der  Abductoren  am  Huftgelenk  des  haupt- 
sächlich  stiitzenden  Fusses^  auch  wohl  die  der  Adductoren  am 
andern  erforderlich. 

Beim  Gehen  haben  während  des  Vorwärtsschiebens  des 
Bumpfes,  dessen  Schwerpunkt  dann  nach  vorn  von  den  Höft- 
gelenken  iiberhängt,   die  Strecker  am  Hiiftgolenk,   Semitendi- 
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nosus,  Semimembranosus,  Biceps,  der  zum  Herabfallen  des 
Bumpfes  von  den  Huftgelenken  nach  vorn  neigenden  Beugung 
daselbst  entgegenzuwirken ,  während  sie  selbst  zugleich  durch 
die  StreckuDg  des  Eniegelenks  angespanct  werden.  Einem 
Gravitiren  zur  Seite  muss  beim  Gehen  in  noch  höherm  Maasse 
entgegengewirkt  werden,  als  beim  Stehen.  •  Der  Umstand,  dass 
beim  Gehen  die  Schwerlinie  des  Bumpfes  stets  nach  Innen 
Yom  Schenkelkopf  des  aufstehenden  Beines  fällt,  und  dazu  noch 
das  freie  Bein  nach  derselben  Seite  niederziehend  wirkt,  be* 
dingt,  dass  die  Abductoren  des  gerade  tragenden  Hiiftgelenks 
das  Fallen  nach  der  andern  Seite  verhindern  miisseni  jedoch, 
sofern  die  Axe  der  Abduction  in  dem  in  Betracht  kommenden 
Moment  des  Gehens  nicht  horizontal,  sondern  nach  yom  ge- 
neigt  liegti  während  die  Schwere  um  die  jeweils  horizontale 
Axe  drehend  wirkt,  in  Combination  mit  der  Botation  nach 
Innen  (Glutaeus),  aus  deren  Axe  mit  jener  der  Abduction 
combinirt  eine  resultirende  horizontale  wird. 

Die  Adductoren  haben,  wie  Henke  hervorhebt,  eine  wichtige 
Bolie  während  des  Gehens  zur  Ablenkung  des  freien,  vorwärts 
schwingenden  Beins  aus  der  Schwingungsebene  zur  Zeit,  da 
es  nahezu  den  tiefsten  Stånd  erreicht  hat;  das  vom  Boden 
abgelöste  Bein  schwingt  nämlioh  zunächst  bei  der  Pendel- 
bewegung  nicht  rein  vorwärts,  sondern  etwas  nach  seiner 
eigenen  Seite  von  der  Medianebene  abgelenkt,  weil  bei  Beginn 
der  Pendelschwingung  der  Schwerpunkt  des  Beins  median- 
wärts  Yom  Aufhängepunkt ,  nicht  in  derselben  Yerticalebene 
mit  diesem  liegt,  muss  aber  gegen  Ende  der.  Schwingung 
wieder  der  Medianlinie  zugefiibrt  werden,  weil  die  beiden  ab- 
wechselnd  die  Unterstiitzung  iibernehmenden  Fiisse  immer 
ziemlich  in 'der  geraden  Linie  der  Vorwärtsbewegung  aufgesetzt 
werden  und  werden  miissen.  Es  beschreibt,  um  es  kurz  zu 
sägen,  das  pendelnde  Bein  einen  Bogen  um  das  andere,  um  an 
ihm,  ohne  anzustossen,  vorbeizukommen ,  die  Bichtung  des 
Anfangs  dieses  Bogens  bedingt  ein  mechanisches  Moment  bei 
Beginn  der  Pendelschwingung,  die  bogenförmige  Zuriickfiihrung 
aber  die  Adduction.  Der  Verf.  erinnert  däran,  wie  das  Yer- 
sagen  dieser  wichtigen  Leistung  der  Adductoren  bei  dem  un- 
sichern  Gange  Paretischer  friihzeitig  bemerklich  wird. 

JET.  Meyer  hebt  hervor,  wie  in  der  sog.  Schrittstellung,  in 
welcher  das  hintere  Bein  durch  das  Metatarsusköpfchen  der 
grossen  Zehe  den  Boden  beriihrt,  das  Becken  eine  der  Neigung 
des  hintem  Femur  gegen  die  Senkrechte  entsprechende  Nei- 
gung vorwärts  hat,  deren  Wirkung  zur  Störung  der  aufrechten 
Haltung  des  Bumpfes   im  Allgemeinen  durch  Einsenkung  der 
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Lendenwiibelsäule  nach  vorn  unter  der  Wirkung  des  M.  sacro- 
lumbalis  innerhalb  gewisser  Grenzen  ausgeglichen  werden 
kano:  diese  Correctionsarbeit  dei  Lendenmusculatur  wird  da- 
durch  auf  ein  Minimum  reducirt,  dass  das  hintere  Bein  zut  Ver- 
kleineruDg  des  Winkels  zwischen  Femur  und  Verticaler  im  Knie 
gebeagt  wird  unter  gleichzeitiger  Dorsale:(tension  des  Fusses, 
woduTch  auch  eine  zu  beträchtliche  Höhenscliwankung  im 
Gehen  vermieden  wird,  und  diese  Arbeit  ersparende  Knie- 
beugung  kommt  zum  grössten  Theil,  doch  nicht  ausschliesslich, 
durch  die  Schwerewirkung  des  Bumpfes  zu  Stande.  Streckung 
im  Knie  des  stiitzenden  Beins  findet  statt,  während  das  hintere 
Bein  nach  vorn  schwingt  und  das  nach  vorn  geneigte  Becken 
wi6der  aufgerichtet  wird,  durch  welche  Bewegung  des  Beckens 
zugleich  das  pendelnde  Bein  den,  wie  Meyer  hervorhebt,  wegen 
der  bedeutenden  Widerstände  beim  Schwingen  nothwendigen 
Anstoss  und  die  Vergrösserung  der  Excursion  erhält,  vermöge 
welcher  es  auch  den  aufsteigenden  Theil  der  schwingenden 
Bewegung  ausfiihren  känn,  wie  er  besonders  beim  gravitätisehen 
Schritt ,  aber  auch  bei  dem  gewöhnlichen ,  nicht  fliichtigen 
Schritt  zu  Stande  kommt. 
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Grrunhagen^a, 

Die  Letzteren   beobachteten   bei  Katzen  einen  sehr  bedea« 
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tenden  Einfluss  Seitens  der  Contraction  resp.  des  Druckes  der 
äuBseren  Augenmuskeln  auf  die  Höhe  des  intraocularen 
Druckes,  dagegen  gar  keine  Wirkung  auf  denselben  von.Seiten 
des  Giliarmuskels  und  der  Irismusculatur.  Der  Deutung 
Adamulifa  in  Betreff  der  auf  Eeizung  des  Sympathkus  eintre- 
tenden  Zunahme  des  intraocularen  Druckes  (vorj.  Ber.  p.  592. 
593)  können  die  Verff.  nicht  beitreten,  finden  yielmehr,  dass 
dieselbe  auf  Kechnung  der  glatten  Muskeln  der  Orbita  zu 
setzen  sei.  Häufig  sahen  iibrigens  Hippel  und  Oriinhagen  wie 
Adamvk  (Ber.  1866.  p.  439)  auch  den  intraocularen  Druck 
vermindert  werden  auf  Beizung  des  Sympathicusi  meistens  nach 
anfanglicher  Zunahme  des  Druckes,  und  sind  mit  AdamiiFa 
Deutung  dieser  Erscheinung  (a.  a. 'O.  p.  440)  einverstanden. 
Verminderung  des  Blutdrucks  in  den  Augengefässen  bedingte 
Abnahme,  Steigerung  desselben  Zunahme  des  intraocularen 
Druckes;  auch  Sistirung  der  Athmung  bedingte  sofort  Erhöhung 
jenes  Druckes.  Eine  sehr  beträchtliche  Zunahme  des  intra- 
ocularen Druckes  sahen  Hippel  und  Oriinhagen  auf  elektrische, 
als  Trigeminus-Reizung  beabsichtigte  Reizung  des  yerlängerten 
Marks  bei  curarisirten  Katzen  eintreten,  mit  läng  dauernder 
Nachwirkung,  sowohl  im  atropinisirten,  wie  im  iridektomirten 
Auge,  auch  nach  vorhergehender  Lähmung  des  Sympathicus; 
während  der  Drucksteigerung  traten  auch  Pulsschwankungen 
an  demselben  hervor  öder  wurden  deutlicher.  Auch  nach  dem 
Tode  hielt  sich  die  in  besagter  Weise  veranlasste  Drucksteige- 
rung noch  theil weise.  Die  Verff.  betrachten  diese  Druckstei- 
gerung als  bedingt  zunächst  durch  eine  active  Gefässerweiterung 
im  Auge,  ausserdem  durch  vermehrte  Secretion  von  Augen- 
fliissigkeiten.  Die  Retinagefasse  sahen  die  Verff.  zwar  wäh- 
rend jener  Drucksteigerung  verengt,  machen  aber  gegen  die 
Zuriickfuhrung  jener  auf  die  unter  der  Reizung  der  Vasomo- 
toren  im  Halsmark  erfolgende  allgemeine  Gefässoontraction  und 
daraus  resultirende  Blutdrucksteigerung  geltend,  dass  eine  Blut- 
drucksteigerung  durch  Aortencompression  den  intraocularen 
Druck  nicht  so  beträchtlich  steigerte,  dass  die  Blutdruck- 
zunahme  auf  Reizung  der  Vasomotoren  im  Halsmark  nicht  so 
nachhaltig  sei,  wie  die  Steigerung  des  intraocularen  Drucks, 
und  dass  Reizung  des  Halsmarks  nach  Abtrennung  des  den 
Trigeminusursprung  enthaltenden  verlängerten  Marks  keine 
erhebliche  Drucksteigerung  im  Auge  veranlasste. 

Schur  beobachtete  an  Kaninchen-,  Katzen-,  Frosch-  und 
Aalaugen  auf  Erwärmung  (bis  Blutwärme)  eine  Erweiterung 
der  yorher  durch  verschiedene  Umstände  verengten  Pupille 
und  auf  Abkiihlung  (his  Zimmerwärme  öder  0^)  der  erwärmten 
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Iris  eine  Verengerung  der  Pupille.  Wenn  die  Aagen  schon 
längere  Zeit  exstirpirt  gewesen  waren,  so  traten  jene  Erschei- 
nungen  nioht  mohr  ein,  und  nach  mehrfacber  rascher  Wieder- 
holang  der  Versuche  an  einem  Auge  erlosch  die  Fähigkeit  der 
Iris  auf  l^mperaturweclisel  sa  reagiren  nach  und  nach,  die 
Pupille  blieb  weit.  Einwirkung  zu  hoher  Temperatur  machte 
die  Iris  rasch  starr.  Die  Wirkung  der  Temperaturwechsel  fand 
auch  statt  an  dem  im  Leben  mit  Atropin  behandelten  Auge; 
am  lebenden  atropinisirten  Auge  aber  bewirkte  die  Abkuhlang 
nur  eine  geringfiigige  Pupillenverengerung.  Am  Ochsenauge 
trät  auf  Erwärmung  Pupillenverengerung  ein. 

Der  Yerf.  gelangt  zu  dem  Schlusse,  dass  die  Pupillen- 
erweiterung  duroh  Erwärmung  auf  Wiederherstellung  der  nor- 
malen Elasticität  des  Irisgewebes,  die  Verengerung  durch  Ab- 
kiihlang  auf  Minderung  derselben  beruhet.  Die  sofort  nacb 
der  Decapitation  bei  Eaninohen  eintretende  Pupillenverengemng, 
die  nicht  auf  Abkiihlung  beruhen  känn,  weil  sie  auch  unter 
Ausschluss  derselben  stattfindet,  sei  als  ein  durch  den  Trige- 
minus  unterhaltener  Beizzustand  der  Iris  aafzufassen  (vergl. 
d.  vorj.  Ber.  p.  595.) 

Dass  das  Licht  auf  die  Iris  des  Frosch-  und  Aalauges 
wirkt,  Papillenverengerung  bewirkt,  wie  Brovm-Séquard  angab, 
fand  Schur  bestätigt  und  m  och  te  sich  diese  Wirkung  aus  Be- 
wegung der  Pigmentzellen  analog  der  der  Ohromatophoren 
erklären. 

Wie  Czennak  mittheilt  beobachtete  Gerhardt  einen  Menschen 
mit  einer  Geschwulst  am  Halse,  bei  welchem  mit  dem  Beginn 
einer  Inspiration  Ei^eiterung  beider  Pupillen,  die  bis  zum 
Ende  der  Inspiration  zunahm,  eintrat  und  bei  der  Exspiration 
rasch  riickgängig  wurde,  und  ein  Druck  auf  eine  bestimmte 
Partie  der  Geschwulst  sofort  bedeutende  Erweiterung  der  einen 
Pupille  bewirkte,  in  Folge  von  mechanischer  Reizung  des 
Sympathicus. 

Eulenburg  und  Schmidt  sahen  auf  Schluss  eines  Stromes 
von  20—40  Elementen  zwischen  Manubr.  sterni  (+)  und 
Gegend  iiber  dem  Gangl.  cervicale  suprem.  eine  sehr  geringe 
Erweiterung  der  Pupille,  während  des  Geschlossenseins  all- 
mählich  zunehmende  Verengerung  derselben  eintreten.  Die  Er- 
weiterung wurde  mit  Hiilfe  des  sog.  Pupilloskops  von  CHraud- 
Teulon  an  der  Vergrösserung  von  Zerstreuungskreisen  auf  der 
Netzhaut  subjectiv  beobachtet.  Sel  ten  zeigte  sich  bei  Anwen- 
dung  sehr  stärker  Ström e  auch  bei  und  nach  längerer  Dauei 
derselben  eine  objectiv  zu  constatirende  Pupillenerweitemng* 
Der  Effect   der  Stromesöffnung  war  sehr  inconstant.     Bei  om- 
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gekehrter  Stromesiiohtang  wurden  die  Eischeinungen  unsicher ; 
bei  Yermeidung  der  dem  genannten  Ganglion  entsprechendeu 
Stelle  blieben  sie  aus;  bei  Application  beider  Elektroden  auf 
diese  Stelle  beiderseits  traten  die  Erscheinungen  stärker  auf 
Seften  der  negativen  Elektrode  hervor.  Die  Yerf.  betrachten 
die  ErscheinuDgen  als  die  Sohliessungszuckung  von  den  Pu- 
pillenfasern  im  Halssympathicus  aus,  als  die  inconstantere 
Oeffnungszuckung  und  als  selten  zu  beobacbtende  Beizung 
durch  den  constanten  Ström  selbst. 

Landois  und  Mosler  priiften  diese  Erscheinungen  am  bloss- 
gelegten  Halssympathicus  beim  Hunde  und  sahen  beim  Schluss 
eines  absteigenden  Ström es  schnell  eintretende  Erweiterung 
der  Pupille,  während  des  Stromes  in  geringerm  Grade  er- 
weiterte  Pupille  und  v^ieder  eine  gegen  jene  Schliessungs- 
zuckung  zuriickstehende  Erweiterung  bei  Oeffnung  des  Stromes. 
Bei  Anwendung  des  aufsteigenden  Stromes  wichen  die  Erschei- 
nungen darin  ab,  dass  während  des  Stromes  die  Pupille  sich 
verengte.  Die  Erscheinungen  während  des  Geschlossenseins 
des  Stromes  beziehen  die  Yerff.  auf  die  durch  den  Eatelektro- 
tonus  und  resp.  den  Anelektrotonus  am  centralen  Theile  des 
Nerven  bedingte  vermehrte  und  resp.  verminderte  Beizbarkeit 
gegeniiber  einer  durch  relativ  schwache  Beleuchtung  der  Netz- 
haut  angeblich  bedingten  Beizung  der  pupillenerweiternden 
Nervenfasern.  Sehr  starke  Batterieströme  können  ausserdem 
durch  Beizung  Pupillenerweiterung  während  des  Eettenschlusses 
bedingen  {Bemak^B  Galvanotonus).  Auch  an  den  Wirkungen 
des  Orbitadmuskels  erkannten  die  Yerff.  beim  Hunde  und 
Kaninchen  die  Schliessung-  und  Oeffnungszuckung  vom  Sym- 
pathicus  aus. 

Nach  Schiff  bleiben  bei  Hunden  nach  Durchschneidung  des 
Halssympathicus  die  Bewegungen  der  Iris  je  nach  der  in's 
Auge  fallenden  Lichtmenge  in  voUer  Intensität  bestehen,  die 
Pupille  der  operirten  Seite  ist  stets  enger,  als  die  andere,  aber 
die  Bewegungen  sind  dieselben.  Ebenso  waren  die  mit  den 
Bewegungen  des  Bulbus  verbundenen  Irisbewegungen  erhalten, 
und  bei  Eatzen  liess  sich  auch  der  Fortbestånd  der  mit  den 
Accommodationsbewegungen  verbundenen  Irisbewegungen  con- 
statiren.  Die  Sympathicuslähmung  wirkt  somit  zwar  auf  den 
Durchmesser  der  Pupille,  aber  nicht  auf  die  physiologischen 
Bewegungen  der  Iris.  Diese  hängen  vielmehr  nach  Schiff 
allein  vom  Oculomotorius  ab.  Der  Yerf.  durchschneidet  bei 
Katzen  den  Oculomotorius  ohne  sonstige  Yerletzungen  in  der 
Schädelhöhle  und  beobachtet  darauf,  dass  wohl  die  Beizung 
des  Sympathicns  dann  .die  schon  erweiterte  Pupille  noch  stär« 
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ker  erweitert,  und  dass  nach  Auf  hören  der  Beizuog  sie  wieder 
zum  friihern  Durchmesser  zuriiokkehrt,  die  Pupille  aber  nicht 
mehr  auf  den  Wechsel  des  Lichts  reagirt,  und  in  solchen 
Fallen,  in  denen  8ehiff  den  Oculomotorius  durch  besondere  Fiib- 
rung  des '  Neurotoms  an  seiner  innem  Seite  nur  angeschnitten 
hatte,  beobachtete  er  dieselbe  Lähmung  der  IriBbewegungeD, 
während  die  Beweglichkeit  des  Bulbus  und  des  Acoommodations- 
apparats  erhalten  gewesen  sein  soUi  mit  diesen  Bewegungen 
nun  aber  auch  nicht  mehr  die  entsprechenden  Irisbeivegangeo 
erfolgten. 

Der  SympathicuSy  dessen  Irisfasem  nach  Hensen  und  Vol- 
ekers  auch  nicht  durch  das  Ganglion  ciliare  (beim  Hände), 
sondem  mit  Trigeminusfasern  auf  dem  OpticuB  verlaufen,  ist 
,  somit  nach  Schiff  nicht  der  Antagonist  des  Oculomotorius  bei 
den  Irisbewegungen,  welche  vielmebr  allein  rom  Oculomotorias 
abhängen,  während  der  Bympathicus  daneben  die  Form  der 
Pupille  bestimme  und  dieselbe  stets  weiter  halte,  als  sie  ver- 
möge  der  Elasticität  des  Gewebes  sein  wiirde,  wie  denn  auch 
die  nach  Durchschneidung  des  Oculomotorius  vorgenommene 
Durchschneidung  des  Sympathicus  von  einer  geringen  Yer- 
engerung  der  Pupille  begleitet  war. 

Sind  nun  aber,  schliesst  Schiff ,  im  Oculomotorius  keine 
Pupillen-er weitemden  Fasem  enthalten,  so  mtissen  alle  bei  deo 
physiologischen  Irisbewegungen  der  Katze  vorkommenden  Pu- 
piilenerweitemngen  nur  durch  die  Elasticität  der  Iris  bewirkt 
werden,  was  mit  QriirUiagerC^  Ansicht  iibereinetimmt. 

Das  Atropin,  auch  wenn  es  nur  auf  das  Auge  der  operirten 
Seite  gebracht  wurde,  bewirkte  nach  der  Durchschneidung  des 
Oculomotorius  in  Schiff^s  Yersuchen  keine  Pupillenerweiterung 
mehr,  während  die  andere  nicht  gelähmte  Pupille  sich  mit 
Atropin  genau  bis  auf  den  Durchmesser  der  gelähmten  erwei- 
terte  und  auf  die  hier  dann  vorgenommene  Sympathicusdnrch- 
schneidnng  sich  ebenso  yerhielt,  wie  wenn  der  Oculomotorias 
vorher  durchschnitten  gewesen  wäre  an  Stelle  der  Atropinisi- 
rung.  Die  Pupillenerweiterung  durch  Atropin  beruht  somit 
nur  auf  Lähmung  des  Oculomotorius,  der  Pupillen-verengenden 
Fasem.  Das  Galabarextract  sowie  das  Eserin  von  Leven  und 
Vée  bewirkte  nach  Durchschneidung  des  Oculomotorius,  sei  es 
in  der  Nähe  der  Orbita  öder  in  der  Nähe  seines  Austritts  aas 
dem  Gehirn ,  keine  Pupillenverengerung  mel^r  auch  wenn  der 
peripherische  Theil  des  Nerven  noch  erregbar  war.  Wenn 
der  Verf.  während  der  durch  Eserin  bewirkten  Pupillenver- 
engerung den  einen  Oculomotorius  durchschnitt ,  so  erweiterte 
sich  die  betreffende  Pupille.     Das  Calabargift  wirkt  also  dnrch 
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^ne  nichti  wie  Rogow  und  Ghriinkagen  meinen,  die  periphe- 
rische  Aasbieitung,  sondern  wahrscheinlich  den  Ursprung^be- 
trefPende  Beizung  des  Oculomotorius.  Auch  schloss  8chiff 
darch  Versuehe  die  Annahme  einer  gleichzeitig  den  Sympa- 
thicus  lähmenden  Wirkung  aus ;  die  kleine  duantität  des  Gala- 
bargiftes,  welche  zur  Erzeugung  der  Myosis  hinreichend  ist, 
veränderte  die  Erregbarkeit  des  Sympathicus  nicht.  Dass,  wie 
Vintschyau  sah  (Ber.  1864.  p.  519),  nach  vorgängiger  Sympa- 
thicusdurchschneidung  die  Myosis  durch  Calabarextract  schneller 
ihr  Maximum  erreicht,  beruhet  nux  darauf,  dass  die  Pupille 
hier  schon  vor  der  Application  des  Giftes  enger  ist,  die  Grösse 
der  durch  das  Gift  in  bestimmter  Menge  bewirkten  Yer- 
engerung  war  gleich  bei  nicht  gelähmten  und  bei  gelähmten 
Sympathicus.  (Vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  594.)  Dagegen  leugnet 
Schiff  nicht,  bestätigt  vielmehr,  dass  grössere  Dosen  des 
Giftes  Toriibergehend  den  Sympathicus  lähmen  können,  diese 
Lähmung  zeigte  sich  aber  erst  nachdem  die  Myosis  schon  ihr 
Maximum  erreicht  hatte,  und  sie  konnte  schon  während  der- 
selben  wieder  yerschwinden. 

Da  das  Eserin  durch  Beizung  des  Oculomotorius-Centrums 
wirkt ,  so  miisste ,  falls  das  Atropin  durch  Lähmung  periphe- 
rischer  Theile  des  Oculomotorius  wirksam  wiirde,  eine  hin- 
reichende  Dosis  Atropin  die  Galabarwirkung  aufheben  öder 
verhindem,  während  bei  centraler  Lähmung  durch*  Atropin 
ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  beiden  Wirkungen  her- 
stellbar  sein  miisste.  Nach  SchiJ^B  Yersuchen  bei  Eatzen  ist 
Letzteres  der  Fall.  Eine  sicher  hinreichende  Dosis  Atropin 
wnrde  subcutan  applioirt,  die  starke  Mydriasis  abgewartet  und 
darauf  Eserin  auf  das  eine  Auge  applicirt:  es  stellte  sich 
daselbst  nach  einiger  Zeit  eine  je  nach  der  Grösse  der  Dosis 
des  letztem  Giftes  stärkere  öder  schwächere  Myosis  ein,  die 
zwar  nach  einiger  Zeit  abnahm,  aber  doch  noch  fiir  länge  Zeit 
dieses  Auge  in  gegeniiber  dem  andern  Auge  verminderter  My- 
driasis erhielt.  Nach  CfrUnhagen  wirkt  bei  Kaninchen  das 
Galabargift  nicht  bei  directer,  sondern  nur  bei  indirecter  Ap- 
plication auf  das  durch  Atropin  mydriatische  Auge,  vergl. 
dariiber  unten.  Hensen  und  VÖlckers  sahen  beim  Kunde  nach 
Durchschneidung  des  Oculomotorius  in  der  Augenhöhle  die 
Wirkung  des  Atropins  mit  unveränderter  Starke  eintreten  und 
dann  war  die  Beizung  der  Ciliarnerven  wirkungslos. 

Auf  die  durch  Atropin  zu  bewirkende  Pupillenerweiterung 
des  exstirpirten  Froschauges  geht  Schiff y  da  er  diese  Angabe 
fiir  Säugelhieraugen  nicht  giiltig  fand,  nicht  weiter  ein. 

Was  die  Wirkung  des  Sympathicus  auf  die  Pupille  betrifft, 
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der  naoh  8chiff*B  Untersuchungen  bei  den  mit  den  iibrigen. 
Bewegungen  am  and  im  Auge  and  mit  dem  Sehen  in  Zu- 
sammenhang  stehenden  Irisbewegungen  Nichts  zu  thun  hat,  so 
konnt  Schiff  nui  zwei  Momente,  welche  ebenso  wie  kiinstliche 
Reizung  des  Sympathicus  durch  denselben  Pupilleneiweiterung 
bewirken.  Das  eine  ist  die  Asphyxie,  deren  begleitende 
Fupillenerweiterang  aasbleibt  nach  Durchschneidang  des  Sym- 
pathicas  am  Halse  sowohl,  wie  nach  Darchschneidung  der 
Warzeln  der  drei  unteren  Cervical-  und  der  beiden  oberen  Tho- 
raxnerven.  Diese  asphyktische  Fapillenerweiterang  ist  es  aach, 
welche  bei  mit  Curare  vergifteten  Thieren  in  Folge  ungenii- 
gender  kiinstlicher  Respiration  beobachtet  wird  und  nach  Schiff 
mit  Unrecht  als  eine  besondere  Wirkung  dieses  Giftes  an- 
gesehen  warde,  welches  indessen  schliesslich  auch  den  Ocalo- 
motorius  lähmen  känn ;  ebenso  ist  nach  Schiff  die  bei  Strych- 
ninvergiftang  aaftretende  Fupillenerweiterang  aufzufassen,  die 
bei  aasreichender  kunstlicher  Athmang  gleichfalls  ausblieb. 
Auch  die  Fapillenerweiterang  beim  Tode  ist  vom  Aufhören 
der  Athmung  abhängig.  Das  zweite  Moment,  welches  durch 
den  Sympathicus  Fupillenerweiterang  bewirkt,  tritt  in  Wirk- 
samkeit  unmittelbar  nach  Aufhören  der  Asphyxie.  Wenn 
nämlich  bei  einem  Säugethier  einerseits  der  Sympathicus  durch- 
schnitten  w^r  und  in  Folge  dessen  nur  das  Auge  der  andem 
Seite  an-  der  asphyktischeu  Fupillenerweiterung  Theil  hatte 
und  dann  nach  deren  Ausbildung  die  Athmung  wieder  her- 
gestellt  wurde,  so  trät  mit  den  ersten  Athemziigen  auf  dem 
unversehrten  Auge  zunächst  eine  fernere  raschere  Erweiterung 
der  Fupille  ein,  die  aber  alsbald  zur  Norm  zuriickkehrtei 
während  auf  der  operirten  Seite  jetzt  in  stärkerm  Maasse  und 
anhaltender  die  vorher  engere  I^upille  sich  erweiterte,  so  dass 
sie  alsbald  weiter  war,  als  die,  welche  während  der  Asphyzie 
die  weitere  gewesen  war.  Diese  nach  Aufhören  der  Asphyxie 
eintretende  Fupillenerweiterung  fiel  also  stärker  und  ener- 
gischer  aus  an  den  ersten  Tagen  und  besonders  unmittelbar 
nach  Durchschneidung  des  Sympathicus.  Da  die  Erscheinung 
auch  noch  erfolgte,  wenn  auch  alle  iibrigen  in  die  Orbita  ein- 
tretenden  Nerven  durchschnitten  und  gelähmt  waren,  und  wenn 
keine  pupillenerweiternde  Nervenfasern  mehr  durch  galvanische 
Reizung  wirksam  gemacht  werden  konnten,  so  schliesst  Schiffy 
dass  es  sich  linter  jenen  Umständen  um  eine  Reizung,  wahrschein- 
lich  durch  das  sauerstofifhaltige  Blut,  der  äussersten  Neryenenden 
in  dem  Dilatator  handle,  welche  iiberall  nach  Schiff  ihxe  Erreg- 
barkeit  sehr  viel  längere  Zeit  als  der  iibrige  Theil  der  Nervenfaser 
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nach  der  Durchschneidung  sollen  bewahren.     (Vergl.  d.  Nähere 
iiber  Vorstehendes  im  Orig.  p.  55.  57.) 

Dass  der  Sympathicus  in  seiner  Eigenschaft  als  Gefassnery 
des  Kopfes  auf  die  Iris  wirke,  bestreitet  Schiff,  erstens  weil 
die  Wirkung  aaf  die  Gefässe  des  Kopfes  von  anderen  Fasem 
abhängig  ist,  als  die  aaf  die  Pupille  wirkeaden^  und  zweitens, 
weil  der  Sympathicus  keine  deatliche  Wirkung  auf  die  Blut- 
gefässe  der  Iris  hat.  Was  den  ersten  Satz  betrifift,  so  beweist 
ihn  8chiff  theils  daduroh^  dass  bei  Eaninchen  und  Hunden 
unter  manchfaohen  Varietäten  im  Yerlauf  der  gewöhnlich  im 
Halssympathicus  zusammengefassten  Fasem  Fälle  vorkommen, 
in  denen  die  Gefåssnerven  des  Kopfes  entweder  gar  nicht  im 
Halstheil  des  Grenzstranges  öder  in  einem  besondern  Zweige 
d esselben  verlaufen,  und  die  Wirkung  auf  die  Pupille  dann 
gesondert  von  den  Wirkungen  auf  die  Kopfgefåsse  erhalten 
werden  känn;  theils  durch  einen  Versuch  bei  Eatzen,  darin 
bestehend ,  im  Cavum  tympani  eine  mit  der  Jacobson'schen 
Anastomose  in  Verbindung  stehende  Bamification  des  Kopf- 
theils  des  Sympathicus  zu  zerstören,  worauf  die  Pupille  sich 
verengte  und  der  Bulbus  etwas  zuriickgezogen  war,  und  die 
einige  Tage  nachher  vorgenommene  Reizung  des  Halssym- 
pathicus ohne  Wirkung  auf  die  Pupille  blieb,  auch  auf  Beizung 
des  Augenastes  des  Trigeminus  beim  ätherisirten  öder  mit 
Curare  vergifteten  Thier  keine  Pupillenerweiterung  eintrat. 
Zur  Begriindung  des  zweiten  obigen  Satzes  bemerkt  Schiffy  dass 
er  eine  deutliche  Erweiterung  der  Irisgefässe  stets  nach  der 
Durchschneidung  des  Trigeminus  beobachtete,  aber  nicht  nach 
der  Durchschneidung  des  Sympathicus;  wenn  letztere  iiber- 
haupt  auf  die  Irisgefässe  wirke,  so  geschehe  das  in  ganz  un- 
merklichem  Grade,  sichtlich  wirke  sie  am  Auge  nur  auf  die 
Gefässe  der  Conjunctiva. 

Während  nach  Ghriinhagen  die  Application  von  Calabargift 
auf  das  vorher  atropinisirte  Kaninchenauge  keine  Myosis  be- 
wirkt,  sah  der  Verf.  die  Wirkung  des  Calabargiftes  im  atro- 
pinisirten  Auge  eintreten,  wenn  dasselbe  subcutan  öder  in  die 
Yena  jugularis  einverleibt  wurde,  namentlich  wenn  vorher  die 
Halssympathici  durohschnitten  waren.  Die  Galabarmyosis  bei 
direoter  AppNcation  soU  nach  Chrimhagen  xi'fidL  Rogow  auf  Bei* 
zung  der  Oculomotoriusenden  beruhen,  daher  nach  Lähmung 
derselben  durch  Atropin  ausbleiben,  die  Galabarmyosis  bei  in- 
directer  Application  auf  Beizung  des  Trigeminus  am  centralen 
Ende.  Das  Nicotin ,  welches  nach  Rogov)  und  GhrUnhagen 
(vorj.  Ber.  p.  595)  durch  Beizung  des  Trigeminus  Myosis  be- 
wirken   soll,    veranlasst  dieselbe  im  atropinisirten  Eaninchen* 
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auge  sowohl  bei  diiectei,  wie  bei  indirecter  Application.  Ueber 
die  Parallele,  welche  Orunhagen  zwischen  den  Driisennerven 
des  Tiigeminus  und  den  seiner  Ansicht  nach  auf  die  Elasticität 
des  Irisgewebes  wiikenden  Trigeminusfasern  zieht,  Tergl.  oben 
und  d.  Orig. 

Da  die  Iiisfasern  des  Ocalomotorius  einerseits  allein  vor 
allén  anderen  motorischen  Nerven  durch  kleine  Mengen  Atropin 
gelähmt  werden»  anderseits  zugleich  mit  dem  Sympathicus 
durch  zur  Lähmung  anderer  motorischer  Nerven  hinreichende 
Wirkung  des  Curare  nicht  gelähmt  werden,  so  vermuthet 
Keuchéli  dass  die  Irisfasern  des  Oculomotorius  gar  nicht  als 
motorischCy  sondem  als  Hemmungsnerven  anzusehen  seien,  die 
durch  Hemmung  des  Dilatator  pupillae  ihre  pupillen verengende 
Wirkung  zu  Stande  bringen  sollen. 

Kaiser  unterzog  die  friiher  von  HétmJioUz  und  von  Knapp 
in  Bezug  auf  die  optischen  Constanten  gemessenen  Aagen 
nach  Deren  Daten  von  Neuem  einer  Berechnung  nach,  wie  der 
Verf.  hervorhebty  genaueren  Formeln  und  fand  bis  auf  kleine 
Abweichungen  die  Besultate  der  fniheren  Berechnungen  bestätigt 
Einer  nähem  Qntersuchung  unterwarf  der  Verf.  auch  die  Fiage, 
ob  die  Linse  bei  den  nach  den  gemessenen  Krummungsradien 
sich  ergebenden  accommodativen  Yeränderungen  gleiches  Yolumeii 
bewahren  känn,  wie  sie  muss.  Fiir  einen  Theil  der  dei  Be- 
rechnung unterzogenen  Augen  ergab  sich  aus  dieser  Forderang 
der  Schluss,  dass  die  Seitentheile  der  Linse,  soweit  sie  von 
der  Iris  bedeckt  sind,  bei  Accommodation  fiir  die  Nähe  verh&lt- 
nissmässig  dicker  und  flacher  gewölbt  sind,  als  der  in  die 
Fupille  vorragende  mittlere  Theil.  Kaiser  schliesst  hieraus 
auf  eine  sehr  wesentliche  Mitwirkung  der  im  Sphincter  con- 
trahirten  und  durch  den  Oiliarmuskel  nach  hinten  gezogenen, 
dadurch  aber  gespannten  Iris  zur  Accommodation  im  normalen 
Auge,  sofern  die  Iris  der  vorgedrSngten  Linse  Widerstand 
leisten  und  bewirken  soU,  dass  dieselbe  mit  ihrem  mitUem 
Theile  sich  in  die  Pupille  vordrängt.  Das  Vorriicken  der 
ganzen  Linse  beträgt  nach  Kaiser  nur  etwa  0,1  Mm*  und 
wenig  mehr  die  Vorwölbung  des  Pupillartheils.  Dadurch  we- 
sentlich  kommt  nach  dem  Verf.  die  beträchtliche  Yerkleinerung 
des  Kriimmungsradius  des  mittlern  Theiles  der  vordern  Linsen- 
fläche  zu  Stande,  und  der  Elasticität  der  Linse  allein  mochte 
K.  keine  so  grosse  Wirkung  vindiciren,  diese  selbst  also  auch 
nicht  fiir  so  beträchtlich  halten,  um  fiir  sich  allein  den  Kriim- 
mungsradius vorn  von  8  auf  5  Mm.  bringen  zu  kÖnnen,  weil 
solche  grosse  Elasticität  während  der  Accommodation  in  die  Feroe, 
Ruhezustand   im  Auge,    eine  zu  bedeutende  andauernde  SpaB- 
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nung  fiir  die  Gegend  der  Ora  senata  bewirken  wiirde.  Kaiser 
lässt  also  an  Stelle  des  do  unwahrscheinlichen  fvom  Yerfasser 
iibrigens  nicht  ganz  in  Abrede  .gestellten)  Federns  der  ab- 
gespannt  gedachten  Linse  in  die  convexere  Form  die  Linse 
zwischen  Glaskörper  und  Iris  gedriickt  werden,  in  Folge  dessen 
sich  ihr  mittlerer,  allein  in  Betracht  kommender  Theil  in  die 
Pupille  hinein  vordriickt.  Gegen  die  Mitwirkung  der  Iris  bei 
der  Äccommodation  wurde,  wie  bekannt,  geltend  gemacht;  die 
Accommodationsfähigkeit  bei  vollständigem  Mangel  der  Iris. 
Hierzu  bemerkt  Kaiser,  dass  man  sich  yorstellen  könne,  wie 
nach  Verlast  der  Iris  sich  die  benachbarten  Blutgefdsse  der 
Ciliarfortsätze  erweitern,  und  -wie  indem  diese  Gefässe  bei 
Äccommodation  fiir  die  Nähe  ihr  Blut  nach  hinten  in  die  Gho- 
roidealgefässe  abgeben,  wie  aoch  in  der  Norm  geschieht  (unter 
dem  von  allén  Seiten  auf  sie  stattfindenden  Druck,  zum  Nutzen 
der  Ausfiillang  des  Baumes  zwischen  Sclera  und  Ghoroidea 
bei  Anspannung  der  letztern),  mehr  Raum,  als  sonst  gewonnen 
werde  und  die  Linse  weiter  yorriicken  könne,  als  in  der  Norm. 
Nach  Emser'8  Berechnungen  geniigt  ein  biosses  Yorriicken  der 
Linse  um  1,33  Mm.  um  von  unendlicher  £ntfernung  auf 
150  Mm.  zu  accommodiren.  Den  dazu  erforderlichen  Raum  be- 
rechnet  der  Verf.  zu  104,4  Kubikmm. ,  den  das  Ausweichen 
von  ein  Paar  Tropfen  Blut  gewähren  känn.  K.  erwartet,  dass 
die  Linse  in  Iris-losen  Augen  bei  Äccommodation  auf  Nähe  ihre 
Srummung  nicht  ändert,  dagegen  sich  der  Hornhaut  ansehnlich 
mehr  nähert,  um  1  Mm.,  als  im  normalen  Auge. 

Plicque  stellt  sich  vor,  dass  unter  der  Wirkung  der  Gon- 
traction  des  Giliarmuskels  der  Glaskörper  gedriickt  wird  und 
in  Folge  davon  sich  mehr  der  Kugelgestalt  nähert,  folglich 
die  tellerförmige  Grube  abgeplattet  und  der  peripherische  fliis- 
sige  Theil  der  Linse  dadurch  nach  vom  gedrängt  wird. 

Hensen  und  Volckers  leg  ten  die  ausfiihrliche  Mittheilung 
ihrer  Untersuchungen  iiber  den  Mechanismus  der  Äccommodation 
beim  Kunde  vor>  von  denen  nach  vorläufiger  Mittheilung  im 
B^r.  1866.  p.  443  referirt  wurde.  Der  Yersuch  durch  Beizung 
einzelner  der  Giliarnerven  etwa  die  Bewegung  der  Iris  und 
die  des  (Mliarmuskels  getrennt  zu  veranlassen,  gelang  nicht, 
die  Iris  wurde  von  jedem  der  Giliarnerven  in  Bewegung  ge- 
bracht,  aber  von  jedem  nur  eine  bestimmte  Partie,  so  dass  die 
Pupille  entsprechende  Formveränderungen  erlitt,  was  auch  in 
einem  Falle  beim  Menschen  wahrscheinlich  in  Folge  von  Yer- 
letzung  eines  Giliarnerven  sich  analog  zeigte.  Auch  der  Giliac^ 
muskel  bewegte  sich  auf  Reizung  einzelner  Giliarnerven  nur 
in    einzelnen    Abschnitten.     Seine   Wirkung   zur   Yerschiebung 
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der  Choroidea  nach  Torn  wurde  theils  durch  ein  Fenster  dei 
Sclera  direct  beobachtet,  theils  an  den  Bewegungen  einer  bis 
in  die  Choroidea  am  sonst*  unversehrten  Auge  eingebohrten 
Nadel  erkannt,  wobei  eine  zweite  auf  den  Ciliarmuskel  ein- 
gesteckte  Nadel  in  Rahe  blieb.  Die  Vexschiebnng  der  Cho- 
roidea, welche  die  Netzhaat  mitzamachen  genöthigt  ist,  betrag 
am  Äequator  etwa  0,5  Mm. 

Die  Vorwölbung  der  vordern  Linsenfläche  auf  Reizung  der 
Ciliarnerven  beobachteten  die  Verif.  theils  direct  am  unver- 
sehrten Auge  öder  geschwächt  nach  Abtragung  der  Comea  und 
auch  der  Iris,  die  Zunahm^  der  Wölbung  der  hintern  Linsen- 
fläche und  deren  geringes  Zuriickweichen  in  den  Glaskörper 
durch  ein  mit  einem  Deckgläschen  bedecktes  Fenster  der 
Augenhänte,  so  wie  durch  die*  Bewegung  einer  der  hintern 
Linsenfläche  angelegten  Nadel.  Der  Linsenrand  verschiebt  sich 
bei  jenen  Formveränderungen  vorwärts,  um  ^/a  Mm.  in  einem 
Falle,  wie  gleichfalls  an  einer  bis  in  denselben  eingefiihrten 
Nadel  erkannt  wurde.  Der  bereits  friiher  erwähnte  Versnch 
der  Verff.,  auch  die  Art  der  Bewegung  der  Zonula  bei  Reizung 
der  Ciliarnerven  an  einem  sich  gegen  dieselbe  stiitzenden  Glas- 
faden  zu  erkennen,  dessen  Ergebniss  sie  im  Sinne  der  Theoiie 
von  Hélmholtz  deuten  zu  miissen  glauben,  findet  sich  p.  38. 
39  d.  Orig.  näher  beschrieben. 

Den  Betrag  der  accommodativen  Veränderungen  der  Linse 
beim  Hunde,  wo  dieselben  umfangreicher  als  beim  Menschen 
sind,  mässen  Völckers  und  Hensen  mit  Hiilfe  von  Nadeln, 
die  an  die  hintere  Linsenfläche  und  bis  auf  die  vordere  so 
wie  durch  die  Linse  hindurch  bis  zur  hintern  Nadel  eingefuhrt 
wurden.  Die  in  der  Ruhe  6,2  Mm.  dicke,  mit  ihrem  Scheitel 
3,6  Mm.  hinter  der  Hornhaut  liegende  Linse  eines  Hundes 
näherte  sich  der  Hornhaut  bei  der  Accommodation  um  0,8  Mm. 
und  wich  mit  dem  hintern  Scheitel  um  0,2  Mm.  zuriick,  so 
dass  ihre  Dicke  während  der  Accommodation  fiir  die  Nahe 
7,1 — 7,2  Mm.  betrug. 

Um  die  nach  der  Ansicht  der  Verff.  der  Accommodations* 
theorie  zum  Grunde  zu  legende  und  auch  ihrer  Angabe 
nach  leicht  zu  constatirende  Neigung  der  Linse  zur  Hervor- 
wölbung,  die  zur  Verkleinerung  der  Kriimmungsradien  wirkende 
Elasticitåt,  zu  erklären,  wollten  Dieselben  die  gekrummten 
Linsenfasern  als  so  prall  mit  Fliissigkeit  gefiillte  Röhren  an- 
sehen,  dass  denselben  deshalb  die  Neigung  sich  geradezustreckeo 
Isatte  zuerkannt  werden  können,'doch  liess  sich  ein  derartiges 
Maass  von  Fiillung  nicht  demonstriren,  sofern  die  Linsenfasern 
sehr  begierig  noch  mehr  Wasser  aufnahmen.     Zur  Unterhaltung 
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der  Abplattung  der  Linse  durch  die  Spanuung  der  Zonula 
resp.  Fernhaltung  von  deren  Ursprungspunkten  von  der  Linse 
nehmen  die  Yerff.  in  Anspruch  die  im  Glaskörper  herrschende, 
die  Linse  nach  vorn  drängende  und  die  Zonula  am  Corp. 
ciliare  vorwölbende  Spannang,  die  Elasticität  der  Ghoroidea 
und  die  Elasticität  des  Lig.  pectinatum,  sofern  dasselbe  das 
Corpus  ciliare  gegen  den  Band  der  Cornea  zieht.  Der  Ciliar- 
muskel  schien  den  Yerff.  beim  Hunde  nur  aus  radiären  Fasern 
zu  bestehen.  Die  diesen  Fasern  nach  den  Wahrnehmungen 
der  Verff.  zugeschriebene  Wirkung  ist  bekannt  und  wird  p.  50. 
51  auseinander  gesetzt. 

Coccius  findet  an  iridektomirten  Äugen  (mit  Hiilfe  von 
Untersuchungsmethoden,  die  im  Orig.  nachzusehen  sind),  dass 
bei  Accommodation  fur  Nähe  die  Ciliarfortsätze  unter  AnsohM^el- 
lung  vorwärts  treten,  bei  Zuriickgehen  der  Accommodation  wieder 
abschwellen  und  riickwärts  weichen.  Unter  der  Wirkung  des 
Atropins  waren  die  Ciliarfortsätze  auffallend  stark  zuriickge- 
zogen,  unter  der  Wirkung  des  Calabarextracts  auffallend  vor- 
getreten.  Der  zwischen  Linsenrand  und  Ciliarfortsätzen  sicht- 
bare  Saum  der  Zonula  wurde  bei  Accommodation  auf  die  Nähe 
unter  Verdickung  des  Linsenrandes  merklich  breiter  und  riickte 
etwas  vor.  Das  Vortreten  der  Ciliarfortsätze  känn  Coccms 
nicht  als  Folge  der  Schwellung  betrachten,  weil  er  letztere 
dem  Vorriioken  erst  etwas  nachfolgen  sah;  es  soU  das  Vor- 
riicken  der  Fortsätze  wie  der  Zonula  durch  den  Ciliarmuskel, 
und  zwar  durch  Verdickung  bei  der  Contraction  bewirkt  werden, 
zugleich  durch  Druck  der  Wurzel  der  Ciliarfortsätze  die 
Schwellung  der  Gefasse  in  ihnen.  Durch  das  Yorwärtsheben 
der  Zonula  soll  die  Linse  Gelegenheit  bekommen,  sich  stärker 
zu  wölben,  aber  diese  Formveränderung  soll  wenigstens  nicht 
allein  vermöge  einer  Elasticität  der  Linse  zu  Stande  kommen, 
sondern  unter  dem  seitlichen  Druck  der  nach  vorn  riickenden 
und  schwellenden  Ciliarfortsätze  und  des  sich  verdickenden 
Ciliarmuskels. 

Dass  in  den  versohiedenen  Schliissen,  die  Coccius  aus 
seinen  mit  Hiilfe  unvollkommener  Methoden  gemachten  Wahr- 
nehmungen zieht  (auf  die  hier  im  Einzelnen  nicht  eingegangen 
werden  konnte),  Widerspriiohe  enthalten  sind,  dass  ferner  das 
an  den  verstiimmelten  Augen  Wahrgenommene  keine  zuver- 
lässige  und  ausreichende  Unterlage  zur  Erklärung  des  Accommo- 
dationsmechanismus  liefert,  hob  Schumann  hervor.  Das  von 
Coccius  behauptete  Schwellen  der  Ciliarfortsätze  bei  Accommo-' 
dation  auf  die  Nähe  bestreitet  Schumann  theils  als  unmöglich, 
theils    auf  Grund    von   Beobachtungen  Beckers    bei   Albinos. 
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Ohne,  namentlich  mit  Biicksicht  auf  die  Untersachungen 
Ton  E.  SchtUze,  die  circalSren  Fasern  des  Giliarmuskels  zu 
leugnen,  känn  sicb  Schumann  doch  der  Henice  Bchen  Theorie 
von  der  Wirkung  derselben»  die  er  als  eine  entbehrlicbe  Zu- 
gabe  bezeicbnet,  nicbt  anscbliessen ,  vielmebr  den  ganzen 
Ciliarmnskel  mit  allén  seinen  Fasern  nur  zar  Vermebrung  der 
Gonvezität  der  Linse  dienen  lassen  und  zwar  durcb  Zug- 
wirkung  nacb  der  Tbeorie  yon  Helmholtz.  Hiermit  findet  der 
Verf.  aucb  die  Wabrnebmungen  am  Menscben  im  Einklang. 
Hinsicbtlicb  der  weiteren  kritiscben  Erörterungen  des  Yerfs., 
in  denen  (sowie  aucb  bei  Coccius)  unter  Anderm  aucb  die  sog. 
negative  Accommodation  Weber^s  zur  Spracbe  kommt,  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Nacb  Dohrowski/ti  Untersucbungen  känn  durcb  den  Accom- 
modationsapparat  die  Form  der  Linse  in  verscbiedenen  Meridianen 
in  ungleicber  Weise  verändert  werden,  so  dass  bestebender 
Åstigmatismus  ganz  eder  tbeilweise  ausgeglicben»  vergrossert, 
in  die  umgekebrte  Art  yerwandelt  und  ein  Åstigmatismus  da- 
durcb  aucb  erst  bervorgebracbt  werden  känn. 

v,  Bezold  discutirte  die  Umstände,  unter  denen  Zerstrenungs- 
bilder  von  aus  bellen  und  dunkelen  Tbeilen  bestefaenden 
Figuren  relativ  deutlicb  aber  abweicbend  vom  Originale,  mit 
umgekebrter  Vertbeilung  des  Hellen  und  Dunkeln,  vergleicbbar 
dem  negativen  Biide  gegeniiber  dem  positiven,  sowie  aucb  — 
in  Folge  ungleicber  Giösse  der  Zerstreuungskreise  verscbie- 
dener  Tbeile  des  Spectrums  —  geförbt  erscbeinen  können. 

Wenn  das  Auge  auf  blaues  Licbt  in  gewisser  EntfernuDg 
accommodirt  ist  und  dann  das  in  gleicber  Entfernung  daneben 
befindlicbe  Botb  dem  Auge  näber  zu  liegen  scbeint,  so  be- 
rubet  dies,  wie  Briicke  bemerkt,  darauf ,  dass  der  Accommoda- 
tionszustand  zu  einem  der  Factoren  geworden  ist,  nacb  welcben 
wir  die  Entfernung  der  Objecte  vom  Auge  beurtbeilen,  indem 
das  Botb  eine  Accommodation  fiir  grössere  Näbe  erfordern  wtirde. 
Da  Briicke  bemerkte,  dass  die  scbeinbare  Tiefendifferenz  des 
Blau  und  Botb  beim  binocularen  Seben  nocb  deutlicber  war, 
so  priifte  er,  ob  beim  Betracbten  der  zu  einem  Streifen  binter 
einander  gefiigten  beiden  Farben  mit  einem  Auge  sicb  dieselbec 
gegen  einander  verscbobenzeigen,  wie  es  durcb  die  ungenaue  Gen- 
trirung  der  Augenmedien  bedingt  sein  känn.  Dies  fand  sicb  bei  zwei 
Personen  in  dem  Sinne,  wie  es  der  scb ein  baren  Tiefendifferenz 
der  beiden  Farben  entspracb,  bei  Anderen  aber  aucb  im  ent- 
gegengesetzten  Sinne,  aucb  gar  nicbt  öder  aucb  nur  auf  einem 
der  beiden  Augen.  In  einem  Falle  von  scbeinbarer  Verschie- 
bung  in  jenem  Sinne   entgegengesetzter  Bicbtung   wurde  auch 
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das    Voispringen   des   Roth  .nicht   wabigenommen ,    ebenso   in 
einem  Falle  vob  mangelnder  scheinbarer  Yerschiebung. 

Preyer  hatte  Gelegenheit  ausser  einem  Eothblinden  auch 
zwei  Fälle  von  Griinblindheit  zu  untersuchen,  solchei  wo  im 
Sinne  der  Young'HeJmholtz^%(i\i&ti  Theorie  Lähmung  der  griin- 
empfindenden  Netzhautelemente  öder  der  bei  der  Empfindung 
von  Gelb  nnd  Griin  am  meisten  betheiligten  der  dreierlei 
Netzhautelemente  stattfindet.  Die  Griinblinden  verwechseln 
wie  die  Eothblinden  Griin  und  Koth,  aber  erstere,  so  wird 
man  sägen  miissen»  sehen  an  Stelle  von  Griin  rothe 
Farbentöne,  während  die  Rothblinden  an  Stelle  von  Roth 
griine  Farbentöne  sehen.  Sicher  charakterisirt  ist,  wie 
Preyer  es  hinstellt,  der  Griinblinde  dadurch,  dass  ihm  das 
Spectrum  weder  am  rothen  noch  am  violetten  Ende  verkiirzt 
ist,  während  dem  Rothblinden  das  Spectrum  am  rothen  Ende 
deutlich  verkiirzt  ist.  Die  bisher  seltenste  Art  der  Farben- 
blindheit ist  die  Blaublindheit,  die  Preyer  selbst  zn  beobachten 
nicht  Gelegenheit  hatte,  die  aber,  wie  der  Verf.  bemerkt,  in 
einem  von  Benedikt  im  10.  Bände  des  Arch.  fiir  Ophthalmo- 
logie  erwähnten  Falle  so  wie  in  einem  andem  dem  Verf.  mit- 
getheilten  Falle  vorgelegen  zu  haben  scheint.  Der  Blaublinde 
wiirde  durch  Verwechseln  von  Blau  und  Griin  oderBlau  und  Gelb 
und  durch  Verkiirzung  des  Spectrum s  am  violetten  Ende  charak- 
terisirt sein.  Vergl.  oben  p.  412.  Hinsichtlich  der  Einzelheiten 
iiber  die  Farbenverwechselungen  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Ganz  besonders  wichtig  ist,  dass  Preyer  bei  der  Unter- 
suchung  des  Rothblinden  und  der  Griinblinden  am  Spectrum  . 
fiir  jede  dieser  Art  Farbenblindheit  eine  ausgezeichnete  Stelle 
im  Spectrum  fand,  an  welcher  der  Farbenblinde  keine  Farbe 
sieht,  sondem  einen  unbestimmten  weisslichen  öder  grauen 
Eindruck  hat:  Dies  sind  die  Stellen,  wo  sich  die  die  Er- 
regungsintensitäten  bei  verschiedenem  Licht  darstellenden 
Curven  fiir  die  beiden  dem  Farbenblinden  iibrig  gebliebenen 
Netzhautelemente  schneiden,  d.  h.  wo  diese  beiden,  nämlich 
die  functionirenden  JSlemente  gleich  stark  erregt  werden,  was 
bei  Functionirung  aller  drei  Elemente,  also  im  normalen  Auge 
niemals  durch  eine  Art  homogen  en  Lichtes,  sondem  stets  nur 
durch  gleichzeitige  Wirkung  von  zwei  Arten  homogenen  Lichtes, 
Complementärfarben,  geschehen  känn.  Diese  Indi£ferenzpunkte 
im  Spectrum  der  Farbenblinden  sind  wichtige  Elemente  zur 
nähem  Bestimmung  des  Verlaufs  jener  Erregungscurven.  Die- 
selben  grenzen  dem  Farbenblinden  das  Spectrum  in  die  bei- 
den Farbengebiete  ab,  welche  derselbe  an  Stelle  der  norm  alen 
drei  Gebi^te  wahrnimmt,  dem  Rothblinden  ist  der  Indifferenz- 
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punkt  die  Grenze  zwisohen  grunen  and  blaaen  Faxben,  dem 
Griinblinden  der  seinige  die  Grenze  swischen  rothen  and  blanen 
Farben.  Der  Indifferenzpunkt  öder  daa  Farblose  im  Spedarom 
des  Boihblinden  liegt  nach  Preyer^B  Bestimmnng  im  Griinblau 
bei  Fy  lÄstmg^A  Grenze  zwischen  Griin  und  Gyan,  ond  dieser 
Stelle  entspricht  die  Wellenlänge  desjenigen  Liclites ,  fär  wel- 
ches  Preyer  aof  Grund  von  Angaben  MaxweHa  den  Durch- 
acbnittspunkt  der  beiden  Guryen  fur  Griin  und  filau  berechnei 
Das  Farblose  im  Spectrum  der  Griinblinden  liegt  da,  wo  das 
normale  Auge  das  reinste  Griin  empfindet,  Mitte  des  Oriin 
nach  lAsting ,  bei  £  ^/a  F,  nahe  bei  b.  Diese  Stelle ,  so  fem 
das  normale  Auge  hier  das  reinste  Griin  sieht,  betrachtet 
Preyer  zugleicb  als  die  Stelle,  wo  die  griinempfindenden  Ele- 
mente  relativ  am  stärksten  erregt  werden.  Bbmer  bestimmte 
den  Punkt  von  der  letztgenannten  Bedeutung  auf  andere  unten 
anzngebende  Weise  und  verlegt  ihn  zwischen  £  und  b,  also 
etwas  näher  dem  Gelb.  Die  Stelle,  wo  dem  Blaublinden  das 
Spectrum  farblos  erscheinen  musa,  wiirde  sich  zwischen  Orange 
und  Gelb  finden  miissen,  iat  aber  noch  nicht  bestimmt. 

Ausser  diesen  eben  genannten  ausgezeichneten  Punkten  im 
Spectrum  ergeben  sich  noch  eine  Anzahl  als  vorhanden,  wenn 
man  den  Yerlauf  der  drei  Erregungsintensitätscurven  im  All- 
gemeinen  als  gegeben  voraussetzt,  nämlich  die  Stelle  der 
relativ  stärksten  Erregung  der  rothempfindenden  Elemente,  die 
der  absolut  stärksten  £rregung  derselben,  die  der  absolut 
stärksten  Erregung  der  griinempfindenden  Elemente  und  die 
entsprechenden  zwei  Punkte  fiir  die  Erregung  der  blauempfin- 
denden  Elemente.  Die  Stelle  der  relativ  stärksten  ErreguBg 
der  rothempfindenden  Elemente  nimmt  Preyer  da  aii> 
wo  das  reinste  Both  empfunden  wird  und  findet  dies  mit 
Listmg  in  der  Mitte  von  Dessen  Abtbeilung  Both,  nahe  bei  £. 
Zur  Bestimmung  der  Stelle  der  absolut  stärksten  Erreguog 
der  rothempfindenden  Elemente  können  Griinblinde  dienen, 
die  nämlich  dort  den  intensivsten  Eindruck  im  Both  wie  im 
ganzen  Spectrum  haben  miissen ;  darnac^  sowie  mit  Bucksicht 
auf  Versuche  Maxwelts  ist  dies  nngefähr  die  Mitte  von 
Listing*8  Orange,  wie  Preyer  fand.  Die  Stelle  der  absolut 
stärksten  Erregung  der  griinempfindenden  Elemente  wiirde  die 
von  Bothblinden  als  die  hellste  im  Spectrum  empfundeoe 
sein;  Preyer  leitet  aus  MaoewéWs  Versuchen  an  einem  Both- 
blinden die  etwa  der  Mitte  von  Listing^a  Gelb  entspreohende 
Stelle  ab. 

Die  beiden  der  blauen  Farbenregion  angehörenden  Punkte, 
absolut  und   relativ   stärkste  Erregung  der  blauempfindenden 
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Elemente  bleiben  vorläufig  unbestimmter ;  indem  wir  auf  die 
betreffenden  Ueberlegungen  des  Yeifs.  im  Orig.  verweiBen^ 
heben  wir  hervor,  dass  Preyer  die  Stelle  der  relativ  stärksten 
ErreguBg  der  blauempfindenden  Elemente  vom  rothen  Ende 
her  gerechnet  vor  der  Stelle  der  absolut  stärksten  Erregnng 
postalirt ;  diese  Beihenfolge  wiirde  einen  eigenthiimlichen  Ver- 
lauf  entweder  der  einen  der  beiden  anderen  eder  beider 
anderen  Oorven  voraussetzen,  so  nämlich»  dass  z.  B.  die  eine 
derselben  zwei  Maxima  haben  wiirde,  ein  zweites  kleineres 
Maximum  nämlich  in  der  Gegend,  wo  die  der  relativ  stärksten 
Erregung  zum  Yiolet  hin  nachfolgend  gedachte  absolut,  aber  nicht 
auoh  relativ  stärkste  Erregung  der  blauempfindenden  Elemente 
liegen  sollte.  Preyer  bemerkt  dariiber  Nichts  weiter,  macht 
aber  vielleicht  jene  Voraussetzung  fiir  die  Curve  der  roth- 
empåndenden  Elemente  auf  Grund  der  hervorgehobenen  Wahr- 
nehmung,  dass  Bothblinde  das  Yiolet  nicht  vom  Blau  unter- 
scheiden,  indem  sie  Yiolet  als  Dunkelbluu  empfinden,  was  voU- 
kommen  iibereinstimmt  mit  der  Beobachtung  Eaoner^s,  dass  bei 
Ermiidung  fur  Both  das  Yiolet  gleichfalls  blau  erscheint,  wie 
denn  Preyer  auch  in  Uebereinstimmung  mit  Exner  annimmt, 
Yiolet  komme  durch  merkliche  Erregung  der  blau-  und  der 
rothempfinden den  Elemente,  jedoch  mit  Ueberwiegen  der  ersteren 
zu  Stande.  Aber  die  Griinblinden  unterscheiden  nach  Preyer 
das  Yiolet  auch  nicht  vom  Blau,  so  dass  also  doch  die  griinem- 
pEndenden  Elemente  beim  Yiolet  einen  ähnlich  wesentlichen 
Beitrag  liefern  miissen,  wie  die  rothempfindenden.  Soll  man 
aich,  so  wie  in  bisherigen  Entwiirfen  jener  Curven,  die  der 
roth-  und  der  griinempfindenden  Elemente  nach  dem  blauen 
Ende  zu  im  Allgemeinen  absinkend  vorstellen,  ohne  zweite 
Erhebung,  so  miisste  wohl  der  Punkt  der  relativ  stärksten 
Erregung  der  blauempfindenden  Elemente  dem  blauen  Ende 
näher  liegen,  als  die  absolut  stärkste  Erregung,  öder  vielleicht 
auch  mit  letzterm  zufcammenfallen ,  was  dann  von  dem  Ab- 
sinken  der  Curve  dieser  Elemente  abhängt.  Yergl.  iiber  diesen 
Punkt  unten  bei  Gelegenheit  der  Beobaohtungen  Exner^B, 

Dafiir,  dass  als  die  drei  Grundfarbenempfindungen  Both, 
Griin  und  Blau  zu  bezeichnen  sind,  macht  auch  Exner  Beob- 
aohtungen geltend;  Derselbe  untersuchte  nämlich,  welche 
Spectralfarben  die  geringste  scheinbare  Yeränderung  erleiden, 
wenn  sie  auf  eine  durch  eine  andere  Farbe  ermudete 
I^etzhautstelle  wirken,  und  diese  waren  Both,  Griin  und 
Blau,  während  Yiolet  dem  fiir  Both  ermiideten  Auge  blau, 
dem  fiir  Blau  enpiideten  Auge  roth  erschien ;  Gelb  war 
dem     fur    Both    ermiideten    Auge    griin,    Orange    gelbgriin. 
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und  ebenao  erlitt  der  Uebergang  von  Oriin  za  Blau  wesentlich 
Boheinbare  Aendeiungen.  Die  OeitoT  im  Speotrum  der  relafdv 
stärksten  Erregung  der  drei  Netshautelemente  suchte  Exner 
in  der  Weise  zu  bestimmen,  dass  er  priifte,  welche  Stelle  im 
Spectrum  z.  B.  vermöge  bestehender  Ermiidung  fur  Roth,  also 
durch  ein  bestehendes  griines  Nachbild  am  wenigsten  schein- 
bare  Veränderung  des  Farbentons  zum  Griinen  hin  erlitt,  diese 
Stelle  entspricht  der  relativ  stärksten  Erregang  der  griin- 
empfindenden  Elemente,  E,  verlegt  sie,  wie  schon  bemerkt, 
zwischen  £  und  b;  die  ebenso  fiir  die  blauempfindenden  £le- 
mente  bestimmte  Stelle  fällt  anf  die  nSchste  Umgebung  von 
G,  usgeföhr  also  auf  die  Mitte  von  JJisting^B  Indigo.  Dies  ist 
nun  auch  zugleich  die  Stelle,  wo  der  eine  Griinbliode  Preyer^s 
das  schönste  und  hellste  Blau  zu  empfinden  angab,  und  wenn 
deshalb  diese  Stelle  nach  Preyer  als  die  der  absolut  stärksten 
Erregung  der  blauempfindenden  Elemente  anzusehen  ist,  so 
wiirde  zu  schliessen  sein,  dass  die  Stelle  der  relativ  und  die 
der  absolut  stärksten  Erregung  fiir  die  blauempfindenden  Ele- 
mente nahezu  zusammenf allén  (vergl.  oben).  Äm  rothen  Ende 
des  Spectrums  fand  Eocner  liberhaupt  keine  merkliche  Betbei- 
ligung  der  anderen  beiden  ausser  den  rothempfindenden  Ele- 
menten bis  zu  etwa  der  Mitte  zwischen  C  und  D,  öder  etwas 
näher  bei  C,  was  etwa  der  Mitte  von  Listing^B  Orange  entspricht. 

Exner  beobachtete  eigenthiimliche  je  einer  der  Grundfar- 
benempfindungen  charakteristische  Figuren,  ein  jeder  Grund- 
farbenempfindung  eigenes  Muster  als  subjective  Gesichtserschei- 
nung ;  die  Beschreibung  mit  Abbildung  dieser  Muster  muss  im 
Original  naohgesehen  werden.  Ebenso  miissen  wir  hinsichtlich 
einer  Anzahl  andeier  von  Exner  beschriebener ,  wie  jene  im 
Allgemeinen  auf  Structurverhältnisse  der  Netzhaut  bezogener 
subjectiver  Gesichtserscheinungen  auf  das  Original  verweisen. 

Preyer  brachte  ebenfalls  Beobachtungen  bei  zum  Beweise,  dass 
das  gelbe  Pigment  derMacula  lutea  durch  Absorption  die  Erregang 
der  blauempfindenden  und  der  griinempfindenden  Netzhautele- 
mente  schwächt,  wenn  Blaugriin,  Griinblau,  Gyanblau  einwirken 
(rergl.  d.  Ber.  1865.  p.  510).  Spectrales  Gyanblau  sieht  Preyer 
bei  indirectem  Anblick  mit  kleinem  Abweichungswinkel  von  der 
Gesichtslinie  blaugriin  und  heller  und  selbst  das  däran  grenzende 
Indigo  zum  Theil  grtinlichblau ,  Griinblau  fast  rein  griin  öder 
bläulichgrun ;  anderseits  erschien  beim  directen  Sehen  durch 
schwach  gelb  gefärbte  Medien  spectrales  Gyanblau  dunkeler 
blau,  Grtinlichblau  erschien  cyanblau,  Griinblau  nur  griinlich- 
blau.  Dass  solche  Eörperfarben ,  welche  den  Eindruck  des 
Blau,  Griinblau,  Blaugriin  machen,  aber  nicht  durch  homogenes, 
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sondem  durch  zusammengesetztes  Licht,  gerade  umgekehrte 
Yeränderungen  beim  Wirken  durch  sohwach  gelbe  Medlen  er- 
leiden,  berufaet  darauf,  dass  in  diesem  Falle  sich  der  Unter- 
fichied  der  Absorption  des  Griin  und  Blau  in  dem  gelben 
Medium  zu  Ungunsten  des  Blau  geltend  macht;  homogenes 
Licht  der  genannten  Art  wird  im  Ganzen  geschwächt  und  da- 
durch  resultirt  eine  relativ  stärkere  Erregung  der  blauempfin-  r* 
denden  Elemente,  wenn  das  betreffende  Licht  diese  stärker, 
d.  h.  näher  dem  Maximum  erregt,  als  die  grilnempfindenden, 
umgekehrt  eine  relativ  stärkere  Erregung  der  griinempfinden- 
den  Elemente,  wenn  das  betreffende  Licht  diese  näher  dem 
Maximum,  als  die  blauempfindenden  errégt:  je  stärker  die 
Absorption  an  der  Macula  lutea,  um  so  weniger  griin  erscheint 
spectrales  Griinblau,  um  so  griiner  das  grune  Licht. 

Fiir  die  von  M,  Schultze  hervorgehobene  Wirkung  des 
Santonins  auf  die  Macula  lutea  (Ber.  1865.  p.  511)  macht 
Preyer  auch  die  Beobachtung  geltend,  dass  er  im  hochgradigen 
Santonrausch  im  Spectrum  bei  directem  Sehen  kein  Blau  und 
Violet  sah ,  wohl  aber  bei  indirectem  Sehen.  Dass  das  Violet- 
sehen  unter  der  Santonwirkung  nicht,  wie  Schultze  (der  neuer- 
lich  nach  Preyer^^  Mittheilung  Gelbfårbung  des  Blutserums 
durch  Santonin  beim  Affen  beobachtete)  woUte,  auf  Comple- 
mentärerregung  vermöge  des  Gelbsehens  zuriickfiihren  ist, 
dariiber  ist  Preyer  mit  Hilfner  einverstanden  (vorj.  Bericht 
p.  600):  das  subjective  Violetsehen  tritt  ein,  auch  wenn  seit 
der  Einfiihrung  des  Santonins  jedes  Licht  vom  Auge  abge- 
halten  wird.  Beim  Anblick  des  Spectrums  durch  ein  schwach 
gelbes  Medium  bemerkte  Preyer  nében  der  Verkiirzung  am 
violetten  Ende  auch  Yorriicken  des  Violet  nach  dem  rothen 
Ende  in  das  Indigo.  Ueberlegungen  diese  Erscheinung  so  wie 
das  Violetsehen  im  Santonrausch  betreffend  s.  im  Orig. 
p.  306  —  309. 

Die  bei  einer  Gesichtswahrnehmung  je  nach  der  Helligkeit 
öder  Intensität  des  Eeizes,  der  Extension  desselben  und  an- 
derer  Momente  in  Betracht  kommenden  zeitlichen  Verhältnisse 
untersuchte  Eocner  mit  Hiilfe  eines  von  Helmholtz  construirten 
Apparats,  an  welchem  zwei  mit  Ausschnitten  versehene  Schei- 
ben  mit  variabler  ungleicher,  je  constanter  und  bekannter  Ge* 
schwindigkeit  rotirten  und  durch  die  beiden  Auschnitte  einen 
Gesichtseindruck  verschieden  länge  Zeit  wirken ,  so  wie  dem 
einen  Eindruck  nach  verschieden  langer  Zeit  einen  andern 
folgen  lassen  konnten.  Die  constante  Eotationsgeschwindigkeit 
wurde  durch  eine  sich  selbst  regulirende  elektromagnetische 
Botationsmaschine,    die    der   Verf.    beschreibt,   erzeugt.     Das 
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Nähere  iiber  die  Ausfiihrung  der  Versuche  känn  im  Auszug 
nicht  wiedergegeben  und  mufis  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Yersache  iiber  die  Zeit,  bis  zu  \7elcher  vom  Beginn  der 
Beizung  der  Eindruck  das  Maximum  seiner  Intensität  erreicbt 
hat,  von  welchem  aus  dann  wieder  Sinken  stattåndet  (s.  d. 
«  Ber.  1864.  p.  525),  stiitzten  sich  darauf,  dass  die  Nacbwir- 
kung  des  Beizes,  das  positive  Nacbbild  wesentlicb  zur  Wabr- 
nefamuDg  beiträgt,  wenn  es  sich  um  sebr  kurz  dauernde  Ein- 
driicke  handelt;  es  wurde  nun  der  Zeitpunkt  zu  bestimmen 
gesucht,  zu  welchem  zugleich  zwei  sehr  kurz  nacheinander 
und  nebeneinander  erfolgende  gleich  starke  Reize  abgeschnitten 
werden  mussten,  damit  sie  trotz  ungleicher  Dauer  gleich  in- 
tenaiv erschienen,  da  dieser  Zeitpunkt  derjenige  sein  musste, 
zu  welchem  der  friiher  beginnende  Eeiz  noch  sehr  nahe  hinter 
dem  Maximum  seines  Eindrucks,  der  später  beginnende  sohon 
eben  so  nahe  dem  Maximum  des  seinigen  war,  so  dass  beider 
positive  Nachbilder  die  gleiche  Intensität  haben  und  in  der 
gleichen  Weise  abklingen  mussten,  während  die  Coupirung  dei 
Beize  zu  jeder  andem  Zeit  einen  Unterschied  der  Intensität 
der  Nachbilder  entweder  in  dem  einen  öder  in  dem  andern 
Sinne  veranlassen  musste.  Die  Versuche  ergaben,  dass  das 
Maximum  des  Eindrucks  um  so  friiher  eintritt,  je  intensiver 
der  Reiz,  und  zwar  nahmen  die  Zeiten  zwischen  Beginn  der 
Beizung  und  dem  Maximum  der  Wirkung  in  arithmetischer 
Progression  ab,  wenn  die  Beiz-Intensitäten  in  geometrischer 
Progression  zunahmen. 

Nach  demselben  Princip  und  gestiitzt  auf  die  Kenntniss  des 
Zeitpunkts  des  Maximums,  der  Wirkung  eines  Beizes  liess  sich 
nun  auch  unter  Anwendung  eines  friiher  beginnenden  schwächem 
und  eines  später  beginnenden  intensivern  Beizes  der  Yerlaof 
der  den  ganzen  Vorgang  der  Beizung  darstellenden  Curve  er- 
mitteln,  indem  der  Effect  des  einen  intensivern  zu  verschie- 
denen  Zeiten  an  dem  Maximum  des  Effects  des  andem 
schwächem  Beizes  abgemessen  wurde.  Die  nach  den  betref- 
fenden  Beobachtungen  construirte  Curve  fiir  den  Verlauf  der 
Beizung  während  0,6  Secunde  ist  im  Original  dargestellt,  den 
weitern  Verlauf  behandelte,  wie  der  Verf.  bemerkt,  C,  F,  MuQer 
in  seiner  im  Ber.  1866.  p.  449  notirten  Untersuchung  iiber 
den  Verlauf  der  Netzhautermiidung. 

Um  iiberhaupt  einen  deutlichen  Eindruck  hervorzubringen, 

bedurfte    es    fiir   eine  weisse  Fläche   unter   die  Wahrnehmojig 

begiinstigenden  Umständen,    nämlich  nicht- ermiidete  Netzhaat 

<und  Wirksamkeit  des  positiven  Nachbildes,  nur  der  kiirzesten 
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Wirkungsdauer,  die  der  Verf.  herstellen  konnte,  nätolich 
0,0001  Sec.  Die  Wirksamkeit  des  positiven  Nachbildes  känn 
durch  eine  dem  zu  priifenden  Beiz  unmittelbar  folgende  starke 
Beizang  der  ganzen  !#étzhaut  verhindert  werden:  unter  auf 
solche  Weise  bewirkter  möglicbster  Ausscbliessung  der  Nacb- 
wirkung  des  Beizes  fand  der  Verf.,  dass,  wenn  die  Intensi- 
täten  der  Beleuobtung  eines  Gegenstandes  in  geometri  sober 
Progression  zunehmen  (bis  zu  der  Helligkeit  eines  dnrcb 
directes  Sonnenlicbt  beschienenen  Papiers),  die  zur  Wabmeb- 
mung  desselben  nötbigen  Zeiten  in  aritbmetiscber  Progression 
abnebmen.  Beiläufig  betrug  das  Minimum  unter  genannten 
Voraussetzungen  0,076  Sec,  das  Maximum  bei  der  Helligkeit 
Vi6  0,186  Sec.  Es  muss  demnacb  auch  nahe  der  Helligkeits- 
grenze,  bis  zu  der  jenes  Gesetz  gilt,  eine  Helligkeit  geben, 
deren  Verdoppelung  die  nothwendige  Wabrnebmungszeit  auf 
die  Hälfte  reducirt:  dieser  ausgezeichnete  Werth  der  Beiz- 
intensität  ist  nacb  des  Verfs.  Versuchen  von  der  (innerhalb 
gewisser  Grenzen  liegenden)  Extension  des  Beizes  unabbängig. 

Auf  die  zur  Wabrnebmung  des  Eindrucks  nöthige  absolute 
Zeit  war  aber  die  Grösse  des  Gegenstandes,  die  Extension  des 
Beizes  von  Einfluss,  wie  die  Helligkeit,  es  nabmen  die  Zeit- 
werthe  in  aritbmetiscber  Progression  ab,  wenn  die  Grössen 
der  Netzhautbilder  in  geometriscber  Progression  wuchsen,  aber 
nicbt  iiber  die  Dimensionen  des  gelben  Fleckes  hinaus.  Wurde 
das  positive  Nachbild  an  seiner  Wirksamkeit  verbindert  resp. 
die  Dauer  desselben  durcb  grelles  Weiss  verkiirzt,  so  ver- 
längerte  dies  in  bobem  Grade  die  zur  Wabrnebmung  nötbige 
Zeit,  es  musste  die  Intensität  der  Beleucbtung  erhöbet  werden, 
und  zwar  böchst  bedeutend,  wenn  bei  gleicber  Dauer  der 
Kindruck  wabrnehmbar  bleiben  sollte.  Die  Wirksamkeit  des 
Nacbbildes  ist  besonders  in  dem  ersten  Moment  sebr  gross. 

Die  Stelle  der  Netzhaut,  welcbe  zur  Wabrnebmung  des 
Eindrucks  der  kiirzesten  Wirkungsdauer  bedarf,  ist  nacb 
Eccner^B  Versucben  nicbt  der  Fixationspunkt,  sondem  liegt  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  demselben,  und  zwar  ist  bier 
noch  zu  unterscheiden  die  Beizbarkeit  fiir  einen  blossen  Licbt- 
eindruck  und  die  fiir  die  Form  desselben,  erstere  bat  ibr 
Maximum  nocb  weiter  vom  Fixationspunkt  entfernt,  --— 
1,33  Mm.  —  als  letztere  —  0,29  Mm»  — ;  beide  Arten  von 
Beizbarkeit  nebmen  von  diesen  Punkten  aus  nacb  der  Peri- 
pherie bin  continuirlicb  ab.  Zur  Wabrnebmung  der  Contouren 
des  Eindrucks  sind  grössere  Zeiten  erforderlicb,  als  zur  Wabr- 
nebmung bloss  des  Eindrucks,  und  iiber  9^  30'  vom  Mittelpunkt 
hinaus   war   keine  Bestimmung   der   zur   Contourwabrnebmung 
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nöthigen  Zeit  mehr  möglich.  Fiir  eine  gewisse  Trägheit  der 
Empfindung  im  Netzhautcentrum  macht  dei  Verf.  p.  29  noch 
andeie  Beobachtungen  geltend ;  dass  das  Netzhautcentrum  auch 
in  anderer  Hinsicht  sich  nicht  als  d%  empfindlichste  Theil 
der  Netzhaut  erweist,  ist  bekannt  (vergl.  d.  Ber.  1857.  p.  558. 
1864.  p.  525). 

Bei  den  im  Ber.  1864.  p.  526  notirten  Versuchen  Briick^a 
iiber  das  Maximum  der  Helligkeit  bei  dem  mit  bestimmter 
Geschwindigkeit  erfolgenden  We6hsel  von  Weiss  und  Schwars 
handelt  es  sich  nach  Grunhagen^a  Ansicht  nicht  um  die  Sum- 
mirung  zweier  successiver  Reize,  des  directen  EindTucks  und 
des  Nachbildes  desselben,  sondern  um  die  gleichzeitige  Wir- 
kung  des  weissen  Eindrucks  und  des  Contrastes,  des  Empfin- 
dungsunterschiedes  zwischen  dem  dem  Weiss  vorhergehenden 
Bchwarzen  und  dem  weissen  Eindruck;  diese  Gontrastwirkung 
sei  zu  unbedeutend  bei  zu  geringer  Geschwindigkeit  des  Wech- 
selSi  und  bei  zu  grosser  Geschwindigkeit  falle  der  Beiz  des 
Weissen  selbst  kleiner  aus,  so  dass  bei  gewisser  mittlerer 
Geschwindigkeit  die  Intensität  des  Gesammteindrucks  ein 
Maximum  habe. 

Bei  nach  verschiedenen  Methoden  angestellten  YerBachen 
fand  Preyer,  dass  unter  den  giinstigsten  Umständen  nicht  mehr 
als  30,9  einzelne  Lichtreize  in  der  Secunde  eine  Netzhautstelle 
treffen  diirfen,  wenn  sie  iloch  als  einzelne,  discontinuirlich 
wahrgenommen  werden  sollen.  Es  ist  also  darnach  die  ge- 
ringste  Zeitdauer  von  dem  Moment  der  ersten  Einwirkung  des 
Reizes  auf  die  Netzhaut  bis  zum  merklichen  Erlöschen  des 
Biides  ^30  Secunde,  betiägt  aber  meistens  viel  mehr. 

Nach  Hippel  und  Ghiinhiigen  känn  man  die  Bewegung  der 
Blutkörper  in  den  Netzhautgefässen  des  eigenen  Auges  wahr- 
nehmen,  wenn  man  durch  eine  Anzahl  dunkelblauer  Kobalt- 
gläser  in  die  Sonne  sieht. 

Die  physiologischen  Schlussfolgerungen,  welche  Krause  aas 
seinen  Untersuchungen  iiber  die  Retina  zog,  wurden  im  yoij. 
Ber.  p.  604  nach  vorläufiger  Mittheilung  schon  erwähnt.  Aui 
der  ausfiihrlichen  Darlegung  in  dem  oben  aufgefiihrten  Bache  ! 
(woriiber  weiter  das  anatomische  Referat  oben  zu  vergleichen 
ist)  heben  wir  noch  hervor,  dass  der  Verf.  ausser  den  schon 
a.  a.  O.  notirten  Momenten  und  der  Endigung  der  Stäbohen- 
und  Zapfenfasern  in  bindegewebige  Elemente,  sowie  ihrer  £nt- 
wicklung  als  Guticularbildungen  gegen  die  nervöse  Natur  der 
Zapfen  auch  geltend  macht,  dass  bei  Vögeln  und  Amphibien 
die  Oeltropfen  in  den  Aussengliedern  der  Zapfen  deren  ganze 
Dicke  ausfiillen.    Ferner  erinnert  Krause  an  die  von   Czermdk      j 
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(Ber.  1860.  p.  574)  beschriebene  subjective  Wahrnelimung 
dei  Zapfenmosaik.  Ueber  den  Brechungsindex  der  Substanz 
der  Zapfen  vergl.  p.  24.  25  d.  Orig. 


Mit  Hiilfe  einei  neuen  von  Fick  ersonnenen  Methode,  fain- 
sichtlich  déren  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  con- 
statirte  «/.  J,  MuUer,  dass  sowohl  bei  Bewegung  des  Blickes 
in  der  Horizontalebene  (bei  gerader  Haltung  des  Eopfes),  als 
auch  bei  Bewegung  in  einer  um  20^  erhobenen  and  in  einer 
um  20®  gesenkten  Biickebene  die  Drehung  des  Auges  um 
einen  festen  Punkt  in  demselben  erfolgt,  während,  wie  der 
Verf»  in  der  Einleitung  auseinandersetzt,  die  Yerbältnisse  am 
Äuge  eine  mit  den  Bewegungen  desselben  erfolgende  Verschie- 
bung  des  Drebpunktes  mÖglich  erscheinen  lassen  konnten.  Die 
Entfemung  des  Drebpunktes  von  der  Homhautbasis  fand  M, 
in  seinen  myopiscben  Äugen  äbnlich,  wie  Donders  und  Doijer 
fiir  solcbe  angaben  (Ber.  1862.  p.  514);  beirn  Heben  der 
Biickebene  relativ  zum  Kopfe  trät  der  Drebpun^t  etwas  zuriick, 
wie  der  Verf.  meint  in  Folge  eines  mit  der  Hebung  der  Biick- 
ebene verbundenen  Hervortretens  des  Bulbus  resp.  einer  dadurcb 
bedingten  grössern  Spannung  der  geraden  Muskeln  und  des 
Opticus. 

c7.  J.  Muller  bemerkte,  dass  mit  dem  Bestreben,  die  Lid- 
spalte  mögliobst  weit  zu  öffnen,  bei  gerader  Haltung  des 
Eopfes  der  Bulbus  aus  der  Orbita  um  bis  zu  1  Mm.  bervor- 
tritt ;  bei  gehobenem  Blick,  wobei  an  sicb  die  Lidspalte  schon 
sebr  weit  geöfifnet  ist,  nahm  dies  Hervortreten  ab.  Bei  kiinst- 
licber  Hebung  des  obern  Lides  trät  die  Erscbeinung  nicht  ein. 
Dieselbe  kommt  nacb  des  Verfs.  Ansicbt  dadurcb  zu  Stan  de, 
dass  bei  stärker  Innervation  des  Levator  palpebrae  aucb  eine 
derselben  coordinirte  Innervation  des  Obliquus  superior  wächst, 
der  das  Qleicbgewicht  zu  balten  aucb  der  Obliquus  inferior 
innexvirt  wird,  unter  der  gleicbzeitigen  Wirkung  aber  beider 
Obliqui  der  Bulbus  aus  der  Orbita  bervortritt. 

Lesshaft  scbliesst  aus  seinen  anatomiscben  Untersucbungen 
iiber  den  tbränenleitenden  Apparat,  dass  beim  Lidscbluss  die 
Höble  der  Tbränenkanäle  in  der  Richtung  von  Aussen  nacb 
Innen  geöfihet  werden  und  die  Tbränenfliissigkeit  aus  dem 
Tbränensee  in  die  geöffnete  Höble  eingesaugt  werden  muss. 
Werden  die  Lider  geöiöFnet  unter  Nacblass  der  Contraction  des 
Ringmuskels  und  des  Thränenmuskels ,  so  kebren  die  Wände 
der  Kanäle  und  des  Sackes  vermöge  ihrer  Elasticität  in  ihre 
normale  Lage  zuriick,  und  die  in  ibnen  entbaltene  Fliissigkeit 
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wird  in  die  Nasenhöhle  getrieben.    (Vergl.  liber  dieden  Gegen- 
stånd  den  Ber.  1864.  p.  540  f.) 

Oehörorgran. 

HelmkoUz  entwickelte  in  der  ausftihrliohen  Darstellung 
seiner  im  yorj.  Bericht  p.  610  naoh  vorlänfigen  Mittheilungen 
notirten  Untersuchnngen ,  dass,  weil  die  Dimensionen  der 
elastischen  festen  and  fliissigen  Mässen,  welohe  den  Gebör- 
apparat  zusammensetzen,  sämmtlich  nur  sehr  kleine  Brachth eiie 
der  Wellenlängen  deijenigen  TÖne  sind,  gegen  welche  das 
Ohr  gut  empfindlich  ist  (8 — 1000  Cm.),  bei  den  durch  diese 
Töne  hervorgerufenen  Schwingungen  des  Gehörapparats  die 
Theilchen  jeder  einzelnen  von  diesen  kleinen  Mässen  gegen 
einander  nur  solche  Verschiebungen  erleiden ,  welche  ver- 
schwindend  klein  sind  im  Yergleich  mit  der  Amplitude  der 
betreffenden  Schallschwingungen ,  diese  Mässen  sich  also  an- 
nähernd  wie  absolut  feste  Körper  bewegen.  Der  letzte  Grund 
davon  liegt  in  der  sehr  grossen  Geschwindigkeit,  womit  sich 
die  Einwirkung  jeder  Kraft  öder  jedes  Anstosses  auf  eine 
dieser  kleinen  festen  Mässen  durch  sie  hin  verbreitet,  welche 
bedingt,  dass  die  zur  Yerbreitung  des  Anstosses  nöthige  Zeit 
im  Yergleich  zur  Dauer  der  Schallschwingung  als  verschwin- 
dend  klein,  die  Einwirkung  daher  als  augenblicklich  durch 
die  ganzé  Masse  verbreitet  betrachtet  werden  känn.  Wenn  es 
iiberhaupt  möglich  wäre,  so  kleine  Mässen  wie  die  Gehör- 
knöchel  in  stehende  Schwingungen  zu  versetzen,  so  wiirden 
dies  so  enorm  hohe  Töne  sein;  dass  sie  weit  ausserhalb  der 
Grenze  wahrscheinlich  des  Hörbaren  lägen.  Auch  das  Labyrinth- 
wasser  bewegt  sich  innerhalb  der  als  absolut  fest  zu  betrach^ 
tenden  Enochenwände  bei  den  kleinen  Dimensionen  unter  dem 
Einfluss  der  Schallschwingungen  nicht  merklich  änders,  dia 
sich  eine  absolut  incompressible  Fliissigkeit  unter  denselben 
Yerhältnissen  bewegen  wiirde. 

Eine  Ausnahme  von  jener  Regel  macht  das  Trommelfell, 
sofern  bei  diesem  die  eine  Dimension  verschwindend  klein 
gegen  seine  iibrigen  Dimensionen  und  dasselbe  in  Folge  davon 
verhältnissmässig  langsamer  Schwingungen  fähig  ist;  und  die 
Wellenlängen  sehr  hoher  Töne  treten  auch,  wie  bekannt,  den 
Dimensionen  der  Luftsäule  im  Gehörgang  zur  Yergleichbar- 
keit  nahe. 

Das  Trommelfell,  eine,  wie  HelmkoUz  hervörhebt,  namelI^ 
lich  was  die  Radialfasem  betrifift,  nicht  dehubar-elastiscbe, 
sondern  fast  unausdehnbare  Membran,  welche  nach  Schmidéxmi 
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beim  Menschen  bedeutend  resistenter  als  bei  Thieren,    Hund, 

Schaf»  ist,  wird  triohterförmig  nach  Innen  eingezogen  gehalten 

und  zwar  mit   nach  Aussen   convex   gekrilmmter  Fläche,    was 

daduToh  zu  Stande  kommti  dass  die  Badialfasern  des  Trommel- 

fells    duTch   zugleich    mit  den  Radialfasern   angespann  te  Eing- 

fasern  verbunden  sind.     Diese  den  Radialfasern  aufgenÖthigte 

Form  fla(}her  Bogen   bedingt,    dass    eine   relativ   beträchtliche 

Verschiebung  der  Fläche  des  Trommelfells  durch  den  senkrecbt 

gegen  seine  Fläche  gericbteten  Luftdruck  eine  verhältnissmässig 

kleine  Verschiebung   der  Hammerspitze,    und    umgekehrt,    be- 

wirkt;  nach  einem  p.  49.  50  d.  Orig.  beschriebenen  Yersucbe 

beträgt    die    Verschiebung    der    mittleren    freien^  Theile    der 

Membran  iiber  das  Dreifache  der  gleichzeitigen  Excursion  der 

Hammeistielspitze.   Es  känn  also  ein  verhältnissmässig  geringer 

Werth    des    Luftdrucks    einer  ^verhältnissmässig    grossen    am 

Hammergriffe   angebrachten    Kraft    das    Gleichgewicht    halten, 

somit  eine  solche  ersetzen.     Fiir  ein   an  Stelle  des  wirklichen 

T^rommelfells  zu  denkendes  ganz  symmetrisches,  eine  Botations-- 

fläche  darstellendes   ideales  Trommelfell   entwickelt  HelmholtZt 

wie   des    Nähern   im  Original   nachzusehen   ist,    dass  zui"  £r- 

reichung  der  stärksten  Wirkung  des  Luftdrucks  bei  schwacher 

Wölbung   der   Membran  ''diejenige   Form   am   vortheilhaftesten 

ist,  bei  welcher  sie  das  Volum  auf  der  concaven  (innem)  Seite 

zu   einem   Maximum,    das  Volum   auf  der   convexen  Seite  zu 

einem  Minimum  maoht,    eine  Form,   mit  welcher  H,  die  des 

untern   relativ  freien   Theiles   des   Trommelfells   gut  iiberein- 

stimmend  findet.     Versuche   mit   einer  Nachahmung  der  eror- 

terten    Beschaffenheit    des    Trommelfells    ergaben,     dass    bei 

Uebertragung  von   Saitenschwingungen   mittelst   eines  kleinen 

Stäbchens  eine  derartig  gekriimmte  iiber  eine  mit  Luft  gefiillte 

BÖhre  gespannte  Membran  sehr  stark  fiir  einen  grossen  Theil 

der  Tonskala  resonirt,   somit  auch  sehr  leicht  diese  Tpne  aus 

der  Luft  auf  das  dem  Hammer   entsprechende  Stäbchen  iiber- 

trägt,    wie  ebenfalls  durch  Versuche  constatirt  werden  konnte. 

Wenn  Hammer   und  Amboss   mittelst  des  oben  im  anato- 

mischen   Theil    nach    Hélmholts^B    Untersuchungen    erwähnten 

Gelenks  sich  so  aneinander  klemmen,  dass  sie  sioh  unter  dem 

auf  die   Spitze   des   Hammergriffs   wirkenden   Druck    als   ein 

Ganzes  bewegen   (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  610),    so   liegen   die 

drei  Punkte,  Hammerspitze,  Spitze  des  langen  Ambossfortsatzes 

und  Spitze  des  kurzen  Ambossfortsatzes  nahezu  in  einer  geraden 

Linie,    der  letztgenannte  sich  gegen  die  Wand  der  Trommel- 

höhle  stemmende  Punkt  ist  Drehpunkt,  der  erstgenannte  End- 

punkt   und   zugleich   Angriffspunkt    der   Kraft   an   einem   ein* 

^«ltschr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XXXV,  32 
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armigen  Hebelarm,  eben  jener  geraden  Verbinducgslinie  der 
genannten  drei  Punkte,  von  denen  der  mittlere,  Amboss-Steig- 
biigelgelenk  >  auf  die  Last  wirkt.  Nach  Hdmholtz  beträgt  die 
Länge  dieses  Hebels  9y2  Mm.,  der  Äbstand  des  mittlern 
Panktes  vom  Angriffspunkt  der  Kraft  Vs  dieser  Länge;  somit 
beträgt  die  Excursion  der  Spitze  des  Ambossstiels  nur  ^/s  von 
der  der  Hammerspitze,  und  die  Qrösse  des  im  Amboss-Steig- 
bugelgelenk  ausgeiibten  Druckes  das  l72fache  der  gegen  die 
Hammerspitze  wirkenden  Kraft. 

Die  Einfiigung  der  Steigbiigelbasis  findet  Hdmholtz  acten 
längs  des  geradlinigen  Rändes  etwas  straffer  als  oben,  am 
festesten  nach  hinten,  welche  IJnterschiede  dem  Steigbiigel 
eine  Hebelbewegung  aufnöthigen,  wenn  seine  Basis  z.  B.  von 
Innen  nach  Aussen  gedriickt  wird,  wobei  sich  das  Köpfchen 
nach  unten  und  hinten  senkt.  Die  umgekehrte  Kichtung  der 
Bewegung  des  Steigbiigelköpfchens  beim  Druck  von  Aussen 
nach  Innen  entspricht  der  Bichtung,  in  weloher  der  Amboss- 
stiel  gegen  das  Köpfchen  driickt,  wenn  Hammer  und  Amboss 
vom  Trommelfell  aus  nach  Innen  getrieben  wer4en,  sofem 
dabei  der  Ambossstiel  zugleich  etwas  in  die  Höbe  steigt.  Dies 
Aufwärtssteigen  des  Ambossstiels  beim  Eintreiben  des  Trommel- 
fells  nach  Innen  halt  Henlce  namentlith  mit  Biicksicht  anf  die 
schiefe  Lage  des  Trommelfells  fiir  den  wesentlichem  Theil 
der  Bewegung  und  lässt  daher  die  Steigbiigelbasis  uberhaupt 
nicht  mit  der  Flache  in  gerader  Richtung  gegen  den  Vorhof  zu 
hineingetrieben  werden,  sondern  nar  mit  dem  obem  Eande  nnter 
Heraustreten  des  untern  Bändes,  so  dass  die  Bewegungen  des 
Steigbiigels  keine  Stempelbewegungen,  sondern  nur  Drehangen 
um  den  horizontalen  Durchmesser  der  Basis  sein  sollen,  wie 
es  Henke  auch  als  stattfindend  beobachtete.  Es  stimmen  faier* 
mit  die  Beobachtungen  Schmidekam^s  uberein,  der  sich  der 
Ansicht  Henke^s  anschliesst.  So  weit  will  Helmholtz  nicht 
gehen,  der  gegen  Henke  aufrecht  erhält,  dass  beide  Ränder 
der  Basis  zugleich  ein-  und  ausgetrieben .  werden ,  nur  der 
obere  mehr  als  der  untere.  Die  sehr  geringe  Grosse  der  Be* 
weglichkeit  des  Steigbiigels  mäss  Helmholtz  theils  direct  mit 
Hulfe  eines  an  ihm  befestigten  Fiihlhebels,  theils  an  den  mit  ! 
Hiilfe  eines  eingesetzten  Steigröhrchens  beobachteten  Bewegnn* 
gen  des  Labyrinthwassers.  Versuche  der  erstern  Art  ergaben 
fiir  den  durch  Druck  vom  Vorhof  aus  bewegten  Steigbiigel 
eine  Verschiebung  von  0,033  Mm.,  bei  den  durch  die  anderen 
Knöchel  iibertragenen  Luftdruckschwankungen  im  äussem  Ge- 
hörgang  nur  0,025  Mm.  (ehe  die  Bänder  durch  wiederholfce 
Yersuche  gedehnt  waren).     Versuche  der   zweiten  Art  fiihrten 
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za  der  Zahl  von  0,0726  Mm.  fiir  die  Excnrsionsweite  der 
Steigbiigelbaais. 

Hinsichtlioh  solcher  Einrichtungen  an  den  Gehörknöoheln 
und  ihren  Verbindangen,  welche  Hélmholtz  nachweist  als  wirk- 
sam  zur  Hemmung  öder  Vermeidung  extremer  Lagenänderungen 
und  zum  Schutz  fiir  den  Steigbiigel  und  das  ovale  Fenster, 
mtissen  wir,  sowie  beziiglich  der  Mechanik  der  einzelnen  Stiicke 
auf  das  Original  yerweisen. 

Zu  ganz  anderen  Vorstellungen  iiber  den  Mechanismus  der 
Schallleitung  durch  die  Gehörknöchel  gelangte  Schmidekam  bei 
Versuchen,  in  denen  er  die  einzelnen  Enöohel  nach  Folitzer^B 
Yorgange  mit  leichten  Eiihlhebeln,  Glasfäden,  iibrigens  von 
sehr  bedeutender  Länge,  versah  und  deren  Schwingungen 
beobachtete,  während  die  Töne  einer  Sirene  durch  einen  luft- 
dicht  in  den  GehÖrgang  eingefiigten  Schlauch  sehr  intensiv 
zugeleitet  wurden.  Die  mit  den  Glasfäden  belasteten  Enöchel 
zeigten  Schwingungen  von  ungleicher  Excnrsionsweite,  der 
Hammer  die  stärksten,  nächstdem  der  Amboss,  sehr  viel 
schwachere  der  Steigbiigeli  und  nur  bei  gewissen  Tonhöhen 
waren  alle  drei  Enöchel  in  Schwingung,  der  Steigbiigel  ruhete 
bei  gewissen  Tonen  vollständig,  und  Maxima  der  Schwingung 
lagen  fiir  jedes  Enöchel  bei  gewissen  Tonhöhen.  Die  Länge 
der  belastenden  Fiihlhebel  soU  wesentlich  gleichgiiltig  bei 
diesen  Erscheinungen  gewesen  sein.  Die  in  diesen  Yersuohen 
vermöge  der  Tonzuleitungsart  auftretenden  abnormen  und  wech- 
selnden  Spannungen  des  Trommelfells  wurden  in  anderen  Ver- 
suchen  vermieden,  und  die  Erscheinungen  zeigten  sich  auch 
hier;  bei  Steigerung  der  Tonhöhe  periodische  Maxima  der 
Schwingungen,  die  nicht  gleichzeitig  fiirj  die  drei  Enöchel  6in- 
traten.  Es  kam  auch  ein  Wechsel  in  der  Schwingungsform 
und  Schwingungsrichtung  der  Fiihlhebel  vor,  gleichfalls  nach 
des  Yerfs.  Priifungen  unabhängig  von  Länge  und  Form  der 
FiihlhebeL  Jene  periodisohen  Maxima  der  Schwingungen  bei 
Zuleitung  der  rasch  in  der  Tonhöhe  steigenden  Sirenentöne 
erkannten  Schmidekam  und  Hensen  wieder  in  der  deutlichen 
Wahmehmung  solcher  Maxima  bei  gleicher  Zuleitung  der 
Sirenentöne  zum  eigenen  Ohr.  Auch  an  schematischen  Nach- 
bildungen  des  mittlern  Ohrs,  nach  Art  der  friiher  von  «/.  Muller 
benutzten,  bemerkte  Schmidekam  bei  Zufiihrung  der  Sirenen* 
töne  die  periodischen ,  bei  gewissen  Tonhöhen  eintretenden 
Maximalexoursionen  des  die  Gehörknöchel  repräsentirenden 
Stabes  unter  Wechsel  der  Schwingungsrichtung.  Hinsichtlioh 
der  nähern  fieschreibung  dieser  und  anderer  Yersuche  mit 
derartigen  Modellen,   deren  Resultate   doch   schon  wegen  dea 
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in  Betracbt  kommenden  Unterschieds  der  Dimensionen  nicHt 
unmittelbar  auf  das  Gehörorgan  ubertragbar  sein  diirften,  ver- 
weisen  wir  auf  das  Original. 

Schmidékam  glaubt  ans  seinen  Wahrnehmungen  schliessen 
zu  miissen,  dass  zwar  die  Tonzuleitung  mit  Transversal- 
Bchwingungen  einbergebe,  daneben  aber  docb  gegen  die  von 
E,  Weber  zuerst  bestimmt  formulirte  and  von  Hdmholtz  nun 
weiter  begriindete  Vorstellung  die  Wirksamkeit  yon  Longi- 
tudinalschwingungen ,  Yerdichtungs  -  und  Yerdiinnangswellen, 
in  dem  Zuleitungsapparat  anerkannt  werden  miisse,  zu  deren 
Annabme  auch  Henke  geneigt  ist  mit  Rucksicht  auf  seine  mit 
Schmidekam^B  iibereinstimmende  oben  notirte  Anschauung  von 
der  Art  der  Bewegung  des  Steigbiigels.  Schmidékam  macht 
fiir  seine  Ansicbt  unter  Erinnerung  an  Clauditis'  Untersuchungen 
tiber  das  Gehörorgan  der  Getaceen  (Ber.  1857)  den  an  den 
langen  Fuhlhebeln  bemerkten  Wechsel  der  Bichtung  der  Trans- 
versalscbwingungen  geltend,  und  besonders  das  bei  gewissen 
Tonen,  die  doch  sehr  intensiv  gehÖrt  werden,  bemerkte  voll- 
ständige  Feblen  sichtbarer  Transversalschwingungen.  Die  Be- 
weglichkeit  der  Gehörknöchel  wtirde,  bemerkt  Herike^  dann 
nur  die  Bedeutung  behalten,  die  Yeränderungen  der  Lage  des 
Trommelfells  mit  der  Erhaltung  der  Gontiguität  der  Enöchel 
vereinbar  zu  machen,  ohne  dass  sich  die  Stellung  des  innersten 
ron  ihnen  gegen  das  Labyrinth  wesentlich  ändert.  Auch  die 
sogleich  zu  erwähnenden  Beobaohtungen  liber  die  Geringfiigig- 
keit  der  Aenderungen,  welche  directe  Eingriffe  auf  das 
Trommelfell,  Belastung  mit  Sonde,  hervorbringen,  will  Schmidé- 
kam berucksichtigt  wissen,  der  daraus  folgert,  dass  es  auf  die 
genaue  Schwingungsform  des  Trommelfells  und  der  Gehör- 
knöchel nicht  so  sehr  ankomme. 

Wie  Jagö  namlich,  dessen  Wahrnehmungen  im  vorj,  Ber. 
p.  608  notirt  wurden,  fand  auch  Schmidékam,  dass  das  Auf- 
setzen  einer  Sonde  auf  das  Trommelfell  keine  Schwächung  des 
Gehörs  bedingt.  Bei  Yerstärkung  öder  Schwächung  des 
Sondendrucks  fand  in  einigen  Fallen  eine  Yerstärkung  der 
GehÖrsempfindung  fiir  gewisse  Töne  öder  Geräasche  statt,  z.  B. 
wurde  die  Hörweite  fiir  das  Ticken  einer  Uhr  vergrössert 
Der  Yerf.  erinnert,  dass  diese  Art  der  GehÖrsverschärfung 
schon  friiher  empfohlen  wurde.  Besonders  die  eigene  Sprache 
wurde  bei  Druok  auf  das  Trommelfell  mit  der  Sonde  verstarkt 
gehört,.  und  die  dadurch  erzeugten  Trommelfellschwingungen 
pflanzten  sich  in  leicht  sichtbar  zu  machendem  Maasse  anf 
die  Sonde  fort.     Dass  die  Sonde   die  von   festen  Körpern  auf 
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Bie  iibertragenen  leisesten  Schwingungen  sebr  leicht  zum  Gehör- 
organ  leitet  constatirte  Schmidékam  ebenfalls. 

Die  von  Jago  gleichfalls  angemerkte  bedentende  Schwa- 
ehung  des  Qehörs  fiir  von  Aussen  herantretende  Sohalle  bei 
Bedeckung  des  Trommelfells  mit  Wasser  beobachtete  auch 
Schmidékam,  Bei  voUständiger  Fiillung  der  Gehörgänge  mit 
Wasser  und  Untertauchen  bemerkte  der  Yerf.  Verlust  des 
Maasses  fiir  die  Starke  der  eigenen  lauten  Sprache,  er  sprach 
sehr  laut,  während  er  glaubte  in  gewöhnlioher  Weise  zu 
sprecheny  dagegen  war  die  Wabmehmung  der  eigenen  Fliister- 
sprache  verstärkt,  und  sehr  laut  wurden  im  eigenen  Eörper 
erzeugte  Muskelgeräusche  z.  B.  von  den  Gesichtsmuskeln  ver- 
nommeni  auch  Geräusche  von  der  Herzbewegung. 

Beziiglich  verschiedener  von  Helmholtzt  von  Schmidékam, 
von  Jago  erörterter  entotischer  Wahrnehmungen  verweisen  wir 
auf  die  Originalabhandlungen. 

Beziiglich  der  Aufgaben  und  Leistungen  der  Binnenmuskeln 
des  Ohrs  spricht  sich  PoUtzer,  der  den  M.  stapedius  fiir  den 
Antagonisten  des  Tensor  tympani  halt,  dahin  aus,  dass  eine 
Hauptfunction  die  zu  sein  scheine,  die  durch  die  variablen 
Luftdruckschwankungen  bedingten  Aenderungen  in  der  Spän- 
nung  der  Gehörknöchel  und  des  Labyrinthinhalts  zu  beseitigen, 
und  dass  ausserdem  höchst  wahrscheinlich  unter  gewissen 
bisher  nicht  bekannten  Umständen  die  Muskeln  zu  Hörzwecken 
in  (accommodative)  Wirksamkeit  treten.  Ueber  Mitbewegung 
und  willkiirliche  Bewegung  des  Tensor  tympani  vergl.  bei 
Schmidékam  und  bei  Politzer. 

Entgegen  der  verbreiteten  Ansicht  und  namentlich  auch 
den  jiingsten  vemeinenden  Mittheilungen  Sya/anko^s  (vorj. 
Ber.  p.  613)  lässt  sich  nach  den  Untersuchungen  Brenner^a 
mit  grosser  Sicherheit  die  elektrische  Erregung  des  Hömerven 
ausfiihren  mittelst  Kettenströmen,  dagegen  nicht  öder  vi  el  un- 
sicherer  durch  Inductionsschläge.  Die  eine  Elektrode  wird  in 
den  mit  warmem  Wasser  gefullten  Gehörgangi  die  andere  an 
beliebiger  Eörperstelle,  etwa  im  Nacken  applicirt.  Wenn  der 
negative  Pol  im  Gehörgang  applicirt  ist,  so  entsteht  bei 
Schluss  der  Kette  und  während  kurzer  Zeit  des  Strömens  eine 
Gehörsempfindung,  nicht  bei  der  Oeffnung;  wenn  der  positive 
Pol  im  Gehörgang  dagegen  bei  Oeffnung  des  Stromes  Gehörsem- 
pfindung,  nicht  während  desStrÖmens  und  nicht  bei  Schluss ;  jene 
Schliessungsreaction  entsteht  schon  bei  geringerer  Stromstärke, 
als  diese  Oeffnungsreaction ,  and  letztere  verlangte  auch  eine 
gewisse  Dauer  des  Stromes ;  sofort  nach  Oeffnung  des  mit  dem 
positiven   Pol   im   Gehörgang   durchgeleiteten   Stromes   wirkte 
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die  Schliessung  mit  dem  negativen  Pol  daselbst  stärker,  als 
ohne  diese  Voibeieitung,  Erregbarkeitserhöhung.  Uebrigens 
bedingte  auch  der  mit  dem  negativen*  Fol  im  Gebörgang 
durchgeleitete  Ström  solche  Erregbarkeitserhöhung  fiir  die 
folgende  Schliessungserregung.  Dichtigkeitsschwankungen  des 
Stromes  wirkten  analog  dem  Sohluss  und  der  Oeffnung,  und 
zwar  waren  nm  so  geringere  Schwankungen  nothwendig,  je 
niedriger  die  Stromstärke,  von  wo  ans,  war.  Je  nach  der  In- 
dividaalität  und  Stromstärke  bestanden  jene  Gehörsempfin- 
dungen  in  Summen ,  Zischen ,  Rollen ,  Pfeifen ,  meist  aber 
Klingen,  welches,  wenn  am  stärksten  entwickelt,  ein  bei  ver- 
schiedenen  Individuen  verschiédener  musikalisch  bestimmbarer 
Ton  war.  Yermehrung  der  Stromstärke  steigerte  die  Höhe 
des  vernommenen  Tones  dann,  wenn  der  negative  Pol  im  Ge- 
hÖrgang  (also  die  Schliessungreaction),  verminderte  dieselbe 
dagegen,  wenn  der  positive  Pol  im  Gehörgang  applicirt  war. 
Dass  .bei  geringeren  Stromstärken  eher  Geräusche,  TÖne  bei 
höheren  Stromstärken  empfunden  werden  findet  Brenner  mit 
Bezug  auf  die  Lagenverhältnisse  und  die  vorausgesetzten  Lei- 
tungswiderstände  in  Uebereinstimmung  mit  der  Vermuthung 
Helmholtz^B,  dass  jene  vom  Vorhof  aus,  letstere  von  der 
Schnecke  aus  zur  Perception  gelangen.  Ueber  weitere  derartige 
Schliisse  vergl.  d.  Orig.  p.  146.  147. 

In  den  Versuchen  Schwanda*B  gelang  es  nicht,  durch  Ap- 
plication des  constanten  Stromes  so  wie  der  von  der  Influenz- 
elektrisirmasohine  gelieferten  sog.  Spannungssttöme  wirksame 
Beizung  der  Geruchsnerven  und  des  Hömerven,  d.  h.  zur  Er- 
regung  von  Geruchs-  und  Gehörsempfindungen  zu  erzielen. 

Geruch  und  Geschmack. 

Nach  einer  sehr  ausftihrlichen  Abhandlung  liber  die  in 
friiherer  Zeit  schon  inehrfach  studirten  Bewegungen,  welche 
auf  Wasser  geworféner  Eampher  und  viele  änder e  ätherische 
Oele  enthaltende  öder  riechende  Stoffe  unter  Umständen  ent- 
wickelnde  Eörper  zeigen  und  iiber  die  an  der  Stelle,  wo  diese 
Eörper  einerseits  mit  dem  Wasser,  anderseits  mit  der  Luft 
(ob  mit  Sauerstoff  ?)  in  Beriihrung  sind,  stattfindende  Verfltich- 
tigung ,  die  Ursache  jener  Bewegungen,  macht  Ldégeois  im  An- 
schluss  an  friihere  Ausfiihrungen  B.  Frévosfs  Anwendung  von 
diesen  Erscheinungen  auf  die  Geruchsaffection  durch  solche 
Körper,  sofem  namentlich  manche  organische  Körper,  die  ge- 
ruchlos  zu  sein  scheinen,  dann  riechend  werden,  wenn  sie 
unter   jene,  die   Yerfliichtigung    (z.   B.    bei    fetten  Oelen    in 


Geruchsreize.     Geschmack.  503 

höhem  Grade)  begiinstigende  Umfiiände  gebracht  werden;  auf 
solohe  Weise  erklärt  der  Verf.  auch  die  Geruchsaffection  durch 
manche  Substanzen,  die  erst  von  der  MundbÖhle  aus  wahr- 
genommen  wird,  so  wie  das  Auftreten  öder  die  Begiinstigung 
mancher  Geriiche  durch  grossen  Wasserdampfgehalt  der  At- 
mosphäre.  Zu  einem  detaillirtern  Eingehen  dieses  Berichtes 
ist  der  Gegenstand,  so  wichtig  die  angeregten  Fragen  zu  sein 
scheinen,  vorläufig  nicht  geeignet. 

Hirschherg  berichtete  von  zwei  Fallen  von  Lähmung  des 
Trigeminus  zum  Beweise,  dess  der  Geschmack  auf  dem  vor- 
dern  Theile  der  Zunge  durch  den  N.  lingualis  vermittelt  werde. 
Der  eine  Fall  betrifft  ein  Kind,  bei  welchem  auf  in  Folge 
eines  Hufschlages  in's  Gesicht  entstandene  traumatische  Läh- 
mung des  Trigeminus  an  der  Schädelbasis  diagnosticirt  wurde, 
die  sich  durch  voUständige  Anäathesie  in  dem  betrefifenden 
Gebiete  und  durch  die  Augenentziindung  manifestirte.  Neben 
der  Lähmung  der  Sensibilität  der  Zungenhälfte  bestand  auch 
auf  den  vorderen  zwei  Dritteln  derselben  Unempfindlichkeit 
fiir  siisse,  bittere,  salzige,  saure  Geschmacksreize.  Als  die 
Empfindungsleitung  allmählich  sich  wiederherstellte  kehrte 
auch  der  Geschmack  auf  jenem  Theil  der  Zunge  zuriick,  jedoch 
machte  sich  die  Wiederkehr  der  Sensibilität  friiher  bemerklich. 
In  dem  andern  Falle  handelte  es  sich  um  eine  durch  eine 
Geschwulst  an  der  Basis  bedingte  mit  anderen  Störungen  com- 
plicirte  Lähmung  des  Trigeminus,  gleichfalls  mit  Aufhebung 
des  Geschmacks  des  vordern  Theils  der  Zunge.  Der  Facialis 
schien  nicht  afåcirt  zu  sein.  Guttmann  brachte  gleichfalls 
eine  Beobachtung  von  iibrigens  vielfach  complicirter  Lähmung 
des  Trigeminus  mit  Aufhebung  des  Geschmacks  im  Bereich 
des  Lingualis  bei,  in  welchem  der  Facialis  unversehrt  gefunden 
und  daraus  auf  Yermittlung  des  Geschmacks  durch  den  Lin- 
gualis geschlossen  wurde.  Outtmann  hat  in  andereu  Fallen 
sich  auch  von  der  Leistung  der  Chorda  zur  Yermittlung  des 
Geschmacks  der  vordern  Zungenhälfte  iiberzeugt.  Vergl.  zu 
diesen  Beobachtungen  die  im  vorj.  Ber.  p.  613 — 615  notirten 
Untersuchungen  und  Schlussfolgerungen  JScMJ^b. 

Tastsinn  und  Hautgeftthl. 

Landois  und  Mosler  beobachteten  bei  einem  Menschen  in 
Folge  einer  Apoplexie  (neben  anderen  Lähmungen)  auf  einer 
beschränkten  Stelle  der  Kopfhaut  vÖUige  Lähmung  der  Schmerz- 
empfindlichkeit  und  des  Temperaturgefiihls  bei  gut  erhaltener 
Unterscheidungsfähigkeit    fiir    verschiedene    Druckgrade    (Be- 
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lastuDgen)  and  völlig  unversehrtei  OrtsunterscheiduDg.  Dasselbe 
Yerhalten  zeigte  das  eine  Bein,  und  dabei  ist  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  obwohl  auch  hier  die  OrtswahTnehmung  erhalten 
war,  gar  keine  Reflexe  auch  bei  grossen  und  plÖtzlichen  Tem- 
peratuTwechseln ,  die  nicht  percipirt  wurden,  erfolgten.  Auch 
auf  Eitzeln,  was  als  Beriihrung  empfanden  wuide,  erfolgten 
keine  Befleze. 

In  einem  andern  von  den  Verff.  beobachteten  Falle  bestånd 
aaf  der  einen  KÖrperhälfte  Lähmung  der  Beriihrangsempfindang, 
der  Drackwahmehmung  und  der*Ortsunterscheidung,  während 
neben  der  Schmerzempfindlichkeit  auch  das  Temperaturgefuhl 
erhalten  war.  '  Ueber  noch  einige  andere  Fälle  von  derartigen 
partiellen  Lähmungen  der  verschiedenen  Leistungen  der  Haut- 
nerven  vergl.  d.  Orig. 


Naehtrair  zu  p.  153. 

Zur  VervoUständigung   des  Verzeiohnisses   von  Hand-  und 
Lehrbiichern  trägen  wir  nach: 

E,   Oehl,    Manuale   di  fisiologia  ad  uso  dei  medici  e  degli  studenti.    II. 
Milano.     1868.    I.  1.    1869. 
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145. 

J.  Arnold  37.  51. 
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H.  DobeU  167. 

W.  Dobrowsky  486. 
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